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Der  iiTA^iscHE  Volb&st amm,  A^bbeit^o 
tjwd  Stärke  desselben  ih  j>er  H'TTe  des 
XIX,  Jahrhunderts.  Vom  Akademiker  P.  v. 
KOEPPEN.  (Lu  le  7  février  1851.) 

Als  ich  im  J.  1826  meine  Abhandlung  tibçr  die  Litauer  l) 
schrieb,  konnten  weder  die,  Wohnsitze  noch  die  Kopfzahl  der 
einzelnen  Völkerschaften  Litauischen  Stammes  2)  ge- 

1)0  npb0CX6*4eni»,  aawrb  *  jnrrepatyp*  »ftrfoicirwxT,  napo40r», 
co  muioHenieMT»  KpaTKaro  ooo.-jpi>Hia  .ihtobckoh  HCTopm  40  a  vi 
rtaa,  —  abgedruckt  im  ateft  Bande  meiner  Materialien  zur  Cultur- 
gcscbiehte  «osslands  (MarepMJU  am»  Hcropia  npocrfetfloöla  n>  Poc- 
cin.  CbÖ.  18Î7.  4),  8. 15«  —  *54.  '••  » 

;  Es  erschienen  voir  dieser  Schrift  zwei  Uèbevsotzungen  :  eins  Deut- 
sche und  eine  Polnische.'  •  •*  ■•  » 

Die  erstere  wurde  abgedruckt  im  3ten  Stück  des  Magazins  der 
Lettisch -Literarischen  Gesellschaft,  und  zugleich  besonders,,  unter  dem 
Titel:  .{Jejwr-  den  Ursprung,  die  Sprache  und:  Literatur,  der  hinauf- 
sehen [oder  lettischen]  Völkerschaften,  —  übersetzt  von  Sr.  Ex.  dem 
Herrn  wirkt,  Staatsrath  P e ter  von  -Schli dtter<  und*  aiif  Veranstal- 
tung der  Lettisch  -  Literarischen  Gesellschaft,  mit  einigen  Anmerkun- 
gen herausgegeben.  Mi  tau,  1829.  HS  8.  in  8. 

Die  zweite,  erschien  ebenfalls  im  J.  1829  so  Wilna,  in  der  Pol 
nische«  .Zeitschrift;  O  .poczatkach ,  jezyku  i  lileraturze  oarodow  Li; 
tewakich,  przezPiotBa  Kfcppena;  przeklad  Lcona  Rogalskiego  (mit 
Unterbrechungen  von  S»  ,1  —  443,  in  8).    ......  .    i  ,  . 

8)  A, X,  Schleper  und  J.  C.  Adelung  nennen  dhn  den  Letti- 
sch an,  JAeiurjch  der  Lette  sagt  (im  Anfange  des  XIII  Jahrhunderts) 
T*o  seinen  Landsieuten:  «Lettbi,  qui  prof  rie  diertntor  Letgall«  (si 
Letig sJH>4  die  Litauer  aber  beissen  hei  ihm.  Lettonés  (s.  Leï- 

Nft.!«  n«i  II.  1 
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niigend  angegeben  werden.  Besonders  war  die«  der  Fall  mit 
den  sogenannten  polnischen  Litauern,  von  denen  sich  za 
jener  Zeit,  in  diesen  Beziehungen,  nicht  viel  mehr  sagen  liess, 
als  das,  was  Schlözer  schon  vor  mehr  denn  einem  halben 
Jahrhundert  wusste  *).  Und  wenn  ich  damals  die  Meinung  auf- 
stellte, das«  die  Gesammtzahl  aller  Individuen,  welche  diese 
Völkerschaften  ausmachen ,  kaum  2  Millionen  übersteigt,  und 
diese  mehr  geahndete  als  begründete  Angabe  gegenwärtig  ihre 
Bestätigung  findet,  so  kann  es  mich  nur  freuen,  dass  ich  mei- 
nen Lesern  keine  irrige  Mittheihuig  gemacht  habe.  Erst  in 
den  letzten  paar  Janren  ist  es ,  näch  vielem  Hin  -  und  Her- 
schreiben gelungen  die  Wohnorte  der  eipenlKchert  Litauer, 
gleich  wie  die  der  Letten  *  genauer  auszumitteln,  und  über 
die  Bewohnerzahl  derselben  beachtungswerthe  Angaben  zu 
erhalten.  ,  (  ,t 

Die  Resultate  der  von  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Nachforschungen  lieferten  folgende  Ergebnisse  : 


thoaes).  Hr.  r.  Frähn  rermulhcft,  das*  scjwu  im  X  Jebrauadert 
unserer  Zeitrechnung  die  Litauer,  bei  Orientalischen  Scuriftatellern, 
unter  rerunslalleten  Namen,  —  »on  denen  das  AUawa  de*  Ibn-el- 
Wardy  der  ursprünglichen  Lesart  am  nächsten  »leben  wurde  -  *at> 
kommen.  Ja  selbst  die  too  Ermanric  beiwungeneu,  tqsj  Jordaois  ab 
Volk  genannten  A.tbual,  könutcn  Litauer  gewesen  sein.  S.  Ibn- 
Foszlan  s  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit, 
von  C  M.  Fräaa.  8t  Petersburg  1823-  4,  8.  110 ff. 

3)  A.  L.  SchloWs  Allgemeine  nord  hohe  Geschichte,  Th.  I  (Halle 
4771.  4),  S.  322.  —  Ich  glaube  hier  bemerken  tu  müssen;  dass  dfe 
«r'ossrussen  sowohl,  wie  auch  die  Kleiar*s«en,  die  Wertet 
«itfrsa  und  Jvtihbi  (L  Hauer)  gebrauchen,  um  damit  die  Weist« 
russen  zn  bezeichnen,  was  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  die 
Weissrussen  einst  unter  Litauischer  Bbtmässigkeil  standen.  Btwa  zwei 
Drittheile  des  Ssmolenskiscbcn  Gouvernements  sind  ron  Weissrussen 
bewohnt.  Auch  im  westlichsten  Endo  des  Orel'schen  Gouvernements 
befinden  sich  ihrer  5040  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  welche 
im  J.  1847  die  Bevölkerung  tou  13  Dörfaro  des  Amtes  Aknlitschi 
(Akjju mcati  ■ojocTh),  im  Brjanskischen  Kreise,  ausmachten.  Diese 
nämlichen  Woissrussen  erstrecken  sich,  unter  dem  Namen  Li- 
tauer, bis  nach  Kleinrusslaad  hinein,  wo  sie  sich  Uber  die  Kreise 
Mgiin  uud  Ssurash ,  des  Gouvernements  Tscaernigow,  ausbreiten. 
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Gegenwärtig  sind  die  Litauer  im  westlichsten  Theile  des 
Russischen  Kaiserthums,  im  nordöstlichsten  Theile  des  Kö- 
nigreichs Polen  und  in.Ost-Preussen  zu  Hause.  Alle  insge- 
sammt  werden  sie  Litauer  genannt,  doch  unterscheidet  man 
darunter  besonders  die  Schamaiter,  welche  wohl  als  der 
Kern  des  Litauischen  Volkes  angesehen  werden  dürften. 

Der  Schamaiter  oder  Samogîti er  (Polnisch:  imudzin; 
Rilss.  sKuYjb,  1Kmv4iih>t  auch  CaMoruTauHHi)  hat  den  west- 
lichen, grösseren  Theil  des  gegenwärtigen  Kowno'schen  Gou- 
vernements inne.  Es  ist  dies  das  alte  Samodtien,  welches  im 
J.  1795  ah  Russland  kam4),  und  seil  jener  Zeit,  bis  zum  I8len 
Dec  f  8i2,  zum  Wilna  sehen  Gouvernement  gehörte  8). 

Die  der  Akademie  der  Wissenschallen,  auf  mein  Verlan- 
gen, vom  Hrn.  Civil -Gouverneur  Ton  Kowno  zugekommenen 
Nachrichten  über  die  Wohnorte  und  die  Zahl  der  Litauer  im 
Allgemeinen,  und  der  Schamaiter  ins  Besondere,  stimmen  mit 

i 

 —  1  ,  

4)  &  das  Manifest  rom  14  Dec.  1795,  im  XXIII  Bde.  der  Geselz- 
^mmlung,  No.  17,418  (8.  845)  «od  den  Ukas  vom  8  Aug.  1796, 
ebendaselbst,  No.  17,494  (S.  922). 

5}  Das  Wilna 'sehe  Gouvernement  erstreckte  rieh  ursprünglich/gleich 
dem  früheren  Schamaiten,  im  Westen  bis  ans  Baltische  Meer,  and 
im  Norden  bis  an  die  Heilige  Aa,  welche  damals,  Ton  ihrem  Ursprung 
bis  zur  See, 'die  südwestliche  Grenze  von  Kurland  ausmachte.  Erst 
durch  einen  Utas  rom  13  ($5)  Marx  1819,  wurde  der  über  26  Werst 
lange  Küstenstrich,  auf  welchem  sich  Polangen  befindet,  und  der  von 
der  HL  Aa  bis  aar  Prenssiscbeo  Grünte  reicht,  zu  Kurland  geschla- 
gen. Diese  Verordnung  wurde  zwar  am  12  Juni  1827,  auf  Anliegen 
des  Besitzers  von  Polangen,  widerrufen;  doch  ist  die  Ausführung  die- 
ser letzleren  Anordnung,  auf  Vorstellung  des  General  -  Gouverneurs 
der  drei  Ostsee-Provinzen  und  des  Pskow'sche»  Gouvernements,  durch 
einen  AUcrh.  Utas  vom  18  August  des  nämlichen  Jahres,  sistirl  wor- 
den: worauf  man  denn  diese  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  und 
den  besagten  Landstrich  bei  Kurland  verbleiben  liess.  S.  Ilo-iooe  Co- 
pule 3aimaor*  T.  XXXVI,  Äo.  27,748  (S.  69),.  nod  »ropoe  no-rnoe 
Coöpame  3a*>uoaT.  T-  II,  No.  tlttft  (8.  528),  gleich  wie  No.  130* 
(S.  670).  ^-.¥00  den  Russen  wird  die  HL  Ab  p*a*  lila ot>  genannt, 
nach  dem  lettischen  SwehU  (heUig). 
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den  älteren  Karten  veÂ' Fbïerf6)  darin  (»herein,  dass  nach  ih- 
nen die  Sitze  der  Schamaiter  (JKiiyA*)  nur  innerhalb  der  Gren- 
zen des  allen  Herzogtums  Scharuaiten  (latein,  Samogitia)  an- 
gegeben werden. 

Diese  Gräuzen  umfassten  —  abgesehen  von  einem  zur  Lin- 
ken des  Nierncn-Flusses  befindlichen,  gegenwärtig  zum  König- 
reich Polen,  gehörenden,  Landstücke  —  die  ganze  Gegend 
zwischen  Kurland  und  Preiissen,  landeinwärts  bis  zu  einer 
etwas  welligen  Linie,  die  aus  der  Gegend  von  Bauske  (in  Kur-r 
land)  zum  Niémen -Flusse,  unterhalb  von  Kowno,  gezogen 
wird'). 

Demnach  bewohnen  die  Schamaiter  folgende  Kreise  des 
gegenwärtigen  Gouvernements  Kowno  : 


Telsch  \ 

Schawli  >  vollständig. 

Rossiény  '  7  ■•  .« 

•         ""  Ponewesh)  ,.  '     ^.  ., 

Kôwno     1      restlichen  Thcile. 

*  Der  Rest  des  Gouvernements  ist  von  andern,  schlechtweg 

sogenannten  Litauern' bewohnt.  t)iescr  östliche  Theil  der 

'      f  .  • 

Provinz  fasst  folgende  Kreise  in  sich; 

.  •■  .  ■     .  .  •■ 

Nowo-Alexàndrowsk  (früher  Brazlaw)  |  vollständig  von  Li- 
Wilkomir  J     tauern  bçwobnt.  . 

Ponewesh  )  Die  Litauer  bewohnen  die  östl.  Thcile  dieser  Krei- 


!L>ie  Lttauei 
sc,  in  denen  sich  auch  die  Gouvem.-Sladl  befindet. 

•  * 

Die  beiden  erstcren  dieser  vier  Kreise  gehörten  zur  Woie- 

wodschafl  Wilno,  die  letzteren  aber,  ihren  östlichen  Theilcn 

...  ,  .  .  « 

nach,  zur  Woiewodschafl  7x°ki- 

Wenn  die  Schamaiter  bisher  wenig  oder  gar  nicht  von  den 
übrigen  Litauern  getrennt  wurden,  so  ist  dies  wohl  nur  dem 


4lM"  ■  •«     »  1. 


6)  Z.  B.  die  Jo.  Jac.  Kanter'sche  Nova  roappa  geographica  Begni 
Poloniae,  Magni  Bucalds  Lîtuantae  !etc»   Regiomentanl  1770.  fbfc 

7)  Mein  ethnographischer  (bisher  nur  in  3  Exemplaren  angefertig- 
ter) Atlas  gibt  diese  Linie  genauer  oft*  "      '  1 
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(Imstande  zuzuschreiben,  dassdie  tfetmer  ihrer  Sprach*  und 
Sitten  nicht  die  Feder  führten;  au«wftrtige  Forscher  aber,  die 
nur  die  Liebe  zur  Sache  mitbrachten,  das  Meiste  so  hinge- 
«lem  «ein  lassen  mussten,  wie  ihre  Vorgänger  in  der  »ehand- 
hrng  dieses  Gegenstandes  sich  auszusprechen  füV  gut  fanden; 
Doch  auch  das  blosse  genaue  Zusammenstellen  der  frühern 
Meinungen  hat  schon 'sein  Gutes  und  will  anerkannt  sein,  da 
es  den  nachkommenden  Forschem  Zeit  mitbin  einen  Theil 
ihres  Lebens  —  erspart.  -  n< 

Wenn  ich  nun  aber  mich  gegenwärtige  bewogen -finde- von 
meinen  Vorgängern  abzuweichen  ,  so  beruht  dies*  auf  dem 
Zeugnisse  eines  vieljährigen  Bewohners  von  Litauen:  des  Be- 
amten für  statistische  Auftrüge  beim  General-Gouverneur  von 
Wilna, Staatsrath  Paul  von  Kukolnik,  der  mir  am  Wen 
Febr.  1849  Folgendes  schrieb:  v  ;  *; 

^Cejeuis  ooHTaenbia  JnTOsnaMn  aooCme,  xoneMno  naü- 
Ayrc%  n  ynoMftHVTbixT,  BaMH  ryoepniaxi  *)  ;  hto  xe  «acaerca 
äo  cotfcTaeHiio  fön^n,  to  ee  pimnTejbno  uirb  m>  oaaa* 
leBHbixi»  ry6epmnx%i  höo  öna  acnsen  npennymecTBeimo  wh 
Tpex-B  yiajaxi»  fiosencKoti  ryôepHin:  TeJbiiieBCKOMi,  Waaejfr- 
ckomt,,  Poccieac«oirbv  n  otwctil  xoibho  bt»  Uoiiea^aKOKon. 
Ona  OTJB^aeTCfl  orv  ooöctbobho  Jitromerb  napiiiem»,)  nj>a- 
Baxn,  oGbnaflira  n  noB'fcpbaaiH,  Kam.  MajopoccM  ora  BeJ«- 
KOpOCCiSHl.»  ,rt   »  :  *  i«  «*♦. 

D.  h.  «Dörfer,  die  von  Litauern  im  Allgemeinen  bewohnt 
sind,  werden  sich  allerdings  in  den  von  Ihnen  genannten  Gou- 
verneine  nts  vorfinden  ?)  ;  doch  die  eigentlichen  Sc  h  a  mai  ter 
kommen  da  bestimmt  nicht  von  denn  diese  gewöhnen  vor- 
zugsweise drei  Kreise  des  Gouvernement«  K  owno:  Telsch, 
Scfaawli,  Rossieny,  und  nur  zum  Theil  auch  den  Kreis  Pö* 
newsh.  Die  Schamatter  (Shmud  )  unterscheiden  sieh  von  de- 
nen die  schlechtweg  Litauer  genannt  werden ,  durch  rare 
Mundart,  Sitten,  Gebräuche  und  ihren  Volksglauben '(nöftnüfti 
wie  die  hlein-Russen  von  den  Gross-Russen.» 

I       '  •  M      I    .T)  t  , 
'  '  '  •  .  '  -  ■         I  !  .1  j  n  f  |;   j     1     II    H  <)  ^ 

8)  Ich  fragte  nämlich  an,'  ob  and  welche  Dörfer  auch  in  4cu  Goo-» 
verncmenU  Grodno,  Wilna  und  Minsk  (?)  von  Litau  *r<*>,4<]er'£ca1a« 

maftern  newohnt  werflenr  ■'-■*r  dvAUwu*  .•  I 


,  Ob  dieser  Unterschied  wirklich  so  bedeutend  «ei,  wird 
die  Zeit:  lebreu  ;  da**  solcher  Beachtung  verdient,  dürfte  wohl 
schon  daraus  zu  schliefen  sein,  das«  die  Gouvernements- 
Regierung  von  Kowno,  in  den  der  Akademie  zugefertigten  Li- 
sten, deaScfeamailea,.  neben  den  Litauern,  besondere 
Spalten  widmete  •).  ,. 

Da,  den  älteren  Kanten  apfolge,  das.Herzogthum  Schamai- 
ten  sich  heinahe,  .noch  uro  einen  halben  Grad  südlich  von  der 
Memel  erstreckte,  so  kann  daraus  der  Schluss  gezogen  wer- 
den, das«  die  Litauer  des  Königreichs  Polen  alle  ,  oder  doch 
grössten  Theils  zu  den  Schamaiten  gezählt  werden  müssen. 


•  Ehe  ich  nun  die  Zah)  dér»  Litauer  im  Allgemeinen  angebe,, 
will  ich  hier  zuvörderst  die  der  Akademie  im  484-7  zuge* 
kommenen  Nachrichten  über  die  Bewohner  des  Kowno'schen 
Gouvernements  mittheilen  l0)  und  darauf  die  Angaben  in  Be- 
treff der  übrigen,  von  Litauern  bewohnten  Provinzen,  folgen 
lassen"}.  v&  die  beiliegenden  Tabellen.) 
—   ■■  .  "  ■  

9)  Auf  meinen  Wonach  in  den  BesiU  ron  correapondirenden  Sprach« 
proben  des  Schami i tischen  und  des  LiUuischen  zu  gelangen,  scbickla 
mir  Un  T.Knkolnik  ei»  paar  Sätze  su,  die  jedoch  «eine  Meioung, 
wegen  des  bedentenden  Unterschiedes  in  den  Dialekten,  nicht  zu  be- 
stätigen scheinen.  Es  waren  dies  Bruchstucke  aus  der  in  WUna  er- 
schienenen, Wolontschewski'schen  Beschreibung  dos  Schamaitischen 
Bislburos  (ZemajtiuWisknpiste  aprasze  R.  Moliejus Woloncze wskis. 
Wilniuj  1848.  8,  Th.  II,  S.  6).  -  Hr.  r.  Kukolnik  gibt  den  dar- 
aus entlehnten  Text  als  Beispiel  des  schlechtweg  Litauisch  ge- 
nannten Dialekts  (im  €egensatce  lern  Schamaitischen),  während  der 
Gensor  dieser  Schrift,  auf  der  Rückseite , de*  Titelblattes  sagt,  das» 
das  Buch  in  Schamailischer  Sprache  (po  Zmudzku)  verfasst  sei. 
.  10)  Diese  Angaben  machen  einen  Hand  von  270  beschriebenen  Bo- 
gen aus.  Durchgangig  bilden  zwei  gegenüberstehende  Seilen  eine 
fortlaufende  Tal»clle,  auf  der  man  die  Rubriken  fur  Litauer,  Scba- 
maiter,  Letten,  Tataren,  Zigeuner  und  Hebräer  (Karat- 
men und  Polnische  Juden)  findet  —  Das  diese  Sendung  beglei- 
tende Schreiben  des  Um.  CivU-Gouverneurt  waa  vom  9  Juli  1847, 
seh  Ho*  11,605» .  . 

11)  Sporadisch  Torkommende  Spuren  tqu  Litauern,  oder  Preussen, 
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Da  die  von  der  Katserticbeta  Akademie  der  WissensehafteA 
gewünschten  ethnographischen  Nachrichten  lange  auf  sich 
warten  Hessen,  so  hatte  ich  auch  die  K.  Rum.  Geographische 
Gesellschaft  ersucht  sich  dieser  Angelegenheit  anzunehmen, 
erhielt  nun,  auf  ihr  Verlangen,  im  November  1847 
den  Kriegs -Gouverneur  von  Wilna  und  General -Gou- 
verneur von  Grodno^  Minsk  und  Kowno,  andere  Listen,  gleich- 
falls mit  Angabe  ^er  jfawohnerzahl,  jedoch  ohne  Trennung 
der  Scbamaiter  von  den  übrigen  Litauern;  ja  die  Ueberschrif- 
ten  der  Verzeichnisse  drücken  «ich  so  aus:  ßlv*OMOcn»  ceie- 
Hiaxi  N.  jfcua ,  o^HTaeMbim  BacroamMMii  JiiTOBuaMii,  tun 
Tasi  BaabisacMoio  /Kjivjbio  l2),d.  h.  Verzeiphniss  der  Oörfer  des 
N.  Kreises,  welche  von  wahren  Litauern,  öder  sogen.  Schamai- 
tern {Shmuä"),  bewohnt  sind.  Die  Namen  der1  Dörfer  sind  al- 
phabetisch geordnet,  mit  Angabe  der  Bewohnerzahl  nach  der 
8ten  Volkszählung  vom  J.  1834.  Sollte  man  nun  nicht  glau- 
ben, dass  im  Allgemeinen  die  eine»  Listen»«  wie  die  amlernv 
das  nämliche  Resultat  in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Litaver 
Kefern  müssten?  Doch  dem  ist  nicht  also;  diese  letztem  Listen 
geben  in  den  einzelnen  Kreisen  theiis  mehr,  theils  weniger 
Litauer  an,  als  diejenigen,! welche  die  Akademie terhieU\  und 
für  einen  Kreis  (namentlich  den  von  Schawli)  bezieht  sich 
die  der  Akademie  zugekommene  Angabe  wohl  nur  auf  einen 
geringen  Theil  der  Schameiter,  wie  oben,  bei  der  Tabelle  über 
die  Zahl  derselben  imGouvernement  Kowno,  gesagt  worden  ist. 
Unter  solchen  Umständen  kann  ich  nicht  umhin  meinen 


and  deren  einstmaligen  Wohnsitzen  in  Russland,  lasse  ich  hier  un- 
beachieftfj.sebe/ jedoch  keinen  Grand  ieia  die  früher«  Bistens  der* 
selben  an  solchen  Orten,  die  ihren  Namen  führen,  wegzuleugnen. 
So  l  B.  beGndet  »ich  im  Tscherkassy 'sehen  Kreise  des  Kijew'scben 
Goureroements ,  am  Fl.  Tjasroen,  ein  Kirchdorf  Namens  Prussy 
(Dpycfci),  und  im  St.  Pelersburgiscbon  Gouvernement  kommen  die  Dör- 
fer PruMowo  (llpycoao,  im  Gdow'scheu  Kreise)  und  Prusska  (Hpjr- 
cn.  im  Luga'schen  Kreise)  vor.  Vergl.  meine  Abhandlung  über  die 
Deutseben  im  SL  Petersburgischen  Gouvernement;  St  Petersburg  1850. 
8,  S.  44  (Mélanges  russes,  tirés  du  Bulletin  hiislorico-  philologique  etc. 
T.  I,  p.  508). 
12)  Die  Wilkomirsche  Liste  hat:  3KnvH4bio. 


Lesern  hier  (fié  aus  beiden  Sendungen  hervorgehenden  Resul- 
tate nebeneinander  hinzustellen,  .fh  ,  k<>ri.'«"><j 


Nach  den  der  Geograph! 


Kowno 

Nowo-AIexan- 

drowsk  .  .  .   .W,8-«  .10,965  79,SOs| 


m.  G,  î  w.  G. 
24,614'  24,319 


Nach  den  der  Akademie  zu* 

gekümmerten  Angaben. 
Schamaiter  und  Litauer  zu- 
sammengenommen. 

beidrl.  G. 

40,907 

lila!  t>L> 


beidl.  G.'  m.  G.  I  w.  G. 

48,9.13;  20,564;  20,14.1 

vjii« 

42,94.1  44,008  87,011 
88,490 


Poncwesh.  .  .1  52,883  49,810  102,699,  45,751  42,737 
Kossieny  ,  1  T  .15,911  14,19S:  70, tOT  41,750  41,098 
Schawli  .  .  .  J  40,494   42,1.14 f  82,82»)     45-25  4768 


'Irl  m  h.    .   .   .  . 

Wilkomir  .  . 

lo!»  li'ti.: 

»Muht  tâa&n 


49,180  48,428 


97.014  44,192 


0,506]  40,2.12  80,798  47,091  4!),528 


45,081 


281,197  279,292'562,789  247,018  248,225 


Zieht  man  Von  den  der  Akademie  zu  Theil 
gewordenen  Angaben,  die, bestimmt  Tai- 

r..,a«iic^nfi  tUgescliiekten 


|if|«l|tl'k 


'l  tl\ 


82,818 
9291 
90,075 
96,019 


495,243 


•  i 


fMÄohlen  für  jenen  Kreis,  so  erhdlt'man.  282,993  285,801  568,794") 

»•  '    I.    .     !    i-  .    .  *  «*.»■■.  1  ') 

Das  Mittel  aus  diesen  beiden  Summen  tfbe  565,79!  Indi- 
vidue«  bJ&p<fccb  glaube  ich  mich  an  die  höhere  Zahl  hal- 
ten zu  müssen,  da  die  ion  Litauern  bewohnten  Dörfer  ge- 
nannt sind  und  die  angegebene  Seelenzahl  den  Listen  der  Sien 
Volkszahlung  (vom  J.  1844)  entnommen  sein  soll. 


'  '  :  '   ttt  r    1  . — rr — ■■;:-'n,i — .  ■  v — ; — • 

11)  Es  ist  fürwahr  nicht  der  Mühe  werth  dië  Fatsébheit  dieser 
Angabe  zu  besprechen,  wenn  man  bedenkt,  dass  fast  alle  Bewohner 
des  Kreises  Sehn«  Ii  Litauer  sind,  und  dass  die  Steuerlasten  Tür  selbi- 
gen un"  J.  1839  nicht  weniger1  als  57,592  manhl.  Individuen  anga- 
ben. S.  meine*  Abhandlung  über  Rasslands  Gesammt -Bevölkerung  hfa 
Jahre  1838,  in  den  Mémoires  de  l'Académie  Imp.  des  sciences  dë 
St.  Péter  sbourg.  Vi  «elle.  Sri  euros  politiques  etc.  T.  VI,  p.  158. 
IC.'  .  "I  .■     !i  >  f       •  :  »  *  »  «  ï  ..T 

^14)  Die  Differenz  von  6  m. .nul.  und  10  weibl.  Individuen  rührj 

der  in  Tab.  B  für  don  Kreis  Schawli  angegebenen  16  Individuen 

.  *  ■  r  ;i   »  .••*  :*s..î  •♦»-!  !  •      •».      «i;  ./  -ml  J:| 


her  (s.  oben). 


« 
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Es  würde  demnach  die  Gesammtzabl  aller.  Litauer 
im  Gouvernement  Kowno  mit  568,794  Individuen  beider- 
lei Geschlechts  in  Rechnung  zu  bringen  6ein,  wobei  ich  noch 
glauben  möchte,  dass  diese  Zahl,  eher  zu  gering  als  zu  hoch 
gestellt  sei.   

Die  obigen  Dinerenzen  in  den  Angaben  zeigen  döcji  wohl 
deutlich  genug,  wie  nothwendig  es  sei,,  auf  Mittel  zu  denken 
die  wahren  Zahlen  in  Erfahrung  zu  bringen/  Doch  dieses  kann, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  erst  dann  zu  Wege  gebracht  wer- 
den, wenn  bei  einer  Volkszählung  auch  die  Angabe  der  Natio- 
nalität eines  jeden  verzeichneten  Individuums  angeordnet  sein 
wird.  Bis  dahin  werden  die  Statistiker,  in  ethnographischer 
Beziehung,  sich  gross tentheils  mit  nur  approximativen  Daten 
begnügen  müssen. 

Die  andern  Russischen  Gouvernements,  in  welchen  sich  Li- 
tauer vorfinden  sind:  Wilna,  Kurland'up^  Grodno. 


2.  Gouvernement  Wüna. 


■ 

Kreise. 

Wohnorte 

Litauer. 

Troki.  ........... 

Wilna  (Wilno),  in  14  Kirch- 

* 

.  243 
712 
746 

2978 

manhr. 

5544 
16,667 
25,381 

21 ,725 

• 

wèibl.  G. 

5897 
16,195 
23,876 

?2,035 

beiderl.G. 

12,441 
32,862 
49,257 

43,760 

Ueberhaupt  .  . 

4679 

70,317 

68,003 

138,320 

* 

•  I 

3.  Gouvernement  Kurland. 


Da  die  der  Akademie  zugekommenen  Angaben  über  die 
Zahl  der  in  Kurland  ansässigen  Litauer  und  Polen  bis  zur 
Un  Wahrscheinlichkeit  gering  waren,  so  entspann  sich  eine  et- 
was langwährende  Correspondenz,  um,  wo  möglich,  zu  genü- 
genden Nachrichten  zu  gelangen.  Die  neueren  Mittbeilungen 
ergaben  Folgendes: 

Xél**«  row«.  it.  2 


1  Hauptflaaaa^.Gerichts- 

O  ,1  '-y.'  i'-W^/--  :im 


'  Baaskes  i:.'  ;  i".  .  i:  •  •  . 

Doblehn  

Çri^ricb»tadt  ...  ...  ,  .  , 


m.  G. 

75 

Go  Idingen  .........  ke 

Grobio.' .  ...  ^  ....  .  616 


'.  Hasonpoth  «  •  • 

i  SJlUXt.  »  tf  »•••••••• 

Talsen, 

Tukkum .......... 


1^ 


,    Auf  dorn  Lande  ;  . 


^1  .der  Litauer. 

i>    /•  t  /i  îii'hti';  (itîï  /  :i  :    J  .  • 


5. 


"  -7 
i 


3260 


S  t  ft  d  t  e. 

177  If?  .ÂÏT'rîttOïr 


Batiste  . 


15 


Hasenpota  3 

Jacobstadt  Y.  .  — 

Libao.  ..... 

MiUu  ..... 

Polangen1*) 

■  ^1|t-,,m  *  *  *  * 


■ 


2 
1 


überhaupt  in  Körland  J  ;3716 


•  -  »8 
51 
98 
I 

546 

[  ni  3 
2594 


3302 


9 
184 
172 
2 


4!« 


3718. 


beider).  G. 

16 

126 

^11 
ne 
1162 

8  *  cft:: 
5023 

15 


6Ô62 


3 
5 

24 
428 
321 
5 


: 


372 
7434»«) 

ni  t-vitWf/' 


f."  « 


k.  Gouvernement  Grodnô  17). 
Hmr>  finden  «ich  Litauer  dur  in  zwä  K-rekeH  vor,  und 
»war: 

15)  Nach  Angabe  des  Polangen'schen  Poliieimeisters.  —  Die  in  Po- 
langen  befindlichen  Litauer  gehören  übrigens  alle  zur  Jurisdiction 
des  Grobin'schen  Hauptmanns  -  Gerichts,  welches,  im  Bereiche  toii 
Polangen  1069  Litauer  b.  G.  angibt. 

16)  Wenn  Hr.  t.  Obodowskij  in  seinem  Schulbuche  der  Allgemei- 
nen Geographie  (yqetfHaa  KHiira  BceoÖineft  reorpaoin,  2-e  H34-,  1846, 
«.  132)  ron  mehr  denn  20,000  Litauern  in  Kurland  spricht,  so  ka.m 
dies  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  in  die*«  Zabi  <üe  roo  ihm 
nicht  genannten  Polen,  mit  inbegriffen  sind.  -M 

17)  Die  im  Grodno  schen  Gourernement  befindlichen  Litauer  sind 
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—  il  — 


WH  j     W__ .  f"       _.  **"".                                ^  *  ; 

OrMcnar- 
ten. 

Indien. 

ij  Mli'ii  wi  '  ;   1  ;«*  ji  ( 

^■^^L**     '  -  iL  *  \_  

Im  Kreise  ron  Grodno. 
r>      »       »  Slonim. 

5 

m.  G. 

440 

. 

w.  G. 

787 

385 

bdl.  G. 

1513 

825 

erbaupt  .  . 

28 

1166 

1172 

2338 

Somit  betragen  alle  im  Russischen  Kaiserthume  wohnenden 


In  den  Gourernemenis. 

Indmdaen  zur  Zeit  der  8ten  Volks- 
zählung (1834). 

Kowno.  .  «  .  .  .  . 
Wilna  (in  4679  OrtschaAen)  . 

Grodno  (in  28  Ortschaften)  . 

mannt.  G. 

282,993 
70,317 
3716 
1166 

weibl.  G. 

285,801 
68,003 
3718 
1172 

beiderl.  G. 

568,794 
138,320 
7434 

2:138 



358,192 



358,694 

716,886 

»  ■ 

*  * 
• 


Im  Königreiche  Polen  belauft  «ich  die  Zahl  der  Litauer, 
welche  —  wie  die  der  Akademie,  mit  Genehmigung  des  Für» 
sten-Statthahera,  zugestellten  Nachrichten  besagen  —  Scha- 


zom  Theil  die  Nachkommen  derjenigen  freossen,  die,  sich  der  Gewalt 
der  Deutschen  entziehend,  nach  Litauen  flohen,  wo  Trojden  (der  den 
Russischen  Chroniken  zufolge  12  Whro  schändlich  regiert  haben  soll) 
sie,  im  J.  1276,  in  Grodno  und  Sslonini,  ansiedelte,  wo  wohl  schon 
andere  Litauer  wohnten.  8.  die  MnaxieBCKaa  jtxonnck,  beim  J.  6784 
(1276),  wo  es  beisst:  aüfMAOiUA  UffCti  KO  TfOHACNeft«  M3» 

tsoiH  3(mah  HrEöAc^  n(|U^  H4miim;  on*&  m  nfiA  i 'kä 

ÉO&4  M  nOWAM  WT4  M  LI  To^OAHi  (Grodno),  4  WTfc 
H£l  nOCAAM  SO  ElCAOHH.wfc,  (Sslonim).»  S.  Dojnoe  Coöpauie  Pye- 

(Ca6.  1843.  4),  i  206.  ^  oawnccie» 
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maitisch  sprechen  (ynoTpe&unon.  CaMoruTCKiK  asbiKi)  auf 
circa  184,000  Individuen  beiderlei  Geschlechts  l8). 

Diese  wohnen  überhaupt  nur  in  drei  Kreisen  des  Augus- 
teischen Gouvernements^  nämlich.: 


Zabi  der 

—  

Kreise. 

Gemein- 

, .  Ort- 

Individuen. 

den. 

schaften 

raannl.  G. 

weibi.  G. 

bciderl.G. 

•■ 

Mariampol  .  .  . 

92 

1434 

51616 

57,946 

112,562 

Kalwaria  .... 

54 

750 

32,7:>519) 

33,671 

66,406 

3 

40 

2460 

2488 

4948 

79 

2224 

89,811 

94,105 

183,916 

{Sind  nun  alle  im  Königreich  Polen  wohnenden  Litauer 
Schamaiter,  so  macht  die  Zahl  dieser  letzteren  circa  493,000 
Individuen  b.  G.  aus. 


*  .* 

Da  ich  seit  dem  Jahre  1821  Materialien  zu  einer  ethnogra- 
phischen Karte  sammle,  so  konnte  ich  nicht  umhin,  im  April 
1824,  auf  dem  Wege  von  Königsberg  zur  Russischen  Gränze, 
in  Erfahrung  zu  bringen,  wie  weit  sich  gegenwärtig  noch  die 
Litauische  Bevölkerung,  nach  Westen  hin,  verbreitet Ä0).  Die 
ersten  Wohnsitze  der  Litauer  fand  ich  9  Meilen  östlich  von 
Königsberg,  hinter  Taplaken,  wo  im  Dorfe  Norkiten  auch 

18)  Die  im  October  1849  der  Akademie  zugekommenen  82  Folio- 
Seiten  starken  Listen  fuhren  die  UeberschriQ:  Bt40«ocTb  .InToauaii., 
HpoJKHBaKHUHin,  vh  A»ryeTonrKott  ryoepniw,  OTjaiaiomraca  m  npo- 
HHVk  wHTejeö  ynoTpeßjefHOÄ-fc  GaiaomTCKaro  aauaa.  Es  werden  darin 
die  Wohnorte  namentlich  angeführt,  mil  Angabe  zu  welchem  Kirch- 
spiele sie  gehören  und  wie  gross  die  Zahl  der  sie  bewohnende«  Li- 
tauer ist. 

19)  Bei  Controlirung  dieser  Angabe  erhält  man»  durch  Addition 
der  einzelnen  Zahlen,  nur  die  Summe  von  32,677,  woraus  wohl  zu 
schliessen  ist,  dass  der  Abschreiber  eine  Zeile  (oder  mehrere  Zeilen) 
übersehen  hat 

20)  Der  Litauer  unterscheidet  sich  hier  ron  den  übrigen  Bewoh- 
nern durch  sein  langes  Kastanienbraunes  Haar.  Da  aber  ia  Preusson 
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schon  eine  Kirche  vorhanden  ist,  in  welcher  der  Gottesdienst 
in  Litauischer  Sprache  gehalten  wurde  21). 

Dem  hochverdienten  Statistiker,  Hrn. Geheimen  Regierung^ 
rathe,  Professor  Fr.  W  il  h.  Schubert  in  Königsberg,  ver- 
danke ich,  in  Beziehung  auf .  die  litauische  Bevölkerung  von 
Prenssen,  —  die  Nachkommen  der  alten  Pruzzen  —  folgende 
interessante  Nachrichten,  die  ich  hier  meinen  Lesern  umsOT 
mehr  mitzutheilen  mich  berechtigt  glaube  ,  als  ich  es  fiir 
Pflicht  eines  jeden  Ehrenmannes  halte,  seine  wissenschaftli- 
chen Errungenschaften  nur  als  Gemeingut  zu  betrachten  22), 

•Eine  sorgfältige  Schilderung  des  Lithauischen  Volkseha- 
rakters  besitzen  wir  nicht  ;  viele  Andeutungen  und  vereinzelte 
Nachrichten  befinden  sich  in  der  neuesten  Ausgabe  von  Rhe- 
sa's  Uebersetzungen  des  Lithauischen  Da i nos.  Eine  ge- 
drängte Uebersicht  eines  bewährten  Beobachters  liefert  A.  E. 
Prcuss  in  der  Preussischen  Landes  -  und  Volkskunde,  Kö- 
nigsberg 1835.  8.  S.224  bis  232,  die  ich  Ihnen  wohl  empfeh- 
len kann. » 

•  Meine  Bemerkungen  über  die  Lilbauer  werden  Ihnen  aus 
dem  ersten  Bande  meiner  Statistik  Preussens  bekannt  sein: 
sie  befinden  sich  S.  4G0  —  62.  Eine  besondere  Karte  der  Li- 
thauischen Bevölkerung  besitzen  wir  nicht,  indess  ist  ihre 
Abgrenzung  sehr  leicht  auf  jeder  Specialkarte  der  Regierungs- 
bezirke Königsberg  und  Gumbinncn  zu  bezeichnen.» 

•  Von  dem  Regierungsbezirke  Königsberg  sind  in  dem  ein- 
zigen landrüthlicben  Kreise  Memel,  dem  nördlichsten  der 
Provinz,  die  Kindlichen  Bewohner  fast  ausschliesslich  Li- 
tauer, die  städtischen  Deutsche.  Dieser  Kreis  hat  einen 
Flächeninhalt  von  li,s?  Quadr.  -  Meilen  und  im  Dec.  1846 
46,078  Ein w.,  von  denen  12,000  Deutsche  und  34,000  Li- 

_  ^     .  _  _  _.  ■ 

» 

jedermann  militafrpflichtig  ist,  so  gewöhnen  sich  riete  Litauer,  währ 
fend  der  Dienstzeit,  an  das  kurze  Haar  so  sehr,  dass  sie,  nach  Ab- 
lauf  derselben,  nicht  mehr  zum  alten  Brauch  zurückkehren. 

St)  Norkiten  gehörte  damals  (vielleicht  auch  jetzt  noch)  dem  Her- 
roge  Ton  Anhalt- Dessau.  —  Auch  in  Königsberg  soll  sich,  so  viel 
ich  weiss,  eine  Kirche  befinden,  in  der  Litauisch  gepredigt  wird. 

»)  Das  an  mich  gerichtete  Schreiben  ist  vom  6  März  n.  S.  1850 
(aus  Königsberg). 


thauer  sind.  Ausserdem  ist  noch  ein  zweiter  Kreis  diese«  Re- 
gierungsbezirkes, Labiau  in  seinem  östlichen  Theile,  der 
durch  die  Dehne  begränzt  wird,  zu  zwei  Drittel  seiner  länd- 
lichen Bewohner  gemischt  in  jeder  Dorfschaft,  auf  42  D.  MeiL 
mit  26,800  Lithauern  bevölkert  :  also  im  gesaraimten  Regie-1 
rnngsbezirk  Königsberg  leben  auf  24,67  Q.  -Meilen  60,800  Li* 
thauer.»  ■» 
•  Im  Regierungsbezirke  Gtimbinnen,  der  im  gemeinen  Leben 
schlechtweg  Li thau en  benannt  wird  und  früher  auch  die 
beiden  oben  genannten  Kreise  Memel  und  Labiau  bis  an  die 
Deime  umfasste,  sind  die  8  nördlichen  Kreise  auf  dem  plat- 
ten Lande  grossentheils  mit  Lithauern  bevölkert ,  bis  auf  die 
Deutschen  Einzögt inge  seit  der  Salzburger  Emigration  (vergl. 
meine  Staatskunde;  Preussenl,  S.  461):  nur  die  städtische Be* 
völkerung  ist  auch  hier  wieder  fast  ausschliesslich  Deutsch* 
Die  Dörfer  lassen  sich  wegen  der,  durch  die  Deutscheu  Eiu- 
zöglinge  gemischten  Bevölkerung  nicht  unterscheiden.« 


4  * 

*          *         r  » 

Quadr.- 

Meilen. 

Lithauische 
Bevölkerung 
im  Dec.  1846 

6.  SUlhipÖbnen**) .  .  . 

7.  Gumbinnen  .  •  •  •  . 

18,30 
20,75 
l.V>5 
21,79 
18,91 
13,06 

13,o» 
22,oa 

16,500 
25,300 
22,KOO 
21,100 
16,500 
15,500 
18,300 
20,100 

«Ausserdem  Ist  noch  die  Hälfte  der  Dorf- 
bewohner in  den  beiden  daran  stossenden 
Kreisen  Darkehmcn  und  Goldapp,  und  zwar 
die  nördliche,  mil  Lithauern,  die  andere  mit 

Maturen  oder  Polèn  berölkcrt.» 

■i 

9.  Darkehraen.  ..... 

143,oa 
7,oo 

9,05 

156,100 

r 

16,300 
19,500 

*  ■ 

159,07 

191,900 

.  j  

23)  Der  Director  des  statistischen  Bureaus  tu  Berlin,  W.  Biete- 
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•      ist  «litbin  die  Liühiroische  Bevölkerung  in  dem  östh* 
chen  Theiie  der  Provinz  <  Pteusae*  auf  183  74  Q  M.  mit 
252,700  Köpfen  vertheilt,  wonach  meine  Angabe  in  der  Sta- 
tistik, nach  einer  genaueren  Untersuchung,  auf  S.  4-62  zu  he- 
rWhtigén  ist»*1); 

Die  Gbcamfenttabl  der  Litauer  beträgt  also  gegen  1.154,000 
Individuen  beiderlei  Geschlechts.  Davon  kommen 

auf  Russland  716,886 

iv     '        •  Polen....  183,916      1S  , 

...  ,  ,  ,1.  ,,.,„..     »  Preussen  25?,7(H).  ,,M  


. ,  -  •  •  t  t. 
H.  Die  Irrten. 

Nachdem  die  Kuren,  auf  meine  Veranlassung,  Vor1  wenig 
Jahren  endlich  auch  aus  den  Schulbüchern  verschwunden 
sind2*),  und  die  letzten  Spuren  derselben1  nur  noob  in  Geogra- 

rici,  gibt  fär  deo  Flächen-Inhalt  des  Kreises  Stallupönen  (sie)  13,42 
Q.-M.  an.  S.  dessen  Neueste  Uebersicht  der  Bodeofläche»  der  Bevöl- 
kerung und  des  Viebstandes  der  einzelnen  Kreise,  des  Preussischen 
Staats.  Berlin  1845,  4.  S.  5. 

24;  Dort  werden  nnr  cjjrca  150  lausend  Litauer  angegeben,  and 
der  rerstorbene,  zu  seiner  Zeit  so  hoch  geachtete  Director  des 
statistischen  Bureaus  zu  Berlin,  Hoffmann,  gab  in  der  allgemeinen 
Preussiscben  Slaatszeitnng  No.  i40  und  150,  vom  Jahre  1840,  nur 
146,000  an,  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  Jeder  Versuch  unsicher 
bleibt  in  bestimmten  Zehjen  anzugeben  wieviel  Einwohner  einer  je- 
den nicht  Deutschen  Sprache  in  Preussen  angehören.  8.  Nachlau 
kleiner  Schriften  slaatswisscnschafUichen  Inhalts  von  J<  G.  Hoff- 
mann. Berlin  1847.  8.  S.  373  u.  394. 

25)  Die  letzten,  mir  vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
und  von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Beurtheilung  zu- 
gestellten Erdbeschreibungen  Russlands,  in  denen  noch  die  Kuren, 
als  besonderes  Volk  in  Kurland,  genannt  wurden,  sind  folgende  : 

1.  Geographie  des  Russischen  Reiches  —  von  August  ▼.  Olde- 
kop.  St.  Petersburg  1842.  8,  S.  52  («Kuren  in  Kurland  und  Sem- 
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phischen  Benennungen  (wie  Kurlând  und  da*  Kurische 

Haff)  fortleben,  kann  zu  den  litauischen  Völkern  nur  noch, 
als  Nebenzweig  der  Litauer,  das  Volk  der  Letten  gezählt 
werden.     .  . 

Die  Letten  bewohnen  die  Gouvernements  Kurland,  Liv* 

land,  Witebsk,  Kowno,  Pskow  und  St.  Petersburg. 

•  '    i  ;  *  i  ,c 

1.  Kurland. 

Aas  den,  zu  Anfang  des  Jahres  18(3  der  Akademie  zuge- 
kommenen Nachrichten  über  die  Bewohner  Kurlands  hat  die 
hier  angebogene  Tabelle  zusammengestellt  werden  können: 

.  - 

2.  Livland. 

Die  Gesammtzahl  der  Letten  in  Livland  betrug,  den  Anga- 
ben vom  J.  1842  zufolge  (welche  sich  auf  die  8te  V  olkszäh- 
lung vota  J.  1834  stutzen),  318,872  Seelen  beiderlei  Ge- 
schlechts. Ihre  Verlheilung  nach  Kreisen  zeigt  folgende  Ta* 
belle: 

.  ;  ,  1  — 1- —  — — :  ► 

2.  reorpa*t*  PoccIJtcBott  Hrtnepin,  cocTauemiaa  HianoMiIIaB- 
40BCKHMT,.  4epitri  1843.  8.  H.  II,  c.  48  («.Utuwh,  BeuAw,  Kypu 
h  Ceavrfl.it.mj  »). 

1  3.  yqeoaaa  ternira  iceoômeft  reorpa*ia.  —  cocTaiueoa  A*  Oöo- 
40ICRHMI.  Cnö.  1844,  c  169  (.laTumu  [kt,  icoTopuM*  othocatcs' 
KyiitiHnt  m  KpeBMflni],  Bobam,  Kypbi,  Cemiraibnu  »).  Die  im  J.  1846 
erschienene  $te  Ausgabe  dieser  Allgemeinen  Geographie  spricht  Yon 
keinen  Wenden,  Kuren  und  Semgalen  mehr. 

Semgalen  hiess  bekanntlich  der  östliche  Theil  des  gegenwärtigen 
K (irländischen  Gourcrnemcnts  (mit  Einscblass  ron  Mitau),  während 
unter  Kurland,  früher  nur  der  westliche  Theil  des  jetzigen  Gou- 
Ternements  rers landen  wurde. 

■  \    L  <  ..;<  '  *  ,,».  f 

.  I       .  -   ■  ■  -  ,  • 

•    ■  • 
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GouTernements-Kreise  und  Ordnung*- 
gericbts-Kreise  mit  ihren  Städten  etc.     ZahI  der  Letlen  in  LiT,and- 


K  reis  Riga. 

rnannl.  G. 
4866 
3283 
32,253 
i>-2 
144 
97 
32  744 

;  weibl.  G. 
5893 
3215 
35,670 
94 
257 
69 
33  7^  1 

beider!.  G . 
10,759 
6498 
67,923 
216 
404 

166 

Patrimonial -Gebiet  der  Stadt  Riga  .  . 

Marktflecken  (noca4i>)  Scblok  .... 

■ 

Kreis  W  enden. 

73,509 

78,949 

152,458 

Stadl  Wenden  

291 

43,700 
97 
33.624 

495 
47  900 
136 

36  SM  i 

786 

1  ;  V/LH  f 

233 

Stadt  Walk  

O.-G.-Kreis  Walk  

Kreis  Dorpat. 

77,712 

85,425 

163,137 

90 
152 

m  v  mm 

3 

722 

60 
140 
4 

150 

~  •  '  - 

7 

1511 

702 

|X*  '       VT  m      I  . 

Kreis  Pernau. 

967 

9% 

1963 

28 

22 

50 

609 

655 

1264 

i 

637 

677  f 

1314 

Ueberhaupt  1 

152,825 

166,017 

318,872 

3.  Gouvernement  Ff'itebsk. 


Während  Liv-  und  Estland  durch  den  Frieden  von  Oliva 
im  J.  1660  an  Schweden  kamen,  verblieb  das  sogenannte 
Polnische  Livland,  welches  die  gegenwärtigen  nordwest- 
lichsten Kreise  des  Gouvernements  Witebsk  (Rjeshitza,  Lützin 
und  Dünaburg.  umfasste,  bei  Polen,  bis  es  im  Jahre  1772  mit 
Russland  vereinigt  wurde  28). 

27)  Im  Arensburgischen  Kreise  (auf  den  Inseln  Oesel,  Moon  und 
Runo)  befinden  sich  keine  ansässigen  Letlen. 

28)  S.  die  Gesetzsammlung,  Bd.  XIX,  No.  13,850  (S.  553  ff.),  wo, 
unter  den  Ton  Polen  acquirirten  Prorinzen,  das  Polnische  Lirland 
Uojbcsaa  -Iu*j«H4ifl)  zuerst  genannt  wird. 

■«baget  rone«.  II.  '* 


Die  vom  Hrn.  General -Gouverneur  von  Witehsk,  Mohilew 
und  Sniolerisk,  im  J.  1847  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zugeschickten  Listen  der  von  Letten  und  Esten  bewohnten 
Dörfer,  liefern  in  Beziehung  auf  -die  Zahl  der  Letten  im  Wi- 
tebskischen  Gouvernement  folgendes  Ergebniss: 


Niinion  dor  Ton  Letten  bewohnten  Kreise.       Zahl  der  Individuen. 


Rjeehixa  (Roiitten) 
Lützin  


Ausserdem  in  den,  im  Dünaburg'schen  Kreise 
befindlichen  Militair -Ansiedelungen  (laut 
der  mir,  mit  Allerhöchster  Genehmigung, 
rom  Departement  der  Militair-Ansiedelun- 


Ueberhaupt  . 


fcdl.  O. 

48,376 
46,3ü2 
41,455 


136,193 


6304 
142,497 


Diese  Letten  sind  Römisch -Katholischer  Confession;  nur 
im  Lützin'schen  Kreise  gehören  2784  derselben  zur  Grie- 
chisch- Russischen  Kirche  und  7  Individuen  sind  Lutheraner. 

Die  Zahl  der  von  den  Letten  im  Witebskischen  Gouverne- 
ment bewohnten,  Ortschaften,  kann  ich  nicht  vollständig  an- 
heben, da  in  den  Nachrichten  über  den  Lützin'schen  Kreis, 
immer  nur  ganze  Guter-Complexe  (80  an  der  Zahl),  nicht  aber 
die  einzelnen  Dörfer,  genannt  wurden.  Im  Rjeshiza'schen 
Kreise  sollen  alle  oben  angegebenen  Letten  1067  Ansiedelun- 
gen bewohnen,  welche  zusammen  97  Güter  ausmachen,  und 
die  41,155  Litauer,  welche  im  Diinaburg  sehen  Kreise  zum 
Ressort  der  Civil- Verwaltung  gehören,  sind,  den  Verzeichnis- 
sen zufolge,  in  784  Ortschaften  (die  60  Güter  bilden)  ansässig. 

,  k.  Gouvernement  Kowno. 


Im  nördlichen  Theile  des  Ponewesh  sehen  Kreises,  kom- 
men, nach  den  von  der  Akademie  erhaltenen  Verzeichnissen, 
unter  den  Litauern  noch  in  41  Ortschaften  578»  Leiten  vor, 
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und  die  der  Geographischen  Gesellschaft  zugesandten  Listen 
fuhren  auch  im  Nowo- Alexandrow'schen  Kreise  neun  Dörfer 
namentlich  an,  in  welchen  «ich  Letten  befinde*.  Die  Zahl  die- 
ser letzteren  belief  «ich,  zur  Zeit  der  8teri  Volkszählung  (\SU), 


auf  552  Individuen 

— _  


Kreise. 

 — 

Pooewesb  *•) 
Auf  3  Krons  Dör- 

fem  

Auf  38  Pr  irai- Dör 
....... 

 ' 





— 


m.G 


IHowo  Alexan 


1822 


w.G 


1873 


1822  1873 


Uebcrbaupt  — 


b.  G.  m.G.,w.  G.lb.  G.  m.G. 


3695 


15     ll|    26  15 

|        i  ! 

Um  978 


3695  1105  989 


3210 


w.  G. 

b.  G. 

11 

26 

2851 

5763 

2862 

5789 

269 

552 

3131 

6341 

Im  Decemher- Hefte  des  Journals  rom  Ministerium  de»  öffentlichen 
Unterrichts,  vom  J.  1847,  ist  (S.  314)  die  Rede  von  Letten  im  Wilj 
komir'schen  Kreise  des  Kowno'schen  Gouvernements;  docb  muss  ich, 
bis  auf  Weiteres,  diese  Angabe  unberücksichtigt  lassen,  gleich  wie 
eine  mir  zugekommene  Nachricht  von  Litauern  im  Oschmjany 'sehen 
Kreise  des  Wilna'scben  Gouvernements.  '  ..- 


».  r 


Die  Civil  -  Verwaltung  des  Pskow'schen  Gouvernements 
nannte,  in  einer,  im  Mai  1846,  an  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften geschickten  Liste,  27  Ortschaften  des  Ostrow schert 
Kreises,  in  welchen  zusammen  458  Leiten  (248  männl.  und 
210  weibl.  Geschlecht*)  wohnen.  Ob  die  Zahl  derselben  nicht 
grö**er  sei,  muss  ich  dahingestellt  lassen  30). 


-r-  


29)  Die  an  die  Geographisch*  Gesellschaft  gelangten  Berichte  ge- 
ben überhaupt  nur  2066  Letten  beiderlei  Geeohlec*ts: im  Ponewesh*- 
Khen  Kreise  an  (also  weniger  als  die  Hälfte).     ./  > 

30)  Was  die  Zahl  der  Esten  in  diesem  Gouvomemeul  anbetrifft, 
so  war  solche  gar  zu  gering  angegeben,  und  erst  durch  die  gütige 
Vermilleluug  de«  Hrn.  Doclors  Kreutz wald  in  Werro,  ist  es  gelun- 
gen genügendere  Nachrichten  in  dieser  Hinsicht  erf  toilettent  —  Das 


6.  Gouvernement  St.  Petersburg. 

Obscbon  im  Laufe  der  ganzen  ersten  Hiilfte  des  XVIII. 
Jahrhundert« ,  in  den  l  käsen  öfter«  die  Rede  von  den  im  St. 
Petersburgischon  Gouvernement  ansässigen  Letten  (JaTMiiiM) 
ist*1),  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  diese  Angaben 
auf  einem  Missverständnisse  beruhen,  welches  nur  in  der  da- 
maligen geringen  Beachtung  der  Nationalitäten  und  dem  eth- 
nographischen Dunkel  jener  Zeit  seinen  Grund  haben  kann. 
Spricht  doch  selbst  der  bekannte  russische  Ethnograph  Jo. 
Gott).  Georgi  in  seinem  Versuche  einer  Beschreibung  der 
Russisch-Kaiserlichen  Residenzstadt  St.  Petersburg  und  der 
Merkwürdigkeiten  der  Gegend  (St.  Petersb.  1790.  8;  Th.  II, 
S.  478)  von  Letten  in  Narwa.  Acht  Jahre  später  ist  in  sei- 
ner Beschreibung  des  Russischen  Reiches  (Königsberg  1798. 
8;  Th.  II,  S.  89),  bei  Aufzählung  der  «ländlichen  Bewohner», 
keine  Rede  mehr  von  diesen  vermeinten  Letten. 

Die  Zahl  der  gegenwärtig  in  St.  Petersburg  befindlichen 
Letten  ist  in  meiner  Schrift  über  die  Deutschen  im  St.  Peters- 
burgischen Gouvernement  ")  angegeben.  Die  lettische  Jesus- 


io  den  Pskower  und  Nowgorodor  Jahrbüchern  genannte  Dorf  Opolschna 
in  Lettland  oder  Lettgailien  (caio  Onomia  in,  JoTwroat),  wo  tob  den 
Deutschen  5  Pskowische  Gesandte  getödtet  wurden,  halten  einige  für 
die  gegenwärtige  Kreisstadt  Opotschka,  im  Pskowschen  Gouterne- 
ment  S.  Ectopia  KmuKecTM  ÜCKoacaaro  (MuTpoiioaSTa  EnreaU  Eoa- 
xoBMTBTKoia)  ;  Kien,  1831.  8;  1.  I,  c  30. 

31)  Die  Ukasen,  in  welchen  too  Letten,  als  Bewohnern  des  SU 
Petersburgischen  Gourernemenls,  die  Rede  ist,  sind  folgende: 

Ukas  Tom  10.  August  1703.  In  der  Gesetzsammlung  Bd.  IV,  No. 
1940,  S.  224. 

»       *    28.  Aug.  1723.  Ebendaselbst  Bd.  VII,  No.  4289,  8.  105. 

»       »    13.  Juli  1732.  Ebend.  Bd.  VIII,  No.  6126,  8.  886. 
»    25.  Sept  1732.  Ebend.  Bd.  VIII,  No.  6191,  a  931. 

»  »  7.  Juni  1733.  Ebend.  Bd.  IX,  No.  6432,  S.  160. 
Doklad  »  11.  Mai  1744.  Ebend.  Bd.  XII,  No.  8937,  8.  104. 
Ukas    »    12.  Juni  1745.  Ebend.  Bd.  XII,  No.  9173,  8.  399. 

»      »    21.  Febr.  1746.  Ebend.  Bd.  XII,  No.  9259,  a  515  f. 

32)  St  Petersburg  1850,  S.  20  und  2t  in  der  Anmerkung.  Diese 
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Gemeinde  zählte  gegen  2000  Lutheraner  und  in  den  An- 
gaben über  die  Gemeinde -Glieder  der  Römisch -Katholischen 
St.  Katharinen- Kirche,  wurden  250  Letten  u.  a.  angegeben. 
Wenn  die«  nun  auch  zum  Theil  Soldaten  sind,  die  schon  bei 
der  8ten  Revision  mitgezählt  sein  müssen,  so  ist  doch  zu  be- 
rücksichtigen, das«  auch  bei  Gelegenheit  der  8ten  Volkszäh- 
lung, alle  diejenigen  nicht  mitgezählt  wurden, die  damals  schon 
zum  Militair  gehörten,  woher  es  denn  wohl  billig  ist  etwa 
2000  Letten  für  das  Gouvernement  St.  Petersburg  anzu- 
nehmen. 

Demnach  beträgt  dieGesammt-Zahl  der  Letten  circa  872,000 
Individuen  beiderlei  Geschlechts;  nämlich: 


Im  Gouvernement  Kurland     .  .  . 

401,939 

•  » 

Livland  

.  318,872 

m  m 

Wiiebsk  .... 

.  142,497 

»  m 

Kowno  

6341 

m  » 

Pskow  

458 

m  m 

St.  Petersburg  . 

.  2000 

872,107 

Rechnet  man  hierzu  circa  1.154,000  Litauer,  so  erhält  man 
gegen  2.026,000  zum  ganzen  litauischen  Volksstamme  gehö- 
rende Seelen  in  Russland,  Polen  und  Preussen.  Davon  kom- 
men aufs  eigentliche  Kaiserthum  Russland  gegen  1.589,000 
Individuen  (wobei  circa  717,000  Litauer  und  872,000  Letten)  ; 
die  übrigen,  ungefähr  437,000  Seelen  ausmachenden  Litauer, 
sind  im  Königreich  Polen  (circa  184,000)  und  in  Preussen 
(circa  253,000)  zu  Hause. 

Was  nun  aber  den  von  den  litauischen  Völkerschaften  ein- 
genommenen Flächenraum  anbetrifft,  so  lässt  sich  solcher 
kaum  annähernd  angeben.  Nicht  unwahrscheinlich  möchte  es 


Abhandlung  erschien  zuerst  im  Bulletin  der  historischen  Classe  T. 
VII,  No.  23  ood  24  und  darauf  in  den  Mélanges  russes  tirés  du 
Bulletin  T.  I,  8.  465  —  509. 

33)  Gegen  1300  roänul.  und  700  weibl.  Individuen. 
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sein,  &)«  die  Leiten  über  1200  ,4),  die  Litauer  über  HOO 
Quadrat^ Meilen 3&)  verbreitet  sind,  was  denn 
Fläche  von  2300  Quadrat-Meilen  abgeben  würde. 


34)  Davon  kämen  auf  Kurland  496,  auf  Livland  über  400  und  auf 
das  Wilebsklsche  Gouvernement  gegen  300. 

35)  Und  zwar  im  eigentlichen  Rußland  etwa  HOO,  in  Polen  über 
120  und  keine  -200  in  Preuasen. 


'       1  I  4 
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,  i  ■ 
(Aus  dem  Bull.  HiLpkOoL  tt<  rTW.  N».  18, 19.) 
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Bemerkungen  über  das  Estnische  Wort 


natake*).  Von  Dr.  Fr.  KREUZWALD.  (Lu 
le  6  juin  1851.) 


Die  Wurzel  zu  natuke  finde  ich  mit  Wiedemann  im 
Estnischen  selbst,  und  zwar  in  demselben  Stamme  nat,  im 
Genitiv  na  ta,  der  Hamm das  kleinste  von  den  zum  Fiack* 
fange  gebräuchlichen  Netzen.  Das«  wir  im  angeführten  Worte 
die  Wurzel  zu  natuke  zu  suchen  haben,  dafür  dürften  fol- 
gende Gründe  sprechen:  1)  in  nat,  i,  der  Schleim*  wird  itl 
der  Aussprache  a  mouillirt;  wie  bei  allen  ähnlichen  Wörtern 
müsste  der  mooillirte  Vokal  dea  Stammes  in  die  Ableitung 
übergehen,  was  hier  nicht  geschieht,  sondern  man  hört  in 
natnke  das  a  überall  rein,  wie  in  nat,  der  Hamen.  ;2j  In  ei- 
nem Estnischen  Volksliede  hören  wir  von  einem  Brautwerber 
unterwegs  nachstehende  Betrachtungen  anstellen  : 


•>  Als  ich  unlängst  (f.  dieses  Bulletin,  Tome  Yllt  p.  183  oder 
Mélanges  russe»,  Tomo  I  p.  623)  noch  zwischen  einer  von  mir  früher 
versuchten  Ableitung  des  gedachten  Wortes  aus  dem  Skandinavi- 
schen uitd  einer  anderen  vom  Oberlehrer  ara  Gymnasium  zu  Reval 
Wiedemann  YorgeschJagenen  Etymologie  aus  dem  Ebstnischen  selbst 
schwankte,  konnte  ich  nicht  glauben,  dass  beide  Erklärungen 
schon  so  bald  einer  neuen  und  so  wohl  begründeten,  wie  die  hier 
folgende,  ebenfalls  aus  dem  Ehstuischen  selbst,  weichen  müssten. 
Möchten  auch  ändere  Ähnliche  Wörter  eine  ebenso  glucklldie  Herlei- 

finden!  1  '  "       *'  ' ' 

i  -i*»  r  .1    A.  S. -  Ajtfrre-av 


Digitized  by  Google 


—  2*  — 


•Saaksin  naudi  nooda  taie, 
Nooda  taie  tentai  isla; 


Kui  ei  nooda,  liiwi  tlie, 
Liiwi  t&ie  Unna  linti; 


Kui  ei  liiwi,  möra  taie, 
Möra  tâie  mörsja  wara  ; 
Kui  ei  möra,  nata  täie, 
Nata  taie  naise  naudi.» 


Hier  wird  die  Grösse  der  Aussteuer  oder  dea  Geldsackes 
mit  den  üblichen  Fischerwerkzeugen  verglichen,  wo  ein  Setz- 
oder Zugnetz,  noot,  oben  ala  gröaatea  Maass  angenommen 
and  dann  gradatim  abwärts  geschritten  wird,  bis  auf  das 
kleinste  Handnetz,  nat,  der  Hamen.  Liiw,  i,  heisst  ein  zum 
Fisch-  oder  Krebsfang  gebräuchliches  grosses  Handnetz,  das 
über  ein  dreieckiges  Holzgerüste  gespannt  4  bis  5  Fuss  lang 
ist.  Mörd,  möra,  die  Reuse,  ein  Setznelz,  das  häufig  aus 
Weidenreisern  geflochten  und  dann  Fischkorb  genannt  wird; 
die  grösseren  sind  immer  wirkliche  Netze.  Nat,  der  Hamen, 
ein  kleines ,  an  einem  Stiel  befestigtes  Handnetz  (ähnlich  dem 
Hamen  der  Schmetterlingsfänger),  um  Fische  aus  dem  Fisch- 
kasten zu  heben ,  und  auch  zum  Krebsen.  Der  Ausdruck 
naud,  i,  fiir  Geld,  Vermögen,  soll  aus  dem  Lettischen  staro- 
Ben,  ist  aber  in  Estland  häufig  im  Munde  des  Volks  zu  hö- 
ren. 3)  Es  giebt  ein  Estnisches  Sprichwort,  das  dem  deut- 
schen ht  es  nickt  gescheffelt,  doch  gelöffelt  entspricht:  Kui  ei 
ole  noodaga,  kfilap  siiski  nataga  (wieder  noot  fur  die 
Grösse,  nat  für  die  Kleinheit).  In  Strand- Wierland  wird  nicht 
selten  für  unbemittelt  —  kehwa  —  der  Ausdruck  natakas 
gebraucht;  wohl  zu  unterscheiden  von  narakas,  ein  Lump; 
im  Gegensatze  hört  man  daselbst  für  wohlhabend  nooda kas 
gebraueben,  z.  B.  peremees  laheb  päaw  paäwalt  noo- 
dakamaks,  d.  h.  der  Wirth  wird  von  Tag  zu  Tage  netziger 
(wohlhabender).  4)  In  bildlicher  Bezeichnung,  worin  der  Este 
besonders  reich  ist ,  habe  ich  häufig  fur  reicA  und  arm: 
nooda  -mees  und  nata -nie  es  gehört.  5)  Die  Estnische 


dieselbe  Weise  gebildet  wurden,  z.  B.  von  nok,  der  Schnabel, 


Sprache  hat  andere 


stammt  nokuke,  ein  Sehnabtholl;  von  öng,  a,  die  Angel, 
öngnke,  gleichfalls  Bezeichnung  von  wenig.  Wenn  die  Leute 
in  der  Wiek,  wie  Wiedemann  versichert,  hie  und  da  (was 
ich  auch  bisweilen  gehört  habe)  natike  statt  natuke  spre- 
chen, so  macht  diese  eine  Schwalbe  noch  keinen  Sommer  und 
ich  hoffe  nach  dem  Vorgebrachten  hallbare  Gründe  geliefert 
m  haben,  dass  wenn  -eine  speciellc  Wenigkeit  zu  einer  all- 
gemeinen erhoben«  wurde,  wir  nat,  a,  der  Hamen  vor  nat,  i, 
der  Nasenschleim,  eine  kleine  Bevorzugung  einräumen  müssen. 

Eine  analoge  Bildung  lässt  sich  im  Estnischen  Worte  pi- 
fiike,  klein,  mach  weisen,  das  meines  Erachtens  von  piho 
oder  pi hu,  der  Staub,  herstammen  und  ursprünglich  pihuke 
geheissen  haben  muss.  Dass  das  A  in  s  verwandelt  wurde, 
macht  keine  Schwierigkeit,  dergleichen  Beispiele  giebt  es 


(Aas  dorn  Bullet,  hlstor.-phüol.  T.  IX.  No.  i.) 

Mélange»  rosse«.  II.  4 


Br  IT  RAGE    ZDB    BCS81SCHEN    GRAMMATIK.  Völt 

OTTO  BOEIITLINGK.  (Lu  le  I  août  1851.) 

a  '  ' 

.      t.  '  • 

,  '  1. 

Welche  Laute  kennt  die  heutige  russische 

Sprache? 

Es  ist  öfters  behauptet  worden,  dass  im  Rassischen  jeder 
Laut  sein  besonderes  Zeichen  habe.  Wenn  dieses  vollkommen 
richtig  wäre,  würde  unsere  als  l'eberschrift  ausgestellte  Frage 
leicht  zu  beantworten  sein,  indem  man  nur  die  vorhandenen 
Buchstaben  zu  überschauen  brauchte.  Betrachtet  man  aber  das 
russische  Alphabet  mit  unbefangenem  Auge,  so  wird  man  ge- 
wahr werden ,  dass  in  der  heutigen  Schriftsprache  e  i  n  Zei- 
chen (t,)  ohne  allen  phonetischen  Werth  dasteht,  dass  ein  an- 
deres Zeichen  (b)  keinen  Laut  für  sich,  sondern  nur  eine  Ei- 
gentümlichkeit des  vorangehenden  Consonanten  bezeichnet, 
und  endlich,  dass  eine  Anzahl  von  Zeichen,  je  nachdem  sie 
am  Anlange  einer  Silbe  oder  nach  einem  Consonanten  auftre- 
ten, einen  verschiedenen  Werth  haben.  Diese  zweideutigen 
Zeichen  sind:  n,  h,  10,  i>  und  c  (ë).  Die  russische  Grammatik 
nennt  die  damit  bezeichneten  Laute  —  weiche  Vocale  und 
belegt  die  vier  zuletztgeiianiiten  überdies  mit  dem  Namen  von 
Diphthongen.  Am  Anfange  einer  Silbe  stellen  die  sogenannten 
Diphthonge  stets  einen  einfachen  Vocal  mit  vorangehendem 
consonantischen  j  dar;  auch  das  h  ist  am  Anfange  einer  Silbe 
häufig  =  ji,  daneben  aber  auch  =  i.  Wenn  die  ebengenann- 
ten Vocalzeichen  einen  Consonanten  vor  sich  haben,  bezeich- 
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non  sie  gleichfalls  nur  einfache  Vocale;  der  vorangehende 
Consonant  aber  ist  in  einer  solchen  Verbindung  mouillirt  zu 
sprechen.  Die  Mouillirung  der  Consonanten  aber  besteht  nicht 
in  der  blossen  Verbindung  eines  Consonanten  mit  j,  sondern 
in  der  innigsten  Verschmelzung  beider  Laute,  so  dass  das 
Ohr  nur  einen  einfachen  cohsonantischen  Laut  zu  hören  im 
Stande  ist.  Die  russischen  Grammatiker  erkennen  die  Mouilli- 
rung (cüsnieHie)  der  Consonanten  theil weise  an,  sind  aber  der 
Meinung,  dass  mit  dem  Consonanten  zugleich  der  Vocal  er- 
weicht werde.  Diese  letztere  Ansicht  ist  nach  meinem  Dafür- 
halten durchaus  nicht  haltbar.  Einen  mouillirten  Consonanten 
spricht  der  Russe  am  Ende  einer  Silbe  und  vor  andern  Con- 
sonanten, also  auch  dann,  wenn  nicht  unmittelbar  ein  Vocal 
nachfolgt,  gerade  so  aus  wie  vor  den  sogenannten  weichen 
Vocalen.  So  lautet  z.  B.  das  i  in  coib  nicht  anders  als  in  com. 
Dass  das  h  in  cojb  einen  ehemals  gesprochenen  Vocal  dar- 
stelle, darf  nicht  als  Einwand  benutzt  werden,  da  heut  zu  Tage 
cojb  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  consonanlisch  auslautet. 
Auf  welche  Weise  sich  die  Mouillirung  in  cojb  erzeugt  habe , 
ist  uns  für  den  Augenblick  auch  ganz  gleichgültig,  da  wir 
hier  nur  von  dem  phonetischen,  nicht  von  dem  etymologischen 
Werthe  der  Laute  reden.  Nun  versuche  man  aber  einen  so- 
genannten weichen  Vocal  oder  Diphthong  ohne  Consonanten 
allein  auszusprechen.  Man  wird  entweder  die  reinen  Vocale 
a,ä,  e,  i,  o,u  hören,  oder  eben  diese  Vocale  mit  vorschlagendem 
consonanti sehen  j.  Dass  aber  a,  e,  h,  %  m,  wenn  sie  unmittel- 
bar auf  einen  Consonanten  folgen,  nicht  die  Silben  ja,  jä,  je,  ji, 
jo,  ju  darstellen,  davon  wird  sich  Jedermann  überzeugen  kön- 
nen, wenn  er  die  Aussprache  des  -fc  in  chJhn>  mit  der  in  cfcj-B 
vergleicht.  Das  i  in  cvfcji»  hat  eben  so  wenig  wie  in  ciyirfcTb 
einen  phonetischen  Werth  für  sich ,  sondern  tritt  nur  als 
Wort-  und  somit  fur  das  Auge  auch  als  Silbentheiler  auf,  da- 
mit das  *  den  ihm  am  Anfange  einer  Silbe  zukommenden 
Laut  erhalte.  Wenn  der  Russe  in  den  Fall  gekommen  wäre, 
erst  heut  zu  Tage  für  seine  Sprache  eine  Schrift  zu  erfinden  : 
er  wäre  hier  nie  und  nimmermehr  auf  das  i  verfallen,  son- 
dern hätte  zwischen  die  deutlich  vernehmbaren  Laute  c  und 
ä  in  dem  Worte  cvkra  ein  Zeichen  in  dem  Werthe  eines  Jod 


—  28  — 

eingefugt.  Ci-kr*  unterscheidet  sich  von  ciurt  nur  dadurch, 
das«  dort  j  deutlich  zu  vernehmen  ist,  hier  dagegen  mit  dem 
c  zu  einem  für  das  Ohr  nicht  mehr  zerlegbaren  Consonanten 
verschmolzen  ist;  der  Vocal  ist  in  beiden  Fällen  ein  reines  ä. 
Es  haben  russische  Grammatiker  sogar  behauptet,  dans  auch 
im  Lateinischen  ein  hartes  und  ein  weiches  a,  ein  hartes 
und  ein  weiches  o  vorhanden  sei,  dass  aber  die  Schrift  die» 
selben  nicht  zu  unterscheiden  pflege.  So  sollen  s.  B.  das  a 
in  illom  und  das  »  in  illum  weich  sein,  weil  das  erstere  Wort 
im  Russischen  durch  hjjhm,  das  letztere  durch  hjjhom  um- 
schrieben werde.  Herrn  Pawskij  l),  der  dieser  Eigentüm- 
lichkeit des  Lateinischen  gedenkt,  ist  es  offenbar  entgangen, 
dass  das  lateinische  /  wie  das  ihm  entsprechende  deutsche 
und  romanische  vom  russischen  jl  eben  so  entfernt  ist  wie 
von  dem  harten  i.  Der  Unterschied  zwischen  den  Formen 
lu  ja  m  ,  Hamm,  ülütn  einerseits,  und  den  Formen  hjjvm  ,  H4* 
jhom,  illum  andererseits,  liegt  nicht  in  der  Verschiedenheit  der 
Vocale,  die  in  beiden  Fällen  dieselben  sind,  sondern  in  der 
dreifachen  Verschiedenheit  des  I. 

Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  die  russische  Schrift  in  Be- 
treu" der  Vocale  zu  viele,  in  Betreff  der  Consonanten  dagegen 
zu  wenige  Zeichen  hat.  Wenn  aber  auch  durch  diese  Eigen- 
tümlichkeit des  russischen  Alphabets  uns  der  Blick  in  das 
höchst  interessante  Lautsystem  der  Sprache  verdunkelt  wird, 
so  können  wir  doch  von  einer  anderen  Seite  nicht  ander«,  als 
mit  Bewunderung  ein  Alphabet  betrachten,  das  mit  so  gerin- 
gen Mitteln  sein  Ziel  vollkommen  zu  erreichen  im  Stande  ist, 
indem  es  uns  über  die  Aussprache  eines  Consonanten  in  der 
so  eben  besprochenen  Beziehung  niemals  im  geringsten  Zwei- 
fel lässt.  Mit  den  sogenannten  weichen  Vocalen  a  und  u>  und 
mit  dem  Zeichen  der  Mouillirung  (b)  hat  man,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  das  j  und  20  Zeichen  für  Consonanten,  die  mit 
diesem  Jod  vollkommen  verschmolzen  sind,  ersparen  können. 
Die  weichen  Vocale  e ,  h  und  i  haben  keine  entsprechenden 


i  )  <tnuoAoiHuecKi*  uatitodettüi  uadt,  eocmoHOja  I*ycacato  /ubi/ca.  fiep- 
en p(ucyjr<teHiet  8.  38.  Hier  wie  in  der  Folge  citir«  ich  immer  nach 
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harten  Vocale,  weil  die  Laute  e,  i  und  ä  nur  mit  monillirten 
Consonanten  verbunden  zu  werden  pflegen.  Für  das  am  An- 
fange einer  Silbe  ohne  Vorschlag  von  Jod  gesprochene  e 
hat  man  das  umgekehrte  <  (a)  eingeführt;  das  ohne  j  ge- 
sprochene ■  am  Anfange  eines  Wortes  dagegen  hat  kein  Ab- 
zeichen erlangt. 

Wenn  demnach  die  Aufgabe  des  russischen  Alphabets  nicht 
sowohl  darin  besteht»  jeden  in  der  Sprache  vorhandenen  Laut 
durch  ein  besonderes  Zeichen  und  zwar  immer  durch  ein  und 
dasselbe  auszudrücken,  eben  so  wenig  auch  darin,  die  ehe- 
malige Aussprache  treu  im  Andenken  zu  erhalten  (sonst  wäre 
es  z.  B.  den  ehrwürdigen  Nasalen  der  alleu  Sprache  nicht  so 
übel  ergangen  2)),  sondern  vielmehr  darin,  mit  den  geringsten 
Mitteln  die  richtige  Aussprache  und  hiermit  das  Verständnis« 
des  geschriebenen  Wortes  zu  erzielen  ;  dann  sehe  ich  fürwahr 
nicht  ein,  wie  die  Beibehaltung  des  i>  am  Ende  der  Wörter 
heut  zu  Tage  noch  zu  rechtfertigen  sei.  Ich  kann  dem  Ge- 
brauch des  i  am  Ende  eines  Wortes,  so  bedeutsam  es  hier 
auch  in  früherer  Zeil  gewesen  ist,  jetzt  nicht  einmal  in  histo- 
rischer Beziehung  das  Wort  sprechen,  da  es  nicht  etwa  nur 
am  Ende  solcher  Wörter  mit  unmouillirtem  consonantischen 
Auslaut  auftritt,  die  in  einer  älteren  Periode  der  Sprache  noch 
vocalisch  auslauteten ,  sondern  auch  am  Ende  solcher  Wör- 
ter, die  seit  ihrem  Bestehen  in  der  russischen  Sprache  immer 
auf  einen  Consonanten  ausgegangen  sind.  So  hat  z.  B.  das 
-b  in  noji»,  oyjeir»  u.  s.  w.  noch  einen  historischen  Werth,  in 
npo*eccopi>,  o*nuepi  u.  s.  w.  aber  nicht  einmal  diesen.  Statt 
das  t»  überall  nachhinken  zu  lassen,  sollte  man  lieber  in  der 


2)  Da  die  Nasale  in  denjenigen  slawischen  Dialecten,  wo  sie  heut  su 
Tage  angetroffen  werden,  sich  nicht  erst  nach  der  Trennung  der  Dia- 
lecte  haben  entwickeln  können,  indem  wir  sie  an  solchen  Stellen  an- 
treffen, wo  andere  indogermanische  Sprachen  eilten  Vocal  mit  nach- 
folgendem m  oder  n  darbieten,  so  muss  auch  die  russische  Sprache  zu 
irgend  einer  Zeit  die  Nasale  gekannt  haben.  Ich  bemerke  dieses  hier, 
weil  Hr.  Sresnewskij  in  seinem  bekannten  Werke:  Much  06* 
■cropia  PyccKaro  aauxa,  auf  S.  49.  die  Vermuthung  ausspricht,  dass 
das  Russische  schon  zur  Zeit  seiner  Absouderung  von  den  westlichen 
Dialecten  die  Nasale  nicht  gehabt  hätte. 


2)  Durch  i  bezeichne  ich  den  Laut  h  der  Conjunction  h, 
des  Worte«  mtpa  u.  s.  w.  Ich  habe  h  au«  dem  Grunde  ver- 
mieden, weil  dieses  sowohl  zur  Bezeichnung  des  i,  als  auch 
der  Silbe  ji  und  endlich  des  i  mit  Mouillirung  des  vorange- 
henden Consonanten  gebraucht  wird.  Das  h  (H)  im  Cyrilli- 
schen Alphabet  stimmt  bekanntlich  ganz  mit  dem  Zeichen 
des  griechischen  rHva  überein.  Ich  vermuthe,  dass  der  Erfin- 
der  des  Alphabets  r\va  (das  in  seiner  äusseren  Gestalt  gleich- 
sam als  aus  zwei  I  zusammengesetzt  erscheint  und  zur  Zeit 
des  h.  Cyrill  den  Werth  eines  doppelten  oder  langen  i  dar- 
stellte) und  nicht  ioxa%  das  übrigen«  im  Cyrillischen  Alpha- 
bet gleichfalls  vorhanden  ist,  zur  eigentlichen  Bezeichnung 
des  i- Lautes  wählte,  weil  derselbe  hn  Slawischen  am  An- 
fange einer  Silbe  meist  oder  vielleicht  immer  wie  ji  lautete 
und  nach  Consonanten  stets  die  Mouillirung  hervorrief.  Wrenn 
diese  Deutung  richtig  sein  sollte,  halte  beim  Erfinder  des  Al- 
phabets II  nicht  nur  lautlich,  sondern  auch  graphisch  auf  ei- 
ner Stufe  mit  den,  in  Wirklichkeit  mit  t  zusammengesetzten 
Buchstaben  H,  K,  M),  fc?f\t  IA  gestanden.  Hr.  Katkow  (a. 
a.  O.  S.  68.)  ist  der  Ansieht,  dass  b  im  Altslawischen  eine 
Länge  bezeichne  und  dass  aus  diesem  Grunde  der  h,  Cyrill 
das  i\ta  gewählt  habe. 

3)  c  stellt  bei  mir  den  Laut  des  e  in  inea  dar,  den  ich  mit 
dem  franz.  e  in  atmer,  voyez  vergleichen  möchte.  Ich  habe 
statt  des  jetzt  gebräuchlichen  e  das  ältere  €  gewählt,  weil  je- 
nes zu  verschiedenartigen  Werth  hat.  Es  bezeichnet  nicht  nur 
unsern  Laut  c,  sondern  auch  unser  ä,  z.  B.  in  dem  Worte 
MecTHbik ;  desgleichen  den  Laut  o  in  «une;  den  Laut  j«  in 
ejb;  den  Laut  jä  in  epi;  den  Laut  jo  in  eua;  den  Laut  c  mit 
Mouillirung  des  vorhergehenden  Consonanten  in  sapeinuRi»; 
den  Laut  ä  gleichfalls  mit  Mouillirung  des  vorangehenden 
Consonanten  in  dem  Worte  KapeTa;  schliesslich  den  Laut  o 
ebenfalls  mit  vorhergehender  Mouillirung  in  der  zweiten  Silbe 
des  Wortes  8ejem>iH.  Beinahe  eben  so  vieldeutig  ist  das  -h. 

4)  ä  bezeichnet  bei  uns  den  Laut  des  a  in  btoto,  der  ganz 
mit  dem  Vocal  der  ersten  Silbe  in  ftxarfc .  (nach  unserer 
Schreibweise:  jäxai)  und  in  mecro  (nach  unserer  Schreib- 
weise: inäcr)  zusammenfallt.  Im  Deutschen  entspricht  un- 
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serai  ä  das  ente  e  in  bersten  und  diu  ä in  Bandé,  Aùf  die 
Laote  €  und  Ä,  die,  soviel  ich  weiss,  kein  russischer  Gram- 
matiker getrennt  bat,  komme  ich  später  in  einem  besondern 
Artikel  wieder  zurück. 

5)  Die  drei  Vocale  i,  f  und  ä  verbinden  sieb  beinahe  aus- 
schliesslich nur  mit  mouillirten  Consonanten  und  mit  j.  Man 
könnte  sie  aus  diesem  Grunde  die  erweichenden  oder  mouil- 
lirenden  Vocale  nennen.  Hr.  Pawskij  ist  der  Meinung,  dass 
h ,  e  und  &  in  einigen  Verbindungen,  namentlich  mit  x,  r,  x 
und  den  Labialen  nicht  weich,  sondern  harl  ausgesprochen 
werden  4).  In  unsere  Anschauungsweise  übertragen,  würde 
dies  heissen,  dass  x,  r,  x  und  die  Labiale  vor  i,  f ,  ä  nicht 
erweicht  würden.  Mein  Ohr  hört  aber  die  Mouiilirung  des  k 
in  b*kh,  cfcra  und  Kim»;  desgleichen  die  des  r  in  6ira  und 
die  des  x  m  rpixn  und  rpirfc.  Man  vergleiche  doch  nur  das 
eben  angeführte  k*mt>  (d.  i.  hüm)  mit  dem  deutschen  Impera- 
tiv kämm  statt  kämme,  und  man  wird  finden,  dass  der  laut- 
liche Unterschied  beider  Worte  einzig  und  allein  nur  darin 
besteht,  dass  in  k+,mt>  das  k  mouillirt,  in  kämm*  dagegen  un- 
raonillirt  gesprochen  wird.  Dass  in  b^kh,  (Jim  und  rp-fexn  die 
Laute  s ,  r  und  %  mouillirt  seien,  bestätigt  auch  die  durch 
diese  Mouiilirung  hervorgerufene  Aussprache  des  *fe,  von  der 
wir  in  einem  besondern  Artikel  später  zu  reden  gedenken. 
Wenn  Hr.  Pawskij  als  Stütze  Seiner  Ansicht,  dass  das  k  in 
jerxiti,  Aajexitt  und  emu'H  nicht  erweicht  werde,  die  Ausspra- 
che des  dem  k  vorangehenden  e  als  jo  anfuhrt  (a.  a.  O.  S. 
131.  npHM.  2.),  so  könnte  gegen  dieses  Argument  angeführt 
werden,  dass,  wie  Hr.  Pawskij  selbst  an  verschiedenen  Or- 
ten ausdrücklich  bemerkt,  in  den  Adjectiven  auf  sin  der  Diph- 
thong als  o«  gesprochen  wird,  in  welchem  Falle  das  k  natür- 
tich  unmonitürt  bleibt.  Der  Pole  kann  k  und  g  vor  dem  nicht- 
nasalen e  nicht  anders  als  mouillirt  sprechen  und  schreibt  in 
Folge  dessen:  %tieIkiegoy  ubogiego  u.  s.  w.  *}.  Als  Beispiele,  wo 
ein  Labial  vor  den  in  Rede  stehenden  Vocalen  nicht  erweicht 


4)  nepwe  pascyxcdeHie.  S.  28.  8.  48.  8.  64.  Dpira.  2.  S.  65.  flpma.  5. 
S.  9t.  §  83. 8.  196.  $  1 16.  8. 13t.  Ilpra.  <L 

5)  Smilh,  Grammatik  der  polnischen  Sprache.  Berlin  1845.  S.  H. 
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wird,  föhrt  Hr.  PawsKij  (a.  a.  O.  S.  126.  J  116.)  oeai,  6cu, 
neü,  neal,,  uepo  an.  Wenn  diese  Aussprache  ganz  allgemein 
sein  sollte,  was  ich  aber  zu  bezweifeln  wage,  würde  es  ange- 
messen sein,  hier  den  e-Laut  durch  a  zu  bezeichnen.  Uebri- 
gens  ist  zu  bemerken,  dass  vor  i,  t  und  ä  die  Mouillirung  der 
Consonanten  überhaupt  nicht  sehr  vernehmbar  ist.  2K,  in,  h,  u 
sollen  gar  nicht  erweicht  werden  können;  mein  Ohr  hört  aber 
ganz  deutlich  die  Erweichung  in  bt>  howb,  epuxfc,  q£an>, 
«icTeepo  und  ua  y-iimi.  Dass  übrigens  die  eben  erwähnten 
Consonanten  auch  dann,  wenn  sie  nicht  erweicht  gesprochen 
werden,  als  Erweichungen  von  Gutturalen  oder  Dentalen  fun- 
giren,  ist  allgemein  bekannt.  Im  Ostromir'schen  Evangelium 
finden  wir  K,  das  Zeichen  für  das  erweichende  e,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  nach  keinem  andern  Consonanten,  als  nach  i 
und  h  und  hier  auch  keineswegs  durchgängig.  So  erscheinen 
z.  B.  alle  mit  ackath  in  Verbindung  stehenden  Wörter, 
desgleichen  die  Fremdwörter  aimtmtm  ,  .\frcoM4,  mh'thh, 
AinVi  mit  c  und  nicht  mit  k;  in  nkxo,  mkm,  MKMOy,  hksm 
u.  s.  w.  ist  das  h  erweicht,  dagegen  hart  in  der  Negation  ne, 
in  ncgccm  u.  s.  w.  Die  Gutturale  werden  vor  t  erweich!: 
Afayatt,  *M3&itf  u.  s.  w.   Im  Polnischen  verbindet  sich  e 


noch  heut  zu  Tage  mit  unmouillirten  Consonanten,  sogar  mit 
1,  z.  B.  in  dem  Worte  plec  4). 

6)  Der  Vocal  in  dritter  Reihe,  das  u,  folgt  niemals  auf 


§  8.  Die  Erweichung  der  Gutturale  k,  r,  x  im  Russischen  erkennt  auch 
Hr.  Srcsnewskij  an;  vgl.  a.  a.  O.  S.  42. 

6)  Es  wandert  mich  bei  Hrn.  Sresnewskij  a.a.O.  8.61.  zu  lesen, 
dass  im  Polnischen  e  Tor  sich  ein  mittleres  (d.  i.  deutsches)  1  erfor- 
dere. Bei  Smith  a.  a-  O.  S.  9.  beist  es:  «das  harte  1  unterscheidet 
«sich  merklich  von  dem  weichen  l;  keines  von  beiden  ist  das  deutsche 
«(.  sondern  dieses  liegt  zwischen  beiden  in  der  Mitte.»  Wenn  der 
Pole  das  1  in  ple<5  wie  das  deutsche  l  sprechen  sollte,  was  ich  aber  ent- 
schieden in  Abrede  stelle,  würde  er  das  Wort  gewiss  eher  mit  l  als 
mit  I  schreiben,  da  jenes,  namentlich  ror  i  und  e,  dem  deutschen  l  be- 
deutend näher  steht  ab  das  harte  K  Im  J.  1843  sprach  Hr.  Sresnew- 
skij das  deutsche  l  den  Polen  ausdrücklich  ab,  wahrend  er  dasselbe 
allen  übrigen  West -Slawen  und  den  Kleinrussen  zuerkannte;  Tgl. 
JKypjrajT.  Mihi.  Hap.  Ilpoca.  «laerb  XLVIII.  Otd.  IL  S.  157. 
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raoiiiJlirte  Gotisonanten,  eben  so  wenig  auf  k,  r,  x,  *j  und  j. 
im  Alt- Slawischen  dagegen  verbindet  sich  k,  r  und  x  niemals 
mit  h,  wohl  aber  mit  u.  Nach  in,  pflogt  aiin  niemals  u 
ru  schreiben,  wohl  aber  zu  sprechen;  vgl.  Pawskij  a«  a.  0. 
S.  121.  Wenn  irgend  ein  Vocal  auf  den  Namen  eines  hartm 
Ansprüche  zu  machen  hat,  so  ist  es  das  u.  Kopitar')  und 
auch  russische  Grammatiker  nennen  u  einen  Diphthong.  So 
gewiss  das  Zeichen  bi  (li)  aus  der  Zusammensetzung  Von  b  (*) 
i  entstanden  ist,  so  gewiss  ist  der  dadurch  bezeichnete 
Laut  in  der  heutigen  russischen  Sprache  ein  einlacher  Vocal 
und  kein  Diphthong,  da  man  denselben  wie  jeden  andern  ein- 
fachen Vocal  in  derselben  Weise  so  lange  zu  dehnen  im  Stande 
ist,  als  es  nur  der  Athem  erlaubt.  Dobrowsky's8)  Aasspruch 
•vocalis  t>i  ab  h  aen  ï  ita  diflert,  nti  a  solid  um  a  liquida  a» 
darf  auf  das  Russische  nicht  angewandt  werden.  —  Der  Laut 
m  ist  den  Türken  und  Tataren  ganz  geläufig  und  erscheint  in 
ihrer  Sprache  sogar  am  Anfange  eines  Wortes.  Es  verhält 
sich  daselbst  bi  zu  i,  wie  a  zu  ä,  o  zu  Ô,  u  zu  ü.  Im  Jakuti- 
schen habe  ich  bi  sogar  nach  einem  mouillirlen  h  (n)  ange- 
troffen. 

Diphthonge. 

7)  Durch  ai  bezeichne  ich  den  Diphthong  ait ,  der  auch  in 
xii  enthalten  ist,  wenn  dieses  nicht  wie  eü  gesprochen  wird; 
ci  ist  bei  mir  =  all  und,  wenn  man  von  dem  conson  an  tischen 
V  orschlag  oder  der  Mouillirung  absieht,  auch  =  eü  und  iü; 
oi  ist  =  oil  (eü),  vi  =  yii.  Dem  Russen  geht  die  Verbindung 
des  ä  mit  i  ab,  während  der  Deutsche  nur  den  Diphthong  ät 


7)  Glagolita  Clozianus,  S.  XXII.  a:  «Adde  prodire  hioc  et  aliud. 
«Nostrum  nempe  Glagolitam  figuras  ISro.  Iii  noc  habuisse  pro  elemenlo 
«aianplici,  sed  aperlc  pro  diphthongot  id  quod  rerera  hodieque 
«est  in  ip»o  Itimoruni  ore,  qui  suüm  u,  nostri  Nr.  31  vicariom,  St- 
«V$6jjiuç  proférant  «t-tft;  qoamquam,  ut  est  levo  et  inoonatans  rulgus 
■  graminsttaormn ,  in  grantroatica  tradunt  pro  vocali  thnplict ,  qnae  re- 
«spondpai  polonico  y!»  Ich  mochte  gern  wissen,  woher  Kopitar  so 

Mzl  noch  nicht  einie  geworden  iftU  kannte. 


kennt,  obgleich  er  stets  dafür  et  schreibt.  Die  in  den  Gram- 
maliken aufgerührten  Diphthonge  utf  und  iii  habe  ich  bei 
Seite  liegen  lassen,  weil  auch  in  dem  Falle,  wo  man  nicht  oi 
und  li  statt  ihrer  spricht,  nur  der  erste  Bestand t heil,  d.  i.  u 
oder  i,  hörbar  ist.  Das  bitt  in  fiijbiii  klingt  meinem  Ohre  nur 
insofern  anders  als  das  m  in  (ftjbi,  als  jenes  biti  unbetont, 
dieses  bi  dagegen  betont  ist.  Dass  die  heutige  russische  Spra- 
che die  Diphthonge  bri  und  ii  auf  jegliche  Weise  zu  umgehen 
sucht,  ersieht  man  unter  Anderm  auch  aus  der  Declination 
der  weiblichen  Adjecti va:  aus  den  Genitiven  joopbis  (jiotipbija), 
cirai;!  (ciHija)  und  -romtia  (Tonaija)  entsteht  nach  Abfall  des 
auslautenden  a  nicht  AOÔpb»,  cinii  und.  tohkü  (vgl.  weiter  un- 
ten unter  11)),  sondern  jofipoi  (joftpoii),  cisci  (cmiett)  und 
TOBKoi  (tohkoü).  Aus  demselben  Grunde  spricht  man  wohl 
naitfa  (HaUua),  aber  nicht  Bbiiua  (sbiüMa)  und  npiiiia  (npiÜMa), 
sondern  Bbijosia  (Bbieua)  und  npijona  (npieiia).  Aus  Ha  iaj 
(H4y)  entsteht  nai4y  (naiuy),  dagegen  aus  bm  -h  \aj  und  npi 
(npu)  H-  uy  nicht  BbiUy  (sbiiUy)  und  npiUy  (npiaUy),  sondern 
Bbuy  und  npiiy  (npauy).  Der  Imperativ  von  pu  (pw-Tb) 
lautet  nicht  pbii  (pbiil),  sondern  poi  (poö),  von  ni  (uu-Tb), 
nicht  nii  (nitt),  sondern  uci  (ueü).  Auch  die  Verbindung  bij 
und  ij  ist  dem  russischen  Ohre  nicht  ganz  angenehm  ;  daher 
spricht  er  uojy  (moio),  pojy  (pow)  statt  Mbim,  pbiio;  "ôjy  (ô*bio), 
ijy  (Jbio)  st.  '6ijy,  iijy  ;  Öpcjy  (ôp*K>)  st.  Öpijy  8).  Im  Ostromir'- 


9)  Bei  Hrn.  Pawskij  ( Paacyoxdenie  mpembe,  S.  148  fg.)  finden  wir 
folgende  Erklärung  der  Formen  moio  u.  s.  w.  :  «Die  Verbalstämme  auf 
« w  verkürzen  vor  den  Personalendungen  ihr  wurzelhaftes  u,  indem 
«sie  es  durch  %  ersetzen.  Da  aber  *s>  in  der  Mitte  eines  Wortes  nicht 
«stehen  kann,  so  erhält  dasselbe  den  Vocal  o  zur  Hülfe:  boh>  s=  rooto. » 
In  eine  allgemein  rerstandliche  Ausdrucksweise  übertragen  ,  heisst 
dieses  :  der  Vocal  u  wird  zu  einem  Nichts  (•*)  rerkürzt  und  dieses 
Nichts  erhält,  damit  es  sich  mit  der  Personalendung  verbinden  könne, 
den  Vocal  o  zur  Hülfe.  In  Ohio  soll  ■  ausgestossen  und  durch  b  er- 
setzt sein;  in  opeso  (so  schreibt  Hr.  Pawskij)  soll  dieses  b,  weil  zwei 
Consonanten  vorhergehen,  den  Hülforocal  e  erhalten  haben.  Wenn 
mich  der  Leser  hier  und  noch  mehr  in  der  Folge  auf  einer  Polemik 
gegen  Hrn.  Pawskij  betrifft,  so  muss  er  ja  nicht  glauben,  dass  ich 
die  Verdienste,  welche  dieser  rüstige  Gelehrte  um  die  russische  Gram- 
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KHiaajÇA,  ßHraauic  u.  s.  w.;  im  Ruthenischen  noch  heut  zu 
Tage:  Mbno,  pu». 

8)  Hr.  Pawskij  (a.  a.  O.  S.  53.  fg.)  tadelt  es,  dass  man 
den  Verbindungen  aW,  oü  u.  s.  w.  den  Namen  von  Diphthon- 
gen beilege.  Er  behauptet,  dass  ü  hier  kein  Vocal  «ei,  fon- 
dera eine  Aspiration  (npaAbixanie)  wie  das  lateinische  h  und 
j.  Die  unglückselige  Theorie  von  den  slawischen  Aspirationen 
hat  hier  wie  anderwärts  den  Blick  des  Hrn.  Pawskij  getrübt. 
Wenn  man  nicht  ohne  alle  Noth  ein  besonderes  Gesetz  für 
die  Bildung  des  Imperativs  aus  vocalisch  auslautenden  Ver- 
balstämmen aufzustellen  gesonnen  ist,  wird  man  das  h  in 
jaü,  ueü,  poa  für  einen  Vocal  ansehen,  gerade  so  wie  in  6epn, 
Hecn  u.  s.  w.  Ueberhaupt  muss  man  bekennen,  dass  Hr.  Paw- 
skij eine  ganz  eigenthümliche  Vorstellung  von  den  Diphthon- 
gen hat,  indem  er  nur  die  sogenannten  Mischlaute  für  wahre 
Diphthonge  gelten  lassen  will ,  während  gerade  diese  von 
Rechtswegen  den  Namen  von  Diphthongen  nicht  verdienen. 
Jeder  Mischlaut  erscheint  dem  Ohr  als  einfacher  Vocal,  der 
nach  Belieben  gedehnt  zu  werden  vermag,  während  ein  wahrer 
Diphthong  durch  Dehnung  noth  wendig  wieder  zersetzt  wird. 
Wenn  die  diphthongische  Natur  eines  Lautes  von  seinem  Ur- 
sprünge abhängig  gedacht  wird,  so  muss  auch  17,  wo  dieses  an 
die  Stelle  von  m  getreten  ist,  ein  Diphthong  genannt  werden. 
Wenn  übrigens  Hr.  Pawskij  der  Meinung  ist,  dass  auch  Ko- 
pitar  in  seiner  Grammatik  der  Slaritchen  Sprache  in  Kram, 
Kärnten  und  Steiermark,  S.  173  und  175,  dem  eben  erwähnten 
Idiom  die  Diphthonge  abspreche,  so  sehe  ich  mich  genöthigt 
offen  herauszusagen,  dass  Hr.  Pawskij  hier  Kopitar  ganz 
mißverstanden  hat.  Es  heisst  bei  Kopitar  a.  a.  O.  S.  173: 
■Ja  sie  (j  und  v)  beeifern  sich  sogar  bei  Doppellauten,  ge- 

mattk  sich  erworben,  zu  gering  anschlüge.  Ich  würde  die  schwachen 
Seiten  der  «^H-io-iorwiecKia  uafLuodenia  überhaupt  gar  nicht  hervor- 
heben, wenn  dieses  Werk,  wegen  seiner  sonstigen  Vorzüge,  nicht  eine 
»o  hohe  Stellung  in  der  grammatischen  Litteratur  der  Russen  einnähme 
Je  bedeutender  aber  die  Autorität  Hrn.  Pawskij's  ist,  desto  entschie- 
dener müssen  ganze  Theoreme  und  einzelne  Erklärungen,  die  eine 
strengere  Kritik  nicht  bestehen  können,  bekämpft  werden. 


-  38  - 

.gern  «en  Braach  «der  andern  Teutonwchen  Orthographie«*, 

•  den  Dienst  des  i  und  u  zu  übernehmen  (wodurch  sie  inachen, 

•  dass  wir,  grammatisch  genommen,  gar  keine  Doppellaute 
•haben). a  Kopitar  hat  offenbar  hiermit  nur  sagen  wollen, 
dass  die  Schrift  den  gesprochenen  Doppellaut  nicht  als  sol- 
chen darstelle.  Dass  dies  seine  Meinung  sei,  ersieht  man  ganz 
deutlich  aus  dem.  was  auf  S.  174  und  175  folgt:  «Wir  Krai- 
•ner  gebrauchen  also  das  j  und  v,  wie  die  Kyrillianer  ihr  k 
«und  b,  nach  Vocalen,  welche  Sylben  also  bey  uns  die 
«Diphthonge  der  übrigen  Teutonischen  Ortbographieen  vertre- 
•ten:  aj,  ej,  ij,  oj,  uj,  und  av,  ev,  iv,  ov,  uv  sind  bei  uns,  was 
•ai,  ei  u.  s.  w.,  und  au,  eu,  ou  u.  s.  w.  im  Deutschen  sind; 
•(der  Kusse  schreibt  auch  aii,  ett,  iii,  oti,  y  h  :  nicht  au,  en,  ïm, 
•ou,  yu;  und  ay,  ey,  ïy,  oy,  yy,  statt  aa,  es,  hb,  ob,  ya  zu 
•schreiben  ist  ihm  nie  eingefallen.)  —  Unsere  Orthogra- 
phie kennt  also  keine  Doppellaute.«  Hr.  Pawskij  legt 
ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  Böhmen  ag,  ogy  ug  statt 
an,  oti,  ytt  schreiben,  und  wirft  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Frage  auf,  ob  denn  g  auch  ein  Vocal  sei.  Wenn  der  Böhme 
au.  ou,  ytt  spricht,  hat  g  in  der  Verbindung  ag,  og,  ug  natür- 
lich den  Werth  eines  i,  so  gewiss  es  in  anderen  Verbindungen 
ein  Consonant  ist.  Es  kommt  bei  der  Bestimmung  des  pho« 
netischen  Werthes  eines  Lautes  in  einer  noch  lebenden  Spra- 
che überhaupt  sehr  wenig  darauf  an,  wie  die  Schrift  densel- 
ben zu  bezeichnen  pflegt.  Die  Schrift  ist  nur  bei  der  Bestim- 
mung des  ehemaligen  Werthes  eines  Lautes  von  Bedeutung. 
Doch  muss  man  auch  hierbei  mit  grosser  Vorsicht  verfahren, 
da  jener  bekannte  und  oft  nachgesprochene  Satz  von  Le- 
psius10)  «dass  nie  ein  Buchstabe  geschrieben  wurde,  der 
•nicht  wirklich  einmal  so  ausgesprochen  wäre«,  leicht  zu  ganz 
falschen  Schlüssen  hinfuhren  kann,  wenn  er  nicht  mit  gros- 
ser Vorsicht  angewandt  wird.  Wenn  der  Tibeter  las  {^W) 

schreibt,  heut  zu  Tage  aber  lai  spricht,  so  kann  ich  daraus 
wohl  schliessen,  dass  in  dieser  Sprache  ehemals  las  gespro- 

10)  Poläographto  als  MÜUl  für  die  Sprachforschung  zunächst  am  San- 
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eben  worden  «ei;  ich  darf  aber  nicht  behaupten,  da»  der 
Diphthong  ai  in  dem  eben  angeführten  Beispiele  auch  beut 
zu  Tage  gar  nicht  vorhanden  sei,  weü  ihn  die  Schrift  nicht 
aU  solchen  darstelle.  Ist  das  Cyrillische  oy  aus  dem  Grunde 
schon  ein  Diphthong,  weil  der  Erfinder  des  Alphabets  nach 
dem  Vorgange  des  Griechischen  ihn  als  solchen  durch  die 
Schrift  bezeichnet Darf  ich  aus  der  Schreibart  j\ 

«Messen,  dass  im  Türkischen  der  Locativ  in  älterer  Zeit  auf 
ein  hörbares  A  ausgelautet  habe?  Wenn  ich  aus  der  Schreib- 
art irabrba  ,  mefjlc ,  Uf)f£  /  nof)imi  ,  rut)tft6  im  Lettischen  den 
Schluss  ziehen  wollte,  dass  \)  in  den  angeführten  Worten  ehe- 


1t)  Was  Kopitar  (Glag.  Clot.  S.  49.  b.)  den  Russen  zum  Vorwurf 
it,  dass  sie  nämlich  stall  des  unbeholfenen  ojr  das  einfache  y  zur 
Bezeichnung  des  u-Lautes  gewählt  haben,  mochte  ich  gerade  loben,  da 
dadurch  ein  alles  Verseben  wieder  gut  gemacht  wurde.  Da  der  Laut 
v  ira  Slawischen  gar  nicht  vorhanden  war,  so  hätte  das  ihn  darstel- 
lende Zeichen  von  Haas  aus  zur  Bezeichnung  des  u- Lautes  verwandt 
werden  können.  Wollte  der  Erfinder  des  Alphabets  das  griechische  v 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zur  Schreibung  von  Wörtern,  die 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  wurden,  durchaus  beibehalten,  so 
konnte  er  für  den  einfachen  u  Laut  auch  eiu  neues  einfaches  Zeichen 
einfuhren.  Kopitar  geht  in  seinem  Eifer  gegen  die  Küssen  so  weit, 
dass  er  Jena  Neuerung  für  eben  so  verkehrt  erklärt,  als  wenn  der 
Franzose  in  seiner  Sprache  flugs  u  statt  ou  schreiben  wollte.  Der  ge- 
lehrte Slawist  hat  bei  seinem  Vergleich  ganz  übersehen,  dass  der  Fran- 
zose in  seiner  eigenen  Sprache  sowohl  den  Laut  des  u,  als  auch  den 
des  ou  hat,  ond  dass  überdies  an  die  Schreibart  ou  sich  eine  histori- 
sche Erinnerung  knüpft,  während  das  Cyrillische  oy  eine  blosse  Nach- 
griechischer  Schreibweise  und  demnach  von  gar  keiner  Be- 


fur  das  Slawische  ist  Wenn  uns  dal 
Grade  ansprach,  so  müssen  wir  auf  der  anderen  Seite 

m  Zeichen  der  Verbindung  jy  nicht  ein  aus  i  y 
Zeichen  einführte,  sondern  das  alle  »  beibehielt,  das  of- 
:ompendiöse  Schreibart  für  »y  tel.  Dass  die  ältesten 
(▼gl.  Kopitar  a.  a.  O.S.  49.  a.)  niemals  »y  für  so  dar- 
bieten, darf  nicht  als  Argument  dagegen  angeführt  werden,  da  die  ver- 
kürzte Schreibart  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  rom  Erfinder  des  Al- 
phabets selbst,  in  dessen  Sprache  die  Verbindung  jo  unbekannt  war, 


mal*  den  ihm  zukommenden  Abständigen  Laut  gehabt  hätte, 
«o  würde  ich  einen  grossen  Fehler  begehen,  da  hier  von 
Anfang  an  in  Nachahmung  deutscher  Schreibweise  nur  als 
Dehnungszeichen  angewandt  worden  ist 

9)  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  russischen  Sprache, 
dass  sie  keine  Diphthonge  in  geschlossener  Silbe  liebt.  Die 
Genitive  Plnr.  von  Tausa,  aauo  und  ctoÜjo  lauten  nicht  ein- 
silbig TaüuT>,  uhto»  und  ctohjt>,  sondern  zweisilbig  toiihi, 
«hut.  und  ctohji»  12).  Man  schreibt  und  spricht  utth  (hjth), 
npiiTTH  (iij)iuth)  und  bmtth  (BbUTu)  mit  zwei  t,  von  denen  das 
eine  zum  Ende  der  ersten,  das  zweite  zum  Anfang  der  zwei- 
ten Silbe  gehört;  wem  wird  es  aber  einfallen  Hau™,  aan-ra , 
noÜTH,  npoHTH,  yuTH  mit  doppeltem  t  zu  sprechen,  obgleich 
Einige  nach  der  Analogie  auch  HaÜ4TH  u.  s.  w.  schreiben? 
Hr.  Pawskij,  dessen  Aufmerksamkeit  diese  Eigenthümlich- 
keit  der  russischen  Diphthonge  entgangen  ist,  bricht  über  das 
allerdings  unregelmäßige  h^tu  unbarmherzig  den  Stab  und 
sieht  in  natiTH  u.  s.  w.  nur  Ueherbleibsel  einer  älteren  und 
einzig  richtigen  Orthographie  1S).  Hr.  Pawskij  geht  hier, 

12)  Der  Gen.  PI.  ôojàn  (Goetrb)  Ton  öoin'a  (öohha)  stimmt  zu  cna.iäa 
(ciiaaeab)  von  enaj b a  (caa.it/HB),  intjax  (uieetrt)  von  m(ii;a  (menita) 
zu  a'ya'äK  (jKuein)  von  a  ya'aa  (aioama).  In  geschlossener  Silbe  er- 
scheint ein  Diphthong,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  bloM  in  einigen  Ge- 
nitiven Plnr. ,  wie  z.  B.  bobht>,  xgmmv  (neben  vaeni),  boückt»,  und  in 
einigen  Ortsnamen  auf  cn,  wie  lUiawiicrb,  KiniceHCK*fc,  «tapniicfrfc, 
Bfoa<aiicirfc,  HoraftcirL,  Cyiicics* 

13)  A.a.O.  flfepeoe  Pascyotcdenie ,  §  97.  Dpmrfeqanie.  Der  ganze  Ab- 
schnitt,  der  die  Ueberschrift  führt:  IIäthh  chocoot.  ycTpoarb  cjorw- 
nponycin,  6ynn  ce  aantaoïo  sut  ■  6e3i>  aaMtew  muss  ich  als  in 
hohem  Grade  verfehlt  bezeichnen,  g  92.  habe  ich  schon  oben  unter 
8)  berührt.  In  §  94.  Upu*.  wird,  damit  eine  auf  der  allerschwachsten 
Basis  ruhende  Theorie  des  Verfassers,  dass  nämlich  in  einer  Wortform 
wohl  ein  wurzelhafter  Laut,  niemals  aber  ein  jene  Wortform  cbarao 
terisirender  Laut  ohne  Weiteres  versch winden  könne,  nicht  einen  ar- 
gen Slosa  erleide,  die  beinahe  an  Ironie  «ranzende  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  das  Characteristicum  des  Partie.  praeL  nicht  das  j,  son- 
dern das  -h  sei,  dass  j  bloss  eine  Stütze  des  t  sei;  also  wohl  auch  in 
pocia,  poejo,  poeuu.  In  §  96.  IIpHM.  2.  heisst  es,  dass  das  c  in  nee« 
ein  eingeschobenes  und  dass  das  wurzelhafte  c  in  Folge  des  Zusam- 
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wie  mir  scheint,  von  einer  falschen  Ansicht  au«,  indem  er 
den  Ursprung  der  Form  htm  kurzsichtigen  Gelehrten  zu- 
schreibt ,  während  diese  Form  vielmehr  das  Volk  gebil- 
det hat  und  der  Gelehrte  nur  der  Aussprache  des  Volkes 
nachzukommen ,  in  der  Schreibart  iuth  aber  auch  die  Ety- 
mologie zu  berücksichtigen  gesucht  hat.  Dass  in  U4J  die 
eigentliche  Wurzel  nur  h  sei,  wie  in  Öj4y  nur  6y,  hat  man 
schon  lange  vor  Hrn.  Pawskij  gewusst  und  auch  ausge- 
sprochen. Die  Unregelmässigkeit,  dass  der  Dental  in  htth 
nicht  wie  in  Becrn,  Öpecm,  icTb  u.  s.  w.  in  c  übergegangen 
ist,  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  daraus,  dass  htth  eine  ver- 
hältnissmassig  sehr  junge  Bildung  ist.  Zu  verschiedenen  Zei- 
ten gelten  auch  verschiedene  Gesetze  für  den  Wandel  der 
Laute.  Im  Polnischen  lautet  der  entsprechende  Infinitiv,  der 
auch  hier  von  der  verstärkten  Wurzel  id  gebildet  wird,  ganz 
regelmässig  iU.  Neben  dem  altslawischen  Infinitiv  htm  führt 
Miklosich  in  seiner  Formenlehre  der  AUslovenischen  Sprache, 
S.  42,  noch  die  seltene  Form  hahth  auf.  Derselbe  Gelehrte 
(a.  a.  0.  S.  68.)  hat  in  einer  Wiener  Handschrift  auch  für 
Ruth  einen,  vielleicht  auf  die  verstärkte  Form  mit  4  zurück- 
gehenden Infinitiv  rmctm  angetroffen.  —  Die  oben  erwähnte 
Abneigung  der  russischen  Sprache  gegen  die  Stellung  der 
Diphthonge  in  geschlossener  Silbe  giebt  sich  auch  in  der  Re- 


mcnkommens  zweier  c  ausgefallen  »ei.  Aergere  gramniaüsche  Spiele- 
reien können  wohl  kaum  getrieben  werden.  Die  Form  rpeocTH  wird 
als  eine  Erfindung  der  Abschreiber  hingestellt,  damit  c  als  Vertreter 
ron  6  auftreten  könne.  Wenn  aber  in  Hecra  das  wunelhafle  c  ausge- 
fallen Ist,  also  doch  einmal  dagewesen  ist,  warum  soll  nicht  auch  das 
wonelbafte  6  früher  ausgesprochen  worden  sein?  TpeCcTu  ist  ohne 
Zweifel  alter  als  rpeem:  das  o  ist  onr  ein  inr  Erleichterung  der  Aus* 
spräche  eingeschobener  Laut,  da  die  Verbindung  nT  (6t)  nicht  beliebt 
war.  Dieselbe  Rollo  spielt  das  s  im  lateinischen  abaque  und  im  deut- 
schen Kunst,  das  8  in  àyfyôc,  das  f  in  Vernunft  u.  a.  w.  Im  Altsla- 
wischen werden  n  und  &  ror  der  Infinitirendung  TM  in  der  Regel 
ausgeflossen:  «ffi'l'H,  rp (TM  ;  doch  findet  man  in  alten  Handschrif- 
ten auch  IffcfUTM,  r/iflCTM,  TéflCTM ,  AMflCTM  ,  3AI1CTM , 
CKOyflCTH;  Miklosich,  I**Uehre  der  Altslovenischm  Sprache,  8. 
8  6/ .  Id«  F in  mcnlchrc  der  Altslovmischcn  Spracht,  S.  44. 
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flerirform  der  diphthongisch  auslautenden  Imperative  kund. 
Man  spricht  z.  B.  ôajyc  (ooioch)  für  ôajyêa  (ooioc*),  aber  nié* 
mais  öoic  (ôoMcb)  für  6oica  (ôoiica).  Will  man  den  End  vocal 
des  Reflexivpronomens  hier  unterdrücken,  so  nmss  man  aaeh 
den  Diphthong  verkürzen  und  mit  dem  gemeinen  Mann  {ue) 
ooc  sprechen. 

Consonanten. 

■     ■  j  » 

■ 

10)  Durch  r  bezeichne  ich  den,  dem  k  entsprechenden  wei- 
chen Laut  in  totobt»  u.  s.  w.;  durch  ç,  das  Sjögren  für  das 
Ossetische  eingeführt  und  das  ich  später  auch  im  Jakutischen 
angewandt  habe ,  den  dem  x  entsprechenden  weichen  Laut  in 
rocnoAf»,  Öjaro  u.  s.  w.  Man  hat  diesen  letztem  Laut  häufig 
mit  dem  lateinischen  und  deutschen  A  verglichen,  während  der- 
selbe vielmehr  zu  dem  g  in  wagen,  wogen,  Jugend  stimmt.  Der 
entsprechende  harte  Laut  dieses  g  ist  das  ch  in  Fach,  Loch, 
Buch,  das  gerade  so  ausgesprochen  wird  wie  das  im  Auslaut 
stehende  und  deshalb  hart  zu  sprechende  g  in  Lug  und  Trug. 
Das  ch  in  siech  steht  dem  wie  j  gesprochenen  g  in  liegen,  krie- 
gen, lügen  gegenüber,  so  dass  das  im  Auslaut  hart  gesprochene 
g  in  Sieg  und  Krieg  ganz  mit  dem  ch  in  siech  zusammenfallt. 

11)  Der  Halbvocal  j  hat  so  wenig  Körper,  dass  er  sich  am 
Ende  einer  Silbe  gar  nicht  zu  erhalten  vermag.  Er  geht  in 
einem  solchen  Falle  in  den  ihm  sehr  nahestehenden  Vocal  i 
über.  So  entsteht  z.  B.  aus  ABojä  (aboc)  und  Tpojä  (Tpoe)  nach 
Abfall  des  Endvocals  vor  dem  Affix  ha  :  ABofca  (jBoitaa)  und 
Tpoixa  (TpoÜKa) M).  Nach  derselben  Analogie  ist  MCTBepisa  von 
HeTBcpo,  narepKa  von  narepo,  uiecTepna  von  uiecTepo  u.  s.  w. 
gebildet.  Aus  pyKojy  (pyKoio)  bildet  sich  nach  Abfall  des  aus- 
lautenden y  —  pyKoi  (pysotf),  aus  TBajtjy  (tbocio)  —  TBajfi 
(TBOefi);  aus  Hauifja  (nauiea)  nach  Abfall  des  auslautenden  a  — - 
Hain«  (uaraeH).  Nach  einem  Consonanten  wird  j  häafig  ange* 
troffen:  sa  heiset  z.  B.  die  3te  Pluralis  Praesentis  vom  Ver- 
baistamme  ii  (jh-tb)  —  jjvt,  wofür  man  in  älterer  Zeit, 

_  -  . .  _  

14)  Hr.  Pawskij  (PateyMcèenk  ernopoe.  B.  OmdttMHk  emopoe.  S.  77;) 
nimmt  bei  der  Erklärung  von  jaoÖKa  und  rpottica  seine  Zuflacht  *u 
den  in  der  Sprache  gar  nicht  vorhandenen  Formen  4»ofl  und  rpoi. 
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wie  nachzuweiseu  ist,  iijyt  (vgl.  ra%T  =  ruitm,  nanij^T 
=rflo<riKm  und  oben  unter  7))  gesprochen  hat.  Solche  einfache 
und  Jedermann  verständliche  Gesetze  ergeben  sich  gleichsam 
Ton  selbst,  sobald  man  die  sogenannten  weichen  Vocale  am  Anr 
fange  einer  Silbe  in  ihre  wahren  Bestandteile,  d.  i.  in  ein- 
fache Vocale  mit  vorschlagendem  Jod,  zerlegt  und  wenn  man 
den  äo  eben  erwähnten  consonantischen  Laut  überall  und  zwar 
immer  auf  eine  und  dieselbe  Weise  bezeichnet.  Hält  man  sich 
dagegen  streng  an  die  gangbare  Schreibweise  und  sieht  man 
in  dieser  den  treuen  Abdruck  des  gesprochenen  Wortes,  so 
gelangt  man  aus  der  Zusammenstellung  der  Formen  djkoh, 
TBoeü,  Bauieü  und  jmoto  mit  pvaoio,  Tioeio,  naines  und  jh-ti», 
wie  es  Hrn.  Pawskij  ergangen  ist,  zu  dem  falschen  und 
nichtssagenden  Schluss,  dass  b  (ü)  als  Ersatz  sowohl  für  je- 
den in  der  Mitte  eines  Wortes  ausgefallenen,  als  auch  für  je- 
den am  Ende  eines  Wortes  nach  einem  andern  Vocal  abgefal- 
lenen Vocal  auftrete,  dass  es  in  jliott»  den  Verlust  eines  h,  in 
pvKoü  und  TBoeü  den  eines  w,  in  nameü  den  eines  n  ersetze* 

12)  Wenden  wir  die  unter  11  besprochene  Hechtschreibung 
auf  die  Declination  an,  so  stellt  sich  die  Richtigkeit  derselben 
sogleich  heraus  und  Formen,  die  beim  ersten  Anblick  unre- 
gelmäßig erscheinen,  verlieren  diesen  Anschein  der  Unregel- 
mässigkeit, sobald  die  richtige  Bezeiebnungsweise  angewandt 
wird.  So  fällt  z.  B.  die  Declination  von  eaj  (caai)  ganz  mit 
der  von  atibinai16)  (otibmah)  zusammen,  wenn  man  das  allge- 


15)  VgL  Ilepnoe  pa.icywàeHiê,  §  92:  IlponycKT»  »cfcxi»  sootiuic  va&c- 
huh  iri>  cpo4Hu1>  cjorbf  Tarne  nponycra  rjaciiuxi»  na  kohuI*  ciobt» 
nocrt  rjaceoJt  ßyaau,  Bi»;uiai  paac.iaeTca  oahhmi»  h  t1>mt>  xe  6-esn» 
(tt)  ;  m  hotomj  irfen»  bo3hoxuocti(  oiip<m1>jmti>,  KOTopaa  HMPiuio  r.iac- 
■aa  onymeita,  ■  «n»e  utero  aaBNMaen»  b.  Bt»  cjoaaxt:  owo,  ynenhe , 
dornt» n  tupfte ,  on  aanfeuaer-fc  noTepio  h;  ib  cioaaz-fc  pyitoû,  meoeu 
3a«tn*mT*  n;  n»  cjorb  natueu  (poA.  na*.)  wwhunerh  h  u  t.  4.  4a 
m  tffcn»  «kubiuoft  Bjxjbi  anan.,  KOTopy»  HMOHiio  rjarnyio  saMtiiaerb  ». 

I«)  Hr.  Sresnewskij  (ftypium.  Müh.  Hap.  Flpoca.  *I.  XLV1I1 
Ota.  fi.  S.  164.)  halt  das  unbetonte  russische  o  für  einen  Laut,  der  in 

«er  Mftte  zwischen  a  und  o  liegt;  er  bezeichnet  denselben  durch  â. 

Ich  habe  beim  besten  Willen  zwischen  dem  unbelonten  o  und  dem 
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meine  Gesetz  im  Auge  behält,  dass  i  vor  Vocalen  in  j  über- 
geht,  dass  j  wie  die  mouillirten  Consonanten  kein  bi  nach  sich 
leidet  und  sich  mit  o  nur  dann  verbindet,  wenn  dieses  den 
Ton  hat. 

Sing.  Plnr. 

Nom.  Acc:  cajt  aôbiiai  ca^w  aöbwaji 

Gen.        ca^a  a(5biMaja  cajio*  aßbmajä* 

Dat.        caay  aobiiajy  cajaai  aßbiiajaii 

Instr.       cajou  aftbmajB*  ca^aifi  aöhmajaiii 

Praep.      caiä  aöbwajä  caaax  aoamajax 

Keine  grössere  Verschiedenheit  findet  zwischen  der  Decli- 
nation  der  Worte  crpciän  (cTp-kiem),  sajän  (aaam»)  und  aapa- 
fori  (BOpoÖeli)  statt. 

Sing.  Plur. 

Nom.    crpf-iau  sajän  aapa'öri    crptiubi  sainbi  aapatfji 
Gen.  A.  c-rpuna  aaiua  Bapabja  c-rpfino*  aainä«  aapattjo* 
Dat.      CTpciuy  sainy  Bapaojy  c-rpcinaM  sainaii  Bapa'ojaM 
Instr.    CTp'fiuoM  sainä*  aapaojoM  c-rpcinaMi  sainaiii  Bapa'ojaMi 
Praep.  crpfiiiä  aaiiia   Bapatfjä  c-rpfinax  aaiuax  aapafijax 

Wie  der  Genet.  von  ayioa  (ayaëa-b)  ayiaa  (ayjbxa)  lautet, 
so  der  von  najoM  (Haem.)  —  Haina  (iiatiiia).  So  fällt  auch  un- 
ter den  oben  angegebenen  Beschränkungen  die  Declination 
von  pyh-a  mit  der  von  infja  (laea)  zusammen. 

Siog.  Plar. 

Nom.  pyaa  incja  pyai  lncji 

Gen.    pyai  uuji  pya  uiei 

Dat.    pyaa*  inqä  pyaaax  uifjaM 

Acc.    pyay  incjy  pyai  mcji 

Inslr.   pyaojy  mcjcjy  pyaaiti  mcjaiii 

Praep.  pyaä  mijä  pyaax  uujax 

Wenn  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  angenom- 
mene russische  Schreibweise  bedeutend  einfacher  als  die  mei- 
nige und  insofern  auch  practischer  ist,  so  kann  doch  kein 
Linguist  in  Abrede  stellen ,  dass  man  nur  durch  die  genauere 
Bezeichnungsweise  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  wahren 
Lautgesetze  der  Sprache  zu  abstrahlen.  Schreibe  ich  z.  B. 
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otfhrc&A  und  oÖbiMaio,  so  erscheinen  mir  a  und  10  als  Endun- 
gen und  das  tt  des  Themas  als  verlorengegangen,  während  in 
Wirklichkeit  a  und  k>  den  Auslaut  des  Themas  mit  der  En- 
dung verbunden  darstellen.  In  satina  und  aaiiny  ist  man  ge- 
neigt, das  a  von  saam  für  ganz  ausgefallen  und  das  H  als  hin- 
zugetreten zu  betrachten,  während  nur  der  vocal ische  Be- 
standtheil  des*  fl  ausgefallen  ist,  der  consonan tische  dageger-0 
sich  in  seinen  entsprechenden  Vocal  umgewandelt  hat.  In  bo- 
pofibfl  und  BopoÖbio  stellt  b  die  schon  in  Bopooeti  vorhandene 
Mouillirung  des  6  dar  und  die  Endungen  a  und  k>  enthalten 
wie  m  ofthiiaa  und  oÖMiaio  den  Auslaut  des  Themas  und  die 
Casusendung  zugleich. 

13)  3K  kann  als  Verdickung  von  j  und  a,  m  als  Verdickung 
von  j  und  c  betrachtet  werden.  /K  erscheint  als  Verdickung 
von  j  in  flexionslosen  Comparativen  nach  6;  m  dagegen  nach 
a,  j  and  p.  So  entstehen  z.  B.  aus  cja'flcjä  (csatfie)  und 
rjy'öfjä  (rjytf'ke)  durch  die  Mittelstufen  cjafcjä  und  rjy'Cjä  die 
Formen  ciatiacä  (cjafiare)  und  rayöacä  (rjyoase);  aus  Toiitjä 
(voH-ke),  ooicjä  (6oi*ke)  und  CTapcjä  (cTap-ke)  durch  die  Mittel- 
stufen Torijä,  6o.ijä  und  CTapjä  —  die  Formen  TOHinä  (tohi>- 
me),  ooimä  (öojbme)  und  CTapmä  (cTapine).  Hr.  Pawskij  ist 
der  Ansicht,  dass  ciaßate  und  rjyôxe  aus  aiaôuie  und  rjyome 
entstanden  seien  und  dass  das  m  der  Endung  nie  in  letzter 
Instanz  auf  das  in  in  der  Endung  itimitt  zurückzuführen 
sei17).  Auf  diese  Weise  muasteu  frir  die  flexionslosen  Compa- 
rative drei  Endungen  aufgestellt  werden,  nämlich  te,  me  und 
e,  während  ich  mit  der  einen  Endung  ie  alle  Erscheinungen 
weit  einfacher  zu  erklären  im  Stande  bin.  So  ist  z.  B.  der  Ue- 
bergang  des  3  in  ac  in  y  aie,  des  a  in  ac  in  naace,  des  b  in  bj 
in  4cmeBje ,  des  c  in  m  in  Bbiine  durch  das  einfache  e  gar 
nicht  zu  erklären,  da  vor  diesem  eine  derartige  Erweichung 
nicht  stattzufinden  pflogt:  man  spricht  liiaer*  und  nicht  jHb- 
atm,  cs^erb  und  nicht  Caasen»,  XHim  und  nicht  aufBier», 
aecerfc  und  nicht  nemen».  Führe  ich  dagegen  die  Formen 
yace,  rjaace,  4emesje  und  Bbiuie  auf  yate  (ya«jä),  rja^te  (rja- 
iijä},  4emeBte(iiui€Bgä),  Bbicie  (afcicijä)  zurück,  so  erhält  die 
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gesteigerte  Maftritttaiii*  aus  dem  in  den  Consonanten  aufgeT 
gangeuen  j  ihre  Erklärung.  Nach  demselben  Gesetz  Mwi  da* 
Partieipium  pa«,  von  vanan-?*  —  yeHateanMtt,  da*  von  Tja* 
411  *-Tb  rja^enbiü,  da«  von  o6*fiB0-rb  —  oftianjenubui  und 
das  ' von  nocn-vb  —  Banieubiü.  Wenn  es  una  aber  befrem- 
det, daß«  wir  nicht  nach  der  Analogie  von  Aeuieue  auch  ein 
^aa&ie  und  riyoje  antreffen,  so  müssen  wir  auf  der  anderen 
Seile  nicht  'übersehen,  dass  es  noch  weit  schwieriger  ist,  C4*<>- 
*e  and  rjyonEe  aus  cjafiiue  und  nyouie  zu  erklären,  da  im 
Russischen  beim  Zusammensloas  zweier  Consonanten  von  un- 
gleicher Quantität  der  vorangehende  dem  nachfolgenden,  nicht 
aber  dieser  jenem  sich  anzupassen  pflegt.  Nach  diesem  Gesetz 
hätte  man  weit  eher  Mynuie  und  cianine  erwartet 

Ii)  Aus  der  Verbindung  eines  aus  j  hervorgegangenen  in 
mit  einem  vorangehenden  t  (t)  entsteht  der  verschmolzene 
Lant  i ,  den  das  Ohr  als  einfachen  Consonanten  vernimmt  ; 
MVTijy,  MjTjy,  myny.  Während  t  erst  bei  gesteigerter  Mouilli- 
rung  in  i  übergeht,  wird  k  schon  vor  einfach  mouillirenden 
Vocalen  —  *i  :  naerv,  njeTetub;  aber  neav,  neienib.  Dass  übri- 
gens  vor  den  mouillirenden  Vocalen, namentlich  in  der  Déclina- 
tion  und  im  Imperativ,  auch  die  einfache  Mouillirung  auftritt, 
ist  allgemein  bekannt:  pyw  (pyan),  pyaä  (pyai),  dm  (neun). 
Den  Uebergang  eines  ■  in  h  haben  wir  uns  aus  dem  auch 
sonst  erscheinenden  Wechsel  zwischen,  k  und  t,  wie  z.  B. 
in  Amotui  =  EwoKia,  zu  erklären. 

15)  Den  dem  harten  m  entsprechenden  weichen,  aus  der 
Verschmelzung  von  a  (i)-t-»  entstandenen  Laut  bezeichnet  der 
Serbe  durch  jgL,  der  Buthene  durch  at  und  ein  darüber  gesetz- 
tes a  l8).  Dieser  wie  das  i  einfach  zu  sprechende  Laut  aä 
bildet  im  Ruthenischen  die  gesteigerte  Mouillirung  von  4,  wie 
1  die  von  t:  £Oa*#  y°n  y;oamtm,  wie  /*oacM;  von  mo/v©tmtm. 
Im  Kussischen  erscheint  an  Stelle  des  4«  der  blosse  Factor 
der  Mouillirung,  das  j  in  seiner  verdickten  Gestalt  (»),  ohne 
den  Lant  4.  Im  Altslawischen  finden  wir  statt  am  die  Umstel- 
■  —  ..-  —      ■  ,  . — .-  ■   

48)  Joseph  Lewickt,  Grammatik  der  Jbtthenischen  oder  Kiev*- 
Russischen  Sprache  in  Galixien,  Przemysl,  1834.  S.  2t.  in  der  Anmer- 
kung. 
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lung  ma  ,f) ,  Ton  der  «ich  auch  im  beatigen  Russischen  noch 
Spuren  erhalten  haben  (crpawjy,  acaaay,  narpaxcAy  u.  s.  w.). 
Dieser  weichen  Verbindung  entspricht  im  Altslawischen  die 
ans  m  (nn)  gleichfalls  dnreh  Umstellung  entstandene  harte 
ujT  wofür  der  Erfinder  des  Alphabets  das  verkürzte  Zeichen 
einführte  20).  Auf  diese  Weise  entsprechen  sich  rh*k,\a 
irk  »ehe  und  jfCijJ/fc  ich  will.  An  Stelle  eines  solchen  u/t* 
finden  wir  im  Russischen  in  der  Kegel  «i,  nur  ausnahmsweise 
m  das  als  eine  nochmals  gesteigerte  MouilHrnng  des  letz- 
ten Bestandtheils  der  Verbindung  nrr  zu  betrachten  ist.  Das 
russische  m  ist  lautlich  eine  lose  Verbindung  von  m  mit  i**), 
so  das*  beide  Laute  deutlich  vernommen  werden.  Auswiesen* 
Grunde  habe  ich  diese  Verbindung  auch  nicht  oben  unter  die 
verschmolzenen  Laute  aufgenommen.  Die  entsprechende  wei- 
che Consonantengruppe  von  m  (um)  ist  «4»;  sie  soll  in  Mos- 
kau hörbar  sein*  Vgl.  Katkow  a.  a.  O.  8.  OT, 

lb)  K  sehen  wir  nicht  nur  im  Russischen,  sondern  auch 
schon  im  Altslawischen  in  i  übergehen;  in  denjenigen  Fäl~ 


19)  Man  vergleiche  das  Verbaltniss  des  dorischen  08  (d.  i.  34)  zu  dem 
aus  7j  und  6*j  entstandenen  £  (d.  i.  43). 

20)  Wean  sc  und  4  sich  eben  so  leicht  wie  m  und  t  zu  einer  zn- 
saramengeselzten  Gruppe  eignen  würden,  hätten  aoch  sie  ohne  Zweifel 
ein  coropendiöses  Zeichen  erhalten. 

21)  Z.  B.  in  saenemy,  aanpeinj,  ocaainy  u.  s.  w.  und  in  dem  Partici- 
pium  praes.  sei.  Die  Parucipiatendungen  A14J  und  ^41 ,  die  im  No- 
minativ Sg.  Masc  sich  zu  A  und  kl  verkürzt  haben,  entsprechen  be- 
kanntlich den  Endungen        ovr,  laU  ent  u.  s.  w.  Es  vertritt  also  auch 

hier  LUT  ein  mouillirtes  t,  das  seinen  Ursprung  einem  zur  Endung  ge- 
tretenen i  verdankt  Im  Ruthe nischen  wird  das  Fragepronoroen  ito 
nicht  nur  wie  im  Russischen  wto,  sondern  auch  mo  gesprochen;  Lo- 
wick! a.  a.  O.  S.  91.  Im  Altslawischen  steht  LU  (lut)  bekaontiich 

auch  an  Stelle  von  LLH  ;  so  z.  B.  in  MLUÄ, 

22)  Hr.  Katkow  (a.  a.  O.  S.  08.)  behauptet,  dass  ui  im  Munde  der 
Roisen  ein  gleichsam  zugespitztes  (aaocTpeoHoe)  und  ein  wenig  rer- 
üarkles  an  und  zwar  ein  einfacher  (nfeihuutt)  Laut  sei ,  weit  entfernt 
von  der  groben  Verbindung  uiq.  Mir  ist  m  nie  anders  denn  als  ein  zu- 
«romengeseUter  Laut  erschienen,  gleichwie  *a  und  nrr;  n  nnd  1  fasst 
mein  Ohr  als  einfache  Laute  auf. 


len,  wo  das  Russische  sich  mit  der  einfachen  Mouillirung  be- 
gnügt, z.  B.  in  der  Declination  vor  den  Vocalen  i  und  ä,  und 
im  Imperativ  vor  i  (pvae,  pya4,  ciau),  da  zeigt  uns  das  Alt- 
slawische q:  GttCTOlvt,  KA«IMMUM,  I10C±Ü,M,  }kl\H  u.  s.  w. 

Nach  der  Analogie  hätten  wir  nun  erwartet,  das«  r  im 
Russischen  und  Altai,  in  den  entsprechenden  weichen  Laut 
von  «j,  d.  i.  in  43K,  und  im  Altslawischen  ausserdem  in  den 
entsprechenden  weichen  Laut  von  u,  d.  i.  in  ab,  überginge. 
Aber  keines  von  beiden  geschieht:  die  Laute  ax.  und  as  ge- 
hen sowohl  dem  Russischen  al*  dem  Altslawischen  ganz  ab. 
Das  Russische  kennt  nur  r  (Apyi"fc,  nonora),  a  {xpysbà)  und 
a;  (noMOHcerb)  als  Mouillirungen  von  r,  das  Altslawische  nur 
3  und  *k  (Afoy3H ,  AfoyiKC  ;  noM03M ,  noMOfficra.  **). 
Da  nun  die  entsprechenden  harten  Laute  von  3  und  *k ,  näm- 
lich c  und  uj,  im  Altslawischen  die  beiden  Stufen  der  Mouilr 
lirung  des  £  bilden  (AOycM,  AOyuJ«),  an  deren  Stelle  wir 
im  Russischen  x  (avxh,  4yrfc)  und  m  (cyunm»)  antreffen,  so 
liegt  der  Schluss  ganz  nahe ,  dass  im  Altslawischen  r  nicht 
der  entsprechende  weiche  Laut  von  k,  sondern  von  X  gewe- 
sen sei  und  dass  im  Russischen  der  Laut  r  sich  erst  in  ver- 
hältnismässig neuer  Zeit  aus  5  entwickelt  habe.  Mau  hat 
demnach  keinen  Grund  sich  über  den  Kleinrussen  aufzuhal- 
ten, dass  er  das  r  wie  §  ausspricht.  Im  Polnischen,  wo  der 
g -Laut  festem  Fuss  gefasst  hat,  als  im  Russischen,  tritt  dz 
(48),  der  entsprechende  weiche  Laut  von  n,  als  Mouillirung 
desselben  auf;  so  lautet  z.  B.  der  Dativ  und  Loc.  von  noga  — 
nodze.  Nach  dem,  was  hier  bemerkt  wurde,  wird  man  also 
streng  zwischen  dem  st,  das  an  die  Stelle  von  r  oder  ç,  und 
zwischen  dem  »,  das  als  gesteigerte  Mouillirung  von  A  auf- 
tritt, unterscheiden  müssen  :  das  erstere  *  ist  die  letzte  Stufe 
des  mouillirten  ç  und  wohl  zunächst  aus  einem  mouillirten 

23)  Ku,  r  sollen  nach  Hrn.  Sresnewskij  (JKypn.  M.  H.  Dp.  a.  a.  O. 
8. 179.)  im  Altslawischen  auch  in  141  übergehen:  z.  B.  MOftft-MOlJJH, 
T6KA-TH4JH.  Wenn  man  die  Inflnitiva  »ora-m  und  tooi-t«  richtig 
zerlegt,  wird  man  leicht  sehen,  dass  hier  durchaus  keine  abnorme  Ver- 
änderung stattgefunden,  dass  das  m  in  moiu-tm  aus  »,  das  m  in  rem-ru 
dagegen  aus  h  hervorgegangen  ist. 
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i,  wie  tu  aus  dem  mouillirten  c,  entstanden;  das  »  dagegen, 
da*  wir  als  letzte  Stufe  de«  mouillirten  a  aiitreflen,  ist  eine 
Schwächung  entweder  von  4*  oder  von  xa. 

17)  U  entwickelt  «ich  im  Altslawischen  und  in  einigen  der 
neuern  slawischen  Dialecte,  namentlich  in  der  Flexion,  ans 
i,  wenn  auf  dieses  ein  h  oder  i*  folgt.  Dieser  Uebergang  ist 
auf  die  Weise  erfolgt,  da&s  das  dem  k  nachtönende  j  «ich  all- 
mäalig  zu  c  (c)  verdickte,  das  k  selbst  aber,  wie  auch  sonst, 
in  t  überging.  In  4vpausiü  ist  u  gleichfalls  auf  k  -+-  c  (AypaK- 
ciia)  zurückzuführen.  T  -+-  c  wird  heut  zu  Tage  wie  ein  ver- 
doppeltes u  gesprocheo:  sbercs  uqd  hootch  wie  ijouua  und 
najoona;  vgl.  Pawskij  a.  a.  O.  I.  S.  130.  §.  120.  Upen.  Im 
Ruthenischen  erscheint  i\  als  Mouillirung  von  T  im  Imperativ 
JCHN  =  jtt4m  von  jtotIth;  Lewicki  a.  a.  O.  S.  155. 

18)  Dass  »£,  m  und  1,  die  in  der  Regel  als  mouillirte  Con- 
sonanten fungiren,  bisweilen  auch  nicht  diesen  Werth  haben, 
sondern  nur  zur  Vermeidung  eines  Zusammenstosscs  zweier 
für  das  russische  Ohr  nicht  verträglicher  Consonanten  an 
Stelle  von  r,  x,  k  und  n  auftreten,  ist  allgemein  bekannt;  so 
verhält  es  sich  z,  B  mit  dem  «  in  Euaambiü,  mit  dem  m  in 
rpioiHsiü  und  mit  dem  1  in  jm^nufi.  ,  ■  n 

19)  Die  mit  j  verschmolzenen  Consonanten  entwickeln  sich 
aus  den  entsprechenden  einfachen  durch  Einwirkung  eines 
nachfolgenden  i  oder  der  diesem  nahe  stehenden  Vocale  € 
und  i.  Trifft  man  einen  mouillirten  Consonanten  (zu  denen 
ich  hier  auch  x,  m,  h  rechne)  vor  einem  andern  Vocal,  als 
die  eben  genannten  an,  so  ist  anzunehmen,  dass  jener  Vocal 
ans  c  oder  ä  entstanden,  oder  dass  vor  diesem  Vocal  ein  i 
oder  j  ausgefallen  ist.  So  ist  z.  B.  das  o  in  üor  (luerb)  aus 
e  und  das  a  in  riai  (noTb)  aus  dem  Nasal  a  ,  der  aller  Wahr* 
acheinlichkeit  nach  äng  gesprochen  wurde,  entstanden;  in 
rajapy  (roaopto)  dagegen  verdankt  das  mouillirte  p*  seinen  Ur- 
sprung dem  i  des  Stammes  raaapi  (roBopn-Tb)  :  raBapijy,  raBa- 
pjy,  raaapv.  Auf  solche  Weise  erklärt  sich  auch  aiiy  aus 
uxajy  (ajKjy),  io'iaKy  aus  ièirajy  (iairjy),  sajuiny  (ko-)  aus 
Uihixajy  (sajbi&jy),  Ma<iy  aus  Maaajy  (uaajy),  uainy  aus  Ma- 
xajy  (naijy),  upuiuiy  (npunry}  aus  npbicaajy  (upbicajy),  cti- 
ay  (cTeaio)  aus  CTfnajy  (CTiajy),  iiy  aus  iaajy  (iajy).  Wo  die 


▼ollere  Form  in  der  Sprache  nicht  nachzuweisen  ist,  da  ist 
entweder  anzunehmen,  das«  dieselbe  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen sei,  oder  aber,  dass  die  verkürzte  Form  von  An- 
fang an  allein  bestanden  habe  und  ihren  Ursprung  lediglich 
der  Analogie  verdanke.  So  ist  z.  B.  bei  aazcy  (aa»y)  kein  na  »- 
aajy,  bei  iinny  (nrnv)  kein  icaajy,  bei  vaiKy  kein  ua3ajy ,  bei 
apy  (opto)  kein  apajy,  bei  nauiy  kein  natajy,  bei  oimy  (linmy) 
kein  riicajy  nachzuweisen,  aber  theoretisch  anzunehmen,  da 
die  Erweichung  auf  eine  andere  Weise  nicht  erklärbar  zu 
sein  seheint  *4).  Der  Ursprung  dieser  verkürzten  Stamme  mit 
mouillirtem  Endconsonanten  ist  so  verdunkelt,  dass  man  z.  B. 
den  Imperativ  geradezu  aus  diesen  neuen  Stämmen  bildet;  so  , 
kann  z.  B.  nuuin  nicht  aus  nncatt  erklärt  werden,  während 
niuneuib,  miuiert  u.  s.  w.  ganz  leicht  auf  nncaeinfc,  nucaen» 
zurückzuführen  ist  Sieht  man  sich  bei  den  Grammatikern 
um  ,  so  findet  man  entweder  gar  keine  Erklärung  jener«  beim 
ersten  Anschein  höchst  unregelmässigen  Formen,  oder  eine 
solche,  die  uns  nicht  im  Entferntesten  zu  befriedigen  vermag. 
So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Artikel  von  Hin  Sresnewskij 
im  JfiypH.  Man.  Hap.  flpocB.  *I.  XLV11I.  Ot*.  11.  Si  180,  das* 
8  und  c  (ceucmAWfie)  nach  einem  allgemeinen  ^slawischen  Ge- 
setze (na  OrJme-CjaaajiCKOMb  ocBOBaiÜH)  vor  e  und  n,  desglei- 
chen auch  vor  und  a,  in  ac  und  m  (umnxtipe)  sich  um  wen* 
dein.  Als  Beispiele  werden  aus  dem  Altslawischen  angeführte 

MdfKtfk  von   A/VA34TH  ,    f1HUJ«f\  von   flHCATM ,    KAttlH**  TO* 

*U3H*th  ,  nfOiuiHn  von  npca«fH.  Da  das  *  sonst  nie* 
gends  einen  solchen  Einfluss  auf  den  vorhergehenden  Com 
sonanten  ausübt  (man  vgl.  nur  rjM3A,  M3ä,  ot**^3*, 
mm3*,,  m«c*,  t/ac*,  cicuc*),  so  können  wir  >Um  aisch 
in  dem  vorliegenden  Fall  nicht  die  mouillirende  Kraft  aur 
schreiben.  Auch  dürfen  wir  die  MouiUiruPg  in  Ka«eg* up4 
npouieB>  keineswegs  dem  e  zuschreiben,  da  dasselbe, Partir 
eipium  von  der  Wurzel  aea  —  seaeuT»,  von  der  Wurzel  nee  — 
neceui»  lautet»  üie  Mouillirung  in  Kaatem  und  npooiem»  steht 

 ...  ...         ■  ...    ■  — 

24)  Smith  erkürt  in  seiner  schon  früher  erwähnten  polnischen" 
Grammatik  auf  8.  87.  placie,  placzesz  o.  è.  w.  gleichfalls  aus  plakaM 
plakajeez  u.  a.  w.  *  •  »  »  •    ►»*•  •« 
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in  ge nauester  \  erbindung  mit  dem  in  8  und  c  aufgegangenen 
h  von  «aan-TH  und  iroocn-ru.  Eine  andere  Erklärung  von  hh- 
uiy  finden  wir  hei  Hr»  Pawekij.  A,  a.  O  :  L  S,  97.  Maat 
ea:  -In  folge  einer  Eigentümlichkeit  unserer  Sprache ,  die 
•die  Kürze  liebt,  mqaa  vor  y  (der  Endung  der  3t,en  Per*.  Sg.) 
«der  Vocal  a  *a)  in  iincan»  abfallen.  Nach  dem  Abfall  dea 
■  harten,  Voealav *  jnüaste  ab  sein  Stellvertreter  *  übrigblei- 
ben auf  diese  Weise  erhielte  man  die  Form  nnciy,  Da  aber 
«»  in  der  Mitte  eines  Wortes  vor  einem  Vocal  nicht  stehen 
•kann,  so  weicht  es  dorn  b.  Dieses  b  verwandelt  den  nachfolgen- 
.den  harten  Vocal  y  in  einen  weichen,  der  ein  zweite«  b  in  sich 
«birgt.  Das  Zusammentreffen  zweier  h  mit  einem  c  bewirkt, 
•das*  das  eine  von  ihnen  in  c  übergeht  und  dass  der  reine 
•Zahnlaut  c  in  den  aapirirten  Zahnlaut  in  verwandelt  wird. 
n Auf  diese  Weise  entsteht  die  Form  nnury.»  Ich  finde  in  dem 
Rechenoaempeldes  Hrn.  Pawskij  den  kleinen  Fehler,  dass 
für  die  Grösse  »ohne  Weiteres  die  Grösse  b  supsüluirt,  un<J 
dass  dieser  Grosse  b  die  Macht  zugeschrieben  wird,  eine  fqlt 
gende  Grosse  (y)  um  eben  diese  Grösse  b  zu  vermehren.  Dann 
möchte  ich  aber  auch  gern  wissen,  warum  ,  wenn  y  =  iy  ist 
und  -b  in  der  Mjtte  eines  Wortes  in  b  übergeht,  nicht  auejj 
necby  ziuiächst  in  Hecay,  dann  in  aeebby  und  neccay  und  zu- 
letzt in  neniy  verwandelt  wird.  Eben  so  willkührlich  ist, es, 
das«  nueby  :  mit  einem  einzigen  *b  geschrieben  wird  :  mit  weit 
mehr  Recht  würde  man  statt  des  einen  *  drei  setzen  kennen, 
da  c=ct»  und  y=3*y  ist;  das  dritte  *  würde  der  Stellvertreter 
des  a  sein.  Dagegen,  dass  Hr.  Pawskij  das  a  von  nuca-it 
vor  y  nicht  schlechtweg  ausfallen  lässt,  sondern  sein  ehema- 
liges Dasein  durch  einen  unschuldigen  Stellvertreter,  der  we- 
der eine  positive  noch  eine  negative  Grösse  darstellt,  bezeich- 
net, lässt  sich  kein  anderer  Einwand  machen,  als  dass  mai» 
im  gewöhnlichen  Leben  in  einem  solchen  Falle  sieh  kürzer  zn 
fassen  pflege.  Wenn  ich  meine  ganze  Baarschaft  ausgegeben 
habe,  so  sage  ich  schlechtweg:  ich  habe  allen  Geld,  ira»  ich 
hoffe,  ausgegeben.  Wollte  ich  nun  noch  hinzufügen,  dass  nach 
dieser  A  os»  a  Ifc»  mein  baaresGeld  auf  0  redticirt  sei,  so  würde 
kein  Mathematiker  dagegen  Etwas  einzuwenden  haben,  aber 
er  würde  doch  den  Zusatz  nicht  für  ganz  nolh  wendig  erachten. 


20)  Nach  einem  Labial  (*,  6,  m,  b)  sehen  wir  in  der  Ver- 
balflexion  und  in  der  Wortbildung  j  häufig  in  ein  mouillirtes 

i  übergehen.  Auf  dieae  Weiae  entateht  aus  iytöjy  durch  die 
Mittelstufe  iyojy  die  Form  iyoay  (jioojio),  aus  Kanajy  (Kanjy) 
—  hanjy  (Kanjuo)25).  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  versuchen, 
zwei  Worte,  die  man  meines  Wissen«  bis  jetzt  nicht  für  ver- 
wandt gehalten  hat,  auf  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  zurück- 
zufuhren, indem  ich  darthue,  dass  das  in  ihnen  enthaltene 
mouillirte  i ,  obgleich  in  dem  einen  Worte  dieses  i  nicht  auf 
einen  Labial,  sondern  auf  c  folgt,  auf  die  oben  angegebene 
Weise  entstanden  sein  könne.  Diese  beiden  Worte  sind  caiOHa 
Speichel  und  das  damit  begrifflich  in  nächster  Beziehung  ste- 
hende nieuaTb  tpeien.  Dem  lateinischen  Verbalstamm  spu-o  ent- 
spricht im  Gothischen  sp«ü-an,  im  Neuhochdeutschen  spft-en, 
im  Litthauischen  tpjau- ju,  im  Lettischen  splao-ju  *•).  Hält 
man  alle  diese  Formen  zusammen,  so  kommt  man  unwillkür- 
lich auf  den  Gedanken,  dass  auch  njCBan.  und  ciK>Ha  zu  jenem 
tateinisch-deutsch-litthauischen  Verbalstamme  gehören,  dass 
DMevaTb  im  Anlaut  ein  c,  ciiona  aber  zwischen  zwei  Conso- 
nanten  ein  n  (vgl.  ycny  statt  ycnny)  eingebüsst  habe.  CnjiOHa 
könnte  füglich  auf  crueBana ,  das  Participium  pass.  fem.  von 
cnieaaTb  zurückgeführt  werden  Das  j  in  u.ieaaTb  und 
cnona  wäre  demnach  eben  so  wenig  wurzelhaft  wie  in  lueio, 
das  wohl  kaum  vom  litlhanischen  petis,  péczio  zu  trennen  ist  ; 
im  Lettischen  heisst  die  Schulter  —  plezze.  Wenn  Riesa™»  und 
©jesaTb  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort  sein  sollten,  wie 
ja  auch  das  deutsche  ipeien  beide  Bedeutungen  in  sich  verei- 
nigt, dann  müsste  man  in  der  Folge,  wenn  die  obige  Herlei- 

S5)  Hr.  Pawskij  (I.  S.  97)  gelangt  so  jnoöjio  und  xan.no  auf  fol- 
gendem, etwa«  unebenem  und  langem  Wege:  uioöuiy,  JwOfcy,  jarffcbj, 
sn6dbjt  MOÖJOOi  Kan-bay,  itan-ky,  Kanby,  Kanbby,  tamity,  nanjio.  For- 
men wie  j'y(S'Ü7  sind  im  Altslawischen  noch  nachzuweisen:  rergl. 
H3ßd&HraiLJC,  nfMCTAKHiaiUC  bei  Miklosich,  LotOlehrt  u.  s.  w. 
S.  9.  §  14. 

26)  Das  durchstrichene  1  bezeichnet  im  Lettischen  nicht  wie  im  Pol- 
nischen das  harte,  sondern  gerade  umgekehrt  das  mouillirte  L 

27)  Hr.  Pawskij  (II.  A.  S.  147)  idenüfleirt  ojnona  mit  tolivo,  in- 
dem er  einen  Wechsel  zwischen  n  und  v  annimmt. 
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Reiff  in  seinem  vortrefflichen  etymologischen  Lexicon  thut, 
fondera  vielmehr  Giewan  unter  mewrh,  als  der  älteren  Form, 
aufführen. 

21  )  Einige  mouillirte  Consonanten ,  wie  z.  B.  die  Gutturale, 
erscheinen  nie  am  Ende  eines  Wortes.  Die  Labiale  zeigen 
gleichfalls  ein  Bestreben,  sich  am  Ende  eines  Wortes  zu  er- 
härten; doch  geht  Hr.  Pawskij  (I.  S.  119.  1. 109.),  «taube 
ich,  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Labiale  am  Ende 
eines  Wortes  immer  hart  ausgesprochen  würden  :  sollte  z.  B. 


In  vielen  Fällen  ist  schon  die  Schrift  der  Aussprache  nachge- 
kommen :  so  erscheint  z.  B.  die  Endung  der  3ten  Sg.  immer 
als  n,  die  Endung  des  Instr.  Sg.  als  art;  man  schreibt  wie 
man  spricht  cnajeira,  coren,  ntaem,  kvxohi  u.  s.  w.  Das* 
ein  mouillirter  Consonant  die  Mouillirung  auch  auf  vorange- 
hende Consonanten  überträgt,  ist  eine  bekannte  Erscheinung; 
es  ist  jedoch  schwer  zu  bestimmen,  in  welchen  Fällen  eine 
solche  Einwirkung  stattfindet,  und  in  welchen  nicht.  Die 
Schrift  pflegt  eine  solche  Veränderung  des  vorangehenden 
Consonanten  nur  dann  zu  bezeichnen,  wenn  sie  fiir  den  ver- 
änderten Laut  ein  besonderes  Zeichen  anzuwenden  im  Stande 
ist,  wie  z.  B.  in  mm,  yiiepnnuen  u.  s.  w.  Beschränkt  sich  die 
Veränderung  auf  eine  einlache  Mouillirung,  die  wir  durch  ei- 
nen  darüber  gesetzten  Spiritus  lenis  ausdrücken,  so  lässt  die 
Schrift  dieselbe  in  der  Regel  unbezeichnet.  So  schreibt  man  z.B. 
ecTb,  nions  und  mmcji»,  obgleich  man  ecbTb,  nicMia  und  an»i- 
ctab  spricht.  Der  Pole  ist  in  dieser  Beziehung  genauer  als  der 
Russe,  indem  er  piesri  und  mysl  schreibt;  in  jest  spricht  er 
beide  Consonanten  hart.  Bei  s  und  h  wird  die  Mouillirung 
bezeichnet,  weil  sie  hier  am  deutlichsten  zu  hören  ist. 

22)  Zum  Scbluss  dieses  Artikels  will  ich  noch  an  einigen 
Beispielen  zeigen,  wie  die  Declination  ein  viel  einfacheres  An- 


28)  Im  Polnischen  erhärtet  sich  ein  Labial  ohne  Ausnahme  sowohl 
na  Ende  eines  Wortes,  als  auch  vor  Consonanten;  vgl.  Smith  a.  a.  O. 

a.  Ii.  *  7. 
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•t*tiil«rrS(*enannlen  weichen  Vor 
o^lfî  die  ^ijki<Ä*i*Mm  64^tî&t>  und  die  Ä^owillirtiJi^  Am  C^ofi&orisriteo 
^ö^oiö^MÄel«  Içlj  Atelic  diesem  ^JJc^liuf  die  î^eclin^tioii  vcm 
croi  mit  der  von  koh  (KOBb),  die  von  iia-rna  (bojim)  mit  der 
von  nyia  (nyaa)m»d  die  von  licao  mil  der,  von  «opH  (nope) 
zusammen.     ?      i   -     ..v  ,  .....     .{  j,. ,., 

5   Nom.  Aëc.  ctöj  !        kob"  craibi  nom 

•■'tien*         ctaià        saiia  crajo*  kohéî 

i    Dut.         craay  '  '    Bany  cvaiaac  ÉotiaM 

lnstr.        crd.ro»      lanoH  crajajn  i  i  Éonmii 

4>raep.      crai»      'ai*  r  oraaax  kohAx 

•r.     •  :  ••••••  w 

Nom.,  aajna  nvja  bo.uii>i  nyji 

,t(jen.    Baiiibi  nyjj  bojh  nvi 

Dat.    Bajiici  nyjîi  ,  Ba.maM  nvjaM 

Acc.    hiuuy  nyjy  bojhm  nyji 

;  mar: ,  BaiHojy  uyicjy  *m.a*i  nyjaiii 

PraeprBaJHä   ;  ,  uy-iji  iKuna*  uyjax 

Nom.  Aoc/iifcio  '  Mopa  nicaa  -  Mafia 

Gen.        Hicaa  '  feiopa  '  hîcji  aapfi 

;Dat.        '  liöiy  li0py  iicja*  :  nàpan 

Ifisfr.        «ncioM  aronäif  licjaMi 


l>raep.      MicîA        Mopä        licjax  Mapax 

Einem  bi  nach  harten  Cnnsonanten  entspricht  ein  i  nach 
motaillirtcn  ;  cîneni  o  nach  harten  —  ein  c  oder  h  nach 

weichen,  vorausgesetzt,  das«  die  Silbe  nicht  den  Ton  hat. 

i'i    !'•,•':   '  1  ••         .  .  *'       •*  ■  \ 

,  ..      u  ,  :  -.i 

Yom  JKinflumr  <}er  mpulllirten  Coraonanteift 
auf  einen  vorangehenden  Vocal. 

Im  xnrten  Artikel  tobe  Üb  cfoczuthun  versucht,  dass  die 
russische  Sprache  keine  weichen  Vocale  im  Sinne  der  tiramr 
matiker  besitze;  dass  die  Eigenthümlichkeit  der  russischen 
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wîè  der  übrigen  sfa wischen  Sprachen  nicht  in def'EfWeichung 
der  V  o  c  a  1  e ,  sondern  in  toeir  der  C  o>n*  ö ira  n t ie  n  bestene  ;<dads 
einConsonant  bald  Äftr/,  bald  ttwÄ  gesprochen  werde p -das« 
aber  der  Vocal  in  beiden  Fallen  iktamer  derselbe  bleibe.  In 
diesem  Artikel  beabsichtige'  ich  den  Leser  auf  eine  Erschei- 
nung hinzulenken,  auf  die  meine«  Wissen«  kein  russischer 
Grammatilrer  aufmerksam  macht.  Es  wird  mir,  wie  ich  knfle, 
gelingen.  Jeden,  der  das  Kussisohe  von  Jagend  an  ^esprorneli 
nnd  ein  Ohr  für  die- eigentümlichen  Laute  der  -Sprache  ge- 
wonnen hat,  zu  Oberzeugen,  dass  nicht  der  nachfolgende,  Son- 
dern der  vorangehend*  Vocal  durch  einen  uiöuiHirten  Conso«- 
nanten  eine  Modification  erleide;  dass  mithin,  wenn  Überhaupt 
von  weichen  Vôcalen  die  Hede  sein  soH,  ein  solcher  vorange- 
hender Vocal  auf  jenen  Beinamen  weit  mehr  Ansprüche  habe, 
Sis  der  nachfolgende.  Damit  auch  ein  weniger  geübtes  Ohr 
die  Bihwirknug  eines  monillirten  Consonanten  auf  einen  vor- 
angehenden Vocal  sogleich  zu.  vernehmen  im  Stande  sei  ,  be- 
trinne ich  mit  einem  solchen  Vocal,  der  am  merklichsten  ver»- 
ändert  Wird.  Zu  diesem  feehuf  ersuche  ich  den  Leser  ztt  ver* 
gleichen  tfie  Attasprachë  y  « 


destin 

mit  der  in 

•  «  ;     I  i  f       i .  i 1 

und  des  e  in 

4*  1 

mijl  der  in  t 

nesy 

j&ra 

JOTaTb 

exfcnoii 

i   i       Fi    s  w  r 

caiaiin»  .  , 

Tenepi> 

Giro«    ,  „ 

64ru 

>  ôepery 

iAen...  ; 

»C4,y 

■ 

• 

xxkoeu* 

rpeöy 

■  i  rpe0*M  -  ' 

cW 

ciHH 

?"®fla> 

Tton» 

TillU 

TeiwQTa 

•  • 

.»  TeitfrfcTb« 

»  ,   .  rptXH   ;  ,  . 

> , 

1:5.     WCJK  J 

,     1     . ,  1 

B  BCHTI» 

>  * .  ■  **?^y  .  .*«  • 

•> 

,    .  • ,  Mf BH  r  ■ .  c 

pfcuvöa, 

.r  fepy  .  mi 

:■ 

.  6epH  n. 

sisoy 

jtßte 

■  , 

•  : 

HVAhUC 

cinas 

cip^BKa 

6ir4e«a. 

■< 

CHAtja 

CH4$JH 

i     i  p 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  man  bemerken,  dass  in 
der  ersten  Reibe  die  Vocale  *  und  e  wie  41,  d.  i.  näher  zum 


a,  in  der  zweiten  dagegen  wie  f ,  d.  i.  näher  zum  i,  lauten. 
Diese  Verschiedenheit  der  Aussprache  steht,  wie  «ich  Jeder- 
mann au*  den  ßeisüielen  selbst  überzeugen  kann,  in  keinem 
nähern  Zusammenhange  mit  dem  vorangehenden  Consonanten, 
auch  nicht  mit  dem  nachfolgenden  Vocal,  da  in  einer  geschlos- 
senen Endsilbe  sowohl  ä  (wie  in  ai»)  als  auch  i  (wie  in 
neu)  erscheinen  kann;  wohl  aber  mit  dem  unmittelbar  nach- 
folgenden Consonanten:  in  der  ersten  Reihe  folgt  nämlich 
auf  und  e  ein  unmouiilirter Consonant(a,  t,  n,  r,  4,  6,  h,  m,  c+ 
a,  a,  p,  i,  n),  in  der  zweiten  dagegen  ein  mouillirttr  (a,  t,  ri 
u.  a.  w.).  Und  so  ergiebt  sich  für  das  Russische  folgendes  Ge- 
setz: ä  hört  man  nur  im  Autlaut  eines  Wortes  oder  vor  unmouü- 
lirten  Consonanten,  (  nur  vor  mouülirten  Consonanten.  Vor  ui  und 
m  spricht  man  bald  ä,  bald  f ,  je  nachdem  jene  Consonanten 
die  Stelle  eines  mouülirten  oder  eines  unmouillirten  Lautes 
einnehmen;  einem  i  und  j  geht  niemals  ä,  sondern  nur  i  vor- 
an. Und  eben  dieses  j ,  das  in  jedem  mouülirten  Consonanten 
als  darin  aufgegangen  zu  betrachten  ist,  bewirkt  den  Ueber- 
gang  des  von  i  (j)  entfernteren  i  in  das  dem  i  näher  liegende 
I,  weil  auf  diese  Weise  der  Weg  zur  leichteren  Aussprache 
des  nachfolgenden  j  oder  eines  damit  verschmolzenen  Conso- 
nanten angebahnt  wird.  Wie  die  Verbindung  äj  dem  russi- 
Ohr  durchaus  unerträglich  ist,  so  auch  der  Diphthong  äi; 
ganz  beliebt  dagegen  ist  der  Diphthong  ri. 

Der  Ein  flu  äs  eines  mouülirten  Consonanten  auf  einen  vor- 
angehenden Vocal  erstreckt  sich  sogar  über  das  Wort  hinaus, 
und  zwar  nicht  nur  im  Compositum,  sondern  auch  auf  die 
Negation  ne,  wo  diese  an  Stelle  von  H-fer*  steht  und  vielleicht 
sogar  aus  diesem  Worte  hervorgegangen  ist.  So  hat  z.  B.  das 
e  in  nejpjra  und  in  né  (=nirs)  nor4a  den  Laut  von  ä,  da- 
gegen in  40  Beskss  und  in  né  (nirt)  wo  xisaTb  den  Laut 
von  c.  Dieselbe  erweichende  Kraft  übt  die  enclitische  Partikel 
jh  aus  :  in  sei  jh  bm  axfecb  spreche  ich  das  t  in  sei  wie  f , 
in  ohh  sei  aatcb  dagegen  wie  ä. 

Aus  den  verwandten  Sprachen  lassen  sich  ftir  die  Einwir- 
kung eines  mouülirten  Consonanten  auf  einen  vorangehenden 
Vocal  schlagende  Analogien  beibringen.  So  erscheint  z.  B.  im 
Polnischen  ein  aus  e  (ie)  hervorgegangenes  a  (ia)  oder  o  (io) 
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vor  mouiftirten  Consonanten  wieder  in  «einer  ursprünglichen 
Gestalt:  der  Locativ  von  kosciöl,  las  (arte»),  swiat  (=c**rb), 
obiad  (=  o6i.ii.)  lautet:  kosciele,  lesie,  swiecie,  obiedzie;  der 
Dativ  von  miara  (=  n4pa)  —  mierze;  der  Comparativ  von 
mialki  (=  M-fcotiti)  ~  mielszy  (vgl.  auch  medrszy  von  madry, 
goretszy  von  goracy)  ;  man  spricht  smiaia  (=  cnija),  smiato, 
smiaiy  und  siala  (==  cfesja)  siaio,  siaiy,  aber  smieli  und  sieli; 
von  bialy  (=r64uuö)  bildet  man  bielec  (=  CLifcTb),  von  czar- 
ny  (=  lepubia)  —  czernieé,  von  rzadki  (=p£AKik)  —  rze- 
dziec,  von  blady  (===  ÔxBABwii)  —  blednieu,  von  gniazdo  (sx 
nrkuo)  —  gnieidzhS l).  Vom  Altböhmischen  sagt  Schafa* 
rik,  das«  a  in  e  übergehe  vor  j  und  den  weichen  Consonan- 
ten:  wajce  wejce,  tajny  tejny,  krajci  krejci,  wolaj  wolej,  naj 
nej  u.  s.  w. 2).  Der  Serbe  soll  in  allen  Fällen,  wo  a  zwischen 
awei  weiche  Consonanten  zu  stehen  kommt,  dasselbe  in  ein 
helle«  e  verwandeln 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  erlaubt,  etwas  näher  auf 
das  Vocalzeichen  i  einzugehen.  Heut  zu  Tage  fallen  hn  Rus- 
sischen die  durch  &  und  e  bezeichneten  Laute,  wie  auch  die 
Grammatiker  annehmen,  ganz  zusammen;  dass  aber  im  Alt- 
slawischen ein  Unterschied  bestanden  habe,  darüber  scheinen 
die  Meisten  einig  zu  sein.  Auch  ist  es  allgemein  bekannt,  dass 
etymologisch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  bei- 
den Vocalen  wahrzunehmen  ist.  Kopitar  umschreibt  in  sei- 
nem Glagolila  Clozianut  auf  der  Tabelle ,  wo  er  das  glagoliti- 
sche und  cyrillische  Alphabet  zusammenstellt,  «fi  und  ff  auf 
gleiche  Weise,  nämlich  durch  je  in  Uebereinstimmung  mit 
Wostokow  und  Dobrowsky,  bemerkt  aber  auf  S.  51.  a, 
dass  in  alter  Zeit  *d  niemals  mit  H  verwechselt  werde  und 
dass  auch  in  neuerer  Zeit  nur  ein  Wechsel  zwischen  *&  und  6 
stattfinde;  dass  dagegen  ein  unbetontes  «fi  in  älterer  Zeit  in  h 
übergebe.  Aus  allem  diesem  schliesst  Kopitar,  das  *R  beim 
Methodius  vielmehr  das  ê  fermé  der  Franzosen  gewesen  sei 


1)  Smith  a.  a.  O.  &  15.  52.  fr.  73.  103.  fr. 

2)  Elemente  der  altböhmischen  Grammatik,  S.  KA. 

3)  Jordan,  Grammatik  der  wendisch-serbischen  Sprache  in  der  Ober- 
lausüt.  9.  II. 
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und  dass  demnach  p&ta  nicht  sowohl  rjeka,  als  vielmehr  rika 
gelautet  habe.  Hierbei  wird  auch  auf  da«  armenische  jettck 
hingewiesen,  auf  das  schon  Dobrowaky  das  -t  zurück* 
geführt  hatte.  Schaffarik  sprach  im  Jahre  1833  die  Mei- 
nung aus,  dass  H  sich  zu  *fi  verhalte  wie  €  zu  b,  und  dass 
lht  das  Eh*,  v.  Koppen  in  dem  Sbornik  1073  für  Ü  gefunden 
hatte,  nicht,  wie  dieser  Gelehrte  annahm,  aus  der  Verbindung 
von  I  -f-  1i  entstanden  sei,  sondern  vielmehr  aus  der  von 
I  -t-  h,  demnach  also  die  ursprüngliche  Gestalt  des  %  dar- 
stelle 4).  Im  Jahre  1847  finden  wir  in  den  Elementen  der  all- 
böhmUchen  Grammatik^  S.  10,  von  demselben  Gelehrten  fol» 
gende  Ansicht  Über  das  *fe  ausgesprochen:  «Der  Vocal  e,  oder 

•  das  cyrillische  i,  welches  jetzt  ftir  weich  gilt»  ist  ursprüng- 
lich aus  dem  Diphthong  ai  enlstanden:  so  führt  z.  B.  das  alt- 
slawische césar  auf  das  fremde  xaiaaç,  Caesar;  ebenso 

•  wèra,  chleb,  mena  u.  s.  w.  auf  das  filtere  waira,  chlaib,  mai  na 
«*.  a.  w.  Desswegen  bleiben  im  Russischen  und  Slowakischen 
•die  Kehllaute  h,  ch,  k  vor  è  unverändert,  gleichsam  als  ob 
•sie  vor  a  ständen:  im  Russischen  na  ruke  (auf  der  Hand)  w 

•  noge  (im  Fusse)*);  im  Slowakischen  na  ruke,  w  nohe  u.s.w. 
•Später  wurde  zwar  durch  Umstellung  der  Laute  ia,  ea  ge- 
sprochen (jenes  noch  heutzutage  bei  den  Polen,  dieses  bei 

•  den  Bulgaren),  später  schlichen  sich  je  und  viele  unrichtigen 

•  ë  in  die  Sprache  ein,  woraus  die  Verwandlung  der  Kehllaute 

•  erhellt:  desswegen  jedoch  wird  der  aufmerksame  Sprachfor- 
scher das  ursprüngliche  è  mit  dem  jotirten  e  oder  je  keines- 

•  wegs  gleichstellen,  will  er  nicht  in  endlose  Verwirrungen  ge- 
trathen.» 

Wenn  Schafarik  unter  ai,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist, 
den  griechischen  Diphthong  at  versteht,  so  ist  zu  bedenken, 
dass  diese  Verbindung  zur  Zeit  der  Einführung  des  slawischen 


4)  Serbische  Lesekörner,  S.  37  und  72. 

5)  Hr.  Pawskfj  (I.  S.  62.)  nennt  *  einen  neutralen  Vocal,  weil  er 
•Ich  mit  allen  Consonanten  ta  verbinden  pflegt  Darnach  hätte  auch 
das  h  ein  Recht  auf  den  Namen  eines  neutralen  Vocala.  Hr.  Pawskij 
(1*  &  64.  Hpsm.)  Ut  aber  der  Ansicht,  dass  ■  dieses  Recht  in  Folge 
seiner  Verwandtschaft  mit  *  nur  usurpirt  habe. 
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eines  Diphthong*  hatte,  sondern  wie  der  einfache  Vocal  ä  oder 
e  lautete.  Weatn  nun  der  Slawe  da«  griechische  tu  oder  das 
lateinische  ae  durch  -fc  umschrieb,  so  haben  wir  kein  Recht, 
dieiem  "fe  einen  andern  Laut  zu  geben,  als  den,  den  das  tu 
oder  ae  zu  jener  Zeit  hatte.  Das«  aber  im  Griechischen  der 
Laut  ä  oder  e  aus  einem  altem  tu  entstanden,  und  dass  die 
Römer  jenen  Laut  durch  ae  wiedergeben,  berechtigt  uns  doch 
noch  nicht  zu  behaupten,  dass  im  Slawischen  die  Laute  in  und 
ea  aus  4  (d.  i.  ä  oder  e)  durch  Umstellung  von  jenem  tu  oder 
ae  hervorgegangen  seien.  Mit  demselben  Rechte  konnte  man 
das  ü  ( ue)im  nieders.  Lüde  durch  Umstellung  des  hochdeutschen 
Diphthongs  et»  in  Leute  erklären.  Es  wäre  doch  endlich  mal 
an  der  Zeit  aufzuhören,  die  Uebergänge  der  Laute  auf  eine 
ganz  mechanische  Weise  au«  den  todlen  Zeichen  auf  dem 
Papier  zu  erklären,  wenn  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  diese 
todten  Zeichen  in  lebende,  dem  Ohre  vernehmbare  Laute  um- 
zusetzen. 

Daraus,  dass  die  Russen  und  Slowaken  vor  -k  die  Gutturale 
nicht  verändern,  kann  durchaus  nicht  gefolgert  werden,  dass 
h  ursprünglich  ein  harter  Vocal  gewesen  sei,  da  vor  h,  d.\a 
doch  unleugbar  ein  weicher  Vocal  ist  und  im  Slawischen  im- 
mer war,  die  Gutturale  im  Russischen  in  der  Flexion  gleich- 
falls unverändert  bleiben  (6tru,  pysB,  rptxu  u.  s.  w>  Wenn 
daas  im  Russischen  die  Gutturale  vor  *  und  h  un- 
so  räume  ich  dadurch  nur  ein,  da*s  diese 
nicht  wie  in  anderen  slawischen  Sprachen  in  ei- 
nen entsprechenden  Spiranten  Übergehen:  die  einfache  Mouil- 
lhrung  der  Gutturale  vor  h  und  t  gestatte  ich  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  Dass  i  im  Altslawischen  wie  das  n  ein  erweichen- 
der Vocal  war,  ersieht  man  daraus,  dass  vor  ihm  ein  r  in  9, 
ein  x  m  c,  ein  r  in  u  überging.  Da  nun  vor  n  dieselbe  Erwei- 
chung stattfand,  vor  e  dagegen  eine  gesteigerte  (öoan,  Coa-fc, 
ooace;  4ovcH,  4oyci,  Aoyme;  'uorlmu,  «uos-ku/b,  <Moii«ie),  so 
schliesse  ich,  dass  im  Altai.  -fe  dem  u  näher  gestanden  habe  als 
das  e,  d.  h.  dass  i  unserm  t  mil  dem  Vorschlag  von  j,  das 
altslawische  t  dagegen  uuaerm  ä  entsprochen  habe.  Ueberdiea 
kann  zwischen  i  und  m  auch  ein  Unterschied  in  der  Quanti- 
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lai  nosianaen  iiaDen,  woamcn  aie  n.iiiiige  urascnreinung  aes 
griechischen  ai,  das,  wenn  es  auch  zu  jener  Zeit  schon  kurz 
war,  doch  in  den  Augen  der  Gelehrten  noch  als  Länge  gelten 
konnte,  durch  *  seine  Erklärung  fände.  Das«  im  Altslawi- 
schen kein  Verbalstaram  auf  e,  eben  so  wenig  wie  auf  o, 
und  b  auslautet,  spricht  gleichfalls  für  die  Lange  des  t.  Ue- 
brigens  ist  zu  bemerken,  dass  im  Altslawischen  bisweilen  auch 
das  griechische  e  durch  4  umschrieben  wird6),  und  umge- 
kehrt das  griechische  <u,  namentlich  im  Ostrom ir' sehen  Evan- 
gelium, durch  das  slawische  e.  —  Hr.  Katkow  (a.  a.  O.  S. 
50.)  hält  t  für  die  entsprechende  Länge  von  s  und  glaubt  in 
dem  Zeichen  i  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  zu  finden. 

Bekanntlich  trifft  man  im  Altslawischen  nach  den  Guttura- 
len niemals  £  an;  die  einzige  Ausnahme  bildet  das  Wort  xfcpi, 
der  Name  fär  den  Buchstaben  x.  Dobrowsky  sagt  mit  Ent- 
schiedenheit, dass  i  hier  für  e  (was  eben  so  wenig  nach  Gut- 
turalen erscheint)  oder  bi  stehe:  «est  entin  xnp  apnd  Slova- 
cos  clamor7).»  Kopitar  giebt  in  seinem  Glagolüa  Cloztanm, 
S.  48,  dem  Worte  x^pi»  die  Bedeutung  von  fama.  Miklo- 
sich  K)  sagt,  dass  der  Buchstabenname  xfcpi.  wahrscheinlich 
entlehnt  sei,  giebt  aber  nichts  Näheres  an.  Hr.  Pawskij  (I. 
S.  31.  %g.)  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  die  Dobrowsky  - 
sehe  Interpretation,  1)  weil  zwischen  *k  und  bi  ein  grosser  Ab- 
stand sei  und  in  den  slawischen  Sprachen  t  mit  bi  nicht  zu 
wechseln  pflege;  2)  weil  dem  b.  Cyrill,  wenn  er  den  Buchsta- 
ben x  mit  einem  slawischen  Namen  hätte  belegen  wollen,  eine 
grosse  Anzahl  gebräuchlicherer  Worte  als  das  wenig  bekannte 
Wort  xbip-b  zu  Gebote  gestanden  hätten;  und  3)  weil  das  * 
oder  e  (das  Wort  wird  auch  xepi  geschrieben)  nach  x  im  Sla- 
wischen unerhört  sei.  Wenn  wir  Hrn.  Pawskij  in  seiner  Po- 
lemik gegen  Dobrowsky  auch  gern  beipflichten,  so  müssen 
wir  doch  seine  Erklärung  von  xkpi,  das  er  mit  %€iq  identifi- 
cirt,  entschieden  verwerfen,  da  der  Slawe  das  griechische  eit 
das  schon  seit  zwei  Jahrtausenden  den  Werth  von  i  hat,  re- 


6)  Vgl.  Miklosich,  Lautlehre  der  altttovenisehen  Sprache.  S.  24. 

7)  Institutionen  Unguae  »lavicae  dialecti  veterù.  S*  27. 

8)  Lautlehre  u.  s.  w. ,  S.  47. 
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da««  ira  Hebräischen  der  Name  für  den  Laut  D  (ch,  c)  kohle 
Hand  (nicht  schlechtweg  Hand,  wie  Hr.  Pawskij  angiebt)  be- 
deutet. Es  wundert  mich,  das«  Hr.  Pawskij  nicht  darauf  ge- 
kommen ist,  xftpi  mit  X°^y  das  jedem  Slawen,  der  nur  je 
einmal  mit  einem  Griechen  zusammengekommen  war,  bekannt 
sein  musstc,  zusammenzustellen.  Daran,  dass  in  x-fcp-B  das  aus- 
lautende e  durch  i  ersetzt  ist,  konnte  am  wenigsten  Hr.  Paw^ 
skij  Anstoss  nehmen,  da  er  den  Buchstabennamen  +epn,  auf 
die  2te  Pl.  Imper.  von  <peQ£tv,  die  er  in  der  epischen  Form 
peore  auffuhrt,  zurückzufuhren  kein  Bedenken  trägt  •). 

Nach  dieser  Abschweifung  über  das  4  kehre  ich  wieder 
zum  eigentlichen  Thema  unseres  Artikels  zurück  und  fordere 
nun  diejenigen  von  meinen  Lesern,  die  sich  eines  geübten  Oh- 
res zn  erfreuen  haben,  auf,  sich  zu  überzeugen,  dass  ein 
mouillirter  Consonant  auch  auf  andere  vorangehende  Vocale 
einen  erweichenden  Einfluss  übe.  Das  a  in  Caaii  lautet  be- 
deutend weicher  als  das  a  in  6a6bi,  das  mittlere  o  in  mojojh 
weicher  als  das  in  MOJOja  ;  einen  ähnlichen  Unterschied  wird 
zwischen  dem  m  in  tibi  Ja  und  dem  in  tfbim,  zwischen 
b  in  (hua  und  dem  in  6hjh,  und  endlich  zwischen 
dem  y  in  aysa  und  dem  in  ayjh  vernehmen.  Wen  das 
Ohr  hier  in  Stich  lässt,  beobachte  nur  die  Stellung  des  Mun- 
des; die  bei  der  Aussprache  einer  und  derselben  Silbe  ((Sa,  so, 
6w,  <5n,  4y)  sehr  bedeutend  wechselt,  je  nachdem  auf  diesen 

♦ 

-   ,  i  ,  

9)  Den  Buchstabennamen  »c*  Identiflcirt  Hr.  Pawsltij  (I.  S.  32.) 
mit  ovç,  das  nach  ihm  mjp«,  d.  i.  sie  (tat  tos)  bedeuten  soll.  Er  findet 
diesen  Namen  sehr  passend,  da  auch  opc  (  =  ovç)  einen  Nasal  berge. 
Ht.  Pawskij  hat  übersehen,  dass  ovç  {ovç)  der  Accus.  PL  rom  Re- 
latirpronomen  ist  und  dass  erst  durch  die  Vergleichung  mit  dem 
Sanskrit  y  als  ehemaliger  Bestand t h  eil  der  Endung  des  Acc  PI.  sich 
herausgestellt  hat.  Der  andere  Nasal  (a)  soll  gleichfalls  uxt  bedeuten 
(wie  rerführerisch  !) ,  zwar  nicht  im  Griechischen,  aber  doch  im  Altslawi- 
schen. Der  slawische  Accus.  Pluralis  rom  Substantirpronomen  der 
3ten  Person  beisst  aber  nach  richUger  Schreibweise  nicht  a  ,  sondern 
t*  und  dieses     wird  im  Cyrillischen  Alphabet  neben  dem  a 
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Vocal  ein  erweichtet  oder  ein  unerwekhter  Gomom*  folgt. 
Denselben  Laut, den  da«  a,  o  und  y  vor  erweichten Consonanten 
haben,  böten  wir  »Heb  in  den  Diphthongen  an  (z.  B.  in  litt), 
oü  (z.  B.  in  mok)  und  y  H  (z.  B.  in  noxcajjit).  A,  o,  y  mit  vor» 
angehendem  mou i  Hirten  Consonanten  oder  nach  russischer 
Schreibart:  a,  ë,  »,  wechseln  unter  den  angegebenen  Bedin- 
gungen gleichfalls  in  der  Aussprache:  das  si  in  msjo  lautet, 
abgesehen  von  der  Mouillirung  des  vorangehenden  Consonan- 
ten, ganz  wie  das  a  in  Gaßbi,  das  a  in  msjh  wie  das  a  in  (Sann; 
das  ë  in  sejeHbiii  wie  das  mittlere  o  in  Mojoja,  das  ë  in  iuëTe 
wie  das  o  in  mojojh  ;  da«  K)  in  jioto  wie  das  y  in  *yja,  das  10 
in  jkuh  wie  das  y  in  avjh. 

Man  könnte  mir  zum  Vorwurf  machen,  dass  ich  die  Dop- 
pelnatur der  Vocale  a,  o,  y,  i,  bi  im  Russischen  erkannt  und 
ihrer  doch  nicht  im  Isten  Artikel  unter  dem  Verzeichnis«  der 
in  der  Sprache  vorhandenen  Laute  erwähnt  hätte.  Ich  will 
gern  eingestehen,  dass  ich,  um  conséquent  zu  sein,  die  harten 
a,  o,  y,  i,  bi  von  den  erweichten  dort  hätte  sondern  müssen; 
aber  ich  besorgte,  den  Leser,  bevor  dieser  noch  seine  wei» 
chen  Vocale  aufgegeben  hatte,  durch  die  Einführung  von  ftinf 
weichen  Vocalen  ganz  anderer  Art,  von  denen  ich  ihm  in  der 
Kürze  nicht  einmal  eine  richtige  Vorstellung  geben  konnte, 
sogleich  gegen  mich  zu  stimmen.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass 
eine  Unterscheidung  der  erweichten  Vocale  durch  die  Schrift 
je  anzurathen  sei,  da  jene  Erweichung  unter  bestimmten  Be- 
dingungen stets  einzutreten  pflegt  und  also  durch  ein  Paar 
Worte  in  der  Grammatik  allen  Missverständnissen  vorgebeugt 
werden  kann.  Die  Scheidung  zwischen  i  und  ä  in  der  Schrift 
wäre  aus  denselben  Gründen  nicht  gerade  noth wendig,  aber 
vielleicht  doch  zu  empfehlen,  da  beide  Laute  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Sprachen  neben  einander  bestehen  und  da  ihr  Er* 
scheinen  daselbst  nicht  an  bestimmte  Bedingungen  wie  im' 
Russischen  geknüpft  ist.  Je  weniger  streng  man  aber  bei 
der  Bezeichnung  meiner  sogenannten  weichen  Vocale  zu  sein 
braucht,  desto  strenger  sollte  man  darauf  achten,  dass  jeder 
erweichte  Consonant,  der  nicht  vor  einem  Vocal,  sondern  vor 
einem  andern  Consonanten  steht,  als  solcher  bezeichnet  wür- 
de, da  die  Erweichung  eines  Consonanten  vor  einem  andern 
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Consonanten  oft  viel  schwieriger  zu  vernehmen  ist  als  jene 
Erweichung  der  Vocale  und  da,  wenn  auch  die  Erweichung 
der  Consonanten  nicht  durch  die  Schrift  bezeichnet  wird,  das 
geschriebene  Wort  gar  zu  unvollständig  das  gesprochene 
Wort  darstellt  und  leicht  die  Veranlassung  zu  einer  falschen 
Aussprache  geben  kann,  indem  man  in  zweifelhaften  Fällen 
sogleich  bereit  ist,  an  das  geschriebene  Wort  wie  an  eine 
grosse  Autorität  zu  appelliren.  Wenn  ich  in  ecTecTBeHHbiii 
beide  c  und  beide  t  mouillirt  ausspreche,  so  mus*  ich  auch 
die  Mouillirung  beider  c  und  des  aweiten  t  durch  die  Schrift 
bezeichnen,  da  nicht  immer  ein  mouillirter  Consonant  einen 
andern  vorangehenden  ursprünglich  harten  Consonanten  zu 
erweichen  pflegt.  Nun  tritt  aber  sogar  auch  der  Fall  ein,  das* 
man  wie  in  nepsbiu  vor  einem  unerweichten  Consonanten  ei- 
nen erweichten,  aber  von  der  Schrift  nicht  als  solchen  be- 
zeichneten Consonanten  antrifft.  Die  häufige  Wiederholung 
des  b  würde,  namentlich  bei  einer  Verbindung  von  mehr  als 
zwei  Consonanten,  nicht  nur  das  Auge  beleidigen,  sondern 
aucb  bedeutenden  Raum  einnehmen.  Wollte  man  diesem  Ue- 
bd stände  steuern,  so  könnte  man  statt  des  b,  das  alsdann 
auch  überall  zu  weichen  hätte,  ein  diakritisches  Zeichen  über 
oder  unter  dem  mouillirten  Consonanten  anbringen.  Sollte 
man  auch  dieses  för  den  gewöhnlichen  Gebrauch  nicht  für 
zweckmässig  erachten,  so  scheint  mir  doch  die  Anforderung 
nicht  unbillig  zu  sein,  dass  in  einem  Thesaurus  und  in  einer 
ausführlichen  Grammatik  der  russischen  Sprache  neben  der 
gangbaren  Orthographie,  wo  diese  uns  nicht  vollkommene 
Sicherheit  über  die  Aussprache  irgend  eines  Wortes  gewähr- 
te, in  Klammern  eine  genauere,  die  uns  über  alle  Zweifel  er- 
höbe, beigefügt  würde.  Wenn  unsere  Vorfahren  auf  solche 
scheinbar  geringfügige  Umstände  geachtet  hätten,  würde  den 
Linguisten  ein  gutes  Stück  saurer  Arbeit  erspart  worden  sein. 
Ich  weiss  recht  gut,  dass  es  eine  missliche  Sache  ist,  der 
Nachwelt  eine  richtige  Vorstellung  vou  den  Lauten  einer 
Sprache  zu  übergeben,  da  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  Laute 
anderer  Sprachen,  die  wir,  um  uns  verständlich  zu  machen, 
zur  Vergleichung  herbeiziehen  müssen,  eine  starke  Verände- 
rung erleiden;  aber  dem  Linguisten  kommt  es  oft  nicht  so- 


wohl  darauf  an,  das«  da«  todte  Zeichen  ihm  den  genau  ent- 
sprechenden lebendigen  Laut  vor  das  Ohr  führe,  als  dass  das 
todte  Zeichen  immer  einen  und  denselben  Laut  bezeichne  und 
dass  mithin  jeder  Laut  durch  ein  besondere«  Zeichen  darge- 
stellt werde. 


Ncichscltrift,  Als  dieser  Artikel  in  der  Druckerei  schon 
beinahe  ganz  abgesetzt  war,  gerieth  einem  Freunde,  mit  dem 
ich  über  die  hier  besprochenen  Erscheinungen  in  der  russi- 
schen Sprache  öfters  zu  reden  die  Gelegenheit  hatte,  ganz  zufäl- 
lig S.NikoUtscli  b Etymologischer  Tkeil  der  russischm  Grammatik 
bearbeitet  für  Deutsche.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  AuiV 
läge.  Mitau  und  Leipzig,  1851.  in  die  Hände.  Er  durchlief 
sogleich  den  über  die  Aussprache  handelnden  Theil  des  Bu- 
ches und  wurde  durch  ein  Citat  in  $11.  auf  einen  Artikel  im 
Kypn&ii  Muh.  Hap.  Dpoca.  18«.  H.  LVL.Ota.  VI.  S.  250. 
fg.  aufmerksam ,  der  einen  in  den  CaewrneTr-pfivprcHia  Bi4Q~ 
iiocTH  vom  J.  1847.  J\/f  173.  erschienenen  Aufsatz  von  Pro- 
fessor Grot  in  Helsingfors,  betitelt:  0  npoHauoiueBm  ôjkbt» 
e,  *,  a,  im  Auszuge  mittheilt.  Nach  Einsicht  dieses  Artikels 
halte  ich  mich  fur  verpflichtet  nachträglich  auszusprechen, 
dass  Herr  Professor  Grot  schon  im  J.  1847  auf  die  verschie- 
dene Aussprache  der  Buchstaben  e,  i,  a  aufmerksam  gemacht 
und  dieselbe  als  von  dem  unmittelbar  nachfolgenden  Laute 
abhangig  dargestellt  hat.  Nur  darin  kann  ich  mit  Herrn  Grot 
nicht  übereinstimmen,  dass  er  so  viel  Gewicht  auf  den  Vocal 
der  nachfolgenden  Silbe  legt.  Der  Vocal  der  nachfolgenden 
Silbe  hat  nur  insofern  Einfluss  auf  die  Aussprache  der  in 
Rede  stehenden  Vocale,  als  er  unmittelbar  oder  mittelbar  den 
auf  e  oder  i  folgenden  Consonanten  erweicht.  Wo  die  Erwei- 
chung des  unmittelbar  nachfolgenden  Consonanten  unterbleibt, 
wie  in  KpiriKii,  welches  Beispiel  der  Verfasser  selbst  anführt, 
da  hört  man  den  Laut  ä  ungeachtet  des  weichen  Vocals  in  der 
nachfolgenden  Silbe.  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  es  auch 
nicht  gutheissen,  wenn  Hr.  Grot  als  Beleg,  dass  das  für  das 
Kussische  gellende  Gesetz  keine  Anwendung  auf  andere 
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neuere  Sprachen  finde,  aus  dem  Deutschen  die  Worte  ver- 
schmähen und  Aehren,  aus  den)  Französischen  arrêter,  mêler, 
pêcheur  als  Beispiele  auffuhrt.  Wenn  der  Russe  wie  der  Deut- 
sche und  Franzose  die  sogenannten  weichen  Vocale  ohne  Er- 
veichung des  vorangehenden  Consonanten  sprechen  könnte, 
würde  er  in  einer  vorangehenden  Silbe  auch  ä  vor  <  leiden. 
Die  Erweichung  der  Vocale  a,  o,  y,  i,  w  vor  einem  mouillirlen 
Consonanten  scheint  Hrn.  Grot  entgangen  zu  sein,  da  er  der- 
selben, so  natürlich  dieses  auch  hier  gewesen  wäre,  nicht  er- 
wähnt. Der  mit  grosser  Gewandtheit  und  Klarheit  geschrie- 
bene Aufsatz  des  Hrn.  Professor  Grot  hat  so  wenig  Beach- 
tung gefunden,  dass  mein  Artikel,  wenn  er  auch  nichts  Neues 
enthalten  hätte,  noch  nicht  zu  spät  gekommen  wäre.  Dass  Hr. 
Nikolitsch,  dem  die  Untersuchung  des  Hrn.  Grot  nicht  ent- 
gangen ist,  aus  derselben  nur  etwas  ganz  Unwesentliches,  was 
auch  schon  andere  Grammatiker  gelehrt  hatten,  entlehnt,  die 
wandelbare  Aussprache  der  Laute  e,  i,  a  dagegen  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht,  kann  ich  nicht  ungerügt  lassen. 


So  viel  man  auch  über  den  ehemaligen  und  jetzigen  Werth 
der  Zeichen  -b  und  b  geschrieben  hat,  so  ist  man  doch  bis  zum 
heutigen  Tage  über  denselben  noch  immer  nicht  einig  gewor- 
den. Während  einige  Gelehrte  mit  überzeugenden  Gründen 
darzuthun  versucht  haben ,  dass  x  und  b  bei  Einführung  der 
Schrift  kurze  Vocale  und  zwar  der  erste  ein  harter,  der  zweite 
dagegen  ein  erweichender  gewesen  sei,  und  dass  gegenwärtig 
beide  Zeichen  nur  zur  Andeutung  der  harten  oder  weichen 
Ansprache  eines  Consonanten  dienen  :  behaupten  andre  Ge- 
lehrte, dass  t»  und  b  noch  bis  zu  diesem  Augenblick  Halbvo- 
cale  seien.  Nach  einer  dritten  Ansicht,  die  Hrn.  Pawskij 
eigentümlich  zu  sein  scheint,  sollen  %  und  b  bei  Einfuhrung 
der  Schrift  nicht  Vocale ,  sondern  Aspirationen  gewesen  sein 
und  diesen  ihren  Werth  auch  noch  bis  heute  bewahrt  haben. 

«étages  na«.  II.  9 
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Im  vorliegenden  Artikel  beabsichtige  ich  diese  dritte  Ansicht 
vom  phonetischen  Werthe  der  Zeichen  x  und  b,  die  hier 
und  da  schon  Anklang  gefunden  hat,  als  ganz  unhaltbar  zu- 
rückzuweisen. Hierbei  werde  ich  auch  Gelegenheit  haben, 
meine  Ansicht  über  die  Laute,  die  die  Zeichen  b  und  bi  zur 
Zeit  der  Einführung  des  slawischen  Alphabets  hatten,  aus- 
zusprechen. Ein  4ter  Artikel ,  den  ich  dem  sogenannten  post- 
positiven Artikel  t»  (b),  a  (a),  o  (e)  zu  widmen  gedenke,  wird 
mich  auf  i  und  b  wieder  zurückfuhren. 

Die  Vocale,  heisst  es  bei  Hrn.  Pawskij  *),  nenne  man  mit 
Recht  die  Seele ,  die  Consonanlen  den  Körper  eines  Wortes. 
Wie  nun  die  menschliche  Seele  erst  durch  den  Körper  ihre 
Begrenzung  empfange  und  wie  ohne  diesen  ihre  Thäligkeit 
nicht  wahrzunehmen  sei,  so  könne  auch  ein  Vocal  nicht  hör- 
bar gemacht  werden,  bevor  nicht  der  aus  der  Brust  hervor- 
dringende Athem  an  irgend  einem  Theile  des  Mundes  anstreife 
und  einen  bestimmten  Laut  erhalte.  Ein  Laut,  der  durch  An- 
streifen des  Athems  an  den  Mund  entstehe,  heisse  Aspiration, 
wenn  er  schwach  und  kaum  vernehmbar  sei  ;  Consonant,  wenn 
er  kräftig  (niepa*)  und  vollkommen  deutlich  sei.  Hieraus  folge, 
dass  jedes  Organ  seine  Aspiration,  wie  auch  seine  Consonanlen 
habe.  Die  gutturale  Aspiration  werde  durch  t»  bezeichnet,  die 
gutturi- palatale  durch  b  (ü),  die  labiale  durch  b,  die  dentale 
durch  c  und  p,  die  linguale  durch  j,  die  nasale  endlich  durch 
m  und  h.  Der  Erfinder  des  slawischen  Alphabets  habe  fur  die 
Aspirationen  und  Halbconsonanten  b,  c,  p,  j,  m,  h  kein  beson- 
deres Zeichen  (warum  auch,  wenn  sie  denselben  Laut  wie  die 
vollen  Consonanlen  halten?)  eingeführt  und  sie  nicht  durch 
einen  besondern  Namen  von  den  vollen  Consonanlen  unter- 
schieden, wie  es  die  lateinischen  Grammatiker  gethan,  indem 
sie  jene  Buchstaben  ef,  es,  er,  «/,  cm,  en  benannt  hatten.  T>  und 
b  seien  die  untrennbaren  Begleiter  und  Stellvertreter  der  Vo- 
cale. Von  ihnen  hänge  die  harte  oder  weiche  Aussprache  aller 
Vocale  ab.  Die  Aspiration  i  bilde  sich  in  der  Kehle  beim 
Austritt  des  Athems  aus  der  Brust,  bilde  die  Grundlage  der 
Consonanlen ,  bleibe  aber  selbst  dick  (ho  caiio  ocracTca  4e6e- 

1)  l.  S,  39.  fgg. 
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ihm),  unbestimmt  and  kaum  vernehmbar  *).  Wenn  dagegen 
derselbe  Athem  einigermaassen  (HacTiio)  an  den  obern  Theil 
des  Mundes  anstreife,  dann  erhalte  die  Aspiration  eine  grös- 
sere Bestimmtheit  und  mehr  Körper  (cxaTocTb)  und  gehe  in 
ein  dünnes  b  über.  Durch  die  Aspirationen  i  und  b  werde  die 
Aorte  und  weiche  Aussprache  nicht  bloss  der  Vocale,  sondern 
auch  der  Consonanten  bestimmt.  In  Verbindung  mit  Vocalen 
bore  man  sie  vorn,  in  Verbindung  mit  Consonanten  dagegen 
kirnen.  Vor  Vocalen  treten  sie  in  ihrer  wahren  Form,  als  Aspi- 
rationen, auf,  nach  Consonanten  dagegen  seien  sie  sowohl 
Aspirationen,  als  auch  Stellvertreter  von  Vocalen.  Die  dicke 
•  Aspiration  x  könne  jeden  harten,  die  dünne  Aspiration  b  je- 
den weichen  Vocal  vertreten. 

Ich  will  nicht  mit  Hrn.  Pawskij  darüber  rechten,  dass  er 
die  Aspiration  erst  als  einen  kaum  vernehmbaren  Laut  défi- 
nir! und  dann  die  scharf  ausgeprägten  Laute  c,  p,  u.  s.  w. 
zu  den  Aspirationen  rechnet;  ich  will  aber  nur  die  sich  von 
selbst  ergebenden  Fragen  aufwerfen,  warum,  wenn  i  und  b 


2)  IHck  und  dennoch  kaum  vernehmbar t  Ich  wundre  mich,  dass  es 
Hrn.  Pawskij,  dem  sonst  so  mancher  Laut  der  russischen  Sprache 
entgangen  zu  sein  scheint,  überhaupt  gelungen  ist,  den  Laut  t,  im  heu- 
tigen Russischen,  von  dem  ich  mir  nicht  einmal  eine  dunkle  Vorstel- 
lung zu  machen  im  Stande  bin,  mit  den  Obren  zu  vernehmen.  Nach 
der  Meinung:  eines  andern  Gelehrten  (vgl.  JKype.  Muu.  Hap.  Ilpoca. 
■L  XLV11I.  Ota.  H.  S.  152.  in  der  Note)  soll  schon  Puschkin  be- 
merkt haben,  dass  das  i>  in  der  Interjection  rw*  ein  Yocal  sei,  indem 
er  in  den  Verse 

r«i  -  ran»  !  MMTaTejb  6a*ropo4Hhi n 

die  wiederholte  Interjeetion  zweisilbig  gebrauche.  Ausser  r»  soll  nach 
Hrn.  Sresnewskij  (.«weis  od»  uemopiu  pyecKato  nabuca,  S.  51.)  noch 
die  Interjeetion  6pi»  und  das  Nomen  •ruaem.  (Air  sejoBtio.)  ein  laut- 
bares »  bewahrt  haben  In  Folge  einer  mündlichen  Besprechung  mit 
Hrn.  Sresnewskij  füge  ich,  um  allen  Missverständnissen  vorzubeu- 
gen, hinzu,  dass  dieser  Gelehrte  nicht  sowohl  hat  sagen  wollen,  dass 
in  m  und  6ph  das  geschriebene  t»  seinen  alten  Laut  beibehalten 
habe,  sondern  vielmehr,  dass  in  diesen  Interjectionen  überhaupt  ein 
Vocal  hn  Werthe  des  alten  *  zu  hören  sei.  Er  ist  mit  mir  einver- 
standen, dass  jene  Interjectionen  rhu  und  6i»p  gesprochen  werden, 
wenn  man  anter  *  einen  kaum  vernehmbaren  dumpfen  Vocal  versteht 


Aspirationen  sind ,  und  kein  Vocal  anders  als  mit  dem  Vor- 
schlag einer  Aspiration  oder  eines  Consonanten  ausgesprochen 
werden  kann,  •*  und  b  weder  im  heutigen  Russischen  noch  im 
Altslawischen  je  am  Anfange  einer  Silbe  angetroffen  werden; 
warum  der  Grieche  Cyrill,  in  dessen  Muttersprache  jedes 
Wort  entweder  mit  einem  Consonanten  oder  mit  einem  der 
beiden  Spiritus  anlautete,  im  Slawischen  kein  vocalisch  anlau- 
tendes Wort  mit  i»  oder  b  versah  *);  warum  %  als  Aspiration 
im  heutigen  Russischen  nur  am  Ende  eines  Wortes  erscheint 
und  zwar  immer  nur  nach  Consonanten;  warum  i  und  b  als 
Aspirationen  im  Altslawischen  im  Innern  und  am  Ende  eines 
Wortes  immer  einen  Consonanten  vor  sich,  niemals  einen  Vo-' 
cal  nach  sich  haben  4);  warum  der  h.  Cyrill  als  Grieche  die 
normale  unmouillirte  Aussprache  eines  Consonanten,  die  we- 
der in  seiner  Mutlersprache  noch  in  irgend  einer  anderen  ihm 
bekannten  Sprache  durch  ein  besonderes  Zeichen  angedeutet 
wurde,  im  Slawischen  durch  ein  besonderes  Zeichen  zu  kenn- 
zeichnen fur  nöthig  erachtete;  warum  der  h.  Cyrill,  wenn  er 
die  normale  Aussprache  der  Consonanten  durch  ein  besonde- 
res Zeichen  anzudeuten  fur  nöthig  erachtete,  nicht  auch  das- 
selbe Verfahren  bei  den  Vocalen  anwandte;  warum  b  als 
Aspiration  im  heutigen  Russischen  immer  nur  am  Ende  eines 
Wortes  nach  einem  Consonanten  erscheint,  oder  aber  im  In- 
nern eines  Wortes  vor  teeichen  Vocalen,  die  nach  Hrn.  Paw- 
skij's  eigener  Ansicht  schon  mit  einer  Aspiration  (j)  versehen 
sind.  Mit  welchem  Rechte  behauptet  ferner  Hr.  Pawskij, 
dass  am  Anfange  eines  Wortes  a  fur  ia  und  a  fur  ba  stehe 
da  in  keinem  Dialecte  und  in  keiner  Periode  der  Sprache  je 
so  geschrieben  wurde?  Mit  welchem  Rechte  wird  b  mit  h  und 
beide  Zeichen  mit  j  identificirt,  da  b  und  ti  niemals  mit  ein- 


.3)  II.  B.  S.  271.  wird  gesagt,  dass  der  Erfinder  des  Alphabets  aus 
Schüchternheit  die  harten  Vocale  a,  o  nicht  mit    vorn  vergehen  habe. 

4)  Auf  %l  komme  ich  später  zu  reden;  T1H,  AO&tTUl  u.  s.  w. 
sind  Zusammensetzungen,  in  denen  *ä  den  Auslaut  des  ersten  Wortes 
bildet.  In  Verbindungen  wie  4K,  fcH,  VU  steht  b  nicht  ror  einem 
Vocal,  sondern  vor  j. 

5)  I.  S.  50. 
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ander  altemiren  und  keine«  von  beiden  Zeichen  den  Werth 
von  j  hat  6)?  Ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  das  Zeichen  ü, 
das  immer  nur  nach,  niemals  vor  Vocalen  zu  finden  ist,  eine 
Aspiration  andeute?  Hat  nicht  derjenige»  der  dieses  Zeichen 
einführte,  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  dar- 
unter einen  Vocal  meinte,  indem  er  den  Buchstaben  h  mit 
dem  Zeichen  der  Kürze  versah  und  ihm  den  Namen  n  cb 
spaTROü  (h  mit  dem  Kürzezeichen)  gab? 

Hr.  Pawskij  7)  weist  die  Ansicht  derjenigen  Gelehrten,  die 
i  und  b  lautlose  Buchstaben  genannt  haben,  mit  der  Frage, 
was  wohl  den  Erfinder  des  Alphabets  bewogen  haben  könne, 
in  dasselbe  lautlose  Buchslaben  aufzunehmen,  zurück  und 
führt  bei  dieser  Gelegenheit  als  Beweis,  dass  t  und  b  einen 
Laut  für  sich  hätten,  die  verschiedene  Aussprache  von  cii.11. 
und  ciu-b,  von  Kuasba  und  kbh3h  an. 

Wer  t>  und  b  im  heuligen  Russischen  lautlose  Buchstaben 
nennt,  sagt  damit  noch  nicht,  dass  diese  Zeichen  auch  zur 
Zeit  der  Einfuhrung  des  Alphabets  keine  eigentümlichen 
Laute  dargestellt  hätten.  Wer  hingegen  den  Zeichen  %  und  l 
im  heutigen  Russischen  jeden  selbständigen  Laut  abspricht, 
hat  vollkommen  Recht.  Oder  hat  etwa  das  m»  in  dem  Worte 
&i>*  h  oder  das  cb  in  sjefccb  einen  andern  Laut  als  das  normale 
harte  m  in  moh)  und  das  erweichte  c  in  caji>?  Hr.  Pawskij  ist 
zwar  sogleich  bereit  uns  zu  lehren,  dass  mok>  für  mi»ok>  und 
cmju>  für  cbaub  stehe,  aber  er  versucht  uns  nicht  das  Räthsel 
zu  lösen,  warnm  weder  heut  zu  Tage  noch  in  älterer  Zeit  je 
M1.0K»  und  cbajb  geschrieben  wird.  Daraus  aber,  dass  Hr. 
Pawskij,  um  die  Lautbarkeit  der  Zeichen  -b  und  b  zu  bewei- 
sen, uns  zur  Vergleichung  der  Aussprache  von  cvfcjT,  und 
c-Li-b,  von  KHflabfl  und  Knaan  auffordert,  ersehe  ich,  was  mir 
aaszusprechen  schwer  wird,  dass  dieser,  bei  anderer  Gelegen- 
heit so  klar  sehende  Gelehrte,  die  russische  Orthographie  in 
diesem  Falle  nicht  in  ihrem  wahren  Wesen  erkannt  hat.  Es 


6)  Die  schlechte  Schreibart  der  entlehnten  Worte  Mattopi,,  AeKoK  b, 
Hopn,  (Pawskij  a.  a.  0.  I.  S.  51.)  wird  man  doch  nicht  dagegen  an- 
fuhren wollen? 

7)  I.  S.  4t.  HpiiM. 
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ist  nicht  in  Abrede  zu  «teilen,  das«  cvkro  anders  als  ctn»  und 
KHH3bfl  ander«  als  auaaa  lautet,  und  dass  die  verschiedene 
Aussprache  hier  durch  die  Einschaltung  des  i  und  b  angedeu- 
tet wird;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  das«  der  Laut  j,  den 
wir  in  ciiai»  und  KHS3ba  hören,  durch  die  Zeichen  i  und  b 
dargestellt  werde.  T>  und  b  sind  in  diesem  Falle  blosse  Lese- 
zeichen, künstliche  Silbentheiler,  die  da  anzuzeigen  haben, 
dass  der  Leser  den  Vocalen  i  und  a  die  ihnen  nur  am  An- 
fange einer  Silbe  zukommende  Aussprache  von  jä  und  ja  zu 
geben  habe  und  das«  der  vorangehende  Consonant  in  dem  er- 
sten Worte  Aar!,  in  dem  zweiten  aber  erweicht  zu  sprechen 
sei.  Dieses  ist  ja  auch  der  Grund,  warum  i  im  Innern  eines 
mit  einer  consonantisch  auslautenden  Präposition  zusammen- 
gesetzten Wortes  am  Ende  dieser  Präposition  in  der  Regel 
nur  dann  geschrieben  wird,  wenn  das  zweite  Wort  mit  einem 
sogenannten  weichen  Vocal  beginnt.  Man  «chreibt  immer 
o6*bflTie,  no4T»eMT»  und  paaiixaTbca,  weil  die  Zeichen  a,  e  und 
•k  eine  verschiedene  Aussprache  haben,  je  nachdem  sie  am 
Anfange  einer  Silbe  oder  nach  einem  Consonanten  auftreten; 
dagegen  schreibt  man  no4jMHTb,  otfyqaTb  und  paayiHTb,  weil 
a,  o  und  y  am  Anfange  einer  Silbe  dieselbe  Aussprache  haben 
wie  nach  einem  Consonanten  *).  Das  *  in  cxijT»  hat  eben  so 
wenig  einen  selbständigen  Laut  für  sich  wie  der  Worttheiler 
in  auf-esseny  wenn  ich  durch  diese  Schreibart  ausdrücken  will, 
dass  das  f  zur  ersten  Silbe  und  nicht,  wie  es  in  einem  nicht- 
zusammengesetzten Worte  der  Fall  sein  würde,  zur  zweiten 
Silbe  gehöre.  Dass  l  nicht  den  Laut  j  hat,  ersieht  man  unter 
Anderm  auch  daraus,  das«  die  Fremdwörter  Julianus,  Tatiana, 
Lo<pia,  Massillon,  pavillon  im  Russischen  nicht  in  der  Form  von 
yji»aHT>,  TaThaua,  Co*ba,  MacciubOHT»,  naBHJboui»,  sondern  in 
der  von  V-ibain»,  TaTbsna,  Co*ba,  MacnubMom»  oder  MaccHJb- 
joHi»,  naanjbHoH-b  oder  uaBHJbjoin» 9)  auftreten.  Ich  entlehne 


8)  Warum  man  noch  CbyirBTb,  ci»y3HTb  o.  s.  w.  schreibt,  ist  mir 
nicht  ganz  klar. 

9)  So  schreibt  Hr.  Pawskij,  I.  S.  51.  Ich  für  meinen  ThciJ  würde 
die  Schreibart  MaccBJbioHi>  und  natHJbioai»  (so  findet  man  das  Wort 
im  Wörterbuch  der  Akademie  geschrieben)  ohne  Bedenken  vorziehen, 
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diese  Beispiele  von  Hrn.  Pawskij,  der  dieselben  als  Beleg  an- 
fuhrt für  das  Gesetz,  dass  im  Innern  eines  Wortes  die  dünne 
Aspiration  b  vor  einem  Vocal  nur  dann  erscheine,  wenn  dieser 
Vocal  ein  weicher  sei.  Das  Gesetz,  anf  diese  Weise  ausge- 
sprochen, bringt  eine  ganz  ausserliche,  bloss  mit  den  Augen 
vahrzunehmende  Erscheinung  zur  Sprache.  Versuche  ich 
dieselbe  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückzuführen,  so  6nde 
ich,  das*  im  heutigen  Russischen  b  im  Innern  eines  WTortes 
vie  *b  immer  ein  Silbentheiler  ist ,  dass  es  wohl  die  Erwei- 
chung eines  vorangehenden  Consonanten  bezeichnet,  aber  kei- 
nen Laut  für  sich  darstellt,  und  endlich,  dass  im  Russischen 
wie  in  den  meisten  anderen  Sprachen  im  Innern  eines  Wortes 
eine  vocal isch  anlautende  Silbe  niemals  auf  eine  consonantisch 
auslautende  folgt,  d.  i.,  dass  ein  einfacher  Consonant  im  In- 
nern eines  Wortes  immer  an  den  Anfang  der  nachfolgenden, 
nicht  an  das  Ende  der  vorangebenden  Silbe  gehört:  imaaba 
darf  nach  den  Gesetzen  der  russischen  Orthographie  nicht  an- 
ders als  KHH3b~a,  KHH3bfl  nicht  anders  als  KB*8b~a  (mit  conso- 
nant ischem  Anlaut  in  der  zweiten  Silbe:  Knaa-ja)  gelesen  wer- 
den. Wenn  mir  Jemand  dagegen  einwenden  sollte,  dass  bei 
der  Aussprache  von  aua3ba  das  8  zur  zweiten  Silbe  gezogen 
werde,  so  werde  ich  dieses  sogleich  einräumen,  aber  dessen- 
ungeachtet behaupten,  dass  die  Schrift  KHaab-a  zu  sprechen 
vorschreibe,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  beabsichtigte  Aus- 
sprache von  ja  durch  die  Schrift  angedeutet  werden  kann; 
6bto  und  ciixb  spreche  ich  auch  einsilbig  und  dennoch  stellt 
mir  die  Schrift  diese  Worte  als  zweisilbig  dar,  da  10  und*  4 
nur  am  Anfange  einer  Silbe  den  vollen  Laut  vom  ju  und  ja* 
haben10).  Diese  Beispiele  mögen  zugleich  darthun,  zu  Wel- 


da dadurch  das  fremde  Zeichen  j  yerbannt  und  das  H,  das  eine  ganz  an- 
dere Bestimmung  hat,  rom  Anfang  der  Silbe  entfernt  würde.  Noch 
einfacher  wäre  es  indessen ,  MaccH-ibem,  und  nanu  jbém,  zu  schreiben. 
Wer  naniJborb,  d.  i.  nai'U'-OH,  schreibt,  muss,  wenn  er  conséquent 
sein  will,  auch  7jbairb,  Ta-ruBa,  Co*ta  und  Knaaba  schreiben. 

10)  Gäben  wir  auch  zu ,  dass  das  •*  in  CT»*xb  und  das  b  in  Keaab» 
einen  selbständigen  Laut  hatte,  so  kann  dieser  Laut  doch  nur  das  j 
sein.  Also  ein  und  derselbe  Laut  Air  beide  Zeichen! 
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chen  Widersprüchen  zwischen  der  Schrift  und  der  Ausspra- 
che der  Mangel  eines  besondern  Zeichens  für  das  j  im  Russi- 
schen fuhrt. 

Hr.  Pawskij  erkennt,  wie  wir  schon  oben  gesehen  ha- 
ben, an,  dass  t>  und  b  auch  gesetzt  werden,  um  anzuzeigen, 
dass  ein  vorangehender  Consonant  hart  oder  erweiclä  zu  spre- 
chen sei.  Den  Ursprung  dieses  Gebrauchs  erklärt  er  sich  auf 
die  Weise  dass  er  annimmt,  der  Erfinder  des  slawischen 
Alphabets  habe  wahrgenommen,  dass  im  Slawischen  nicht 
nur  die  Vocale,  sondern  auch  die  Consonanten  eine  harte  und 
eine  weiche  Aussprache  hätten  und  dass  diese  verschiedene 
Aussprache  der  Consonanten  von  dem  nachfolgenden  Vocale 
abhänge.  Nun  sei  es  bekannt,  dass  ein  Consonant  nicht  immer 
einen  Vocal  nach  sich  habe;  dass  er  oft  aus  verschiedenen 
Ursachen  desselben  beraubt  werde  und  dass  er  sich  alsdann 
an  einen  andern  Vocal  in  der  Nähe  anschliesse.  Dieser  Aus- 
fall eines  besondern  Vocals  sei  nicht  fühlbar  fur  den  Conso- 
nanten, da  dieser  auch  leicht  mit  Hülfe  eines  andern  Vocals 
(beim  nachfolgenden  Consonanten)  hörbar  gemacht  werden 
könne.  Wenn  aber  der  Consonant  mit  dem  Verlust  seines  Vo- 
cals auch  das  Kennzeichen  seiner  harten  oder  weichen  Aus- 
sprache einbüssen  sollte,  dann  wäre  dieser  Verlust  für  ihn 
nicht  gering.  So  habe  denn  der  Erfinder  des  Alphabets,  um 
die  harte  oder  weiche  Aussprache  eines  Consonanten ,  der  sei- 
nen Vocal  eingebüsst  hätte,  hörbar  zu  machen,  an  Stelle  des 
verschwundenen  Vocals  als  Ersatz  seine  Aspiration  stehen 
lassen.  Wenn  ein  harter  Vocal  weggefallen  wäre,  habe  er  an 
seiner  Stelle  ein  gelassen;  wenn  ein  weicher  weggefallen 
wäre,  —  ein  k.  Und  so  sehe  man  in  Wirklichkeit  in  alten 
Handschriften  bei  jedem  Consonanten  entweder  einen  Vocal, 
oder  das  Zeichen  seiner  Abwesenheit,  d.  i.  ein  1  oder  fc.  In 
älterer  Zeit  habe  man  n^ß&A^HM^,  cftAtiJA,  oyr&nc,  r&- 
mm,\c  u.  s.  w.  geschrieben;  die  neuen  Rechtschreiber  hätten, 
um  der  häufigen  Wiederholung  des  t.  und  b  zu  entgehen,  die- 
selben nur  am  Ende  des  Wortes  beibehalten;  im  Innern  eines 
Wortes  aber  auch  b,  wo  dieses  zu  hören  sei.  Früher  habe 


11)  I.  S.  55. 
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man  nOAlHkiM,  M*MOro,  hh«to  geschrieben,  heut  zu  Tage 
schreibe  man  aber:  nojHbiii,  MHoro,  hhkto.  In  BoibHbiti  und 
ropbKo  fiele  die  Orthographie  beider  Zeiten  zusammen. 

Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  viel  Schatten.  Die  Wahr- 
heit dieses  Spruches  bewährt  sich  vollkommen  auch  an  den 
philologischen  Untersuchungen  de«  Hrn.  Pawskij,  die  bald 
das  hellste  Licht  auf  ein  bisher  dunkles  Gebiet  werfen,  bald  ein 
Gebiet,  das  schon  aus  seinem  Halbdunkel  getreten  war,  wieder 
mit  der  tiefsten  Finstemiss  zu  bedecken  drohen. 

Was  berechtigt  Hrn.  Pawskij  zu  der  Annahme,  das«  das 
Zusammenkommen  von  zwei  oder  mehr  Consonanten  durch 
den  Ausfall  eines  Vocals  zwischen  diesen  Consonanten  zu  er- 
klären sei?  Mit  welchem  Rechte  konnte  Hr.  Pawskij  behaup- 
ten, dass  in  alten  Handschriften  jeder  Consonant  entweder  ei- 
nen Vocal  oder  eine  der  beiden  Aspirationen  bei  sich  habe, 
da  sogar  unter  den  vier  von  ihm  aufgeführten  Beispielen  zwei 
(nfA&iAfcNkiYj'i  und  cpkAU/*)  sind,  in  denen  sich  die  Falsch- 
heit dieser  Behauptung  sogleich  an  den  Tag  stellt?  Wenn 
*  und  b  nichts  weiter  darzustellen  hatten ,  als  die  harte  oder 
weiche  Aussprache  eines  Consonanten ,  wenn  sie  demnach 
keine  Vocale  waren,  wie  hätte  man  die  Worte  &v&n&K%, 
uikkktkCK'k ,  T-irA*,  t**a*»  Vk  Tk  AkHk  aussprechen  kön- 
nen? Wie  konnte  der  Erfinder  des  Alphabets  wissen,  dass  in 
ra,  Tk,  AAMb  u.  s.  w.  ein  Vocal  weggefallen  war,  da  diese 
Worte  zu  seiner  Zeit  niemals  mit  vollen  Vocalen  erschienen 
und  da  er  die  slawische  Sprache,  die  vor  ihm  wahrscheinlich 
keine  Schrift  und  also  auch  keine  Litteratur  besass,  nur  in  der 
Gestalt,  die  sie  zu  seiner  Zeit  hatte,  kennen  konnte? 

Hr.  Pawskij  sucht  uns  dieses  Räthsel  dadurch  zu  lösen, 
dass  er  annimmt,  der  Erfinder  des  slawischen  Alphabets  habe 
"ä  und  s  auch  da  gesetzt,  wo  wir  heut  zu  Tage  ein  sogenann- 
tes wandelbares  (Oirja«  rjacnan)  o  oder  e  antreffen,  und  dass 
er  es  dem  Leser  überlassen  habe,  zu  errathen,  wo  o  oder  e 
in  der  Aussprache  hinzuzufügen  sei.  Dieses  bedeute  aber 
durchaus  nicht,  dass  und  k  jemals  kurze  Vocale  dargestellt 
und  wie  o  und  e  gelautet  hätten.  Wenn  und  k  nichts  anders 
als  ein  kurzes  o  oder  e  gewesen  seien,  dann  müsse  man  ja 
die  Ostromir'schen  Worte  Ckf^ki\ks\k ,  a*N4U  ,  a™**mm- 
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KOAV&  n),  av&h4  — cepAeueiie,  ACHcce,  ao-ioxbhkomo  und 
MOH*fe  aussprechen,  womil  wohl  kaum  Jemand  einverstanden 
sein  würde.  Jene  alte  Orthographie  sei  allmählig  aufgegeben 
worden  dadurch,  das«  die  Abschreiber  gewagt  hätten  (oeui- 
jHjncb)  jene  wandelbaren  o  und  e,  die  zur  leichteren  Ausspra- 
che erforderlich  gewesen  seien,  aber  von  dem  Leser  nur  ha- 
ben ergänzt  werden  müssen,  offen  hinzustellen.  Soschreibe 
man  denn  heut  zu  Tage  überall  o  und  e,  wo  man  diese  Vo- 
cale nur  immer  höre.  In  alten  Zeiten  sei  es  leicht  gewesen 
3^7^,  37>Ak\  und  KOtä,  &0>\m  zu  decliniren;  jetzt  aber,  da 
man  auch  in  boji  den  Vocal  o  schreibe,  müsse  man  in  der 
Grammatik  ausdrücklich  bemerken ,  das«  in  80Jii  das  o  wan- 
delbar, in  bojt»  dagegen  unwandelbar  sei.  Geborne  Russen 
können  zwar  im  Allgemeinen  leicht  finden,  wo  o  und  e  wan- 
delbar seien;  aber  es  gebe  auch  Fälle,  wo  sogar  der  Russe 
nur  aus  der  Vergleichung  aller  Handschriften  die  Wandelbar- 
keit jener  Vocale  erkennen  könne.  So  sei  z.  B.  das  o  und  e 
in  der  Endung  des  Instrum.  Sg.  ein  wandelbares,  weil  in  alten 
Handschriften  dafür  fc.wi  und  kfAk  erscheine;  so  erkenne  man 
lYwWandelbarkeü  des  e  in  nepBbiii,  cepjtne,  ABept>,  nptuuc4uiiü, 
bock pe ct,  auch  nur  durch  die  alten  Formen  Okp&ktM,  cp&A*  «, 
ARfcffc,  uua^ujc,  KkCKÇkCK  13). 

Wer  *  und  b  für  kurzes  o  und  kurzes  e  ausgiebt,  müsste 
allerdings  erst  wahrscheinlich  zu  machen  suchen,  dass  0  und 
(  im  Altslawischen  lange  Vocale  gewesen  seien  (zu  Gunsten 
welcher  Ansicht  sich  indessen  nicht  Vieles  anführen  liesse), 
da  man  sonst  nicht  wohl  einsieht,  warum  bald  o,  bald  ^*  bald 
(,  bald  k  geschrieben  worden  sei.  Wenn  übrigens  Hr.  Paw- 
skij  gegen  die  Form  cep4eueMe  u.  s.  w.  nichts  Anderes  einzu- 
wenden hat,  als  dass  mit  dieser  Form  wohl  Niemand  sich 
einverstanden  erklären  würde  ;  so  mnss  ich  dieses  Argument 
für  ausserordentlich  schwach  erklären.  Eine  altslawische 
Form  ist  aus  dem  Grunde  nicht  schon  unrichtig,  weil  sie 
dem  Ohr  des  heutigen  Russen  fremd  erscheint.  Wenn  die 

IS)  Im  Ostroiair'sehen  Evangelium  steht  A'&A'ätt'&NHKOM'&,  wofür 
•Her  Wahrscheinlichkeit  nach  AVlttfcNHKO.WA  eu  lesen  ist. 
ta)  1  S.  71.  feg. 
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Abschreiber  in  der  Mitte  des  Wortes  o  und  e  fiir  i  und  h 
schrieben,  so  geschah  dieses  nicht  aus  anmaassender  Besser- 
wisserei,  sondern  deshalb,  weil  zur  Zeit,  da  sie  lebten,  i> 
und  b  am  Ende  eines  Wortes  ihren  selbständigen  Laut  einge- 
büßt hatten,  im  Innern  eines  Wortes  dagegen  in  o  und  e 
übergegangen  waren.  Wenn  heut  zu  Tage  es  dem  Ausländer 
durch  besondere  Regeln  beigebracht  werden  muss,  wann  ein 
o  oder  e  in  der  Flexion  oder  Wortahleitung  ausfallt,  so  mussle 
in  alter  Zeit,  vorausgesetzt,  dass  in  nach  3  ein  Vocal 

gesprochen  wurde,  wie  doch  kaum  anders  zu  denken  ist,  in 
3iAkt  aber  nicht,  dem  Fremden  durch  besondere  Kegeln  bei- 
gebracht werden,  wann  0  und  i  und  wann  T>  und  k  zu  schrei- 
ben waren.  Auch  ist  es  etwas  zu  kühn  anzunehmen,  das« 
der  h.  Cyrill  für  30A*  und  A«*a  —  3-iA-i  und  Afc&*  geschrie- 
ben hätte,  damit  der  Slawe  den  Genitiv  und  andere  Casus 
leichter  zu  bilden  im  Stande  sei,  auf  der  anderen  Seite  aber 
wiederum  zu  ralhen  habe,  welcher  Vocal  im  Nominativ  für 
7k  und  k  zu  sprechen  sei.  Wenn  das  o  und  e  in  der  Endung 
des  lustruin.  Sg.  o»  und  6mim)  und  in  den  Worten  nepsbiii, 
cepAue,  4Bep*.  npMuiejiuiii,  Bocupecr»  nur  aus  dem  Grunde 
wandelbar  genannt  wird ,  weil  in  älterer  Zeit  dafür  immer  *& 
und  k  gesehrieben  wurde,  und  wenn  Hr.  Pawskij  zugiebt, 
dass  in  alter  Zeit  in  YjA'kü'ÄMA,  cao&iau,  njkKMH,  c^x^t, 
Ahkfky  iiifcAZU",  R7»CK^iC*  und  in  allen  verwandten  Formen 
o  oder  e  oder  irgend  ein  anderer  Vocal,  aber  immer  doch  ein 
V  ocal, zu  hören  war  ;  so  kann  doch  nur  in  Betracht  dessen,  dass 
man  in  späterer  Zeit  o  und  e  schrieb,  behauptet  werden, 
das«  bi  älterer  Zeit  *  und  4  hier  wandelbare  Vocale  dargestellt 
hatten.  Aber  nein,  der  Erfinder  des  Alphabels  schrieb  nicht 
deshalb  XAi&TtMt.  A**ft  und  Uis.V&UJt,  damit  ein  Gramma- 
tiker der  Jetztzeit  irre  geführt  würde  und  das  o  in  xxfcooMi, 


14)  Dass  die  Endung  des  Instrumentals  vor  m  einen  Vocal  in  älte- 
ster Zeit  batte,  ersieht  man  aus  dem  Instrumental  der  Stamme  auf  a, 
wie  z.  B.  «(NOK,  KOAOK,  KAa,\WKOW,  wo  die  aus  AM  mit  vor- 
angehendem Vocal  entstandene  Endung  (Tgl.  Pawskij  a.a.O.  I.A. 
8.  281.  fg.)«  um  au  einen  Vocal  treten  zu  können,  das  auch  sonst  zur 
Vermeidung  des  Hiatus  erscheinende  Jod  zur  Hülfe  erhall. 


und  das  e  in  jaepi.  und  meAmitt  für  ein  wandelbares  erklärte; 
er  schrieb,  wie  es  wohl  alle  Unbefangenen  gethan  haben,  de- 
nen die  Aufgabe  wurde,  einer  bis  dahin  nur  gesprochenen 
Sprache  eine  Schrift  zu  geben,  so  wie  er  sprach.  Wenn  er 
aber  so  schrieb,  wie  er  sprach,  dann  waren  i  und  fc  keine 
Aspirationen,  sondern  Vocale. 

A,  o,  y  soll  in  der  Aussprache  ganz  dasselbe  sein  wie  i>a, 
10,  •hy,  wie  lat.  ha,  ho,  hu,  griech.  a,  6,  ov  Die  Zeichen  % 
und  t  sollen  aus  H  =  h  entstanden  sein  16). 

Wenn  a,  o,  y  =  lat.  ha,  ho,  hu  =  griech.  cc,  6,  ov  ist,  wel- 
chen Werth  sollen  wir  dann  dem  lat.  a,  o,  u,  dem  griech.  et, 
o,  ov  geben?  Daraus,  dass  der  Altslawe  und  der  Russe  kein 
lateinisches  h  =  griech.  Spir.  asper  in  ihrer  Sprache  besitzen 
und  demzufolge  ha  und  a,  ho  und  o,  hu  und  u  auf  eine  und  die- 
selbe Weise  wiedergeben ,  indem  sie  die  schwache  Aspiration 
h  ganz  unberücksichtigt  lassen,  folgt  doch  noch  nicht,  dass  a, 
o,  y  dieselbe  Aussprache  habe  wie  das  latein.  ha,  ho,  hu.  Der 
Franzose  spricht  oben  für  deutsches  haben,  aber  daraus  hat  noch 
Niemand  den  Schluss  gezogen,  dass  sein  a  mit  dem  deutschen 
ha  zusammenfalle.  Da  die  ganze  Theorie  des  Hrn.  Pawskij 
von  der  Aspiration  i  und  b,  wie  wir  gesehen  haben,  Nichts  auf- 
zuhellen, wohl  aber  Alles  zu  verwirren  geeignet  ist,  fällt  auch 
alle  Versuchung,  die  Zeichen  i  und  b  auf  H  oder  h  zurückzu- 
führen, von  selbst  fort.  Ein  anderer  Gelehrter,  Hr.  Katkow, 
der  bei  seinen  Untersuchungen  gefunden,  dass  i  etymologisch 
in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Vocal  oy  stehe,  dass  es 
geradezu  die  entsprechende  Kürze  vom  langen  oy  sei,  wäre 
geneigt,  einen  Znsammenhang  zwischen  dem  Zeichen  *  und 
denen  fur  die  labialen  Consonanten  R  und  &  anzunehmen  "). 
Ich  will  sehr  gern  einräumen,  dass  -a  und  oy  in  etymologi- 
scher Beziehung  einander  nahe  stehen,  glaube  aber  nicht,  dass 
uns  schon  dieses  berechtigt,  die  beiden  Vocale  auch  in  pho- 
netischer Beziehung  so  nahe  zu  rücken. 


15)  T.  S.  24. 

16)  I.  8.  23. 

17)  Ode  dAeMexmaxr,  u  (popMaxt  Cmwhho  ■  Pycexato  jwöwki,  S.  25.  in 
der  Anm. 
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Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  alle  Erscheinungen  so 
entschieden  gegen  die  Hypothese  des  Hrn.  Pawskij,  als 
stellten  die  Zeichen  %  und  k  ursprünglich  blosse  Aspirationen 
dar,  sprechen,  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  mit  der 
grösseren  Hälfte  der  Slawisten  anzunehmen,  dass  1  und  A  im 
Altslawischen  zur  Zeit  der  Einführung  der  Schrift  Vocale  ge- 
wesen seien,  lieber  den  phonetischen  Werth  dieser  Vocale 
und  die  Gelehrten  indessen  unter  sich  nicht  ganz  einig.  Ko- 
pitar  lS)  giebt  dem  "A  den  Laut  eines  verstummenden  (mule- 
scens)  o  («),  dem  k  den  eines  verstummenden  e  (t)  und  stellt 
beide,  wenn  sie  im  Innern  eines  Wortes  erscheinen,  mit  dem 
Sckvn  zusammen.  Safarik  und  Palacky      vergleichen  %, 
mit  dem  schwachen  o,  A  mit  dem  schwachen  e  und  t  anderer 
Sprachen  und  setzen  als  bekannt  voraus,  dass  der  Verfertiger 
des  cyrillischen  Alphabets  von  dem  Grundsatze  mehrerer 
orientalische*  Sprachen  (?),  dass  jede  Silbe  mit  einem  Vocal, 
sei  es  mit  einem  lauten,  oder  mit  einem  halblauten,  schlies- 
sen  müsse,  ausgegangen  sei  und  dass  er  dazu,  analog  dem  ar- 
menischen Jet,  die  Zeichen  i  und  a  erfunden  habe.  JMiklo- 
sich  *°)  giebt  dem  *  den  Werth  eines  kurzen  u,  dem  A  den 
eines  kurzen  t;  der  häufige  Wechsel  zwischen  0  und  einer- 
seits und  zwischen  c  und  a  andererseits  bat,  wie  er  glaubt , 
seinen  Grund  darin,  dass  ein  kurzes  u  und  i  von  einem  schnell 
ausgesprochenen  o  und  e  kaum  sehr  verschieden  sei.  Jene 
Aussprache  soll  zur  Zeit  der  Festsetzung  des  a'ltern  slawi- 
schen Alphabets,  als  welches  Miklosich  das  glagolitische 
ansieht,  sicher  gegolten  haben;  allmählig  habe  sie  sich  verlo- 
ren und  zwar  zuerst  im  Auslaut  und  in  leicht  aussprechbaren 
Consonantengruppen.  Derselbe  Gelehrte  möchte  glauben,  dass 
zur  Zeit  der  Entstehung  des  cyrillischen  Alphabets  die  Ver- 
bindungen as  und  na  bereits  wie  weiches  i  und  h  gelautet 
hatten,  dass  daher  der  dem  A  eigentümliche  Laut  und  eben 
so  der  oben  dem     (überall?)  zugeschriebene  sich  verloren 
hätte.  Ein  inlautendes  *  und  fc  nach  a  und  f  hält  Miklosich 


18)  GlagoUta  Goiiamu,  S.  48  und  8.  51.  b. 

19)  Die  ältesten  Denkmäler  der  böhmischen  Sprache,  8.  68.  fg. 

20)  Lautlehre  der  altslovenischen  Sprache.  §  31. 
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für  stumm,  indem  er  in  diesem  Fall  a  und  f  fur  Vocale  an- 
sieht. Die  Gründe,  die  für  diese  letzte  Ansicht  geltend  ge- 
macht werden  *'),  sind  nicht  der  Art,  dass  das,  was  Miklo- 
sich  seihst  dagegen  einzuwenden  hat,  etwas  an  seinem  Ge- 
wicht verlieren  könnte.  Die  Vergleichung  mit  den  Sanskrit- 
Lauten  und  FL*  v°n  denen  der  letztere  nur  in  Derivaten 
einer  einzigen  Wurzel  vorkommt,  ist  schon  deshalb  unstatt- 
haft^ weil  wir  es  hier  mit  Lauten  einer  schon  seit  mehr  als 
zwei  Jahrtausenden  todten  Sprache  zu  thun  haben. 

Von  einem  Kenner  der  slawischen  Sprachen,  der  die  ver- 
schiedenen Dialecte  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  Gele- 
genheit hatte,  Hrn.  Professor  Sresnewskij,  erfahren  wir12), 
dass  bei  den  Serben,  Tscbechen,  Slowaken,  Karantanern  und 
Bulgaren  der  Laut  t>  noch  heut  zu  Tage  zu  hören  sei.  Na- 
mentlich soll  dieser  Laut  bei  einigen  Stämmen  der  Karanta- 
ner  so  um  sich  gegriffen  haben,  dass  ganze  Sätze  mit  keinem 
andern  Vocal  als  mit  i  gesprochen  werden.  Dieses  t»  soll  in 
den  lebenden  Dialecten  zwischen  a ,  o ,  bi  lauten ,  aber  dessen 
ungeachtet  kein  Mischlaut,  sondern  ein  vollkommen  selbstän- 
diger (nesaBHCHiibiii)  und  voller  (nojnbiii)  Laut  sein,  der  so- 
gar der  Dehnung  fähig  sei.  Das  b  soll  in  keiner  slawischen 
Zunge  mehr  zu  hören  sein.  Aus  einem  Werke ,  das  mir  so 
eben  erst  zu  Gesicht  kommt,  ersehe  ich,  dass  Miklosich 
im  Neubulgarischen  ein  dumpfes  m  gefunden  hat,  das  wie  » 
im  neuslovenischen  kup  und  im  englischen  but  (hier  ist  ja  das 
u  ein  dumpfes  o)  lauten  soll.  Diesen  Laut  bezeichnet  der  eben 
genannte  Gelehrte  durch  *  «wegen  seiner  Identität  mit  dem 
durch  das  altslawische  1  bezeichneten  Laute» 2a). 

Den  Laut  des  i  in  den  oben  angeführten  slawischen  Dia- 
lecten der  Jetztzeit  ohne  Weiteres  mit  dem  ursprünglichen 
Laute  des  altslawischen  gleichzusetzen,  verbietet  uns  nicht 
nur  die  allgemeine  Erfahrung,  dass  ein  Laut  im  Laufe  der 

*  k ,          

t 

21)  Ebend.  §  18. 

22)  Vgl.  ?Kypju  Muh.  Bap.  ITpoce.  4.  XL VIII.  0t4.  II.  S.  154.  nnd 
Mbtcju  ofo  uemopiu  pyccitaio  »3bu<a,  S.  49.  fg. 

23)  Slavische  bibliothek  oder  beitrage  sur  slavischen  philologie  und  ge- 
schickte herausgegeben  tarn  Fr.  Miklosich,  Erster  Band.  S.  47. 
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Zeit  grossen  Veränderungen  unterworfen  ist,  als  auch  der 
Umstand,  das*  das  heutige  t»  nicht  etwa  nur  da  angetroffen 
wird,  wo  es  im  Altslawischen  erscheint,  sondern  dass  es  auch 
als  Vertreter  einer  ganzen  Schaar  anderer  altslawischer  Vo- 
cale auftritt.  So  soll  z.  B.  der  neubulgarische  Laut  i  nicht  nur 
einem  alten  *  und  entsprechen,  sondern  auch  einem  a,  ei- 
nem ,¥v  und  w»,  einem  0  und  a,  ja  auch  dem  sogenannten  Vo- 
cal l.  Dargestellt  wird  der  von  Mi  kl  os ich  durch  -h  bezeich- 
nete Laut  von  den  Bulgaren  selbst:  1)  durch  a,  2)  durch  a 
mit  einem  darübergesetzten  Längezeichen,  3)  durch  o,  4) 
durch  u,  5)  durch  e,  und  6j  durch  a  24).  Mit  eben  so  wenig 
Sicherheit  kann,  wie  so  häuGg  geschehen  ist,  aus  dem  etymo- 
logischen Werthe  der  Zeichen  t>  und  A  auf  den  phonetischen 
Werth  derselben  im  Altslawischen  geschlossen  werden,  llr. 
Pawskij  hat,  wie  wir  schon  oben  zu  erwähnen  Gelegenheit 
halten,  noch  auf  einem  dritten  Wege  den  Werth  des  %  be- 
stimmen zu  können  geglaubt,  indem  er  sowohl  in  dem  Zeichen 
i  als  auch  in  a  das  lateinische  h  zu  erkennen  wähnte.  AU 
ich  diese  Zusammenstellung  zurückwies,  hatte  ich  keineswe- 
ges  im  Sinne,  gegen  ein  solches  Verfahren  im  Allgemeinen 
aufzutreten,  da  nach  meinem  Dafürhalten  auf  diesem  Wege 
das  Ziel  noch  am  sichersten  zu  erreichen  ist.  Ich  gehe  hier- 
bei von  k  aus  und  wage  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass 
ilieses  Zeichen  aus  l  entstanden  sei  und  nicht  etwa  geradezu 
ein  kurzes  i,  sondern  nur  ein  eben  hörbares  halbes  i  darge- 
stellt habe.  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Zeichen 
*  und  k  liegt  offen  am  Tage  und  berechtigt  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  -h  wie  in  graphischer,  so  auch  in  phonetischer 
Beziehung  dem  k  sehr  nahe  gestanden,  d.  h.  einen  Laut  dar- 
gestellt habe,  der  sich  zum  heutigen  bi  geradeso  verhielt,  wie 
k  zum  heutigen  h       Dass  das  Zeichen  k\  (u)  aus  der  Ver- 

 •  :  — — ■ — —  , 

2<)  Ebeod.  S.  47  und  48. 

25)  E»  wäre  immer  der  Mühe  werth  zu  unlergucben,  ob  nicht  der 
noch  heute  rorhaudene  Laut  %,  von  dem  oben  die  Rede  gewesen  ist, 
ah  halbes  u  gefasst  werden  könnte.  Der  Franzoae  Viguier,  Verfas- 
ser der  klemm*  de  la  tangue  turque,  «teilt  d#n  harten  i-Laat  der  tür- 
kischen Sprache,  dem  da»  russische  u  entspricht,  mit  dem  franzou- 
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bindung  von  *  -4-1  entstanden,  ist  längst  bekannt;  wenn  man 
aber  aus  dieser  Verbindung  hat  schliessen  wollen,  dass  *i  ein 
Diphthong  gewesen  sei,  so  muss  ich  gegen  diese  Deutung  of- 
fen mein  Bedenken  aussprechen  und  zwar  aus  folgenden  Grün- 
den: 1)  weil  sich  in  den  neuern  Dialecten  keine  Spur  von  die- 
sem Diphthong  erhalten  hat,  indem  das  heutige  bi,  wie  ich 
schon  im  ersten  Artikel  ausgesprochen  habe,  ein  einfacher 
Vocal  ist26),  der  Diphthong  bitt  aber  nicht  dem  alten  *t, 
sondern  dem  im  oder  iih  entspricht;  2)  weil  11  als  Diphthong 
etymologisch  schwer  zu  deuten  ist;  3)  weil  das  Verhältniss  des 
russischen  bi  in  der  Präposition  bm  zu  dem  oh  in  dem  Adverb 
bohi  t7)  gerade  dasselbe  ist  wie  das  des  altslawischen  *i  in 
der  Endung  des  Partie,  praes.  (mc%i)  und  des  Accus.  Plur. 
(AOfcf&i)  zu  der  aus  der  Vergleichung  der  übrigen  indoger- 
manischen Sprachen  vorauszusetzenden  vor -cyrillischen  vol- 
leren Endung  on;  4)  weil  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
das  Altslawische  keinen  einzigen  Diphthong  mit  nachfolgen- 
dem i*8),  als  dass  es  nur  den  Diphthong  fci  gehabt  hätte, 
und  zu  diesem  letzten  Schluss  gelangen  wir,  wenn  wir  fci  für 
einen  i-Diphthong  ausgeben,  da  sonst  nicht  zu  erklären  wäre, 


26)  Das  ui  der  Freisinger  Handschrift  entscheidet  auch  nicht  Cur 
die  diphthongische  Natur  des  da  jenes  ui  nicht  nolhwendig  einen 
Diphthong  darzustellen  braucht  (man  Tgl.  nur  das  deutsche  ae,  oe,  ue, 
ie)  und  da  neben  ui  auch  m  und  e  erscheint.  Das  griech.  ot,  wodurch 
*&i  bisweilen  umschrieben  wird,  spricht  auch  nicht  gegen  uns,  da  01 
zu  jener  Zeit  kein  Diphthong  mehr  war. 

27)  Ich  habe  schon  in  meinem  Werke  «Ueber  die  Sprache  der  Ja- 
kuten», S.  XVI  in  der  Note,  bu  ron  »on,  (für  R'ÄHk  ist  daselbst  èVZNfe 
zu  lesen)  hergeleitet,  sehe  aber  nun,  dass  Hr.  Ratkow  a.  a.  O.  S.  59. 
schon  lange  Tor  mir  dieselbe  Vermuthung  ausgesprochen  hat.  Wenn 
unsere  Herleitung  richtig  ist,  sturst  die  von  Hrn.  Pawskij  ausge- 
sprochene Verwandtschaft  zwischen  bu  und  fcf  ron  selbst  zusammen. 

28)  Es  lässt  sich  durchaus  nichts  dagegen  einwenden ,  dass  h  nach 
einem  Vocal  im  Altslawischen  immer  eine  Silbe  für  sich  (ji)  gebildet 
hatte.  Formen  wie  Aatt  u.  s.  w.  lassen  sich  füglich  aus  *aji  durch 
Abschleifung  erklären.  Durch  eine  solche  Annahme  gewinnen  wir 
auch  eine  Erklärung  für  nrnua,  das,  wie  ich  im  isten  Arükel  bemerkte, 
nicht  füglich  aus  nveaft  entstanden  sein  kann,  wohl  aber,  wie  ich  jeUt 
nachträglich  bemerke,  aus  nHcau  (n'icaji),  wie  numy  aus  iracan  (n'icajy). 
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warum  mir  das  *i  die  Ehre  gehabt  haben  sollte  in's  Alpha- 
bet aufgenommen  zu  werden.  W  enn  11  ein  Diphthong  mit 
hinten  nachtönendem  i  gewesen  wäre,  Wörde  man  auch,  wie 
mich  dünkt,  von  kjii-tm  nicht  KfiifNi,  sondern  k  c'a  km**, 
von  3a bm-tm  nicht  3dfi^KiH,&>  sondern  34RfcKMfc  u.  s.  w. 
pehildet  haben.  Ich  vermuthe,  dass  der  Erfinder  des  Alpha- 
bete  in  das  i  bloss  zur  Bezeichnung  der  Quantität  des  Lau- 
tet beigefügt  habe,  da  die  Qualität  desselben  durch  das  tor- 
angehende ■*  schon  hinlänglich  angedeutet  war. 

Von  *t  etymologisch  und  phonetisch  verschieden  ist  das, 
wie  ich  irlatihe,  zweisilbig  zu  sprechende  im,  was  weder  Ko- 
nitar  noch  AI iklosicb  erkannt  haben.  Jener  macht  sich  über 
die  russische  Schreibart  biH  lustig  und  setzt  *n,  wofür  er  i& 
schreiben  möchte,  gradezu  mit  n  oder  if  gleich  *•);  auch 
MVWosieh  macht  keinen  Unterschied  zwischen  H  und  %at 
indem  er  v&iKiiTH  und  das  mit  dem  Pronomen  m  zusammen- 
gesetzte Ao&tn  auf  ganz  gleiche  Weise  schreibt ao).  Eine  soi* 
che  Gleichstellung  ist  mir  um  so  unerklärlicher,  als  Miklo- 
•ich  selbst  angiebt,  dass  der  Nom.  Sg.  des  defintten  Ad- 
jectivs  in  den  allerältesten  Quellen  häufiger  auf  %  im  ausgehe 
und  dass  daneben  auch  »M  erscheine.  Das  im  in  Aößpuw 
verhält  sich  zu  dem  hh  in  TOy«AMM  gerade  so  wie  das  *  in 
AO&}%  zu  dem  s  m  *öy*Ai,  während  sich  das  *i  in  tu- 
katm  zu  dem  m  in  uimtm  so  verhält  wie  das  *  in  t*km*tm 
zu  dem  s  m  hja«.  Wenh,  wie  Miklosich  glaubt,  die  Ver- 
bindung ftH  nicht  vorkommt,  indem  s  vor  m  immer  in  m  über- 
geht, dürfen  wir  vielleicht  *M  flir  éine  compendiöse  Schreib- 
art von  *  im  ansehen.  Töy*AHHMk  und  ToyacAMMM*  sehen 
wir  in  TOywAMM*  und  TO  y  *  a  h*"*  zusammenfliessen ,  des- 
gleichen AOtf&tHMh  und  AOEpiiMM-Ä  in  AOßfUMk  und  A0- 
k^äim*  (vgl.  das  russ.  joopoMy  mit  dem  altsl.AORfOyoyMOy)« 
da  wir  aber  neben  TO  y  «am  m  kein  ToywsAM  antreffen,  haben 
wir  auch  keinen  Grund  AOKpi  für  AORf&iM  zu  schreiben. 
Der  stets  besonnene  und  über  Alles  gewissenhafte  Nestor  der 


2<»,  Glagolita  Cloxiams,  8.  50.  a.  9.\ 

30)  Lautlehre  der  alleltwmischen  Sprache.  §  52.  Formenlehre  der  alt- 
*K*nUehen  Sprache,  g  16. 

MéUnje.  ru.«*  II.  1  J 


Slawisten  stellt  in  seiner  Ausgabe  de«  Ostromirschen  Evange- 
liums neben  mm  nicht  sondern  das  wohl  allein  richtige  *w 
auf.  Neben  den  durch  Zusammenfluß  eines  auslautenden  i  mit 
einem  anlautenden  m  entstandenen  *i  in  **3*irp4TM, 
math,  fiCA'iiTM  und  mim*  3I)  linden  wir  in  n?A*MAiwTM, 
noA^MTM,  caM3&pt\N-&  und  fiM3&tuJrrA&4TN  32)  auch  im, 
während  fiir  das  fci  in  ailwa,  t&hutm,  kiiki,  k^ith 
u.  s.  w.  wühl  schwerlich  ein  %h  anzutreffen  sein  möchte. 

Man  hat  daraus,  dass  CbiirpaTb,  «3*  nrpbi,  bt>  urpi  u.  e. 
w.  cbirpaTb,  nabirpbi,  abirpi  gesprochen  werden,  den  Schluss 
ziehen  wollen,  dass  bi  auch  im  Russischen  eine  Verbindung 
von  "h  b  und  demnach  ein  Diphthong  sei.  Auf  dem  Papier 
betrachtet,  hat  die  Sache  ihre  vollkommene  Richtigkeit;  in 
der  Wirklichkeit  aber  verhall  es  sich  damit  etwas  ander«. 
Die  harten  Consonanten  c,  a  und  a  der  Präpositionen  c,  na  und 
a  mit  einem  nachhinkenden  stummen  *  können  «ich  nul  ei- 
nem nachfolgenden  n  nicht  verbinden,  weil  die«er  Vocal  nur 
mit  erweichen  Consonanten  «ich  zu  verbinden  pflegt.  Wenn 
demnach  c,  a  und  a  aich  mit  dem  nachfolgenden  Vocal  zu  ei* 
ner  Silbe  verbinden  sollen,  muas  entweder  eine  Erweichung 
jener  Consonanten  erfolgen  oder  das  h  «ich  den  harten  Con- 
sonanten anpassen,  d.  h.  in  da«  phonetisch  zunächst  liegende 
harte  bi  übergehen.  Die  Sprache  schlägt  hier  den  letztem  Weg 
ein. 

An  der  jetzt  gangbaren  Form  de«  Zeichen«  bi  hat  man 
«chon  lange  mit  Recht  Anstois  genommen  und  vorgeschlagen, 
das  alte  Zeichen  u  wieder  einzuführen.  Da  bi  jedenfalls  heut 
zu  Tage  einen  einfachen  Vocal  und  keinen  Diphthong  dar- 
stellt, so  würde  ich  das  schon  im  Oslromir  schen  Evangelium 
vorkommende  Zeichen  v%  in  dem  beide  graphischen  Bestand- 
teile zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verbunden  cind ,  ohne 
Bedenken  auch  dem  *bi  vorziehen.  Das  Zeichen  bi  miisste  auch 
aus  dein  Grunde  verbannt  werden,  weil  es  zu  Missverständ- 
nissen Anlass  geben  kann:  nach  1000  Jahren  werden  die  Phi- 


31  )  Mik losich,  Lautlehre,  g  53, 

32)  Mikloaich,  Uxieon  taj/N«  $loveuic.ae  vtteris  dialtcli.  S.  H 3.  b. 
168.  a. 
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lofoiren  vielleicht  in  Zweifel  sein,  wie  da«  im  Akademischen 
Wörterbuch  vorkommende  HABiMBiÖHl»  zu  lesen  sei,  ha« 
BH.ibioH  b  oder  naBttnioBT». 

Wenn  nun  und  fc,  wie  kaum  anders  anzunehmen  ist,  in 
den  ältesten  slawischen  Denkmälern  Vocale  waren,  dann  lau- 
tete in  der  Sprache  der  damaligen  Zeit  jedes  Wort  entwe- 
der voralisch  oder  auf  einen  dem  heutigen  französichen  n  am 
Ende  einer  Silbe  ähnlichen  Nasal  aus  Diese  Erscheinung 
darf  uns  durchaus  nicht  weiter  befremden,  da  nachgewiesen 
worden  ist,  dass  einem  auslautenden  x  in  der  Regel,  biswei* 
len  aber  auch  einem  auslautenden  k,  ein  voller  Vocal  mit 
darauf  folgendem  Consonanten  in  den  verwandten  Sprachen 
entspricht  94 ).  So  finden  wir  z.  B.  im  Lateinischen  an  Stelle 
des  "ä  im  Nom.  Sg.  masc.  —  us,  im  Acc.  Sg.  —  um,  in  der 
Isten  Plur.  beim  Verbum  —  us,  u.  s.  w.  In  der  Periode, 
wo  wir  das  Slawische  kennen  lernen,  waren  also  die  alten 
consonantischen  Auslaute  mit  Ausnahme  der  Nasale  abgefal- 
len; Vocale  dagegen,  sowohl  solche,  die  auch  in  den  verwand- 
ten Sprachen  als  auslautend  erscheinen,  als  auch  solche,  die 
hier  noch  einen  Consonanten  nach  sich  haben,  waren  noch 
erhalten,  voll,  oder  zu  i  und  k  geschwächt.  Dass  man  zu  ei- 
ner Zeil,  wo  alle  Wortformen  voralisch  auslauteten,  auch 
eonsonantisch  auslautende  Fremdworte  mit  den  schwachen 


33)  Wenn  dieser  consonantisebe  Nasenlaut  anders  als  am  Ende  ei- 
ner Silbe  oder  in  Verbindung  mit  allen  Vocalen  vorgekommen  wäre, 
hätte  er  wahrscheinlich  ein  besonderes  Zeichen  für  sich  erhallen,  wah- 
rend er  jetzt  mit  dem  vorangehenden  Vocal  durch  e  i  n  Zeichen  bezeich' 
not  wird. 

34)  Leber  die  im  Lillauischen  dem  allslaw.  %  und  k  entsprechenden 
Laute,  sowohl  im  Aus-  als  auch  im  Inlaut,  findet  man  einen  hjocbsl.be- 
achtun^swcr Iben  Artikel  von  Schleicher  in  seinem  Werke:  Die 
Spradien  Europa»  in  systematischer  Vebersicht,  S.  244  2?6.  Ein  2ter 
Anhang  in  diesem  Werke  (S.  256  —  359)  behandelt  das  Supinum,  ein 
3ler  (S  260  —  205)  einige  Participialformen  im  Slawischen.  Die  Par- 
ücipialendung  -MJb,  die  Levicki  in  seiner  Grammatik  der  Ruthetkischen 
odrr  Kleinrussischen  Sprache,  S.  121,  von  der  Islen  PI.  Praes.  (sie!) 
ableitet,  wird  mit  der  litt  ParUcipialendung  amas,  ornas,  tmas  zusam- 
mengestellt ,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist. 


Vocalen  »  oder  s  versah,  darf  Niemand  Wunder  nehmen.  AI« 
nicht  nor  die  schwachen  End  vocale,  was  sehr  bald  erfolgte, 
sondern  auch  volle  Vocale,  wie  z.  B.  das  M  des  Infinitivs, 
verstummten ,  erschienen  wieder  eine  Unzahl  von  consonan- 
tisch  auslautenden  Wortformen,  die  sich  bis  zum  heutigen 
Tage  erhalten  haben. 

Wenn  der  Slawe  jener  alten  Zeit  keinen  Consonanten  im 
Auslaut  eines  Wortes  duldete,  hatte  er  aller  Wahrscheinlich« 
keit  nach  überhaupt  eine  Abneigung  gegen  consonanlisch  aus- 
lautende Silben.  Wenn  wir  nun  überdies  gewahren,  dass  im 
Innern  eines  Wortes  zwei  oder  mehr  Consonanten  nur  dann 
unmittelbar  auf  einander  zu  folgen  pflegen ,  wenn  diese  Con» 
sonanten  im  Anlaut  einer  Silbe  ohne  die  geringste  Schwierig- 
keit auszusprechen  sind,  so  scheint  die  schon  von  Andern  aus- 
gesprochene Vermuthung,  daaa  im  Altslawischen  jede  Silbe  vo* 
caliscli  ausgelautet  habe  und  dass  demnach  alle  im  Innern  eines 
Wortes  erscheinenden  Consonantenverbindungeri  immer  zum 
Anlaut  einer  Silbe  zu  ziehen  seien,  eine  willkommene  Bestäti- 
gung zu  finden.  Dass  ein  Consonant  niemals  verdoppelt  er- 
scheint, erklärt  sich  gleichfalls  dadurch,  dass  keine  Silbe  con- 
sonanlisch auslautete.  Um  mir  eine  genaue  Vorstellung  von 
den  im  Altslawischen  beliebten  und  geduldeten  Consonanten- 
Verbindungen  zu  machen,  habe  ich  mir  nach  dem  Lexièon 
linguae  slotenicae  tderit  dialecti  von  Mi  kl  os  ich  alle  im  Anlaut 
eines  Wortes  vorkommenden  Consonantenverbindungen  zu- 
sammengestellt und  bei  dieser  Zusammenstellung  gefunden, 
dass  die  Verbindungen  mit  einem  an  zweiter  Stelle  stehenden 
f,  a,  e,  h,  m  die  beliebtesten  sind. 

Verbindungen  mit  f. 

Kj>,  17,  Af,  "f,  "l  («emel),  Mf ;  ,  Pf,  cf,  3f ,  uif 
(semel),  *|,  $j  (in  Fremdworten),  Rf  ;  ty,  i|. 

Verbindungen  mit  a: 

KA,  TA,  Mi  HA,  RA",  A\A;  \-A,  TA,  CA,  3A,  tilA,  «A,  RAJ  1A. 

\  Verbindungen  mä  &: 

KR,  tr,  a&;  )Ç*>  r*,  CR,  3R,  «R,  (semel);  HR,  1R. 
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Verbindungen  mit  h: 

KM,  MH  j  TM,  CM,  3M. 

Verbindungen  mit  m: 
km;  cm,  3M,  uja\  (semel). 

Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta,  so  geht  immer  ein  c, 
3,  uj  oder«  voran:  CK,  CT,  en;  3A,  36  (semel);  ujt;  «k. 
(semel).  0\\  kommt  nur  in  =  u/Ui,  iE  nur  in  n&ahi 

=  nun*  vor. 

Bei  einer  Verbindung  von  drei  Consonanten  ist  der  vorder- 
ste, mit  einer  einzigen  Ausnahme  (n'&p),  immer  ein  Spirant 
(c,  3,  *,  y),  der  letzte  aber  ein  f,    oder  &:  CKf,  ctj,  cmj, 

3Af>   *Af>  XRf»  <KA>  CT*»  3MA>  (3MAMW  =  3MHm);  CKK. 

Ckrj  ist  die  einzige  Verbindung  von  4  Consonanten.  Im  In- 
nern eines  Wortes  ist  CTfc,  das  im  Anlaut  bei  Miklosich 
nicht  vorkommt,  eine  ganz  belieble  Verbindung.  Eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  aller  im  Innern  eines  Wortes  vor- 
kommenden Consonanten  Verbindungen  würde  sehr  belehrend 
sein.  Muta  vor  Muta  ist  nirgends  anzutreffen,  eben  so  wenig 
m  oder  m  vor  einer  Muta  oder  einem  Spiranten.  Aus  sol- 
cher Abneigung  erklären  sich  die  Infinitivformen  ni ujvh  vom 
Stamme  n«;  TincTM,  Minent,  3AHCTM ,  CKoyncTM  mit 
eingeschobenem  c;  norjCTH,  hj±tm  mit  ausgefallenem  La- 
bial ;  kaatm,  a*»tm  mit  verflüchtigtem  n  und  M.  Die  Formen 
AA'&ncTM,  3ARCTH  und  CKCynCTH  von  den  Stämmen  M^&> 
3Aß  und  CKOfS  thun  zugleich  dar,  dass  man  in  der  ältesten 
Zeit  «treng  nach  dem  Gehör,  nicht  aber  nach  der  Etymologie 
schrieb.  Wenn  dieses  allgemeines  Gesetz  war,  dürfte  man 
vielleicht  auch  schon  aus  den  häufig  vorkommenden  Endun- 
gen A*,  ra,  3s  u.  s.  w.  schliessen,  wenn  man  überhaupt 
noch  fernerer  Beweise  fur  die  ursprünglich  vocalische  Natur 
der  Zeichen  *  und  fc  bedürfte,  dass  A>  r,  3  u.  s.  w.  hier 
nicht  den  Auslaut  bildeten,  sondern  dass  noch  ein  Vocal  die- 


IV.  ' 

Da»  altrusslsche  Pronomen  i»,a,o  kann  nicht« 
ule  Hr.  PawiikiJ  annimmt,  =  *aiwKr.  $a.  *d  = 
»  riech*  o,     To  =  laf«  hi-c.  hae-c.  ho-c  »ein. 

Hr.  Pawskij  «teilt  vom  allrussischen  Pronomen  1,8,0, 
das  vor  ihm  kein  Grammatiker  erkannt  hatte,  eine  vollstän- 
dig Declinalion  auf,  belegt  indessen  nur  den  Dat.  Sg.  Masc. 
omv,  den  Acc.  Sg.  Fem.  hv  und  den  Acc.  PI.  Masc.  Hbi;  vom 
Neutr.  Sg.  o  und  Pl.  a  wird  gesagt,  das«  es  überaus  häufig 
vorkomme  Ich  habe  kein  Hecht,  die  Existenz  dieses  selb- 
ständigen Pronomens  irgend  in  Zweifel  tu  ziehen,  kann  aber 
doch  nicht  umbin,  den  Nom.  Sg.  Masc.  i  als  im  höchsten 
Grade  verdächtig  zu  bezeichnen,  da  %  immer  nur  als  Nach- 
hall eine«  (Konsonanten  erscheint,  niemals  aber  eine  Silbe  fîtr 
sich  bildet;  m.mt>,  i>i,  un,  bim  wären  auch  die  einzigen  For- 
men, in  denen  bi  im  Anlaut  stände. 

Dieses  alt  russische  Pronomen  1,  a,  o  wird  zunächst  mit 
dem  griech.  Artikel  o\  1},  ro  zusammengestellt.  Hr.  Pawskij 
sagt,  dassdas  griech.  6  im  Russischen  in  der  Gestalt  von  o 
auftrete,  dass  aber  dieses  o  selten  in  seiner  vollen  Gestalt  er- 
scheine, sondern  sich  häufiger  zu  1  verkürzt  habe.  Genau  ge- 
nommen, wird  wohl  *  als  selbständiges  Pronomen  eben  so 
häufig  vorkommen  wie  o,  d.  1.  —  gar  nicht.  Nichtsdestoweniger 
erkennt  Hr.  Pawskij  in  dem  von  ihm  erschlossenen  Prono- 
men o  den  zweiten  Bestandteil  des  griech.  Artikels  d,  d  i. 
den  Vocal  o.  Nun  wird  aber  sogleich  hinzugefügt:  wenn  der 
Begründer  unser«  Alphabets  und  unserer  Orthographie,  der 
das  lat.  A  in  der  Gestalt  von  i  aufgenommen  und  mit  Hülfe 
dieses  1  den  harten  Vocal  11  gebildet  hatte,  nicht  mit  Schüch- 
ternheit (sie  !)  verfahren  wäre  und  jene  Aspiration  allen  har- 
ten Vocalen  beigefügt  hätte,  dann  würden  auch  wir  jetzt  10, 
ia  wie  die  Lateiner  hot  ha  und  die  Griechen  o-,  à  schreiben, 
und  dann  würde  unser  Artikel,  der  aus  s  hervorgegangen  ist, 
deutlicher  sein3)  Hier  identificirt  also  Hr.  Pawskij  den  rus- 


1)  II.  B.  S.  27-2  f*. 

2)  Kbend.  S.  271:  Dto-to  ô  npaas.io  y  K«cb  mm%  o,  Muopoe, 
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«sehen  Artikel  -l  mit  déni  griech.  Spiritus  asper»  dér,  wie  die- 
ser Gelehrte  anzuerkennen  bereit  ist,  auf  ein  ursprüngliche« 
i  zurückzuführen  ist,  das  wir  im  sanskrit.  Pronomen  sa,  $d 
antreffen.  Jeder  Widerspruch  verschwindet,  sobald  man  das 
Pronomen  i  für  eine  Zusammenziehung  aus  vh,  an  welcher 
Form  Hr.  Pawskij  nieht  deu  geringsten  Anstosa  nehmen 
wird,  erklärt. 

Nun  wollen  wir  aber  auch  das  VerwandtschaOsverhältniss 
etwas  genauer  betrachten.  Einem  anlautenden  sanskr.  t  ent- 
spricht, wie  jedem  Kenner  der  Lautgesetze  der  verschiedenen 
indogermanischen  Sprachen  bekannt  ist,  im  Zend  und  im  Ürie- 
regelmässig  eine  Aspiration 


=  gv),  im  Lateinischen  und  Slawischen  dagegen  wiederum 
ein  s.  Man  vergleiche  z.  B. 

Sanskrit      Lateinisch  Slawisch  Zend 

a*jn  ii  «  . 

sad  sid-o  cte-TH  had 

saptan        seplem  «AM*  hapta 

sva  «uu-a  cro-m  h  va,  qa 

somnu-s  ClHi  qafna 

suav-is  c\A,yk 


Griechisch 

k'ô-oç 
iitxâ 
iô-ç,  o-ç 
v7nfo-ç 


svâdu 


fcanti 

dît* 


soror 
similis 


(ab-)sens 
sunt 


CKTf-A 
C&ML 
CM* 
Cil 

C/h'Vk 


qanha 


hAt 

henli 


rfiô 
ôftô-ç 

(i'Tl  3) 


Do»aj«acb  M3ptuKa  n  mo.iuomt,  cw€>n.  »im*,  Maine  co*|>aiiUMoci>  ua 
».  Ectui  6u  cocTam  re.it  uauieft  aiÔVKU  m  jcTaiioaureab  npaaunu- 
canU,  npMuiiaujin  wlaT.  npauuxaiiio  b  noai  biuomi  »,  h  Mpea*  to 
oA|M3oaaaoiiü  Taep4jw  rjanijio  w,  nocT^OMJT.  ae  poôito  aicli  h,  no- 
meji.  4a.ite,  nepe^axt  aro  npHjuiau  e  acbarb  Taep.ibian.  ua«  nusn», 
to  m  m  14  nifcajH  Au  Tenepb  t»o,  ia,  no.ioono  Kahb  .latmiu  ho,  ha 
m  Tpean  o,  â;  ■  Tor^a  nain*  vm  »,  npo«cuie.ioJiii  0Tb  s,  ftuu» 

Au  BM4Ute. 

:lî  In  wv  und  tvr{  Ul,  wie  Bopp  annimmt,  ein  anlautendes  o  abge- 
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Wir  haben  demnach,  wenn  wir  nicht  der  Wfflkühr  Thflf 
und  Thor  öffnen  wollen,  durchaus  kein  Recht,  im  altmodi- 
schen Pronomen  den  Verlust  eines  anlautenden  *  anzunehmen. 
Das  lat.  Pronomen  At-c,  Äas-c,  ko-c  stellt  Bopp  zum  Theil 
wohl  auch  deshalb,  weil  lat.  h  nicht  mit  sanskr.  s  zu  wech- 
«ein  pflegt,  nicht  mit  dem  sanskr.  ta  und  dem  griech.  d  zu- 
sammen, sondern  mit  dem  Interrogativ -Relativ  ftiw,  qui*). 
Das  Pronomen  a,  o  durfte  um  so  weniger  mit  6,  r/,  ro  und 
Çf,  HT  identißcirt  werden,  als  diese  Pronomina  im  Neutrum 
und  in  allen  obliquen  Casus  fiir  Spiritus  asper  und  sanskr.  s 
ein  damit  offenbar  verwandtes  l  aufweisen  und  somit,  wie 
schon  Bopp  gelehrt  hat,  ganz  zum  altslaw.  TTL,  TA,  TO  stim- 
men. Hr.  Pawskij  halt  sich  fur  berechtigt,  hierbei  ganz 
selbständig  zu  Werke  zu  gehen;  überlässt  es  aber  leider  dem 
Leser  selbst,  die  sich  entgegenstellenden  Bedenken  zu  entfer- 
nen. Oder  sollte  vielleicht  Hr.  Pawskij  der  Ansicht  sein, 
dass  das  lat.  hi-e  und  das  russische  i,  a,  o  kein  Vermächtnis« 
aus  ältester  Zeit,  wb  die  indogermanischen  Sprachen  noch  un- 
getrennt  im  Mutterschoosse  ruhten,  sondern  vielmehr  in  ver» 
hältnissmässig  später  Zeit  aus  dem  Griechischen  eingeschli- 
chene Fremdlinge  seien?  So  wenig  Jemand  mit  einer  solchen 
Ansicht  sich  einverstanden  erklären  möchte,  so  wenig  wird  Je- 
mand,  der  sich  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugt  hat,  dass 
Hr.  Pawskij  das  russ.  He(5o  Himmel,  htm  gehen,  ecth  er  ist  fur 
aus  dem  Griechischen  entlehnte  Wortformen  [vt<poç,  nubes, 
tïum,  ion)  erklärt  und  dieselben  in  eine  Reihe  stellt  mit  Un* 
Bapb,  «tcßpaib,  aHren  u.  s.  w.  *),  in  jener  meiner  Frage  eine 


fallen.  Es  konnte  übrigens  wv  eine  Zusammenziehung  von  cuv  sein 
und  dieses  für  lauv  stehen.  Ein  inlautendes  o  zwischen  Vocalen  filit 
bekanntlich  häufig  aus.  c*vt£  aus  iaavn  zu  erklaren,  würde  vielleicht 
schwieriger  sein. 

A)  Vergleichende  Grammatik,  Die  Abtb.  S.  570. 

5)  I.  S.  139.  Das  Kapitel,  in  dem  diese  Ansicht  ausgesprochen  wird, 
führt  die  Ueberschrtft:  0  nepe^luK*  cjobi>,  nepexoAauuix'fc  k~&  hsmi 
Bai,  <<y«uii  s3bntoa%.  Hr.  Pawskij  ist  überhaupt  sogleich  bereit, 
wenn  er  irgend  ein  Wort  nicht  aus  dem  Rassischen  zu  erklären  Ter- 
mag,  dasselbe  auf  die  allergezwungenste  Weise,  die  uns  nicht  selteo 
an  solcho^  Zusammenstellungen  wie  Schornstein  —  lepuaa  ertua  er- 
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Verdächtigung  der  Ansichten,  die  der  à\\f  Hiséisfebf rn"  Gêbfaté 
so  bewanderte  Gelebtie  über  da«  Verhältnis*  dësSlawwch<?ri  zU 
de»  übrigen  indogermanischen  Sprachen  hat*  zu  Suchert  be^ 
rerhtigt  sein.  Man  wird  dieses  noch  nm  so  weniger  zir  ttmri 
sich  geneigt  fühlen*  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  das«  Hr. 
Fawskij  ex  für  gahz  wahrscheinlich  hält,  dasd  das  definile 
Adjcctiv*  in  dem  man  bis  jetzt  nur  ein  Pronomen  geseheii 
hatte,  Hr.  Pawskij  aber  deren  awel  entdeckt  haben  wilr> 
blo»s  aus  knechtischer  Nachahmung  griechischer  Redeweise 
entstanden  sei,  wo  vor,  dem  schon  im  Aojcctiv  enthaltene» 
angeblichen  Artikel  (<^6),  rç,  ov)  noch  ein  selbständiges  d,  ^ 
to  erscheint,  wenii  von  einer  bestimmten  Person  oder  Sache 
die  Rede  gehl T). 

Wenn  die  oben  im  Eingänge  erwähnten  Pronominalformen 
omv,  ny  und  um  nicht  aus  einem  andern  slawischen  Pronomen 
hervorgegangen,  sondern  als  Casus  eines  selbständigen  Pro- 
nominalslämmes  zu  betrachten  sind,  dann  stehe  ich  keinen  Au- 
genblick an,  diesen  besondern  Pronominalslamm  dem  sanskr. 
Stamme  a  gleichzusehen.  Diesel  Pronomiiralstamm  hat  abef 
nichts  mit  dem  sansk*.  Ja  tlhd  nichts  mît  dem  griecîi.  é  iü 


Was  stellt  der  Auslaut  der  rassischen  Wo*» 

initiative  dar  f 

fir.  Pawskij  tneift  die  Nomina  nach  dem  Aüslaot  iiW  Kö- 


au*  ter  wandten  antf  ■fcht-  verwandten  Sprachen  atafleitenV 
So  wird  i.  B.  nania  vom  deutschen  blauen,  onaeyxa  ton  abbin**  (Ifc 
A.  &  91.)  abgeleitet,  6ec*4»  fem  falcön.  puciJdit  (II.  A.  S.  9äV)i  no- 
jtoth.  ton  flick- en  (II*  A.  S.  uestcTa  toü  tttpta  pder  vujiçtvri) 

(II.  A.  S.  105.),  6>*eak  rom  engl,  fcu^ry  day  (II.  A.  8.  220.),  meinen. 
Tom  engl,  dog  cheap  (II.  B.  S.  27.),  u.  s.  w. 

6)  Das  j  ist,  wie  wir  später  »eben  werden,  allerdings  mit  dem  Spi- 
ritus asper  ?on  o  gleichgestellt  worden,  aber  dieses  Pronomen  erscheint 
nar  als  NomlnaÜtxelchen  und  beim  Adject*  dreier  Endungen  narr  beim 
MsscaHoum. 

7)  II.  B.  S.  13  fgg. 
II.  12 
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minaüv  in  drei  Klagen  ein.  Zur  Isten  Klasse,  zu  den  Nomi- 
nibus mit  einem  Artikel  oder  Genus-Charakter,  rechnet  er  die 
Masculina  auf  i,  b  und  tt,  die  Feminina  auf  a  und  a  und  die 
Neutra  auf  o  und  e;  zur  2ten  Klasse,  den  artikellosen  Nomi- 
nibus, sollen  die  Masculina  auf  a  und  a,  o  und  e,  die  Femi- 
nina auf  h  und  die  Neutra  auf  a  gehören;  zur  3ten  Klasse, 
die  durch  zwei  Artikel  gekennzeichnet  sein  soll,  werden  die 
definiten  Adjectiva  gezogen. 
Die  Endungen  »,  a,  o  der  ersten  Klasse  werden  mit  UH, 

SJT,  ?FMm  Sanskrit,  o?,  17  (a),  ov  im  Griech.  und  im,  a,  um  im 

Lateinischen  und  in  letzter  Instanz  mit  dem  Pronomen  va, 
o,  das,  wie  wir  im  vorigen  Artikel  sahen,  =  sanskr.  Hi  HT 
=  ô,  ij,  TO  =  At-c,  hae-c,  ho-c  sein  soll,  gleichgesetzt.  Da  Hr. 
Pawskij  damit  einverstanden  ist,  dass  die  consonanlischen 
Auslaute  s  und  m  (n)  im  Slawischen  abgefallen  sind  und  dass 
demnach  *  und  o  dem  vocalischen  Bestandteil  der  Endungen 
ÏRJ,  oç,  us  und  CR^ov,  um  entsprechen  *),  so  muss  zur  Be- 
gründung jener  Hypothese  nicht  nur  dargethan  werden,  dass 
in  den  volleren  Endungen  as,  d,  am  u.  s.  w.  ein  Artikel  oder 
Pronomen  enthalten  sei,  sondern  auch,  dass  der  Vocal  in  die- 
sen Endungen  zu  einem  solchen  Pronomen  gehöre. 

Bis  jetzt  hat  man  in  den  Endungen  2FT>  0£,  us  den  Conso- 

nanten  von  dem  vorhergehenden  Vocal  getrennt  und  jenen  mit 
dem  s  des  sanskr.  Pronomens  H  und  dem  Spiritus  asper  von 
6  identificirt.  Bopp  hat  in  dem  s  ein  blosses  Nominativzeichen 
gesehen,  nicht  aber  einen  allgemeinen  Genus -Charakter,  der 
etwa  das  Nomen  durch  alle  Casus  und  Ableitungen  begleitete, 
und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  es  eben  nur  im  No- 
minativ erscheint.  Das  s  treffen  wir  überdies  nicht  bloss  beim 
Masculinum,  sondern  auch  beim  Femininum  an  *),  wenn  die- 
ses nicht  Achon  durch  einen  langen  Vocal  als  solches  gekenn- 
zeichnet ist. 


1)  II.  A.  S.  265. 

2)  Die  seltenen  Fülle,  wo  *  im  Griechischen  and  Lateinischen  (z.  B. 
in  TjXtg  und  /fefcr Jauch  beim  Neutrum  erscheint,  halt  Bopp  mit  Recht 

spatere  Entartung. 
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Das  ursprünglich  wohl  überall  lange  a  (77)  des  Féminins  ist 
als  Länge  ein  Kennzeichen  diese«  Geschlechts,  das  sowohl 
heim  Substantiv  und  Adjecliv,  als  auch  bei  dem  in  Rede  ste- 
henden Artikel  (sanskr.  id  =  17)  als  solches  auftritt.  Dasselbe 
als  Pronomen  zu  deuten,  würde  zu  gar  nichts  führen,  da  die 
Länge  im  Pronomen  nicht  leichter  und  nicht  schwieriger  als 
beim  Substantiv  und  Adjectiv  zu  erklären  ist.  Die  Endung 
fff  und  17  gar  auf  HT  und  17  zurückzuführen,  wird  wohl  kei- 
nem besonnenen  Etymologen  je  einfallen.  Die  Feminina  auf 
d  (o)  nehmen  kein  Nominativzeichen  an,  enthalten  also  auch 
im  Nominativ  kein  Pronomen  sa  *). 

Das  m  (n)  im  Neutrum  ist,  worüber  man  ziemlich  einig  zu 
sein  scheint,  nicht  Nominativ-  sondern  Accusati vzeichen ,  das 
als  solches  auch  bei  Masculinis  und  Femini nis  auftritt.  Dieses 
m  des  Accusativs  hält  Bopp,  wie  überhaupt  alle  Casusendun- 
gen, für  ein  Pronomen,  das  aber  nichts  mit  H  und  6  zu  thun 
hat  und  überdies  keinen  Genus-Charakter  bildet.  Da  das  Pro- 
nomen =  6  weder  im  Nom.  noch  im  Acc.  Neutr.  jenes  m 
(r)  annimmt,  wird  man  die  Endung  3ßTund  ov  noch  weniger 

als  die  Femininendung  9T  und  f?  aus  dem  Pronomen  =  d 
zu  erklären  wagen. 

Den  Vocal  a  in  den  Endungen  3FT  und  2PÏ,  dem  im  Grie- 
chischen ein  0,  im  Lateinischen  ein  u,  im  Slawischen  %  und 
o  (e)  entsprechen,  und  der  bis  jetzt  immer  zum  Stamm  gezo- 
gen wurde,  weil  man  demselben  sowohl  in  der  Flexion,  als  in 
der  Derivation  und  in  der  Composition  begegnet,  nennt  Hr. 
pAwskij  einen  Bindevocal  (coeAU Hme jma a  rjacaas);  des- 
gleichen  das  d  des  Feminin«,  al«  wenn  hier  auch  Etwa«  zu 
binden  wäre4).  Hr.  Pawskij  hält  e«  uicht  für  nothwendig, 
uns  zu  sagen ,  was  ihn  berechtige ,  jenen  Vocal  für  einen  Bin- 


3)  Nach  Hrn.  Pawskij  (II.  A.  S.  264.)  hätten  die  Feminina  auf  a 
kein  Nominativzeichen,  damit  der  Nom.  Sg.  vom  Acc.  PI.  unterschie- 
den werden  könnte.  Aus  diesem  Grunde  hatten  die  Griechen  und  Rö- 
mer ira  Nom.  Sg.  xupa,  anima  und  nicht  XuPa<i  animas  gesprochen. 
Es  findet  also  bei  der  Bildung  der  grammatischen  Formen  ein  be- 
rechnen und  Abwägen  statt I 

4)  II.  A.  S.  265. 
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4ev«*t  *m  erWren*  warum  er  »her  diese*  ümt,  liegt  §anz 
Mar  wf  der  Uftod'  er  will  in  der  Endung  *,  a,  o,  e*  ko*ie 
wa«  wolle»  <jcn  Artikel  fincfeq;  da  or  nun  diese  Eodungeii 
auf  keine  Wei$e  mit  dein  Artikel  £elbfi(,  d-  i«  IPit  dem  «  will 
im  Neutrum  rail  dem  v%  (n)  zu  ideoliOciren  vermag*  ko  aucht 
er  a,iff  ejne  |iün«tlicbe  Weise  den  diesen  Conäonauten  voran- 
gehenden Yocal  zw;  Çiorainalivendung  z^  ziehen  &),  indem  er 
durch  einen  ItyacbUroxuch  denselben  die  Nolle  eine«  Mindeva- 
pa,|s  übernehmet)  lä^t.  Das«  die  Noraiualivenduiig  *,  wenn 
aie  einem  Pindevocal  entspricht,  nicht  zugleich  das  russiscqe 
Pronomen  da«,  wie  wir  im  4ten  Artikel  gesehen,  dem  i  de* 
^anskril-Pronomcn«  H  und  dem  Spiritus  a$per  von  6  entspre- 
chen soll,  sein  könne,  scheint  Hr.  Pawekij  ganz  übersehen 
W  Jwmcn. 

Jndem,  Hr.  Pawskij  das  einem  «an«krt  es  gegeniihcrcte- 
j^ude  >  zur  Casuscndung  zieht,  gelangt  er  zu  einer  Unzahl 
Htm  primitiven  Wörtern,  wie  xoa>,  rpofa,  öobt,  u.  s.  w.  6), 
#c  in  Wirklichkeit  Derivata  sind  und  sich  von  andern  Deri- 
vate* auf  wie  <Jo4-pi,  cota*,  Ch-t*,  m-bt>  u.  s.  w.,  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ihnen  das  wortbildende  Ele- 
ment aus  einem  blossen  Vocal ,  in  diesen  dagegen  aus  eben 
eipen»  solchen  Vocal  mit  einem  vorangehenden  Consonanten 
besteht.  Zu  den  nicht- abgeleiteten  Wörtern  werden  auch 

*t:.  .       :  —  ;  ■  :  —  '  ^ 

W  Dajrçr  heisst  es  denn  auch,  dass  das  flominaUvzeicbeu  nicht,  wie 
Bopp  annehme,  im  Slawischen  ToUkoromen  rerschwunden  sei.  Hr. 
Kalle  ow  {a.  a.  O.  S.  ^23.  fgO  glaubt  sogar  Spuren  des  ursprüngliche» 
s  ira  russischen  Otjoßpuci,,  ötioöpwcufi,  ntTyn,  (x  =  H)  ond  CJeaa 
entdeckt  zu  heben.  In  cieaa  soll  3  das  alte  NomlnaUtzetchen,  a  der 
Charakter  de«  Forainin«  sein.  Mit  demselben  Rechto  könnte  man  da* 
y\  ira  g  riech,  rtäxpvjia  und  Ira  IM.  foçryma,  ftir  die  neutrale  Komina- 
toeadungimw  da*,«  ftr  den *Term>4n  Charakter  a  uneben.  Solche  niisfr 
lungene  Erklärungen  stehen  in  dem  Werke  des  Hrn.  Katkow  ganz 
Tereinzelt  da. 

II.  Ä,  S.  16,  fgg,  Zu  den  primitiren  Wörtern  wird  auch  c-wa* '« 
Boxo(mob>  g^rectyict,  (S.  21.),  ungleich  hier  cjoet>  aus  ciobo,  das  wie- 
derum aus  caoBeç  =  verkürzt,  ist,  zurückgeht.  Mit  demselben 

Hechle  näUn.  a«oJi  wrt>e*  *****  wegen  Mcniçjaa*  u,  s.  w.  #i* 

und  neben  cjhm  wegen  nepuocjnav  eiu  c^uarb  angeführt  WfPw* 

können. 
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e»ii*,  ejftfn,  cxyx<h,  wwh  Uvft.  w.  geEäbK,  indem  hier  s 
und  k  fur  blosse  Einschaltungen  warn  SohuU  dej  WurreWo- 
eals  nnd  zur  Stütze  des  %  angesehen  werde*  (1) 7). 

Pie  Nominativendung  •»  steht,  vie  schon  lange  anerkannt 
ist  und  wie  auch  Hr.  Pawskij  zuaugebe«  bereit  ist,  nicht 
bloss  da,  wo  wir  im  Sanskrit  s  antreffen,  soldera  entspricht 
auch  einem  sanskr,  «,  da«  Mnw  Genus-Cbarakter  bildet  und 
das  auch  Hr.  Pawskij  nicht  für  einen  fiindcvocal,  sondern 
als  zum  Stamme  gehörig  ansieht.  Wenn  in  cum»,  das  gang 
das  sanskr.  sUnu-s  ist,  t>  gleichfalls  »der  Artikel  sein  soll,  dann 
rottss  dieses  eine  i  an  Stelle  von  zwei  >  stehen,  von  denen 
aber  da«  eine  als  Bindevocal  wieder  nichts  zu  binden  gehabt 
hätte.  Hr.  Pawskij  ist  geneigt  anzunehmen»  dass  die  tt- 
Stnmme  im  Slawischen  durch  die  <z- Stämme  ganz  verdrängt 
worden  seien.  Die  umgekehrte  Behauptung  wäre  eben  so  rich- 
tig. Alles  o&  und  «a,  das  im  Altslawischen  im  Dativ  Sg.  und  im 
ganzen  Plural  sowohl  bei  denjenigen  Substantiven,  die  im  No- 
minativ auf  t>,  als  auch  bei  denen,  die  auf  h  und  V  ausgehen, 
so  oit  au 0 ritt,  ist,  wie  schon  der  scharfsinnige  Bo.pp  erkannt 
bat,  nichts  weiter  als  eine  Entwickelung  jenes  u.  Im  Russi- 
schen finden  wir  dieses  ob  und  ea  im  Genitiv  PI.  *),  der  heut 
zu  Tage,  nachdem  das  i  völlig  verstummt  ist,  nichts  weiter 

7)  II.  A.  S.  20.  fg. 

8)  Sehr  launig  ist  Hrn.  Pa  wsk  ij's  Erklärung  der  Genitire  PL  anf  orc> 
(II.  A.  S.  21)5.).  Charakter  des  Gen.  PI.  ist  auch  nach  ihm  bloss  t»; 
diese«  t  könne  aber,  hei  as  l  es  weiter,  an  das  %  des  Nominativs  nicht 
ohne  Eiuschsltung  eines  wandelbaren  Vocal*  treten.  Auf  diese  Weise 
entstände  oi>  oder  nach  russischer  Schreibweise  oft.  nie  Endung  o», 
«he  vollständig  der  weichen  Endung  eis  a»  eb  entsprechen  würde,  sei 
nach  der  gangbaren  Orthographie  (ab  wen*  Formen,  die  das  Volk 
bildet,  nach  bestimmten  Gesalzen  der  Orthographie  abgccirkelt  würden) 
unraofihcb;  die  Endung  oü  aber  sei  doshalb  nicht  zulässig,  weil  die 
weiche.  Endung  a  bei  einem  Worte,  das  auf  eine  harte  Aspiration  aus« 
lautet,  gegen  om»  GbrundgescU  der  DeclinaUoneo.  (!!',)  rerstossen  würde, 
Aua  diesem  Gründe  A«piraUou  »,  die  die  Kraft  habe  das  Zei- 
chen ofes  ÇeniM**  *  9U  stützen.,  *u  Hülle  genommen«  Das  t»  im  Numi- 
Wtt*  gehört  natb  l^o.  Pawskij  »  Ansicht,  wie  wir  oben  gesehen,  nur 
Nomiualiveudiiof  \  es  IrMt  «Vwuach  eine.  GefritivQBdung  an  eine  >omi7 
□äüveudung!  r.I»i/-< 
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als  den  Stamm  darbietet,  gerade  so  wie  die  Gen.  PI.  BpeiteB-% 
und  petftfT-*')  von  den  consonantischen  Stämmen  BpeMeH  und 
peörr;  femer  in  den  Adjectiven  auf  obt>  und  cbt.10):  DeTpoB-*, 
BacHJbPB-i,  und  in  denen -auf  oaiM:  cioHoa-iii,  KOHea-iti,  u.  s.  w. 

Zu  den  Beispielen,  in  denen  ein  altslawische«  i  einem 
sanskr.  m  im  Aualaut  eines  Nominalstammes  entspricht,  gehö- 
ren auch  die  beiden  Adjectiva  aara-K*  =  ^  und  caa^i-ki 

=  rïïj  =  fjdv ,  die  nur  mit  der  Verstärkung  KZ  =  cfj  vor- 
kommen. In  den  Derivaten  A*r6-CTa,  Aaro-T4,  ca^ao-CTIi 
erscheint  statt  dessen  Oy  das  im  Verein  mit  <  in  der  Compo- 
sition schon  im  Altslawischen  den  Sieg  über  alle  andern  Vo- 
cale davongetragen  und  sogar  das  charakteristische  à  des  Fé- 
minins verdrängt  hat:  maato-khmu>,  M*k*€-oyKMMU>,  RCK- 
&o,\A,  nATC-ROJKAA,  CAd&o-AWKMK.  Dieses  0  im  Compositum, 
so  wie  das  im  Instr.  Sg.  Neutr.  aus  0  geschwächte  1  (Mi- 
CTOms)  machen  es,  wie  es  scheint,  wahrscheinlich,  dass  das 
%  im  Nominativ  auch  aus  0 ,  das  an  Stelle  eines  älteren  4  ge- 
standen hätte,  entstanden  sei. 

Zu  Gunsten  dieses  Ursprungs  des  1  sprechen  auch  einige 
noch  im  heutigen  Russischen  erhaltene  Masculins  auf  o  (e), 
wie  Kapjo,  raijKO  u.  s.  w.       Hr.  Pawskij  (IL  A.  S.  178.) 


9)  Bopp,  Vergleichende  Grammatik,  S.  355. 

10)  Hr.  Pawskij  (II.  A.  S.  267.)  hält  das  ob  in  ôapcori  a.  f.  w. 
für  die  Endung  des  Gen.  Sg.,  die  mit  as  im  Sanskrit  und  â  im  Zend 
identificirt  wird.  Hr.  Pawskij  hat  dabei  übersehen,  dass  das  %  der 
Endung  oai>  noch  einen  Vocal  reprësenUrt,  der  ihn  in  grosse  Verle- 
genheil bringen  könnle. 

11)  Einen  eben  solchen Wechael  zwischen  o  ond  t,  gewahren  wir  in  der 
Isten  Person  PI.  im  Ruthenischen:  gtf,\«MO  oder  R^tMl,  im  Impe- 
rativ nnr  R^A^O;  s.  Lewtcki  a.  a.  O.  8.  106.  In  glagolitischen 
Handschrilten  ist  die  Endung  mo  gleichfalls  ganz  gewöhnlich;  s.  Preits 
im  ?h'ypH.  Muh.  Hop.  Up.  1843.  Omd.  II.  8.  211.  Miklosich  (For- 
menlehre u.  s.  w.  S.  37.)  glaubt,  dass  die  Form  auf  MO  den  lebenden 
Dialecten  entlehnt  sei.  Lebende  Dialecte  bieten  bisweilen  aber  auch 
altere  Formen  als  die  ausgestorbenen  dar.  So  kommt  z.  B.  schon  im 
Oslromir'schen  Erangclinm  neben  KCTfc  das  terkerzte  K  ror,  das  beut 
zu  Tage,  zum  wenigsten  hier  in  Petersburg,  nicht  gehört  wird,  wenn 
nicht  etwa  das  ne  in  uo  Kyaa  utth,  ne  «iero  4t Jan,  aus  der  Verschmel- 
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liait  diese«  o  mit  Recht  fur  Älter  als  v^a*  aus  eben  diesem, 
dem  o  in  der  griech.  Endung  oç  entsprechenden  o,  entstanden 
sei.  Kr  führt,  wie  er  sagt  (II.  A.  S.  180  ),  die  Masculina  auf  o 
(e)  nur  deshalb  unter  den  artikellosen  Nominibus  auf,  weil 
dieselben  die  Bedeutung  und  die  Herkunft  ihres  Genus- Cha- 
rakters (sic!)  o  vergessen  hätten  und  gern  in  Nomina,  die 
durch  den  charakterlosen  Vocal  a  gekennzeichnet  würden, 
übergingen.  Später  (II.  A.  S.  263)  hat  Hr.  Pawskij  wieder 
vergessen,  dass  er  dieses  o  mit  dem  griech.  o  in  oç  identiücirt 
hat  and  stellt  dasselbe  mit  der  Nominativeudung  6  im  Zend 
zusammen,  die,  wie  er  recht  gut  weiss,  nicht  dem  griech.  o, 
sondern  der  vollen  Endung  o?  entspricht.  Da  die  alten  aus- 
lautenden Consonanten  im  Slawischen  überall  spurlos  ver- 
schwunden sind ,  finden  wir  durchaus  keine  Veranlassung,  in 
der  hier  in  Rede  stehenden  Endung  o  ein  darin  aufgegangenes 
s  zu  suchen. 

Nun  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  die  Endungen  t>  und  o 
einem  Vocal  gegenüberstehen ,  der  in  ältester  Zeit  nicht  ein- 
mal den  Auslaut  des  Stammes  bildete,  sondern  noch  einen 
Consonanten  nach  sich  hatte.  So  entspricht  z.  B.  i  in  Rj4Ti 
einem  ar  im  Sanskrit  ßfTrRF)  und  einem  er  im  Lateinischen 
[frater),  das  0  in  ncro,  CäORO  u.  s.  w.  einem  zum  Nominal- 
stamm  gehörigen  as  (RHH,  SRÇty,  das  sich  in  der  Form  von 

cc  noch  im  Plural  (nckccs,  CAO&Ka)  und  in  den  Adjectiven 
HCCfcttn  und  CAOtccfcu*  erhalten  hat. 

In  Wörtern,  die  aus  dem  Griechischen  entlehnt  sind,  steht 
*  an  Stelle  eines  stammhaften  o  mit  vorangehendem  Conso- 
nanten männlicher  Nomina,  o  an  Stelle  eines  eben  solchen  o 
neutraler  Nomina:  «umha*  =  àyyeXo-ç,  My/o  =  fivço-v. 

Die  Masculina  auf  a,  wie  noeiwua,  BcibMoata  u.  s.  w.  ver- 
gleicht Hr.  Pawskij  nach  Bopp  sehr  passend  mit  den  lat. 
tcriba,  parricida,  transfuga,  coelicola  und  dem  griech.  vetpeXtj- 
y€Qita.  Dieses  a  ist,  wie  schon  Bopp  lehrt  l2)%  älter  als  das 
lat.  ic  und  das  griechische  o  der  2ten  Declination  und  als  das 

zung  von  ne  ie  entstanden  und  demnach  richtiger  irfe  (Tgl.  trfcrb)  xu 
schreiben  wäre.  , 

12)  Vergleichende  Grammatik,  lata  Abtb.  S.  137.  2te  Abth.  S.  346. 
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slawische  «*;  èàÊi  ïn  def  Regël  afcch  einem  säM*kr\  tf 
übersteht.  Wenn  abër  Hr.  Pawski]  uns  fwriehCet  (II.  À.  9 
17i),  dass  es  atrehfm  Sanskrtt  eine  Menge  männliche*  domina 
auf  a  gebe,  die  kein  Nominalivzcichen  annehmen,  so  ersehen 
wir  daréus,  dass  dieser  Gelehrte  sieh  durch  das  Hopp'sche 
Glossar  hat  irreleiten  lasseh.  Dieses  fuhrt  nämlich  wie  auch 
die  übrigen  Sanskrit- Wörterbücher  immer  das  Thema  odef 
den  Stamm  der  Nomina  auf,  und  giebt  den  Nominativ  nur  dann 
an,  wenn  er  nicht  ganz  regelmässig  aus  dem  vorliegenden 
tbema  gebildet  wird.  Den  regelmässigen  Nominativ  abet 
zu  bilden  versteht  jeder  Anfänger. 

Warn«  im  Attala wisenen  ein  Ursprüngliches  a  im  MasdJ* 
lhmm  sich  meist  zu  %  schwächte  und  später  ganz  verstummte  * 
während  es  im  Neutrum  sich  noch  bis  «um  herctigert  Tape 
als  o  (e)  erhalten  hat,  lässt  sich,  wie  es  scheint,  durch  em 
euphonisches  Gesetz  nicht  erklären.  Em  Einflnss-  des  abge- 
fallenen Nominativ*«  kann  hier  nicht  stattgefunden  haben,  dal 
dieselbe  Schwächung  der  männlichen  Stämme  auch  im  Accö* 
«ativ  erfolgt  ist,  *  a  die  verwandten  Sprachen  wie  beim  Neo> 
trum  ein  m  oder  nl  aufweisen. 

m  • 

"  •         *  *  ■  •  * 

•  Ich  gehe  zu  dem  b  über.  In  den  Feminines  ist  b  bekanntlich 
aus  einem  altern  i  'entstanden,  das  im  flexionslosen  Genitiv 
wieder  zum  Vorschein  kqmmt:  hau  »Tb,  miMHTu.  Im  Sanskrit 
haben  wir  hier  gleichfalls  ein  i:  maii  von  man  wie  na-a«^rb3= 
ru-MA-TA  von  M^H-i-TH.  Nominative  wie  JioooBb  und 
caespoBb  lauteten,  wie  man  weiss,  in  älterer  Zeit  Jioobi  und 
caespbi  und  folgten  der  eonsonan  tischen  Declinalion  wie  sanek* 
Feminina  auf  u.  Aus  denjenigen  obliquen  Casus  der  consonaü 
tisvken  Stämme,  die  mit  den  (b--)  Stämmen  zusammenfielen* 
Diktate  sich  später  jeher  verstärkte  Nominativ  auf  t  (b).  !■ 
MaTh  und  M)*ib  läsSt  sich  das  ältere  h  noeh  auf  slawischem  Ge- 
biete nachweisen*,  math  und  a*wtm.  Die  Nominative  Ma*- 
Tcpb  und  4fnepb  sind  wiederum  aus  den  obliquen  Casus  her- 
vorgegangen und  späteren  Ursprung*,  fm  Allslawischen  gab 
es  noch  eine  Anzahl  männlicher  Nomina  auf  A ,  die  wie 
nvTb  in  der  Declinalion  bis  auf  den  Inslr.  Sg.  und  den  Nom. 
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Pl.  ganz  mit  den  Feminin«  auf  k  zusammenfielen lS).  Heul  zu 
Tage  haben  eich  jene  Nomina  der  Declinalion  derjenigen  Mas- 
culina  angeschlossen,  deren  i»  aus  einem  ursprünglichen  ja 
entstanden  ist.  Dieses  a,  das  im  flexionslosen  Genitiv  wie  bei 
den  Stämmen  auf  i  wieder  auftaucht  (m^ka,  mähu), schwäch- 
te sich  nach  ;  zuerst  zu  e,  dann  zu  i  und  zuletzt  zu  b  M).  Das 
alle  maka,  das  heut  tu  Tage  aiyark  geschrieben  wird,  ent- 
spricht dem  aanskr.  manushja  und  enthält  ursprünglich  eben 


sprechende  to*K*.  Die  volle  Endung  ja  hat  sich  in  iUa&mcmca 
erhalten ,  das  sich  zu  M a*mo*s  gerade  so  verhält  wie  kok- 
tO\A  zu  ma-roa*. 

Das  Affix  apb  in  aojoTapb,  Mbrrapi»,  cjoaapb  entspricht  dem 
lat.  ariu-s  und  ariu-m  u).  Hier  steht  also  h  an  Stelle  von  tu, 
da/«  wiederum  einem  sanskr.  ja  entspricht.  Dieser  Klasse  von 
Wörtern  haben  sich  auch  solche  Nomina  angeschlossen,  die 
auf  r  auslauten,  wie  z.  B.  uapb  =  Caesar,  Aeeepb  =  sansk. 
derar  =  lat.  lerir.  Wenn  das  Suffix  Teib  (cnacn-Te-ib  u.  *.  w.) 
mit  dem  sansk.  tar%  griech.  njo,  tcdq  und  lat.  tor  identisch  ist, 
darm  müssten  wir  auch  dort  mit  Bopp  *•)  eine  Verstärkung 
annehmen. 


•  13)  Bf  ikloflch,  Formenlehre  u. s.  w.  S.  8  ff.  Der  Genitiv  PI.  auf 
es)  geht  aaf  ein  altslawisches  MM  zurück  and  kommt  ursprünglich  nur 

denjenigen  Nomlnibat  zu,  deren  Thema  auf  i  auffing.  In  fl*TMM  , 
wo  ich  das  zweite  M  als  fi  auffasse,  gehört  i  zur  Casusendung  und  ent- 
spricht dem  lftth.  Ii  In  jaunikki-ü;  das  j  ist  bloss  euphonisch.  Ans  Ijl 
entstand  zuerst  durch  Abfall  des  I  —  Itt  und  dann  ett.  Hr.  PawsklJ 
hält  t  in  ett  für  einen  Stellvertreter  des  s  and  sieht  in  e  nur  einen 
Iii  n  dp  vocal,  der  das  s  des  Nom.  mit  dem  a>  der  Geniüvendung  zu  ver- 
binden  hatte.  Ueber  ett,  wo  dieses  an  die  Stelle  von  II  tritt,  Ist  8.  36.'  ZU 
vergleichen. 

14)  Miklosich  fuhrt  a.  a.  O.  fAJKWk  auf  M*twjl  zurück;  Bopp 
(VergL  Gr.  Ä.  3o4.)atelU  fcflafjfel  als  Thema  auf.  Beide  Gelehrte. ha« 
bea  nicht  berücksichtigt,  das*  %  und  tu  mit  j  unverträglich  sind.  Das 
in  der  Declinalion  von  KfAlk  erscheinende  f&  Terdankt  seinen  Ur- 
sprung nur  einer  Vermischung  der  Stimme. 

15)  Pawfkij  a.  a.  P,  II.  A,  U». 

16)  Vergleichende  Grammatik,  Sie  Abth.  S.  345t* 
II.  13 


Digitized  by  Google 


-  98  — 

Die  Nominative  Hauern,  und  «opeab ,  die  in  älterer  Zeit 
tUM'M  und  KOfA  lauteten,  haben  «ich  wie  auiTepa  und  Aonepk 
aus  den  obliquen  Casus  gebildet,  denen  ursprünglich  ein  con- 
sonantisch  auslautende«  Thema  zu  Grunde  liegt. 

Die  gesteigerte  Mouillining  in  Formen  wie  KOKA*  a.  «.  w. 
erklärt  skw  hinlänglich  durch  das  j.  Hr.  Pawskij  (II.  A.  S. 
2H.)  erkennt  in  den  Masculinis  auf  b  bloss  h  als  wortbilden- 
des Element  an  und  ist  der  Meinung,  êaaë  an  das  aus  ■  ent- 
a  andene  a  noch  der  Genus-Artikel  (pognon  «ueu*)  i,  der 
nach  %  auch  in  b  übergehen  müsse ,  getreten  sei  und  dass  aus 
diesen  beiden  zusammenkommenden  a  die  gesteigerte  Mouil- 
lining zu  erklären  sei  Da  wir  überhaupt  einen  Artikel  i 
im  Sinne  des  Hrn.  Pawskij  im  Slawischen  nicht  sehen  kön- 
nen und  da  wir  uns  auch  keinen  Begriff  von  der  phonetischen 
Bedeutung  eines  %  nach  einem  a  zu  machen  im  Stande  sind, 
so  verbleiben  wir  ohne  alles  Bedenken  bei  der  oben  erwähn- 
ten Deutung  des  a,  die  Bopp  angehört. 

Ich  komme  nun  zu  der  letzten  Endung  der  Masculina,  zu 
it.  Diesem  u  entspricht  im  Altslawischen  ein  h,  das  uns  Mi- 
klosich  in  Nom.,  Acc,  Voc.  Sg.  und  im  Gen.  PI.  als  u  ,  ia 

-     —  ■  *  —  ■■■■  •  ~  1  ■    —  ■ 

17)  I»  Allslawischen  finden  wir,  worauf  schon  Miklosich  [Laut- 
Uhrt.  S.  43.)  aufmerksam  gemacht  hat,  ia  den  ImperaUren  *t«AA  t 
AAWAfc  und  ««Ab  «ogar  ror  einem  aus  i  entstandenen  k  eine  gestei- 
gerte Mouilllrung.  Aus  tatt.U  oder  ±*A*\  *»t  bekanntlich  daf  russi- 
•che  toib  entstanden.  Diese  letztere  Form  beweist,  das»  Hr.  Pawskij 
nicht  einer  proTinciellea  Aussprache,  wie  man  hat  annehmen  wollen, 
gefolgt  ist,  als  er  uns  das  Wort  joauu»  wie  aoui*  auszusprechen  lehrte, 
Bei  Erwähnung  der  reduplit  ir  ten  Form  A**A*  =  A*~A-H  will  Jen 
auf  einen  andern  reduplicirten  VcrbalsUmm  im  Slawischen  aufmerk- 
sam machen,  der  bis  jetzt,  so  riel  ich  weiss,  nicht  als  solcher  erkannt 
worden  ist  Es  ist  dieses  das  Verbum  r\A-rO,\4-rH ,  obn«  Zwei- 
fel identisch  ist  mit  der  Sanskritwurzel  gar  (Jp  $onum  edere,  canert. 

landare.  Vom  einfachen  r,\A  stammt  r\ACk  vox,  das  schon  Mik  los  ich 
( Radice»  linguae  slovenicae  veteris  dUalecU  J  mit  dem  litlh.  gartnt  luum* 
metigestellt  hat.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  rAArc.VATH  mit  sansk. 
gar  Terglichen,  hält  aber  das  2te  r  ftr  eine  blosse  Verstärkung  uud  CA* 

für  ein  Suffis.  Das  ältere  f  hat  sieh  in  r|4M  cantut.  (fcf«H0-rf4H 
cantns  eorvf)  erhalten. 
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den  übrigen  Casus  dagegen  als  ji  auszusprechen  lehrt  18)- 
Dobrowsky  '•)  schreibt  sogar  &OIÏ,  fàti,  3h\\üf  KfAH  u.  s.  w. 
Im  Altslawischen  wurde,  wie  ich  jetzt  mit  Sicherheit  zu  be- 
haupten wage,  m  nach  einem  Vocal  und  im  Anlaut  in  ältester 
Zeit  überall  ji  ausgesprochen.  Ich  kann  mir  nämlich  keinen 
Grund  denken,  warum  der  Erfinder  des  Alphabets,  der  sonst 
die  Vocale  mit  vorschlagendem  Jod  so  genau  von  den  reinen 
Vocalen  geschieden  hat,  in  diesem  einen  Falle  die  verschie- 
dene Aussprache  von  t  und;t  in  der  Schrift  gar  nicht  berück« 
sichtigt  haben  sollte.  Das  Zeichen  h  (vgl.  &  32.  2.)  spricht 
gleichfalls  für  die  Aussprache  von  ji,  desgleichen  das  ent- 
sprechende Fem.  auf  a  und  das  Neutr.  auf  K.  In  denjenigen 
Fällen,  wo  wir  heut  zu  Tage  das  i  mit  einem  vorangehenden 
Vocal  diphthongisch  aussprechen  und  m  schreiben,  wurde  das 
t  in  ;t\  wie  ich  glaube,  kürzer  gesprochen  als  in  dem  jif  das 
sich  noch  bis  zum  heutigen  Tage  als  ji  erhalten  hat.  Diese 
Kurze  des  t\  die  ich  in  der  Verbindung  mit  j  für  identisch 
mit  dem  alten  *  in  anderer  consonantischer  Verbindung  halte, 
war  auch  die  Veranlassung,  dass  sie  später  ganz  verstummte 
wie  das  4,  und  dass  in  Folge  dessen  das  übrig  bleibende  j 
sich  vocalmrte  und  mit  dem  vorangehenden  Vocal  sich  zu  ei- 
nem Diphthong  verband  ,0). 

Das  ji  im  Nominativ  ist  eine  Schwächung  von  ja  u) ,  das 

18)  Formenlehre,  S.  6.  • 

19)  tnttitutionct  linguae  tlavicae,  8.  271. 

20)  Ich  habe  schon  im  taten  Artikel  entschieden  behauptet,  das«  das 
■  ia  sa,  oi  0.  f.  w«  ein  Vocal  und  kein  Consonant  Q)  sei.  Es  sei  mir 
hier  nachträglich  gestattet,  diese  meine  Behauptung  durch  ein,  wie 
mich  dankt,  nicht  unwichtiges  Argument  iu  Stötten.  Im  Russischen 
wird  bekanntlich  jeder  weiche  Consonant  im  Auslaut  eines  Wortes  hart 
a  a  »gesprochen:  r  wie  ■  oder  x,  6  wie  n,  a  wie  t,  b  wie  ♦  ».  t.  w. 
Nun  ist  der  entsprechende  harte  Laut  von  j,  wie  Raumer  {Die  Aspi- 
ration und  die  LautverecMebung ,  8.  17.)  sehr  richtig  gezeigt  hat,  das 
deutsche  eh  in  Sichel,  das  auch  dem  eh  in  mich,  dich  und  dem  g  in  Sieg 
(ia  Biegen  lautet  g  zwischen  zwei  Vocalen  wie/)  entspricht.  Wenn  dem- 
nach das  ft  in  ait  sj.  s.  w.  ein  /  wäre,  müsste  es  nach  dem  allgemeinen 
Gesetz  wie  jenes  eh  gesprochen  werden. 

St)  Wiklosich  (Formlehrw,  S.  8.  %  4.)  Sagt,  dass     AH  «r  Kfajl 
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wir  tn* ^xiotistaseft  Gm'tW  antreffen  (Kfa-M,  *äa-»)>  Und  wie 
Wir  %  Ihm!  *  mit  a  wechseln  «eben,  so  auch  ji  (m)  mit  ja  (a): 

CÄAffM  =  C*AM»,  R4'rHH=RiTMa,  nMt^MM=nRCIMW**)„ 

Das  Verhältnis«  von  3mmH  zu  3H\mm  und  da«  von  Mita  iH 
Eil  M  in  ttfCTCMiH  dura  cervice  ist  genau  dasselbe  wie  da« 
Von  cjaaa  ara  ejam,  in  Mc-rncian  und  wie  das  von  cjhbä  zu 
tim  in  lepnocjnrfc. 

Das  Suffix  m  O't)  in  Ai- h  (3*ao,\4m,  k*3mca*"),  A*-* 
(roaoa4m),  rno-M,  kc-m  (marom,  nfUôM),  k;o-m  (okjom), 
A^yia-M  ^nOAoyiaM,  njMxopAM),  ormia-HjMamia-m  u.s.w., 
das  sowohl  den  Thäter  und  das  Instrument,  als  die  Handlung 
und  den  Zustand  in  abstracto  (mamiam  $uperbia,  rjAH  cantu$**)9 
3hom  aestus,  M3R0M  caedes,  MHOrOA^H  magnificcntia)  bezeich- 
net, entspricht  genau  dem  wortbildenden     in  AQRfQQWh , 

AOKfOTfKl,  nßOJOK*,  nOTOKI,  MOf*,  MAMOC1 1  nftüMl 

u.  s.  w.,  indem  das  vorangehende  j  nur  zur  Vermeidung  des 
Hiatus  eingeschoben  ist.  Wie  das  »  heut  zu  Tage  verstummt 
ist.  so  auch  da«  t  der  Silbe  jt. 

Das  Suffix  mm  =  itt  ist  das  sanskr.  ija  oder  (ja,  das  griech. 
w-ç.  das  lat.  im-«.  Es  bildet  aus  Substantiven  Adjectiva,  die 
bisweilen  in  Appellativa  übergehen.  Beispiele  :  **tmm  von 
hin  (vgl.  fifhvirk  und  c*r4ti),  caamm  von  cx*\it  rcjt- 
kmm  von  Kfifc*,  3MMM  Schlange  vielleicht  von  3«Maa=3fA\- 
am  (im  Compositum  3iMi;  vgl.  auch  no  WCIM  31mm  ««).)  Erde, 
ckamh  Nachtigall  von  Caara  Ruhm2i),  1ATMM  u)  hcior  vpm 
nicht  belegbaren  im  lectio,  Bokmm  von  Kora,  paôoiiàl  von 


22)  Mikloaich,  Lexican  lingnae  slovenicae  veieris  dialecti  s.  yy. 
%V  V«^.  Note  17. 

34)  Miklonicb,  Afon*m«nra  Itnguae  palaeoslovemcue .  S.  161. 

55)  Hr.  Pawfkij  R  S.  38.)  leitet  «uaaiù  yon  cjaa*Tk«b;  dann 
»fände  C.\4KM-M  auf  einer  Stufe  mit  &CAM*M-M 

26)  Hr.  Pawikij  (II.  B.  S.  37.)  führt  das  AdjecUv  neriu  auf  die 
Verbal wursel  turück  und  vergleicht  daa  Suffix  mit  dem  hu  sansk.  bha- 
vifa  Ton  bhû  sein.  Eine  ältere  Form  ©Aovtfo  ist  wobl  denkbar  aber  nicht 
zu  belegen;  die  gangbare  Form  iat  Maeja,  die  jeUt  nicbt  mehr  tob 
der  Wurzel  WW,  sondern  ron  einem  darau*  gebildeten  bhava  abgeleitet 
wird. 
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(în  Zusammen*? feUugfen  mil 
Präpositionen)  von  xo4*b,  iawiü  (gleichfalls  in  Zusammen- 
setzungen) von  taia,  jocymiti  von  40c  vn  *'),  bojobih  von  bo- 
jos,  dem  verstärkten  Thema  von  bojt.. 

Mit  dem  Suffix  4T4M  in  R034T4M  =  R03CT4M  ,  StAT&H, 
CA4T4H,  I103064T4H,  nj>±ACr4«C4M,  drAA,|4T4H  Und  X^A** 

T4M  1Ä)  hat  schon  Hr.  Pawskij  (II.  A.  S.  26.)  da«  lettische 
Suffis  tafo,  dêê  im  Nominativ  Ma  sc.  /ow  lautet  *'),  zuaammen* 
gestellt.  Im  Litthauischen  lautet  das  Affix  ft>/a,  im  Nominativ 
U>ji$:  pradeiöji*  Anliftef,  padengtojis  Tüncher,  prabegtoji«  Vor- 
lau  fer,  waldvtojia  Erbhewr,  atpirktojia  und  iszganjtoji«  Erloser, 
iutwérlojis  Schöpfer,  dulojis  Geber  a0)  u.  a.  vr.  Wie  daa  lelli- 
«che  t  in  tai$  und  daa  litthau i sehe  ji  in  $eji$  keinen  Artikel 
darstellt,  sondern  zum  wortbildenden  Suffix  gehört,  so  auch 

das  entsprechende  M  im  Altslawischen  und  das  ü  hn  Russi- 
schen. 

Nirgends  ist  ein  dem  Russischem  %,  a,  o  entsprechendes 
Pronomen  zu  entdecken. 

Dass  das  t  in  ji  auf  einer  Stufe  steht  mit  »,  beweist  auch 
die  Form  vieler  entlehnter  Wörter:  M  (ï  mit  euphonischem 
j)  sehen  wir  wie  1  an  die  Stelle  eiaea  harten  Stammvocat* 
treten;  m  naeh  Vocalen,  *  nach  Consonanten :  AMartAi  =± 
ayyfXû-ç,  TOYjl  =  tavço-ç  =  /emm-s,  CA±m  =r  lat.  oleu-m 
=  litth.  ûieju-i,  hkiIh  =  Uçevç.  Später  entlehnte  Wörter 
wie  oopeti  =  fioç>ïa-ç  mit  verstummtem  i  und  vocalisirtem 
Jod  stehen  ganz  auf  einer  Stufe  mit  dem  verkürzten  conso- 
nantisch  auslautenden  Jhnyprh  =  AvxovQyoç      In  den  oben 

■    .  »• 


27)  Warum  Hr.  Pawskij  (II.  E.  &  38.)  paooii*  und  die 

Worte  Tom  Verbat»  ableitet,  ist  mir  nicht  recht  klar.  , 

28)  Dieses  »iud,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  alle  Wörter  auf  4T4H , 
die  man  im  Lexicon  von  Mi  kl os ich  verzeichnet  findet. 

20)  Hr.  Pawskij  führt  eioen  Nominativ  waldüajas  an,  wofür  «wtf- 
düais  tu  lesen  ist:  vgl.  Rosenberger,  Formenlehre  der  lettischen 
Sprache  in  neuer  Darstellung,  S.  44  fg. 

30)  Ich  folge  der  Orthographie  von  Nessel  mann. 

31)  In  4yuai4  die  Donau,  scheint  ü  aus  einem  altern  a  entstanden 
xo  sein;  wenigstens  Ondet  man  im  Suprasler  Codex  die  Form  A0y*N4fcY&  ; 
vgl.  Miklosicb,  Lexicon  linguae  slovenicae ,  &•  40.  b. 


Digitized  by  Google 


^%cföhrten.  entlehnten  Wörtern  verhält  sich  die  mfinnli» 
che  Ertdung  h  zu  *  gerade  so  wie  die  neutrale  Endung  k  in 
ostrom.  tf,AHH\H\i=tvaYyiÀM+  zu  dem  0  inMyjO-=/«;po-i\ 
So  wenig  wir  nun  berechtigt  sind,  das  dem  o  der  griech.  En- 
dungen 0£  und  ov  und  dem  u  der  lat.  m  und  tem  entsprechende 

und  0  ein  Pronomen  oder  einen  Genus -Artikel  zu  nennen, 
eben  so  wenig  das  h,  da  dieses  an  die  Stelle  desselben  o  und 
u  tritt,  wenn  diesen  Vocaleo  kein  Consonaut,  sondern  wieder- 
um ein  Vocal  vorangeht. 

Ueber  den  Auslaut  der  Adjectiva  definita  bleibt  mir  nicht 
viel  zu  sagen  übrig.  Da  ich  in  den  einfachen  Adjectiven  das 
Pronomen  a,  o  nicht  habe  wahrnehmen  können,  so  rauss  ich 
auch  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  die  Adjectiva  definita 
zwei  Pronomina  enthalten.  Dass  diese  Adjectiva  mit  dem 
altslawischen  Pronomen  M,  ny  K  zusammengesetzt  seien,  dar« 
über  war  man  bis  jetzt  ganz  einig,  da  man  last  durch  die 
ganze  Declination  das  vollständige  Pronomen  zu  verfolgen  im 
Stande  ist.  Hr.  Pawskij  dagegen  will  sein  neu  entdecktes 
Pronomen  a,  o  zu  Ehren  bringen  und  behauptet  in  Folge 
dessen,  dass  das  deOnite  Adjectiv  damit  zusammengesetzt 
sei.  Während  man  bis  jetzt  AOCf  a-aro,  AOR/oy-oyMOy,  A0- 

Bf&l-HMl,  A0&f^~KM4>  AOfcffcl-HJfl,  AO&f&l-HMI,  \OKfT\' 

hm h  trennte,  erfahren  wir  von  Hrn.  Pawskij  (II.  E.  S.  161 
fg.),  dass  eigentlich  40Öp-aa-ro,  ao6p-yy-)iy,  joop-biH-Mb, 
joop-i-fc-iib,  ao6*p*biH-rb,  4o6p-biH*irb,  Aoop-bra-ira  zu  tren- 
nen sei,  und  dass  der  in  der  Milte  erscheinende  verdoppelte 
Vocal  wahrscheinlich  eine  Länge  darstelle.  Die  Länge  aber 
soll  zum  Ersatz  der  Binde  vocale,  die  zur  Verbindung  von 
Wörtern  nothwendig  seien,  sowie  auch  zum  Ersatz  derjenigen 
Vocale,  die  vor  den  Pronominal  en  düngen  ro,  uy,  Mb,  x-b,  Mb, 
un  gestanden  hätten,  zugelassen  worden  sein.  Diese  jedenfalls 
höchst  originelle  Ansicht  brauchen  wir  fürs  Erste  nicht  zu 
bekämpfen,  da  sie,  wie  es  scheint,  keinen  Anklang  weiter  ge- 
funden hat. 

Das  altslawische  Pronomen  m,  a,  tc  hat  schon  Bopp3*) 
mit  dem  litth.      ji  und  mit  dem  sansk.  Relativum  ja  zusam- 

33)  Vergleiche**  Grammatik,  3te  AMb.  8.  553.  fg* 
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mengestellt.  Sowohl  da«  Masculinum  M  (ji)  als  auch  da«  Neu- 
trum k  steht  fiir  älteres  ja  und  unterscheidet  demnach  ur- 
sprünglich kein  Geschlecht.  Im  Lillbauischen  wird  das  definite 
Adjectiv  bekanntlich  durch  Zusammensetzung  mit  eben  diesem 
Pronomen  gebildet  :  gera$-i$>  gero-jir  gerdm-jam,  gerai-jei,  u.  s. 
w.  Wenn  aber  Hr.  Pawskij  (LI.  B.  S.  23.)  Bopp  zum  Vorwurf 
macht,  dass  er  die  Endung  at  in  geras  auf  das  sansk.  Prouomen 
ja-*  zurückführe,  so  muss  ich  dagegen  bemerken,  dass  Bopp 
weder  an  dem  von  Hrn.  Pawskij  angeführten,  noch  an  irgend 
einem  andern  Orte,  so  viel  mir  bekannt  ist,  eine  solche  wun- 
derliche Ansicht  ausgesprochen  hat.  Bopp  sieht  in  dem  de- 
finilen  Adjectiv  wie  jeder  andere  unbefangene  Linguist  nur  ein 
einziges  Pronomen. 

Fassen  wir  zum  Schluss  unsere  Ansicht  über  den  Auslaut 
der  slawischen  Nominative  kurz  zusammen: 

1)  Schon  im  Altslawischen  ist,  wie  Bopp  bereits  1835  ge- 
lehrt hat,  keine  Spur  des  alten  Nominalivzeichens  nachzu«- 

2)  Die  allslawischen  Auslaute  4,  m,  o,  k  stellen  ihrem 
Ursprünge  nach  eben  so  wenig  wie  das  a  und  n  der  Mascu- 

ein  Pronomen  mit  ausgeprägtem  Genus-Charakter  dar. 

■  * 

3)  Im  Altslawischen  hat  ein  altes  m,  a  und  ja  nur  in  männ- 
lichen Stämmen  sich  zu  1  und  M  geschwächt,  und  nur  in 
Folge  dessen  ist  im  Nom.  Sg.  eine  Scheidung  zwischen  Mas- 
culinis  und  Neutris  eingetreten. 

4)  Der  alle  Charakter  der  Feminina  d  hat  bereits  im  Altsla- 
wischen «ich  vollkommen  mit  dem  ursprünglich  kurzen  a  der 
Masculine  vermischt,  so  dass  Masculins  und  Feminina  auf  a 
weder  im  Nom.  Sg.,  noch  in  irgend  einem  andern  Casus,  in 
der  Form  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

5)  In  den  Adjectiven  tritt  das  alte  a  a)  als  Ferainin-Cbarak- 
ter  auf,  ist  aber  dessenungeachtet  weder  das  allrussische  Pro- 
nomen a,  noch  das  griech.  17,  noch  das  sansk.  srf. 

6)  Schon  im  Altslawischen  werden  die  Endungen  fc, 
h  und  O,  f  (kJ  zur  Genusbezeichnung  verwandt,  ohne  dass 
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man  deshalb  berechtigt  wäre,  jene  Vocale  für  ein  Pronomen 
oder  einen  Artikel  zu  erklären 

7)  Im  heutigen  Russischen  tritt  das  völlig  verstummte  % 
nur  auf  dem  Papier  als  Genus-Charakter  auf.  Wenn  man  das 
i  ganz  unerwähnt  Hesse  und  statt  dessen  sagte,  das«  alle  No- 
minative, die  auf  einen  unerweichten  Consonanten  auslauten, 
Masculina  seien,  dann  würde  man  ein  ftir  Jedermann  verständ- 
liches Gesetz  aussprechen,  das  sowohl  für  das  Russische,  als 
auch  für  das  Polnische,  das  kein  t>  kennt,  allgemeine  Geltung 
hätte.  Das  russische  bojki  (=  sansk.  rrka-g)  steht  ungeachtet 

seines  %  auf  derselben  Stufe  der  Verderbniss  wie  das  polni- 
sche tcilk  und  das  franz.  loup  (=  lat.  lupus).  In  tcilk  und  loup 
wird  Niemand  ein  Pronomen,  das  zugleich  Genus-Charakter 
wäre,  suchen. 

8)  Das  russische  tt  stellt,  obgleich  es  nur  bei  Masculinis 
angetroffen  wird,  bisweilen  nicht  einmal  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  eines  ehemals  volleren  Suffixes  ohne  Genus-Cha- 
rakter, sondern  nur  einen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  einge- 
schobenen Laut  dar. 

9)  Die  deßniten  Adjectiva  im  Slawischen  enthalten  nur  ein 
Pronomen  und  zwar  das  alte  M ,  u ,  k  ,  das  nur  im  Femini- 
num einen  ursprünglichen  Genus-Charakter  darbietet. 

33)  Im  neuen  Nominal!?  atueco ,  der  sich  sus  dem  Floral  oder  »uf 
einem  altern  obliquen  Casus  des  Sg.  entwickelt  und  den  alten  Nomi- 
natif bojo  rerdränft  hat,  triU  die  Endung  o  geradezu  als  Gennahe* 
xeichnung  auf. 


•     •  «  s 

Nachschrift  tu  NoU  11.  So  eben  kommt  mir       11.  bon*,  *•»  »• 

des  MocnarraHMHii  vom  Jahre  1851  zu  Gesicht,  und  Ich  finde  in  der 
dasolbet  mitgetheilten  Bittschrift  ron  Jredja kovskij  an  den  ^  «oat 
vom  Jahre  1744  auf  S»  230.  6*  lo  dem  Satze  amm  toto,  *to  ce*y  ■* 
toä  Kauuejapiü  ascTaoaarb  ui  noieuy  die  von  mir  Air  richtiger  ge- 
haltene Schreibart  h*. 


(Aus  dem  BulL  H$t.-phüol.  T.  VUL  JSo.  3,  4,  6,  7.) 
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Ueber  die  Bedeutung  des  ehstnisciien  Na- 
mens für  den  Regenbogen:  wikkerkaar;  von 
A.  J.  SJOEGREN.  (Lu  le  7  novembre  1851.) 

Trotz  der  Versuche,  die  in  der  neuesten  Zeit  gemacht  wor- 
den sind ,  um  dieses  dunkle  und  räthselhafte  Wort  zu  erklä- 
ren, dürfte  die  neue  Untersuchung,  die  ich  hier  darüber  an- 
zustellen beabsichtige,  keinesweges  überflüssig  erscheinen, 
und  ich  fühle  mich  um  so  mehr  dazu  aufgefordert,  als  ich 
mich  seihst  früher  an  den  gedachten  Versuchen  betheiligt 
habe  und  zudem  auch  neuerdings  veranlasst  worden  bin  der 
Sache  von  Neuem  und  genauer  nachzuforschen.  Sollte  auch 
nichts  eigentlich  Neues  herauskommen,  so  wird  das  immer 
ein  nicht  ganz  unerheblicher  Gewinn  sein,  wenn  das  Alte 
durch  neue  umständlichere  Erörterungen  in  seiner  Geltung 
sicher  gestellt  und  befestigt  wird. 

Das  Wort  wikkerkaar  ist  offenbar  ein  Compositum  und 
somit  dessen  eigentlicher  Hauptbestandtheil  kaar,  insofern 
eben  dadurch  der  der  ursprünglichen  Anschauung  bei  der 
Bildung  des  Wortes  zu  Grunde  liegende  Hauptbegriff  aus- 
gedrückt und  dann  durch  den  Zusatz  wikker  in  Bezug  auf 
den  zu  bezeichnenden  Gegenstand  nur  noch  näher  bestimmt 
wird.  Es  frägt  sich  also  bei  unserer  anzustellenden  Untersu- 
chung vor  allen  Dingen:  was  heisst  kaar?  Bisher  hat  man 
allgemein  angenommen,  es  bedeute  Bogen,  und  so  hat  es 
auch  der  verdiente  Pastor  Ahrens,  meines  Wissens  der  er- 
ste, der  sich  an  eine  Erklärung  des  Wortes  wikkerkaar 
wagte,  aufgefasst,  indem  er  schrieb:  •  wiker  kaar  Regen- 

Mélnfe.  nnm.  II.  U 
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bogen,  vom  F.  wikkelä  oder  wipperä  schnell,  munter, 
lebhaft  (wegen  der  Farben),  und  kaari  (E.  kaar)  Bogen«1). 
Einen  Nachweis  der  völligen  Identität  beider  Wörter  hat  er  für 
überflüssig  gehalten.  Wer  sich  jedoch  davon  selbst  auch  über- 
zeugen will,  möchte  leicht  irre  werden,  wenn  er  zwar  für  das 
finnische  kaari  die  Bedeutungen:  Bogen  und  Krümmung 
findet2);  im  Ehstnischen  hingegen  nicht  nur  für  kaar  bloss 
■  Schwade,  Schwad,  Strich  im  Mähen,  r.  d.  Weltgc- 
gend;  Schiffs-  oder  BooU-Rihbe-,  sondern  auch  ande- 
rerseits für  Bogen  bloss:  «look.  r.  d.«,  und  auch  in  dem 
darauf  folgenden  Verzeichnisse  der  Nebenbeziehungen  ver- 
schiedene Wörter,  nämlich:  «zum  Wolleschlagen  sem.  d.  H. 
==  (Papier)  poog.  leht.  =  der  an  der  Wiege  wibbo  r.  d.  = 
zu  Waffen  s.  Flitzbogen«  und  unter  diesem  Worte:  «ambo, 
ammo»3),  nirgends  aber  kaar!  Dazu  kommt  noch,  dass  theils 
look  (d.  h.  luok)  selbst,  theils  verschiedene  Sprossformen 
davon  im  Ehstnischen  in  mancherlei  Ausdrücken  und  figürli- 
chen Redensarten  allerdings  in  der  allgemeinen  Bedeutung 
eines  Bogens  überhaupt  gebraucht  werden.  So  heisst  der 
Violinbogen  im  Dörptschen  nach  Hupel  namentlich  wioli 
look  (luok)4);  mere  look  (luok)  nennt  man  die  Krüm- 
mung des  Meerufers,  tee  loogad  (tie  luogad)  die 
Krümmungen  des  Weges,  loogeline  (luogeline)  ge- 
schlängelt, loogeti  (luogeti)  in  Schlangenlinien  oder 
Krümmungen  *)  und  lookama  (luokama)  eig.  Bogen 
schlagen,  daher  schiessen  (wie  Schlangen)  oder  krie- 
chen (wie  Raupen)6).  Diesem  allen  nach  müsste  man  glau- 


t)  S.  dessen  Grammatik  der  ehstniscben  Sprache  Re  va  lachen  Dia- 
lekts S.  133. 

2)  S.  RenralTs  LexJcon  linguae  Finnicae,  Tom.  I.  p.  144* 

3)  S.  das  Wörterbuch  zu  Hupe  Ts  Ehstnisch.  Sprachlehre,  2.  Aon* 
S.  60,  347  und  391.  r.  bedeutet  Revaliscb,  d.  DörpLiscb,  II.  den  Dia- 
lekt Harriens. 

4)  S.  Rosenplanter's  Beiträge  zur  genaueren  Kenntnis«  der  ehst- 
nischen Sprache,  Heft  VU.  S.  161. 

5)  8.  Ebendaselbst,  Heft  IX.  S.  48  f. 

6)  8.  Ebendaselbst,  Heft  XVII.  S.  173  und  Hupel's  Wörterbuch 
S.  127. 
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ben,  look  (luok)  «ei  der  einzige  Ausdruck  für  den  Bogen, 
den  der  Ehste  wirklich  kenne,  Âbr  en  s  aber  und  andere  hät- 
ten ohne  Weiteres  den  Begriff  des  Bogen«  aus  dem  finnischen 
kaari,  oder  gar  Mos«  nach  dem  Beispiele  des  Deutschen  Re- 
gen bogen,  auf  das  ehstnische  kaar  übertragen. Nichts  könnte 
jedoch  irriger  sein  als  ein  solcher  hauptsächlich  durch  Hu- 
pel  veranlasster  Wahn.  Um  diess  einzusehen,  müssen  wir 
beide  Wörter,  look  (luok)  sowol  als  kaar,  wie  sie  nament- 
lich Hupel  behandelt  hat,  einer  besonderen  Prüfung  unter- 
werfen. 

Schlagen  wir  zuerst  look  nach7),  so  finden  wir  da:  «look 
oder  loog,  g.  looga  Krummholz  zum  Anspannen;  der 
Bogen  r.  d.  Lauch  d.»,  also  mit  drei  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, die  mit  einander  nichts  zu  schaffen  haben,  weil  das 
ffanze  Wort  look  (luok)  gar  nicht  genuin  ehslnisch  ist,  son- 
dern aus  2  oder,  wenn  man  will,  sogar  aus  3  verschiede- 
nen Fremdwörtern  hervorgegangen  ,  worunter  2  russische 
sind,  nämlich:  1)  ivei  eig.  Bogen  zum  Schiessen,  Flitz- 
bogen, Armbrust;  dann  aber  auch  Bogen  überhaupt, 
z.B.  an  der  Wiege,  ausserdem  noch  Lauch,  und  2)  jyna 
Krümmung,  Biegung,  Krümmung  am  Sattel,  des  Meer- 
ufers oder  Flusses,  Bucht8).  Look  (luok)  in  der  ersten  Hu- 
pel'schen  Bedeutung  hingegen  ist  nichts  anderes  als  das 
schwedische  lok,  loke  und  loka'),  was  noch  jetzt  allgemein 
in  Schweden  und  besonders  in  Finnland  eben  vom  Krumm- 
holz zum  Anspannen  gebraucht  wird.  In  derselben  Bedeu- 
tung ist  es  aus  dem  Schwedischen  sowol  ins  Finnische,  und 
zwar  hier  in  der  Form  luokka  oder  luokki  °),  als  auch 


7)  S.  in  feinem  Wörterboche  S.  128. 

8)  S.  GiOBapb  HepKOBHo- CjaBflHTKaro  h  Pycciraro  n3biKa,  cocTaa- 
jeHHu*  rropuin,  OTxbjeiiieifii  HsmepaTOpcKoä  Antonia  Hayai,  To«* 
H.  crp.  267.  —  Vgl.  oben  S.  106  mere  look  u.  s.  w. 

9)  NB.  das  o  wird  gedehnt  ausgesprochen. 

10)  Denselben  Ursprung  hat  auch  das  finnische  luokka  in  der  Be- 
deutung ron  Classe,  Abtheilung,  Gesellschaft  (rgl.  Renvall 
l  c  Tom.  I.  p.  293  unter  Luokka),  nämlich  aus  einem  anderen 
schwedischen  loka,  auch  im  Holsteinischen  Look,  aber  mehr  in  ?er- 
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in's  Ehstnische  übergegangen.  In  Finnland  ist  durch  das  ent- 
lehnte luokka  oder  luokki  im  Süden  sogar  ein  genuines 
finnisches  Wort  für  das  Krummholz  zum  Anspannen, 
nämlich  wemmel,  ganz  verdrängt  worden,  so  dass  es  nicht 
nur  nicht  gebraucht,  sondern  in  manchen  Gegenden  nicht  ein- 
mal mehr  gekannt  wird. 

Im  Ehstnischen  hat  die  Aufnahme  von  look  (lu ok)  als  Bo- 
gen überhaupt  aus  dem  russischen  jvki  und  jysa  zwar 
nicht  dieselbe,  aber  doch  eine  ähnliche  Wirkung  gehabt,  in- 
sofern dadurch  der  ursprüngliche  genuine  ehstnische  Aus- 
druck für  den  Bogen  überhaupt  kaar  theils  verdrängt,  theil* 
aber  und  besonders  in  dieser  Bedeutung  verdunkelt  worden 
ist,  und  zwar  so  sehr,  dass  dieselbe  bereits  dem  Grammatiker 
und  Lexikographen  Hupel  gänzlich  entgehen  konnte.  Seit 
welcher  Zeit  namentlich  look  (luok)  als  Bogen  existire, 
kann  ich  freilich  nicht  bestimmen,  zumal  da  mir  nicht  alle  da- 
zu etwa  nöthigen  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen;  doch  glaube 
ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  meine,  dass  das  Wort  nicht  sehr 
alt  sein  könne.  Und  ist  es  in  dieser  Beziehung  bemerkens- 
werth,  dass  in  der  von  Gutsleff  im  Jahr  1732  herausgege- 
benen Anweisung  zur  ehstnischen  Sprache  von  Helle  S.  133 
zwar  lookama  mit  der  Bedeutung  «schiessen  wie  eine 
Schlange»  vorkommt,  look  aber  nur  mit  der  von  «Krumm- 
holz», woraus  zu  schliessen  sein  dürfte,  dass  dasselbe  Wort 
als  Bogen  damals  wenigstens  noch  jung  gewesen  sein  möge. 
Dafür  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  Helle's 
Vorgänger  Hör nung,  dessen  Grammatica  Esthonica  ohne 
Jahreszahl  1693  erschien,  S.  26  look  gleichfalls  nur  als 
Krummholz  gibt,  da  er  doch  sonst  auch  Nebenbedeutungen 
mit  anzuführen  pflegt 1  !). 


achtlichera  Sinne  ron  einer  Gesellschaft  Trink-  oder  Saufbrüder.  S. 
Schütze's  Holsteinisches  Idiotikon,  Theil  III.  S.  47. 

11)  So  z.  B.  auf  derselben  Seite  26:  «Tark  ein  kluger  Mensch , 
oder  auch  per  analogiam  de  brutis,  it.  ein  Warsagerw;  S.  20  «Sang 
die  über  beug  te  Ruthe,  daran  man  einen  Eimer  trägt,  so  auch  derglei- 
chen Eisen  zu  den  Kesseln;  Loom  ein  Fischzug,  it.  ein  Geschöpft",  it. 
Embryo»;  S.  22  «P&lw  das  Knie,  it.  ein  Geschlecht»;  S.  23  «Kast 
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Ist  denn  aber  auch  wirklich,  wie  oben  von  uns  behauptet 
ward,  k aar  in  der  Bedeutung  Bogen  durch  look  (lu ok)  ver- 
drängt und  verdunkelt  worden  und  haben  wir  Recht  gehabt 
die  Auslasssung  der  Bedeutung  Bogen  bei  kaar  Hupein 
als  einen  von  ihm  verschuldeten  Fehler  anzurechnen?  Ich 
denke,  diese  Frage  könne  nicht  anders  als  mit  ja  !  beantwortet 
werden  und  man  brauche  nur  etwas  genauer  über  den  inneren 
natürlichen  Zusammenhang  der  von  Hupel  für  kaar  oben 
§.  106  bereits  angeführten  Bedeutungen  nachzudenken, um  ein- 
zugehen, dass  ihre  von  ihm  beliebte  Anordnung  nur  eine  rein 
zufällige,  verkehrte  sei  und  dass  gerade  die  Hauptbedeutung, 
der  allgemeine  allen  Nebenbeziehungen  zu  Grunde  liegende 
Betriff,  noch  fehle.  Für  einen  jeden,  der  sich  mit  sprachli- 
chen Untersuchungen  ernstlich  beschäftigt  hat,  ist  dieser  all- 
gemeine Begriff  der  des  Bogens  als  Form  überhaupt:  den 
«etzen  ja  die  Welt-  oder  Himmelsgegenden  sowol  als 
die  aus  bogenförmigen  Krummhölzern  bestehenden  Bo  o  ts- 
und  Schiffsrippen  nothwendig  voraus  und  auch  die  Heu- 
schwaden lassen  sich  darauf  zurückführen,  so  ein  interes- 
santes Analogon  zu  loog  (luog,  finnisch:  luoko),  d.  h.  ab- 
gemähtes, aber  noch  nicht  eingesammeltes  Gras,  also  ei- 
gentlich auch  Heuschwaden  collective  gefasst ,  als  neue 
Sprossform  von  look  (luok)  Bogen  l2),  bildend.  Zum  Ue- 
berfluss  gibt  es  auch  für  die  von  Hupel  ausgelassene  Haupt- 
bedeutung von  kaar  Belege  genug  aus  dem  Sprachgebrauche 
älterer  und  neuerer  Zeit.  Ich  will  hier  zuerst  statt  meiner 
einen  gelehrten  Ehsten  zeugen  lassen,  der  die  Sprache  fleissig 
und  gründlich  studirt  hatte  und  dessen  Name  daher  einer  all- 
gemein anerkannten  Autorität  sich  erfreut.  Es  ist  der  verstor- 
bene Consistorial -Assessor  A.  Knüpf  fer,  vor  Zeiten  Pastor 

*«d  Baur- Gefängnis«  anff  den  Hofen,  it.  ein  Kasten  in  den  Kielen»; 
S.  25  «alr  ein  Rand,  oder  Ufer»  u.  a.  m. 

1*2)  Im  Finnischen  sind  das  so  eben  erwähnte  luoko  und  die  da?on 
(^bildeten  luowota  Heu  harken  und  Iuonta  geharkt  werden  (auch 
vorn  Regen  verderben)  die  einzigen  Worter,  die  man  als  neuo  Spros- 
*o  Ton  luokki,  den  oben  S.  106  angeführten  ehstnischen  von  look 
Cook)  entsprechend,  betrachten  kann.  Vgl.  Ren  r  all  I.  c.  Tom.  I.  p. 
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zu  St.  Catharinen  in  Wierland.  Von  ihm  war  schon  im  Jahr 
I81()  unter  Nachtrügen  und  Berichtigungen  zu  dem  Hupel'- 
schen  Wörterbuche13)  namentlich  Folgende«  zu  lesen:  «Kaar 
bezeichnet -überhaupt  etwa«  Bogenförmiges;  daher  hei- 
na  kaar,  wikkerkaar.  Ferner:  pohja  kaar,  der  nördliche 
Polarkreis,  bl.  Louna  kaar  der  südliche,  bl.  Merre  kaar, 
Landstrich  am  Meere,  bl.  Ma  kared  bl.  —  Karus  oder  kaar- 
dus,  vom  Holze,  es  hat  sich  geworfen»,  d.  h.  es  hat  sich 
kru mm  gebogen.  Das  bl.  bedeutet,  dass  alle  so  bezeichneten 
Ausdrücke  aus  der  ehstnischen  Bibel  angezogen  sind.  Der- 
gleichen lassen  sich  auch  noch  andere  finden,  z.  B.  2  Mos. 
XXVII,  12:  »6hto  kare  pool»  wörtlich  :  nach  der  Abend- 
bogenseite  für:  gegen  Abend  oder  Westen,  und  im  fol- 
genden 13.  Verse  statt:  gegen  Morgen  oder  Osten  pleona- 
stisch?  «pSwatousmisse  kare  pool  wasto  hommikut-, 
wörtlich:  nach  der  Tages  -  oder  Sonnenaufgangsbo- 
gens et  te  gegen  Morgen,  nach  dem  Grundtexte: 

HTHtE  rrc^p  oder  nach  der  lateinischen  Uebersetzung 
tt  t  :•• 

von  Tremellius  und  Junius:  ad  plagam  anteriorem 
ori entern  versus.  Eins  der  schlagendsten  Beispiele  aber  ist 
für  uns  der  schöne  Spruch  Hiobs  XXVI,  7  :  «kes  pohjakare 
wannitab  tuhja  peale,  kes  maad  ullespannud  rip- 
puma  ei  uhhegi  asja  kulge»,  d.  h.  wörtlich:  «welcher 
den  Nordbogen  über  das  Leere  ausdehnt,  welcher 
die  Länder  der  Erde  an  nichts  zu  hängen  aufgestellt 
hat-  M),  wo  der  nördliche  Bogen,  d.  i.  der  nördliche  Himmel, 


13)  S.  In  Rosenpla'nter's  Beiträgen,  Heft  V.  8.  103. 

14)  Eine  ähnliche  Vorstellung  spricht  sich  in  den  Versen  Ovids 
(Fastorum  VI,  269  sq.)  ans: 

Terra  pilae  similis,  nallo  fnlciniine  nhra, 
Aere  subjecto  tarn  grave  peodet  onus, 

und  bei  Lucretios  II,  601.  603  sq.  (Ed.  Forbiger): 

Hanc  reteres  Grain  m  docti  cecinere  poetae 

Aëris  in  spatio  »agnara  pendere  docentes 
Tellurem,  neque  posse  in  terra  sisterc  lerram. 
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poetisch  fur  da«  ganze  über  da«  Leere,  d.  i.  die  Luft  und  den 
A  einer,  aufgespannte  Himmelsgewölbe  steht,  das  bekannt- 
lich dem  Auge  des  Naturmenschen  als  eine  grosse  hohle 
Halbkugel  erscheint ,  von  der  daher  auch  die  einzelnen 
Himmels-  oder  Weitgehenden  nur  Theile  oder  einzelne  be- 
schrankte Bogen  zu  bilden  scheinen.  Kein  Wunder  also, 
da*«  namentlich  die  Himmels-  oder  Weltgegenden,  so  wie  auch 
einige  Winde,  mit  Beisatz  des  Wortes  kaar  in  dessen  Grund- 
bedeutung Bogen  benannt  worden  sind  und  noch  heutiges 
Tages  benannt  werden,  wie  man  selbst  aus  Hupel  ersieht. 
So  ist  nach  ihm  pohja  kaar  und  pohja  kaare  pool  Nord, 
nördliche  Gegend  ,  auch  Nordpool aber  diess  letz- 
ten» unpassend  und  daher  unrichtig,  zumal  da  nach  dem 
deutsch  -  ehftnischen  Theile  des  Wörterbuchs  der  Nordpol 
eigentlich  pohja  kaare  ota,  d.  h.  des  nördlichen  B  o- 
pcns  Stirn  oder  Ende  heisst  !<).  Femer:  öbto  kaar  oder 
öhto  kaare  pool  (eig.  Abendbogen,  Abendbogen- 
seile)  westliche  Gegend,  Westen  l7),  der  aber  auch  we- 
«ikaar,  d.  i.  Wasserbogen  od.  Wassergegend,  heisst18), 
weil  dem  Ehsten  das  Meer  im  Westen  liegt.  Aus  demsel- 
ben Grunde  bezeichnete  der  Hebräer  den  Westen  gleichfalls 
durch  den  Namen  Meer,  wie  namentlich  in  der  oben  bereits 
angezogenen  Bibelstelle  2  Mos.  XXV11,  12:  DH  —  TkdV 

nach  der  Seite  des  Meeres  statt*,  gegen  Westen  (vgl. 
XXXVIll,  12.  XXVI,  22.  1  Mos.  XU,  8.  XXVIII,  14.  4  Mos. 

18.  III,  23).  —  Im  Gegensätze  zu  wesikaar  heisst  nach 
Hupel  der  Osten  neben  homiko  kaar  oder  homiko 
kaare  pool  "),  eig.  Morgenbogen,  Morgenbogenseite, 
auch  maakaar20),  d.  i.  eig.  der  Landbogen,  und  maa- 
kaare  tuul  daher  der  Ostwind  2l).  Was  die  übrigen  hier- 


15)  S.  das  Wörterbuch  S.  188  unter  pohja. 

16)  S.  Ebendaselbst  &  493. 

17)  S.  Ebendaselbst  S.  150. 

18)  8.  Ebendaselbst  S.  283  und  6?0. 

19)  S.  Ebendaselbst  S.  46  und  497. 
20;  S.  Ebendaselbst  S.  13t. 

21)  S.  Ebendaselbst  S.  497. 
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her  gehörenden  Benennungen  Hupe  Ts  anbetrifft,  so  können 
sie  unmöglich  alle  richtig  sein.  Analog  mit  maakaare  tuul 
müsste  wesikaare  tuul  Westwind  bedeuten,  wie  auch 
schon  Göseken  hat  22);  Hupel  erklärt  es  aber:  West- 
nordwestwind!23). Ida  ja  maakaare  wahel,  d.  i.  (nach 
Il  il p e l 's  liebersetzung  von  ida  mit  Nordost)  zwischen 
Nordost  und  Ost,  soll  Ostnordost  sein  24);  nach  einer 
anderen  Stelle  dagegen  Nordnordost25),  abgesehen  davon, 
dass  an  beiden  zuletzt  citirten  Stellen  fiir  beide  einander 
widersprechende  Versionen  obendrein  noch  zugleich  zwei  an- 
dere auch  in  etwas  von  einander  abweichende  Benennungen 
aufgeführt  werden!  Das  ist  nun  doch  jedenfalls  zu  arg,  gesetzt 
auch,  dass  die  Ehsten  selbst  in  der  Deutung  derartiger  Na- 
men schwanken,  oder  auch  in  verschiedenen  Gegenden  ver- 
schiedene mehr  oder  minder  von  einander  abweichende  Wör- 
ter und  Ausdrücke  haben,  wie  es  sich  in  der  That  ergibt, 
wenn  man  die  Hupei  schen  Benennungen  und  Bestimmungen 
mit  denen  des  in  Rosenplänter's  Beiträgen,  lieft  X.  S.  % 
gelieferten  Oeselscben  Compassés  und  mit  den  Bemerkungen 
in  Beziehung  darauf  von  Hirschhausen28),  Ebendaselbst 
Heft  XII.  S.  92  —  97,  vergleicht.  Dem  sei  nun  übrigens  wie 
ihm  wolle;  jedenfalls  wird  die  hier  aus  Hupel  angezogene 
Menge  von  noch  jetzt  im  Ebstnischen  üblichen  mit  kaar  zu- 

22)  S.  dessen  Manuducüo  ad  lioguam  Oesthonicam  S.  467.  Eigent- 
lich sieht  da  «wassikar  Tuhl»;  allein  das  «wassikar»  ist  offenbar 
ein  unberichtigt  gebliebener  Druckfehler  statt  «wessikar»,  d.  b. 
wesikaar. 

23)  S.  Hopels  Wörterbuch  S.  283  und  620. 

24)  S.  Ebendaselbst  S.  52  und  497. 

25)  S.  Ebendaselbst  S.  493. 

26)  Gelegentlich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  nach  ihm  auch  an 
dem  nördlichen  Strande  Ehstlands  Westnordwest  weskaar  heisst 
und  dass  die  dortigen  Benennungen  überhaupt  weniger  mit  den  des 
Oeseischen  Compassés  als  mit  denen  tiupel's  übereinstimmen,  dessen 
Abweichungen  und  Widersprüche  llirschbausen  dort  zu  erklä- 
ren sucht.  Schade  übrigens ,  dass  seine  Wünsche  in  Betreff  fernerer 
Untersuchungen  zur  besseren  und  Tölligen  Erledigung  des  zweifelnd 
ten  und  dunklen  Gegenstandes  meines  Wissens  von  den  chstnischen 
Gelehrten  unbeachtet  geblieben  sind  ! 
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sammengesetzten  Wörtern  and  Ausdrücken,  nebst  den  in 
Hinäicht.de«  Sinnes  so  zu  sagen  noch  durchsichtigeren  lae- 
wa  kaared  von  den  Krummhölzern  an  den  Schiffen 
und  lootsiko  (luotsilco)  kaared  von  den  Krumm- oder 
Querhölzern  im  Boote27),  dem  Zwecke  dienen,  den  ich 
damit  hier  im  Auge  gehabt  habe,  nämlich  zur  Bestätigung, 
das*  die  eigentliche  Grundbedeutung  von  kaar  namentlich 
Bogen  sei,  mag  sich  auch  das  klare  Bewusstsein  davon  nun- 
mehr bei  diesem  und  jenem  verloren  haben ,  und  in  demsel- 
ben Maasse  natürlicher  Weise  sich  trüben  und  verlieren 
müssen,  als  ein  anderes  eingedrungenes  Fremdwort  im  Sinne 
von  Bogen  überhaupt  sich  an  der  Stelle  von  kaar  im  Sprach- 
gebrauche festgesetzt  hatte. 

Durch  die  bisherigen  Erörterungen  wird  nun  hoffentlich 
auch  die  bisherige  Auffassung  des  Hauptbestandteiles  kaar 
in  dem  Compositum  wikkerkaar  namentlich  als  Bogen 
hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen,  und  es  liegt  wenigstens 
in  dem  Worte  kaar  selbst  an  und  für  sich  allein  betrachtet 
durchaus  nichts,  was  uns  nöthigen  könnte,  demselben  in  dem 
Namen  des  Regenbogens  wikkerkaar  jene  Bedeutung  eines 
Bngeng  abzusprechen.  Im  Gegenlheile  ist  es  wol  schon  an 
und  für  sich  am  wahrscheinlichsten,  dass  es  auch  in  jenem 
dunklen  und  daher  gewiss  sehr  alten  Namen  am  ehesten  ge- 
rade seine  eigentliche,  wenn  gleich  nunmehr  getrübte,  Bedeu- 
tung eines  Bogens  haben  werde  —  eine  Bedeutung,  die  über- 
dies*, einmal  in  ihrer  Zulassigkeit  und  Gültigkeit  erwiesen, 
«ich  hier  so  sehr  durch  ihre  Natürlichkeit  empfiehlt,  dass  es 
«ebon  von  vornherein  als  eitele  Spitzfindigkeit  aussehen  wür- 
de, wollte  man  sie  ohne  weiteres  bloss  von  dem  trüben  Stand- 
punkte der  Gegenwart  aufgeben  und  statt  ihrer,  etwa  durch 
künstliche  Combinalionen,  H  u  p  el's  erste,  der  Natur  der  Sache 
nach  aber  allerletzte  und  am  meisten  entfremdete,  Bedeutung 
einer  Schwade  substituiren.  Doch  gehen  wir  min  weiter,  um 


27)  S.  Hu  pel«  Wörterbuch  S.  506  unter  Qu  er  ho  Ii.  Auch  im 
Libischeu  beissen  diese  Querhölzer  schlechthin  karud  (=  kaar  ad), 
de-^eu  Singular  kAr,  in  der  Östlichen  Mundart  kör,  auch  namontUch 
Bogen  überhaupt,  d.  h.  die  Bogenform,  bedeutet. 
Kt-H»  n.**.  II.  15 
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ferner  zu  untersuchen ,  welche  von  den  beiden  Bedeutungen, 
Bogen  oder  Schwade,  hier  passender  und  allen  Umständen 
angemessener  sein  möge.  Wir  wenden  uns  daher  zum  übri- 
gen oder  ersten  Bestandteile  des  in  Frage  stehenden  Na- 
mens des  Regenbogen«. 

Wie  oben  S.  105f.  bereits  gelegentlich  bemerkt  wurde, hatte 
der  Pastor  Ahrens  zuerst  vermulhet,  wikker  stamme  vom 
finnischen  wikkelä  oder  wipperä*  schnell,  munter,  lebhaft 
her,  indem  er  die  Lebhaftigkeit  auf  die  Farben  bezog  —  eine 
Vermuthung,  die  leicht  abzuweisen  war,  ohne  dass  ich  jedoch 
etwas  anderes  als  die  auch  in  formeller  Hinsicht  allenfalls 
passenderen  wikeroinen  und  wikuri,  d.  h.  unstät,  un- 
beständig, veränderlich,  widerspenstig,  an  die  Stelle 
setzen  konnte  28).  Da  das  Finnische  an  und  für  sich  allein 
selbstverständlich  zur  befriedigenden  Erklärung  nicht  hin- 
reicht, so  gab  ich  natürlich  selbst  nicht  viel  auf  meine  Berich- 
tigung des  ersten  Versuches  dazu. 

Eben  nur  auch  ein  erster  Versuch  wikker  aus  dem 
Ehstnischen  selbst  zu  erklären,  scheint  dem  eigenen  Urheber 
desselben,  dem  verdienten  Revalschen  Oberlehrer  Wiede- 
mann,  seine  etymologische  Zusammenstellung  des  wikker 
mit  wihm  gewesen  zu  sein,  weshalb  ich  auch  diese  seine 
Hypothese  billig  auf  sich  selbst  beruhen  Hess  *•).  Auch  be- 
merkt in  Bezug  hierauf  der  Doctor  Kreuz  wald  in  einem  in- 
teressanten Schreiben  an  mich:  -Sagar  hat  mit  dem  Finni- 
schen und  Dörpt-ehstnischen  sa  ko30)  sédiment  um,  das 
Dicke  in  einer  Flüssigkeit,  gleichen  Ursprung  und  bedeutet 
dick,  dicht;  denn  sagar  wihm  und  wihma-sagar  beisst 
ein  dichter,  in  grossen  Tropfen  fallender  Regen,  zum  Unter- 
schiede von  wihm,  gewöhnlicher,  und  udu-wihm,  Staub- 

28)  S.  diese  Mélanges,  Tome  I.  S.  231  f. 

29)  S.  Ebendaselbst,  S.  574  Ù 

30)  Von  sake  dunkel,  dick,  das  flu pel,  der  es  nach  der  bisherigen 
fehlerhaften  Orthographie  sakke  schrieb  (in  seinem  Wörterbuche  S. 
215)  namentlich  dem  dorptschen  Dialekte  zueignet,  schreibt  Kreuz- 
wald,  dass  er  es  nirgends  gehört  habe.  lT  eberall  werde,  wie  im  Fin- 
nischen, sa  ko  gebraucht  und  wenn  er  die  Leute  gefragt,  ob  man  nicht 
sake  dafür  sagen  könne,  so  hätten  sie  verneinend  geantwortet 
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regen.  Sagaras -i  u  oksed,  dichtes  Haupthaar  (sagris  iuuk- 
sed  dagegen,  von  sa  g  rima,  verwühlen  :  unordentliches,  ver- 
wübltes  Haar,  auch  sagri  pää).  Rahwast  oli  sagaras, 
es  war  ein  dichtes  Volksgedränge;  sagara  oksadega  puu, 
ein  Baum  mit  dichten  Zweigen;  metsasagarik,  dichte,  un- 
durchdringliche Stelle  im  Walde;  pilwe  sagarik,  dichte, 
dunkle  Wolken.  Dagegen  kähara  oksadega  puu,  ein  Baum, 
dessen  Zweige  durcheinander  gewachsen  sind,  käharad 
iouksed  31)  lockiges  Haar.» 

Beachtenswerther  als  die  Zusammenstellung  des  wikker 
mit  w  ihm  schien  mir  von  Anfang  an  eine  andere  durch  meine 
eigene  Anregung  hervorgerufene  Verna uthung  Wiedemann's 
von  einem  möglichen  Zusammenhange  des  wikker  mit  dem 
ehstnischen  Worte  wikati  Sense32).  Für  diese  zweite  Hy- 
pothese Wiedemann's  stimmen,  wie  ich  bereits  in  meiner 
vorläufigen  umständlichen  Erörterung  derselben  *3)  des  Wei- 

31)  Nach  einer  Zurechtweisung  vom  Pastor  Ahrens  (s.  diese  Mé- 
langes, Tome  I.  8. 623)  hatte  ich  endlich  geglaubt,  dass  iuksed,  wie 
ich  auch  bereits  selbst  früher  vermuthet,  die  richtigste,  dem  Finnischen 
conforme,  Schreibweise  sein  müssle.  Nun  erscheint  hier  durchgehend*, 
swar  nicht  juuksed,  aber  doch  iuuksed,  als  wenn  u  gedehnt  aus- 
gesprochen würde.  Ist  dem  wirklich  so,  oder  die  bezeichnete  Schreib- 
art, wie  ich  eher  glaube,  eine  Folge  des  bisherigen  allen  Schlendrians? 
Etwas  Aehnlkhes  möchte  ich  auch  am  liebsten  Ton  «kähara»  und 
■kähara  d»  glauben,  keinesweges  um  Hrn.  Kreuz walds,  sondern 
um  der  Sache  willen,  weil  es  zu  bedauern  wäre,  wenn  die  Formen  des 
Hrn.  Kreuzwald  wirklich  die  einzige  und  allgemeine  gegenwärtige 
Volkssprache  treu  repräsentirten  und  wenn,  was  noch  zu  Hupel's 
Zeit  ira  Dorptcbstnischen  kahar  gegenüber  schöner  kähär  lautete, 
jetzt  bereits  durchgängig  kahar  klingen  würde.  Uebrigens  finden  sich 
allerdings  schon  auch  bei  Hupel  genug  andere  Beispiele  von  solcher 
Dépravation  und  von  eingetretenem  Aufgeben  der  Vokalharmonie 
selbst  im  dorptischen  Dialekte  —  einer  Harmonie,  die  allerdings  dem 
verstorbenen  Doctor  Fählmann  als  Unzierde  und  lästige  Fessel  und 
deren  Abwerfen  also  als  eine  Vervollkommnung  der  Sprache  den  übri- 
gen finnischen  Dialekten  gegenüber  erschien!  (S.  in  der  von  Frantzeu 
in  Riga  veranstalteten  Sammlung  der  Scriptore*  rerum  Uvonicarum,  2. 
Lieferung,  S.  68>i. 

32)  S.  diese  Mélanges,  Tome  I.  S.  574. 

33)  S.  Ebendaselbst  S.  575  ff. 
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teren  ausgeführt  habe,  in  formeller  Hinsicht  ganz  besonders 
einerseits  die  Nebenformen  des  in  Frage  stehenden  Wortes 
wikkerkaar,  nämlich  Güseken's  «wickaar»,  das  OeseW 
sehe  .wikkaskaar»  und  das  DörpUche  «wikkakaar«,  an- 
dererseits auch  die  lihische  Nebenform  wikart  statt  wikat; 
doch  erregte  bei  mir  gleich  von  vornherein  der  Umstand  gros- 
ses Bedenken,  dass  ich  selbst  eingeborene  Ehsten  zwar  die 
Sense  wikati,  aber  den  Hegenbogen  nicht  wikerkaar,  son- 
dern wikkerkaar  hatte  nennen  hören  34),  und  zudem  fehl- 
te, was  mir  eine  Hauptsache  zu  sein  schien,  ein  positiver 
Nachweis,  dass  die  Ehsten  den  Regenbogen  selbst  namentlich 
als  eine  Sense  sich  vorgestellt  haben,  da  die  von  Wiede- 
mann  seiner  in  einer  privaten  Mittheilung  geäusserten  neuen 
Vermuthung  hinzugefügte  vage  Bemerkung,  die  ehstniscbe(und 
wie  er  glaube  auch  die  ßnnische)  Mythologie  lege  dem  wana 
isa  (Altvater)  eine  Sense  (wikati)  bei,  nicht  füglich  für  einen 
solchen  Nachweis  gelten  konnte. 

So  viel  ich  wüsste,  kann  Wiedemann  bei  seiner  Bemer- 
kung nichts  anderes  im  Sinne  gehabt  haben,  als  die  Angabe, 
welche  in  I.  W.  Boecler's,  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten 
Viertels  des  XVII.  Jahrhunderts  Pastors  zu  Kusal ,  nach  den 
Papieren  eines  Magister  J  oh.  Forselius,  aber  unter  seinem 
eigenen  Namen,  unter  dem  Titel  :  der  einfältigen  Ehsten  aber- 
gläubische Gebräuche,  Weisen  und  Gewohnheiten  u.  s.  w.  her- 
ausgegebenen ,  nachher  aber  confiscirten  und  daher  äusserst 
seltenen,  Schrifl  sich  findet  und  so  lantet:  »Sie»  (nämlich  die 
Ehsten)  «nennen  den  Regenbogen  des  Donners  Sense,  und  ge- 
ben vor,  damit  haue  er  die  bösen  Geister,  so  ihnen  Leid  zu- 
fügen wollen,  darnieder* 3i).  Trotz  der  verrufenen  Hände, 


34)  Auch  der  Doctor  Kreuzwaid  schreibt  mir,  dass  er  hinsichtlich 
der  Rechtschreibung  uach  der  Aussprache  sich  Tür  wikkerkaar  er- 
kläreo  müsse;  selbst  der  Dörptehste  sage  nicht  wika-  sondern  wik- 
kakaar. 

35)  Siehe  die  vorher  erwähnte  Sammlung-  der  Scriptores  verum  Ldvo- 
mcarum,  2.  Lieferung,  S.  677,  über  die  Schrift  aber  und  über  deren 
durch  Lug  und  Trug  berüchtigten  Herausgeber  ebendaselbst  im  Vor- 
worte S.  XX  f.,  verglichen  mit  t.  Recke's  and  Napiersky's  allgc- 
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durch  welche  die  Schrill  in  die  Welt  gekommen  ist,  konnte 
die  gedachte  Angabe  immer  Gewicht  haben,  wenn  aie  nicht 
so  isolirt  dastände.  Aber  nicht  nur  bat  sie  weder  durch  alte 
Traditionen  und  Sagen  noch  durch  alte  Volkslieder  oder  sonst 
etwas  bisher  irgend  welche  Bestätigung  finden  können,  son- 
dern es  weicht  auch  gerade  derjenige  Schriftsteller,  welcher 
zuerst  nach  Boeder  und  mit  selbstgestandener  Benutzung 
seiner  Schrift  über  denselben  Gegenstand  geschrieben  hat, 
auffallend  genug  namentlich  in  dem  fraglichen  Punkte  von 
Boeder  ab.  Es  ist  C.  F.  Scherwinzky,  vormals  Hector 
der  Schule  zu  Pernau,  der  im  Jahr  1788  zu  Leipzig  ein  klei- 
nes, übrigens  sehr  oberflächliches,  Werk  unter  dem  Titel; 
Etwas  über  die  Ehsten,  besonders  über  ihren  Aberglauben 
drucken  liess,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen  36V  Darin  heissl 
es  S.  7*:  «Viele  hielten  den  Regenbogen  fur  die  Sichel  des 
I)onners,  welche  von  ihm  zum  Strafen  böser  Unter^ottheiten 
gebraucht  würde,  wenn  sie  den  Menschen  Schaden  thun  woll- 
ten 3 7).»  Vermuthlich  schien  dem  Verfasser  eine  Sichel  in 
der  angeblichen  älteren  Vorstellung  der  Ehsten  dem  Gegen- 
stande seihst  angemessener  denn  eine  Sense.  Ein  neuerer  Ver- 
fasser, Pete  rs  on,  der  gleichfalls  Boeder  als  einen  von  ihm 
benutzten  Quellenschriftsteller  in  seinen  eigenen  Anmerkungen 
zu  der  von  ihm  übersetzten  Mythologia  Fmnica  von  Ga- 
nander auffuhrt,  verwandelt  sogar  den  Regenbogen  in  ein 


meinem  Schriftsteller-  und  Gelehrten  Lexikon  der  Provinzen  Lirland, 
Kslhurod  und  Kurland,  Band  L  S.  304  ff.  und  597.  Nachdem  übrigens 
die  gedachte  merkwürdige  und  immerhin  sehr  interessante  kleine 
Schritt  nunmehr  in  den  Seriptorei  rerum  litxmicarum  dem  Publikum 
zugänglicher  geworden,  wäre  es  ein  sehr  preiswürdiges  Unternehmen, 
wenu  sie  jemand,  der  steh,  wie  z.  B.  der  verdiente  Doctor  Kreuz- 
wald, fur  das  ehstnisehe  Volksleben  besonders  interessirt  und  es  ge- 
nauer kennen  zu  lernen  Gelegenheit  bat,  besonders  edtren  und  mit 
Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  des  Volksglaubens  und  der 
Meinungen,  Sitten  und  Gebräuche  kritisch  beleuchten  wollte. 

36)  6.  Recke's  und  Napierskys  Schriftsteller -Lexikon,  Band 
IV.  S.  58  und  Seriptorei  rerum  Livon.  a.  a.  O.  S.  680. 

97)  Dieses  hat  daher  Jak.  Grimm  in  seiner  deutschen  Mythologie, 
erste  Ausgabe,  Anhang  S.  CXXI1I.  No.  65  (Tgl.  S.  CXX)  sogar  als  noch 
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Schwert  de«  Donners88).  Alle«  also  lauter  verschiedene 
Muthma&sungen,  welche  diese  Herren  Mytholo^en  entweder 
sich  selbst  gestattet  oder  auch  vielleicht  zum  Theil  von  Eh- 
sten  gehört  haben  mögen,  und  zwar  auf  Grund  des  alten 
Volksglaubens,  dass  der  Altvater  beim  Donner  den  bösen  Göt- 
tern oder  Geistern  nachjage  und,  wenn  er  sie  ereilt,  vernich- 
te, —  eines  Volksglaubens,  der  bei  den  Ehsten  noch  heutiges 
Tages  ziemlich  verbreitet  zu  sein  scheint.  Ein  aufgeweckter 
Nationale  aus  dem  Laisschen  Kirchspiele  des  dörptschen  Krei- 
ses gab  dem  Doctor  Kreuzwald  an:  «Wenn  die  bösen  Gei- 
ster (kurjad  juuda  waimud)  des  Allvaters  Zorn  erregen, 
sende  er  ihnen  den  Donnerer,  müristaja,  über  den  Hals, 
damit  dieser  die  Bösewichter,  kurjategijad,  strafe.  Die 
Geister  hätten  daher  eine  solche  Angst  vor  dem  Gewitter, 
dass  sie  vor  ihm  flüchteten  und  sich  versteckten,  letzteres  ge- 
wöhnlich unter  Steinen,  in  den  Bäumen  oder  im  Wasser,  und 
wenn  eines  von  diesen  Gegenständen  vom  Blitze  getroffen 
werde,  könne  man  versichert  sein,  dass  ein  böser  Geist  ver- 
nichtet worden89).  Wie  viel  an  dieser  von  älteren  Leuten  ge- 
hörten Behauptung  Wahres  sei,  könne  er,  der  Erzähler,  zwar 
nicht  wissen,  indessen  sei  es  auffallend ,  wie  die  Gewitterwol- 
ken weit  schneller  sich  bewegten  als  andere  Wolken.  Mit  die- 
ser Aussage»,  fügt  Kreuzwald  hinzu,  «stimmt  vollkommen 
überein,  was  in  der  Kalewi  Sage  erzählt  wird.  Der  Kalewi 
poeg  sass  eines  Tages  am  Meeresstrande  und  sah,  wie  die 


bestehenden  ehstnischen  Aberglauben  dargestellt  und  in  der  zweiten 
Ausgabe  S.  696  «eine  besonders  merkwürdige  Vorstellungsart»  ge- 
nannt. 

38)  S.  Rosenplänter's  Beiträge,  Heft  XIV.  S.  17.  Vgl.  diese  Mé- 
langes, Tome  L  S.  577.  Bei  Scherwinzky  hingegen  (S.  «4)  wäre 
der  Donnerkeil  das  Racheschwert;  doch  setzt  er  unmittelbar 
darauf,  nach  seiner  Quelle  einlenkend,  hinzu:  «oder  rielroehr  der 
Hammer,  womit  ihr  Gott  die  bösartigen  Untergöuer  zerschmettere, 
wenn  sie  dem  Welter  schaden  oder  der  Aerndte  allerley  Hindernisse 
entgegensetzen  wollten.»  Bei  Boeder  (a.  a.  O.  S.  676)  ist  nämlich 
nur  ron  einem  Hammer  die  Rede. 

39)  Man  rergleiche  Boeder  a.  a.  0.  and  besonders  &  677,  oder 
Scherwinzky  S.  73  f. 
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Geister  vor  dem  Donnerer  sich  ins  Meer  warfen  and  in  den 
Wellen  Zuflucht  suchten.  Er,  nämlich  der  Kalewi  poeg, 
ilürzte  sich  auch  ins  Meer ,  trieb  die  Geister  aus  ihrem 
Schlupfwinkel  und  überlieferte  sie  der  Rache  des  Alten.- 

Mit  dem  dargelegten  Volksglauben  hängt  es  zusammen, 
das«  Stücke  von  alten  Steinwaflen  der  Vorfahren  oder  zuge- 
spitzte keilförmige  Steine,  welche  man  zuweilen  in  der  Erde 
findet,  d  ie  im  Deutschen  gewöhnlich  sogenannten  Donner- 
keile, bei  den  Ehsten  pitkse  (oder  kürzer:  pikse)  kiwed, 
pikse  noolid  (nuolid)und  dörptisch  pikse  looti  (luoti), 
d.h.  des  Donners  Steine,  des  Donners  Pfeile40)  und 
des  Donners  Kugeln  heissen4 l),  und  dass,  wie  man  noch  jetzt 

40)  Im  Deutschen  heissen  sie  ebenfalls  Donnersteine,  auch  Don- 
neräxte and  Donnerhammer.  Von  Pfeilen  ist  übrigens  auch  in 
alteren  Gedichten  die  Rede,  ron  ihnen  aber  glaubt  Jak.  Grimm,  daaa 
sie  erst  den  xiiXotç  Aïoç  nachgeahmt  seien  (S.  dessen  Deutsche  My- 
thologie, 1.  Ausg.  S.  122  und  2te,  S.  163  f.). 

41)  S.  A.  Knüpffer's  Ergänzungen  zum  Wörterbuche  Hupel's  in 
Rosenplänler's  Beiträgen,  Heft  IX.  S.  80.  Uupel  hat  nämlich  nnr 
pikse  loot  (luot)  und  zwar  als  Dörptisch;  der  alte  Göseken  hinge- 
gen im  Supplemente  zu  p.  160  «Per  ck  un  No  hl»,  daneben  aber  auch 
«Waya  Nickel»,  einen  Ausdruck,  der  mir  im  Ganzen  unrerstand- 
lich  int  Es  lallt  auf,  dass  auch  Knüpf  fer  dem  keine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat,  ob  er  gleich  a.  a.  0.  namentlich  nach  Göseken  Per- 
kunnool  (Perkunnuol)  aufführt  Diess  ist  ein  sehr  bemerken*- 
werthes  Synonym ,  es  mag  dessen  ganz  abweichender  erster  Be- 
standlheil  aus  dem  lettischen  Namen  des  Donners  Pehrkons  (Littb. 
Perkunas,  Altpreuss.  Perkuno s)  entlehnt  sein,  oder  rielleicht so- 
gar im  Zusammenhange  mit  dem  der  örtlich  entfernteren,  aber  stamm- 
verwandten, Mordwinen  stehen,  womit  schon  Jak.  Grimm  (a.  a. 
0.  8.  116  f.  oder  2.  Ausg.  S.  156  f.)  die  erstgedachten  3  Donnerna- 
men Terglichen  hat,  eben  sowie  andererseits  mit  dem  gothischen 
FairgunsBerg  und  altnord.  Fiörgyn  in  Bezug  auf  Thors  Motter,  die 
Göttin  Erde.  Uebrigens  steht  bei  Georg i  in  der  deutschen  Ausgabe 
seiner  Beschreibung  aller  Nationen  des  Russischen  Reichs  (1,51)  nicht 
Porguini,  wie  Grimm  nach  der  französischen  Ausgabe  hat,  sondern 
Purgini.  Eigentlich  heisst  der  Donner  purgine,  nämlich  im  Dia- 
lekte des  Stammes  Er  sa,  und  der  Pfeil  des  Donners  wäre  dar- 
in purgine  nal.  Ob  die  Ena- Mordwinen  aber  namentlich  diesen 
Ausdruck  gebrauchen,  oder  einen  anderen  und  welchen,  ist  mir  nicht 
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meint,  der  Blitz  seine  Pfeile  aus  den  Wolken  «endet,  wenn 
er  einen  Gegenstand  auf  der  Erde  trifft.  Aber  Pfeile  und  Ku- 
geln setzen  nothwendig  Waffe  und  Geschoss  voraus,  und 
zwar  mit  Rücksicht  auf  die  älteren  Zeiten  namentlich  einen 
Bogen.  Auch  schreibt  mir  Dr.  Kreuzwald,  es  habe  sich 
noch  der  Ausdruck  wana  isa  ammo  oder  aramu,  d.  h.  der 
Flitzbogen  des  Alt vaters,  erhalten.  Damit  muss  also  dem 
V  orhergehenden  nach  eben  der  Blitz  gemeint  sein,  und  diess 
um  so  mehr,  als  auch  Herr  Kreuzwald  ausdrücklich  be- 
merkt, er  finde,  so  weil  seine  Kenntnisse  im  Ehstnischen  rei- 
chen, nirgends  einen  Anknüpfungspunkt,  vermittelst  dessen 
wir  eine  Berechtigung  erlangten,  den  Regenbogen  selbst  für 
eine  Waffe  des  Allvaters  anzusehen. 

Nur  der  von  uns  bereits  früher42)  hervorgehobene  ösel- 
sche  Sondername  für  den  Regenbogen,  ammukaar,  bildet 
eine  merkwürdige,  ganz  isolirt  für  sich  dastehende  Ausnahme, 
indem  hier  in  dem  von  wikker  gänzlich  verschiedenen  er- 
sten Bestandtheile  eine  ganz  andere  Anschauung  am  Tage 
liegt  und  dieselbe  mythische  Vorstellung,  welche  sonst  in  dem 
oben  erwähnten  Ausdrucke  wana  isa  am  m u  sich  auf  denBUU 


bekannt  In  dem  anderen  Hauptdialektc,  des  Stammes  Mokscha,  heisit 
der  Donnerkeil  atjam  kew,  d.  h.  Donnerstein,  von  atjama 
oder  atjam,  Derivat  von  atja  alter  Greis,  eben  so  wie  atjaj 
Grossvater,  also  im  mythischen  Sinne  Stein  des  Altraters.  I« 
Bezug  auf  purgine  bemerke  ich  noch,  dass  in  dem  Ersa- Mordwini- 
schen purga  Schneegestöber  heisst  und  purgima  spritzen,  be- 
sprengen. Die  Mordwinen  haben  sich  wohl  Schneegestöber  wie  Rö* 
gengüsse  als  von  einom  und  demselben  Allvater  hervorgebracht  ge- 
dacht, eben  so  wie  die  Griechen  von  ihrem  Zens;  daher  vtqpafteç  At°C 
Horner.  II.  XIX,  357  nnd  Aio;  oußpos  V,  91  und  oft  Eurip. 
Troad.  78:  Zeus  Sjxßpov  Tr£u,v|>et).  Auch  im  Karelischen,  Olonet»i«cben 
und  Tschudischen  des  olonetziscben  Gouvernements  heisst  purku 
purgu  Schneegestöber  und  ist  daher  auch  in  das  russische  lc 
der  nordlichen  europäisch -russischen  Gouvernements  in 
Sinne  als  Provincialisin  in  der  Form  nypra  übergegangen  (vgl-  u 
aapb  ItepKosHO-daBflucnaro  ■  Pyccicaro  natura,  Tont  IH^  crp.  5'*^ 
Finnisch    heisst   Schneegestöber    pyry;  purko 

und  pyr^y 

Schneehaufen;  purskua  und  pyrskyä  gespritzt  werden. 
42)  8.  diese  Mélanges,  Tome  I.  S.  577. 
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bezieht,  auf  den  Regenbogen  übertragen  ist.  Ja,  selbst  die  be- 
sondere Variante  wikkaskaar,  unter  welcher  der  gewöhnli- 
ehe Name  des  Regenbogens  dort  im  àussersten  Westen  neben 
ammukaar  auftritt,  scheint  durch  ihre  entartete  Form  auf 
getrübtes  oder  gar  abbanden  gekommenes  Bewusstsein  von 
der  allgemeinen  Denkweise  des  übrigen  Ëhslenlandes  in  die- 
sem Puukte  hinzudeuten.  Und  das  darf  uns  wol  nicht  Wun- 
der nehmen.  Unterscheiden  sich  doch  die  auf  ihrer  Insel 
mehr  isolirt  gebliebenen  Oeseler  auch  in  manchen  anderen 
Dingen  von  den  übrigen  Ehsten  de«  Festlandes  und  herrscht 
ja  auch  selbst  in  Hinsicht  des  Regenbogens  eine  ähnliche  Ver- 
schiedenheit nicht  allein  zwischen  den  Finnen  und  Lappen,  son- 
dern auch  sogar  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  der  Fin- 
nen unter  sich,  insofern  dieselbe  mythische  Vorstellung 
bei  den  Oeselem,  bei  den  Lappen  und  Kareliern  hervortritt, 
bei  den  südlichen  Finnen  aber  nicht,  mit  Ausnahme  der  zu- 
gleich physischen  Beziehung  auf  den  Donner4').  Möglich, 
dass  die  heutigen  Oeseler,  wie  die  Karelier  "**),  der  gedachten 
mythischen  Beziehung  sich  selbst  nicht  mehr  so  bewusst  sind, 
wie  es  die  Lappen  wenigstens  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
waren;  sie  ist  nichts  desto  weniger  unmittelbar  und  sprachlich 
in  dem  Namen  des  Regenbogens  selbst  ammukaar  eben  so 
klar  ausgedrückt,  als  in  den  lappischen  Benennungen  atja- 
oder  atjan  (=  aca-  oder  acan)  juoks,  dierbmadawg- 
gie,  tiermasdang  und  äjjitäyk,  welche  alle  Donner- 
bogen bedeuten,  zugleich  aber  auch  dem  ehstnischen  Aus- 
drucke waua  isa  ammu  vollkommen  entsprechen.  Freilich 
fehlt  im  öselschcn  Namen  der  wana  isa,  jedoch  nur  schein- 
bar; denn  die  Beziehung  auf  ihn,  von  dem  allgemeinen  ehst- 
nischen Volksglauben  getragen,  liegt  implicite  in  dem  Worte 
ammu,  insofern  dieses  eben  einen  Bogen  zum  Schi  essen 
bedeutet,  wie  im  Lappischen  juoks,  dawggie,  da ug  und 
täyk.  Uebrigens  passt  ja  auch  die  Vorstellung  eines  solchen 


43)  VfL  Ebendaselbst  S.  583  f. 

44)  Die  einstige  Uebereinsummung  dieser  mit  den  Lappen  in  der 
mythischen  Anschauung  des  Regenbogens  ist  nämlich,  wie  man  eben- 
daselbst sieht,  nur  aus  den  alten  Ralcwala-Liedera  zu  entnehmen, 
■fen«  "«rs.  II.  16 
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Boge  h  8,  gegenüber  der  einer  Sense,  Sichel  oder  Schwert, 
so  vorzüglich  auf  den  Regenbogen,  das«  die  unmittelbare  my- 
thische Beziehung  in  dessen  Namen  selbst  auch  von  der  Seite 
hinlänglich  motivirt  erscheint  Vermittelst  ammu  wird  gerade 
das  Mythische  an  kaar  geknüpft,  durch  welchen  Hauptbe- 
standteil") der  ganze  Name  aramukaar  wiederum  auch 
mit  dem  Namen  des  Regenbogens  bei  allen  übrigen  Ehsten, 
bei  den  üben,  Olontsen  und  Finnen  zusammen  hängt  und  so 
ihre  Verbindung  mit  den  Lappen  vermittelt,  die  ausser  den 
oben  angeführten  juoks  u.  6.  w.  keinen  Ausdruck  fur  Bogen 
haben.  In  allen  anderen  ist  dafür  ein  und  dasselbe  Wort 
und  die  sämmtlichen  Namen  des  Regenbogens,  nämlich  Fin- 
nisch :  taiwaskaari,  wesikaari,  sateenkaari,  ukon- 
kaari4*),  Karelisch  ukonkaari,  Olonetzisch  ukonkaare, 
Libisch  pitkiskaar  neben  dem  alterirten  pitkiskôr  = 
pitkiskoor,  Ehstnisch  wikkerkaar,  wikkakaar  und 
ammukaar,  in  Betreff  ihres  letzten  Elementes  also  mit  ein- 
ander gleich.  Sollte  nun  diese  Gleichheit  bloss  eine  äusser- 
liche  formelle,  und  die  Bedeutung  von  kaar  im  Ehstni- 
schen und  zunächst  in  ammukaar,  mit  dem  allein  wir  es 
hier  einstweilen  noch  zu  thun  haben,  eine  verschiedene  von 
der  desselben  Wortes  im  Finnischen,  Karelischen,  Olonetzi- 
schen  und  Libischen  sein,  trotzdem  dass  oben  bereits  erwiesen 
wurde,  dass  Bogen  als  Form  auch  im  Ehstnischen  als  die 
eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  von  kaar  betrach- 
tet werden  müsse?  Unmöglich! 

Aber  Bogen -Bogen!  kann  man  einwenden  und  ausser- 
dem etwa  auch  noch  Folgendes.  Stellt  man  sich  den  Regen- 
bogen dem  vorausgesetzten  Volksglauben  der  Oeseler  gemäss 
als  eine  geisterzüchtigende  Waffe  des  Altvaters  und  als  Bogen 
vor ,  immer  wird ,  sobald  er  damit  unter  die  Frevler  schoss , 
bei  der  schaaren weisen  Niedermetzelung  eine  Schwade,  wie 


45)  Im  Slawischen  heisst  der  Regenbogen  schlechtweg  nur  ^ATA, 
Serb.  4jra,  CroaL  aod  Boso,  daga,  Böhm,  und  Slowakisch  du  ha, 
d.  h.  Bogen.  Eben  so  bei  den  Tschuden  im  olonetzischen  Gonrerne* 
ment  nur  karej,  oder  tiembel,  eig.  Krummholz.  Vgl. oben S.  108. 

46)  Vgl.  diese  Mélangea,  Tome  I.  S.  231  und  582. 
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kaar  heut  zu  Tage  gewöhnlich  aufgefasst  wird,  nachgeblie- 
ben «ein,  und  ammukaar  heisst  also  bildlich  eine  vom  Bo- 
gengeschosse entstandene  Schwade.  Ich  erwiedere: 
Bogen  -  Bogen  kann  man  allerdings  im  Deutschen ,  wegen 
der  Homonymie  de*  Worte*,  nicht  sagen;  allein  diese  Homo- 
nymie darf  uns  nicht  irre  machen,  weil  *ie  eben  nur  im  Deut- 
*chen  herrscht,  im  Ebstnischen  nicht.  Der  Bogen  als  Werk- 
zeug zum  Schlesien  heisst  ehstnisch  ammu;  der  Bogen  als 
Gestalt  oder  Form  hingegen  eigentlich  und  ursprünglich  kaar. 
Man  setze  daher  für  den  Bogen  im  ersten  Sinne  den  Allvater 
oder  Donner,  auf  welchen  namentlich  ammu  in  dem  ebstni- 
schen Ausdrucke  mythisch  bezogen  wird;  so  hat  man  auch 
im  Deutschen  als  passenden  und  dem  Sinne  des  ebstnischen  Na- 
mens angemessenen  Ausdruck:  des  Altvaters  Bogen  oder 
der  Donnerbogen.  An  eine  Schwade  liesse  sich  allenfalls 
denken,  wenn  mit  besseren  Autoritäten  als  mit  der  alleinigen 
Boecler's  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  die  Ehsten 
den  Regenbogen  für  eine  Sense  des  wana  isa  gehalten  hät- 
ten; so  aber  ist  die  Schwade,  abgesehen  von  dem  Missver- 
hältnisse einer  relativ  modernen  Bedeutung  für  mythische 
und  folglich  al terthümliche  Anschauungen  durchaus  un- 
passend und  unangemessen.  Soll  ammukaar  eine  vom  Bo- 
gengeschosse entstandene  Schwade  sein,  so  muss  man  sich  ja 
auch  den  Regenbogen  selbst  als  ein  Abbild  der  ganzen  Masse 
von  schaarenweise  wie  abgemähtes  Gras  auf  einmal  niederge- 
metzelten bösen  Geistern  denken.  Nun,  poetisch  mag  diese 
Vorstellung  sein;  nur  scheint  sie  gar  zu  überschwenglich  und 
ausschweifend  gegen  die  eben  so  poetische,  aber  dabei  viel 
natürlichere  Annahme,  dass  die  Ehsten,  resp.  die  Oeseler,  sich 
unter  dem  Hegenbogen  allerdings  ein  herniederfahrendes  Bo- 
gengeschoss  des  Altvaters  gedacht  haben,  um  diesen  oder  je- 
nen bösen  Geist  in  der  Luft  oder  auf  der  Erde  zu  ereilen, 
aber  zugleich  auch  die  mit  der  Sache  verbundene  Form,  in 
welcher  sie  die  äussere  Erscheinung  des  Geschosses  wirklich 
mit  ihren  Sinnen  wahrnahmen  und  ja  auch  nicht  anders  wahr- 
nehmen konnten.  Nur  so  lässt  sich  meines  Dafürhaltens  am 
natürlichsten  und  ungezwungensten  erklären,  dass  ein  solcher 
Name  wie  ammukaar  für  den  Regenbogen  entstehen  konnte. 


Digitized  by  Google 


—  — 

Ehen  kaar  ata  der  adäquate  Ausdruck  der  äusseren  concre- 
len  Erscheinung  ist  auch  darin  dir  Hauptsache;  ammu  hin- 
gegen das  Accessorische,  wodurch  das  Mythische  an  daa  Con- 
crète geknüpft  und  daa  Ganze  genauer  bestimmt  wird. 

Nach  dieser  Abschweifung  über  den  Sondernamen  ammu- 
kaar  bei  den  Oeselern  kehren  wir  au  dem  wikker  in  der 
revalschen  Benennung  des  Regenbogens  wikkerkaar  zurück. 
Nachdem  ich  lange,  aber  stets  vergehlieh,  wikker  als  einzel- 
nes Wort  im  Ebstnischen  gesucht  hatte,  ward  ich  durch  die 
geneigte  Eröffnung  des  Herrn  Dr.  Kreuzwald  überrascht, 
dass  es  dennoch  im  Ehstnischen  existire,  freilich  aber  sehr 
selten  gehört  werde.  In  Jerwen  namentlich  sei  ihm  der  Aus- 
druck ein  paar  Mal  vorgekommen,  wo  für  kangekaelne 
halsstarrig  wikkerka eine,  auch  schlechtweg  wikker,  ge- 
braucht werde.  «Vor  einigen  Tagen»,  schreibt  er  mir,  «fragte 
ich  einen  hiesigen  Esten,  ob  er  das  Wort  wikker  kenne.» 
-Ja,  war  die  Antwort,  es  kommt  in  wikkerkaar  vor.«  •Whrd 
es  sonst  noch  gebraucht?»  «Alan  sagt  bisweilen  auch  wik- 
kerpääga  hobune  von  einem  Pferde,  das  sich  nicht  bandi- 
gen lässt47),  gewöhnlich  kangepaäga.»»  So  erfreulich  nun 
auch  dieses  interessante  neue  Ergebnis«  an  und  für  sich  ist, 
lässt  sich  doch  meines  Erachtens  zur  genügenden  Erklärung 
des  Namens  wikkerkaar  kein  Gebrauch  davon  machen. 
Zwar  könnte  man  entweder  vermittelst  natürlicher  Ideen  asso- 
ciation nach  Analogie  des  Finnischen  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes wikker  noch  weiter  ausdehnen  und  so,  launisch,  un- 
s tat,  veränderlich  voraussetzend,  zu  meinem  ersten  muth- 
masslichen  Vorschlage  unstäter,  veränderlicher  Bo- 
gen49) zurückkommen,  oder  aber  widerspenstig  auf  die 
von  dem  Altvater  verfolgten  bösen  Geister  beziehen  und,  wie 
oben  bei  ammukaar  eine  vom  Bogengeschosse  entstandene 
Schwade,  so  hier  etwa  eine  Schwade  der  Widerspensti- 
gen annehmen;  allein  das  eine  ist  eben  so  gesucht,  unnatür- 
lich und  daher  unwahrscheinlich,  wie  das  andere.  Besonders 


47)  Vgl.  über  die  verwandten  finnischen  wikuri  nnd  wikeroinen 
diese  Mélanges,  Tome  I.  S.  232. 

48)  S.  Ebendaselbst 
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ist  das  Letztere  auch  deshalb  schon  iinzulàtejûg ,  weil  die  my- 
thische Vorstellung  namentlich  vom  Regenbogen  aU  Waffe, 
wie  wir  vorher  gesehen  haben,  ausschliesslich  nur  den  Oe- 
selern angehört,  während  die  übrigen  Ehsten  in  der  Hinsicht 
mit  den  nächsten  finnischen  Stammen  und  mit  den  Liben  auf 
einer  Stufe  stehen.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als 
schliesslich  zu  derselben  Erklärung  zurückzukehren,  die  ich 
schon  früher  zuletzt  vorgeschlagen  hatte49),  indem  ich  an- 
nahm und  durch  analoge  Beispiele  zu  erklären  suchte,  dass 
das  erste  Element  wikker  im  Namen  wikkerkaar  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  sei  als  eine  durch  Uebergang  des  p 
in  das  verwandte  w  bewirkte  Corruption  eines  alten  und  noch 
jetzt  nicht  ganz  unbekannten  ehstnischen  Wortes  für  den 
Donner,  Pikker;  dass  folglich  die  Bedeutung  des  gan- 
zen Namens  wikkerkaar  Donnerbogen  vollkommen 
übereinstimme  mit  dem  Finnischen  und  Karelischen  ukon- 
kaari,  Olonetzischen  ukonkaare  und,  fügen  wir  jetzt  hin- 
zu, Libischen  pitkiskaar,  sowie  Oesel.  ammukaar,  als 
lebergangsform  zu  den  lappischen  rein  mythischen  atja- 
oder  atjan  (=  aca-  oder  acan)  juoks.  dierbmada  wggie, 
tiermasdaug  und  äjjitayk,  kurz  mit  dem  Regenbogenna- 
men sämmt lieber  wesiUchudischer  Völker504.  Diese  Erklä- 


49)  &  Ebendaselbst,  Tome  I.  8.  580  ff. 

50)  Io  den  Ostlschudischen  Sprachen  lind  diesen  vollkommen  analog 
our  die  beiden  Mordwinischen  Regenbogennamen,  nämlich  Ersa:  pur- 
gio  jonks  und  Moktcha:  atjaro  jonks  (vgl.  oben  S.  120).  Statt  pur- 
fin jonks  hörte  Ich  selbst  einen  Ersa  -  Mordwinen  p  izrae  jonks  an- 
führen, was  dem  deutschen  Regenbogen,  schwed.  regnbngc  and 
daher  aoeh  Ann.  sa  te  en  kaari  entspricht.  Denn  Regen  heisst  Mor- 
dwinisch pixe me  oder  pizem  (*  ist  gelindes«,  russ.  a),  offenbar 
da««elbe  Wort  mit  Ehstn.  wihm  (vgl.  oben  S.  114),  Russisch-Karelisch 
wihma,Olonetzisch  and  Tschadisch  im  olonelz.  Gouvernement  wihrau, 
Libisch  wt m  (=wiim),  mit  demselben  Wechsel  der  verwandten  Conso- 
nanten  p  and  w  wie  in  w  i  k  k  e  r  gegenüber  Pikker,  und  mit  Aspiration 
statt  t,  welche  Aspiration  aber  im  Libischen  verschwanden  ist;  zum  Er- 
satz i  «  l  i  gedehnt  worden.  Auch  der  Finne  gebraucht  das  Wort  wi  h  ma, 
Hoch  nur  in  der  Bedeutung:  feiner  Regen,  Staubregen,  was  wol 
•orh  die  eigentliche  und  ursprüngliche  gewesen  sein  mag,  obgleich  das 
BewutsUein  davon  sich  bei  denjenigen  gedachten  tschadischen  Völkern 
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rung  scheint  mir  noch  immer  die  natürlichste  und  in  jeder 
Hinsicht  annehmbarste  zu  «ein,  und  ich  glaube  nunmehr  um 
so  fester  daran  halten  zu  müssen,  je  mehr  ich  über  die 
Sache  nochmals  genauer  nachgedacht  habe.  Ich  werde  nun  ei- 
nige weitere  Erläuterungen  nachfolgen  lassen,  welche  hoffent- 
lich dazu  werden  dienen  können,  jene  Ansicht  auch  Anderen 
einleuchtender  zu  machen. 

Vorerst  über  Pikker,  den  Donnergott  der  heidnischen 
Ehsten,  einige  nachträgliche  Aufklärungen,  die  ich,  wie  so 
manches  andere  Einzelne  in  diesem  Aufsätze,  der  zuvorkom- 
menden Regsamkeit  des  Hrn.  Dr.  Kreuz  wald  verdanke.  «Als 
ich  im  Sommer  1819»,  schreibt  er,  «einige  Ehstendorfer  im 
Pleskauschen  Gouvernement  besuchte,  traf  sichs,  dass  wäh- 
rend die  muntere  Jugend  eines  Dorfes  mit  Gesang  und  Tanz 
im  Freien  beschäftigt  war,  eine  Gewitterwolke  aufstieg  und 
ohne  vorher  bemerktes  Blitzen  plötzlich  ein  heftiger  Donner- 
schlag erfolgte.  Augenblicklich  schwiegen  Tanz  und  Gesang; 
die  Leute  bückten  und  bekreuzigten  sich.  Ein  alter  Mann,  der 
als  Zuschauer  der  Lustbarkeit  beiwohnte,  sprach  beruhigend: 
wana  Pikker  isa  töreleb  orna  latsi,  mis  se  meie  lusti 
puutub!  (der  alte  Vater  Pikker  zankt  mit  seinen  Kindern, 
was  hat  das  mit  unserer  Lust  zu  schaffen).  Es  dauerte  kaum 
fünf  Minuten,  so  war  die  Fröhlichkeit  wieder  hergestellt.  Ich 
fragte  den  Alten,  wer  der  Pikker  sei  und  erhielt  zur  Ant- 
wort, dass  von  wana  rahwas  der  müristaja  so  genannt 
worden,  er  wisse  zwar  nicht  wer  dieser  Pikker  sei,  glaube 
aber  gehört  zu  haben ,  die  Leute  hätten  früher  unter  diesem 
Namen  Jumal  verstanden.  Ein  anderer  über  diesen  Gegen- 
stand Befragter  erzählte:  Wenn  es  heftig  gewittert,  so  soll 

verloren  bat,  welchen  das  Wort  nunmehr  alt  ein  generelles  gilt, 
wie  andererseits  auch  die  Finnen  sich  nicht  mehr  der  im  Ehstnischen 
und  Libischen  noch  erhaltenen  eigentlichen  und  ursprünglichen  Be- 
deutung (fallen)  des  Wortstammes  sad  bewusst  sind,  der  dem  finni- 
schen generellen  Namen  für  Regen,  sade,  zu  Grunde  liegt  (rgl. 
diese  Mélanges,  Tome  1.  S.  229  f.).  So  erklärt  sich  auch  der  Zusammen- 
hang und  die  Verwandtschaft  aller  oben  aufgezählten  Wortformen  für 
den  Regen,  oder  eig.  Staubregen,  mit  Finn.  pisara, Ebstn. pisar, 
OloneU.  und  Tschud.  im  Gourernemont  OloneU  pisar,  Tropfen. 
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der  Pikker  die  kurjad  waimud  tagakihotama  (die  bö- 
sen Geister  verfolgen) ,  die  eich  häufig  vor  seinem  Zorn  ins 
Wasser  flüchten  ");  daher  käme  es,  dass  der  Blitzstrahl  mit- 
unter  ins  Wasser  fahre.  —  Der  nunmehr  verstorbene  Wer- 
rosche  Prediger  Kolbe  erzählte  mir,  dass  er  in  seinen  Kna- 
benjahren im  Bartholomäusschen  Kirchspiele  im  Munde  des 
Volks  Pik  ne  und  Pikker  nebeneinander  habe  brauchen  hö- 
ren-, dagegen  ist  mir  in  Estland  durchgängig  der  Ausdruck 
Pik  ne  vorgekommen  und  ausser  dem  angeführten  Fall  im 
Pleskauschen  habe  ich  nirgends  Pikker  gehört.»  Diese  An- 
gaben beweisen,  dass  die  Form  Pikker  nunmehr  bereits 
sehr  selten  geworden  ist.  Sagte  ja  doch  der  alte  pleskauische 
Ehste  selbst  geradeaus,  der  wana  rahwas,  d.  h.  die  alten 
Lente  oder  die  Vorfahren  der  heutigen  Ehsten,  hätten 
den  raüristaja,  d.  h.  den  Donnerer,  so  genannt,  lieber  die 
traditionelle  Bedeutung  war  er  selbst  nicht  mehr  völlig  im 
Klaren.  Unbezweifelt  geht  jedoch  aus  seiner  Aeusserung,  zu- 
sammengehalten mit  der  eines  anderen  Ehsten  und  mit  der 
Aussage  des  vormaligen  Predigers  Kolbe,  hervor,  dass  die 
alten  Ehsten  unter  Pikker  den  Donner  verstanden  haben, 
ein  Ergebnis* ,  mit  demjenigen  ganz  übereinstimmend,  was 
auch  frühere,  ältere  und  neuere,  Data  über  Pikker  heraus- 
stellt haben 

Da  ich  früher  zur  formellen  Bestätigung  meiner  Etymologie 
einstweilen  iiur  3  Beispiele  vom  Uebergange  des  p  in  to  im 
Ehstnischen  angeführt  hatte  und  darunter  eins ,  nämlich  R. 
wärat,  D.  wärät  und  wära,  das  nicht  einmal  eigentlich 
hierher  gehören  dürfte,  da  es  zunächst  aus  dem  Russischen 
BopoTa  entlehnt  zu  sein  scheint ,  so  wie  vielleicht  auch 
warblane  Sperling  (Russisch:  lopoöeü) jedoch  auch 
wärwsl) gegenüber  schwed.  sparf, finn.  warpunen;so  fuge 
ich  hier  noch  2  Wörter  hinzu ,  die  aus  dem  Deutschen  ent- 
lehnt sind:  Pfau  E.  wau  und  pfui  E.  wui.  Sieht  man  aber 
vod  dergleichen  Fremdwörtern  ab,  unter  denen  auch  die  ehsl- 


51)  VgL  oben  S.  118. 

52)  Vgl.  diese  Mélangea,  Tome  I.  &  580  ff. 

53)  S.  Rotenplanter't  Beiträge,  Heft  V.  S.  64. 
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nische  Verwandlung  des  bekannten  Familiennamens  Wran- 
gel  umgekehrt  in  Prangel  charakteristisch  genug  ist,  so 
braucht  man  gar  nicht  verlegen  zu  sein  um  Belege  für  den 
Wechsel  der  Buchstaben  p  und  tr  innerhalb  des  Ehstnischen 
selbst,  besonders  wenn  man  auch  noch  b  mit  heranzieht,  wor- 
in das  nachbarliche  Bnnische  p  im  Ehstnischen  meist  erweicht 
erscheint.  Unter  einer  Masse  hier  nur  einige  rein  ehstnische* 
von  töbi  Krankheit  töpe  und  töwe;  von  haab  Espe  baa- 
wa  und  Haapsalo  linn  (die  Stadt  Hapsal);  von  kubo  Bund 
kupo  und  bei  Hornung  kuwo,  jetzt  kuo  oder  koo;  von 
abi  Hülfe  api,  awi  und  die  Derivata  awitalik  hülfreich, 
a  w  i  l  a  m  a  helfen,  a  w  i  ta  m  i  u  e  das  Helfen,  Beistand  ;  von  1  eeb 
(lieb)  weich,  gclind  leewi  (liewi)  und  lepma  oder  leppi- 
ma  (weich  werden)  sich  versöhnen;  von  närb,  närp  oder 
närw  welk  närwima,  närwaraa  verwelken;  in  der  Ver- 
balflexion 3.  Sing.  Praes.  Indic.  R.  b,  D.  p,  Plur.  R.  wad,  D. 
wa,  z.  B.  Sing,  saab  und  saap  wird,  Plur.  saawad  und 
saawa;  Sing,  armastab  und  armastap  liebt,  Plur.  arma  - 
stawad  und  armastawa. 

Die  schönste  Bestätigung  für  meine  Erklärung  des  Namen* 
wikkerkaar  gewährt  das  Wort  wikkerwihm  in  einem 
chstnischen  Volksliede  S4).  Da  es  nicht  lang  ist,  so  setze  ich 
das  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Denkmal  des  altebst- 
nischen  Volksglaubens  ganz  her  "). 


5  t)  S.  Ehstnische  Volkslieder.  Urschrift  und  Ueberselzung  Ton  II. 
Neus.  Ie  Abtheilung,  S.  103,  wo  das  Lied  die  passende  Ueberschrift: 
Die  Erbauer  des  Regenbogens  trägt 

55)  Duss  ich  hier,  so  wie  schon  vorher,  der  herkömmlichen  Ortho- 
graphie nicht  £auz  gefolgt  bin,  sondern  sie  etwas  abgeändert  habe,  in- 
soweit aich  das  nach  meinen  mehr  bloss  theoretischen  Ansichten  tbun 
lies«,  wird  man  mir  nach  allem  Dem,  was  ich  darüber  schon  Trüber 
wiederholeullich  vorgebracht  habe,  hoffentlich  nicht  verargen.  Nicht  aas 
Nachahmung  des  Finnischen,  sondern  nur  um  nicht  sogleich  gar  zu 
sehr  gegen  den  bisher  herrschenden  Gebrauch  anzuslossen,  habe  ich 
einstweilen  noch  die  Länge  der  Selbstlauler,  aber  conséquent  überall 
und  immer  auf  eine  und  dieselbe  Art,  durch  Verdoppelung  dersel- 
ben bezeichnet,  obgleich  es  besser  und  angemessener  wäre  entweder 
einen  Haken  "  oder  anch  einen  einfachen  Strich    über  dem  Selbsllau- 
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Wiis  oK  wikkerwihma  lapai, 
Kasulapsîkarikala: 
Üks  elas  mere  muiste  pères, 
tejne  jârwe  jänderikul, 
kolmas  oli  kaewu  kaswandikko, 
neljas  jôgenal  nejtsina. 

»  • 

Läksid  aga  pilwe  pilkusela, 
wihma  «il da  seadamaje, 
udu  kuube  kudumaje. 
Tegid  kaare  kulla-karwa, 
kaare  sörwad  eha-karwa, 
luogelista  luoja  tieda, 
siai-karwa  Marja  silda. 

Hier  tritt  min  dasselbe  bisher  immer  räthselhafte  Wort 
wikk  er  gerade  in  meiner  neuen  Fassung  als  historisches 
Factum  auf,  und  das  in  einem  solchen  Zusammenhange,  dass 
die  Bedeutung  von  wikkerwihra  als  Donner-  oder  Gewit- 
terregen mit  einleuchtender  Notwendigkeit  von  selbst  klar 
in  die  Augen  springt,  so  dass  ich  schon  vorher6*)  die  vage, 
wenig  oder  nichts  besagende,  Deutung  von  Ne us:  «Unter 
wikkerwihra  (Z.  1)  scheint  der  Regen  verstanden  zu  sein, 
der  einen  Regenbogen  bringt,  dessen  gewöhnlicher  Name  wik- 
kerkaar,  Regenschwaden  (Bogenschwaden),  ist»  sogleich  be- 
richtigen und  vorschlagen  konnte  zu  lesen:  «unter  wikker- 
wihm  wird  der  Gewitterregen  zu  verstehen  seiri,  den  man 
sonst  gewöhnlich  pik  ne  wi  hm  nennt.»  Bei  so  bewandten  Um- 
ständen muss  uns  alles  daran  liegen,  uns  völlig  zu  überzeu- 
gen, dass  das  Wort  wikkerwi hm,  welches  ein  wahres  axa£ 
X170U.SVOV  in  der  ehstnischen  Literatur  bildet,  hier  an  und  fur 
sich  sowol  als  im  Einklänge  mit  dem  Inhalte  des  ganzen 
Volksliedes  gesichert  und  an  seinem  Platze  sei,  in  welcher 
Absicht  wir  nun  noch  den  Gegenstand  etwas  genauer  und  kri- 
tisch beleuchten  wollen. 


ter  etnmflihren.  Vgl.  die«  Mélange»,  Tome  I.  8.  5*3,  534,  538  uod 

m  ff. 

56)  S.  Ebendaielbft  8.  585. 
■KUDfe,  rra».  II.  |7 


I3Q  - 


Für  die  ehstnische,  wie  die  finnische,  Volksdichtung  sind 
bekanntlich  Alliteration  nnd  Parallelismus  der  Ge- 
danken, oder  Buchstahen-  und  Gedankenreim,  genau  zu 
beobachtende  Gesetze,  kraft  welcher  einerseits,  so  viel  als 
nur  immer  möglich^  die  einzelnen  Wörter  der  Verse,  ja  sogar 
Sylben,  mit  einem  und  demselben  Buchstaben  oder  Laute  an- 
fangen müssen,  andererseits  aber  der  im  ersten  Verse  ausge- 
sprochene Gedanke  im  folgenden  mit  anderen  Worten  wie- 
derholt wird.  In  beiderlei  Hinsicht  steht  wikkerwihm  voll- 
kommen regelrecht  ganz  an  seinem  Platze  und  als  richtige 
Lesart  gegen  jede  etwaige  Verdächtigung  geschützt.  Denn 
wie  nach  dem  Alliteratiohsgesetze  karikala  auf  kasulapsi 
folgt,  so  erheischt  auch  wna  nolhwendig  wikkerwihma 
nach  sich.  Damit  der  allerdings  etwas  verstecktere  und  auch, 
hauptsächlich  wol,  wegen  Mangel  der  richtigen  Einsicht  in  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  wikkerwihm,  durch  die 
nicht  ganz  gut  gerathene  deutsche  Uebersetzung  des  Herrn 
Ne us  zum  Theil  getrübte  Gedankenparallelismus  um  so  kla- 
rer hervortrete,  müssen  wir  uns  in  die  nationale  VorsJ.ellung*- 
weise  der  Ehsten  und  anderer  tschadischen  Völker  versetzen 
und  den  Hegenbogen  uns  als  einen  Saugapparat  denken,  der  mit 
seinen  beiden  Enden  das  Wasser  von  der  Erde  in  die,  Wolken 
zieht,  damit  es  dann  wieder  als  Begen  zurückfalle.  Ja,  der, 
gemeine  Mann  ist,  wenigstens  in  Finnland  und,  wie  ich  glau- 
be, auch  in  Ehstland,  geneigt  die  Erscheinung  des  Begenbo- 
gens  als  ein  Zeichen  zu  betrachten,  dass  es  bald  wieder  reg- 
nen werde S7).  Der  gedachten  Vorstell ungs weise  gemäss  er- 
theilt  nun  auch  der  Dichter  des  ehstnischen  Volksliedes  dem 
vom  Pikker  oder,  in  allerirter  Form,  wikker  abhängigen 
Hegen t  also  Gewitterregen  (wikkerwihm),  bei  welchem  ja 
gewöhnlich  eben  der  Hegenbogen  zum  Vorschein  kommt,— 
und,  gerade  vom  Begenbogen  im  Zusammenbange  mit  dem 
Regen  isf  ja  in  unserem  Volksliede  hauptsächlich  die  Rtde;-*. 
fünf  Kinder,  die  er  an  verschiedenen  Orten  wohnen  lasst:  ei- 


57)  Sçhon  die  Römer  meinten  es  eben  so.  Ecee  bibit  arcus,  pl*ft 
credo  hercle  hodie  sagt  der  Sklave  Palinurus  in  Plauti  Curculio  I,  2- 
41  f.  spöttisch  tod  einem  alten  zechenden  gekrümmten  Mütterchen. 
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nes  im  Meer,  da«  zweite  tm  See,  da«  dritte  im  Brunnen,  da« 
vierte  im  Flusse  und  das  fünfte  in  der  Quelle.  Aua  allen  sol- 
chen Stellen  trinkt  nach  der  ferneren  nationalen  V  orstellungs- 
weise der  Regenbogen  selbst  unmittelbar  und, in  vollen  Zü- 
gen, so  viel  ihn  gelüstet  und  er  gerade  nötbig  -hat»  wie  ja  auch 
die  Bauern  in  JEhstland  und  Finnland  sieb  namentlich  des 
Ausdruckes:  er  trjnkt  aus  dem  Meere  oder  dem  See  u. 
s.  w.  bedienen,  wenn  sie  den  hellen  Regenbogen  in  der  Luit 
schweben  und  mit  seinen  beiden  Enden  Wasser  und  Land 
unmittelbar  berühren  sehen  SB).  Somit  wird  der  Regenbogen 
selbst  zu  einer  Pumpe,  wodurch  dem  Gewitterregen  oder 
jedem  Regen  überhaupt  aus  den  verschiedenen  Wasserbe- 
bältnissen  derÈrde  neuer  Stoff  zur  Selbstreproduction  zuge- 
führt wird.  Mit  Berücksiphtigung  dieser  auch  dem  ehstnischen 
Volkslieds  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  schlage  ich 
hier  neben  der  Uebérsetzùng  von  eus  eine  neue  vor,  bei 
der  ich  mich  zugleich  bemüht  habe  in  den  eigentlichen  Sinn 
der  einzelnen  Wörter  genauer  einzudringen  und  denselben 
nach  Umständen  und  Kräften  möglichst  getreu  wiederzugeben. 

Neus. 

Regen  kannte  fünf  der  Kinder  *> 
Pflegekinder  bei  dem  Becher  : 
Lebte  das  ein  in  Meers  Ursippe, 
In  des  Sees  Saumsal  das  andre, 
War  des  Borns  Pflegling  das  dritte, 

~~    :         ~  — —  r— 

58)  Vgl.  in  dem  der  Grammatik  ron  Göseken  angehängten  Wör- 
terbache S.  334  «wikkarkahr  jobb.»  Die  Wotjaken  nennen  sogar 
den  Regenbogen  selbst  geradenwegs  Wort'  w  u  j  a  ig  (=  w  a j  a  I  s j  ) ,  d.  h. 
Was  »ertrink er.  «*-:  Schon  oben  haben  wir  ana  einer  Stelle  des 
Plaotus  gesehen,  dasa  dieselbe  Vorstellungsart  wie  hier  bei  tschudi- 
seben  Völkern  auch  bei  den  Römern  herrschte.  Zu  ferneren  Belegen 
mögen  dienen;  Virgil.  Georg.  I,  380  f.  »■  . 

—  9t  bibit  MaWorewa,    '  *'  "  ' 

und  Properl.  (Ed.  Lacbmann)  IV,  4.  32  (sonst  DI,  5.  32) 

Purpuretu  plnvias  aer  bibit 
aràu$  aquat. 
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In  dem  FJu&s  als  Maid  da«  vierte, 
Sohn  der  Quell  enwiuwe  da«  fünfte. 

Zögen  hehr  sie  zu  den  Wolken, 
Aufzubaun  des  Regen«  Brücke, 
An  de«  Nebel«  Gewand  zu  weben. 
Goldfarb  schmückten  sie  den  Schwaden, 
Abendroth  de«  Schwaden«  Ränder, 
Bo gengleich  die  Bahn  de«  Schöpfer«,  r  •  ' 

Glänzend  blau  Maria'«  Brücke 

■  * 

■    .  'r      ■  i«  »•  !.••*•  I 

. 1  .         Ich.    . •»  « 

:  •  .  ■   .  * 

Fünf  de«  Gewitterregen«  Kinder 

waren,  Wärter  bei  der  Pumpe  : 

lebte  ein«  in  de«  Meere«  Innung,  , 

an  dem  «täten  See  da«  andre, 

»i  !  *  "  %  ■  ''"il 

Pflegling  war  de«  Born«  da«  dritte, 
Jungfrau  noch  im  Flu««  ein  vierte«, 
Sohn  von  der  Quellenwittwe  da«  fünfte. 

i  •  .  >   lit'-     .  i  ■•      ,  »        t  I 

Zogen  «ie  am  Saum  der  Wolke, 
aufzubaun  de«  Regen«  Brücke, 
an  dem  Wamra*  de«  Nebel«  zu  weben. 
Goldgelb  häuten  aie  den  Bogen, 
abendroth  de«  Bogen«  Bänder, 
grün  wie  Gras  den  Weg  de«  Schöpfer«, 
glänzend  blau  Maria«  Brücke. 

Will  man  von  der  Wichtigkeit  gänzlich  absehen,  welche 
namentlich  der  Auadruck  :  G  p  wi  t  ter  regen  hier  für  uns  in 
philologischer  Beziehung  hat,  und  will  man  da«,  was  von 
dem  Gewitterregen,  der  auch  dem  Dichter  al«  solchem  näher 
liegt,  ausgesagt  wird,  auf  den  Regen  überhaupt  ausdehnen, 
wie  ja  auch  die  von  uns  dargelegte  nationale  Vorstellung«- 
weise  von  der  Entstehung  des  Regens  diesem  überhaupt  gilt; 
so  kann  man  den  ersten  Vers  lesen  : 


fünf  der  Regen  hatte, 
oder  aber  zu  Gunsten  der  Alliteration  mif  Hrn.  Neu« 
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Regen  kannte  fünf  der  Kinder, 

auch  in  einer  wörtlich  allerdings  treueren  Fassung 
zweiten  Vera,  nur  mit  der  Aenderung  dea  Becher«  in 
eine  Pumpe,  ao  behalten: 

Pflegekinder  bei  der  Pumpe. 

Biese  Aenderung,  resp.  Berichtigung,  wird  durch  die  Natur 
der  Sache  nothwendig  geboten,  da  bei  dem  bestehenden  Volks- 
glanben, dessen  Repräsentant  der  Dichter  ist,  an  keinen  Be- 
cher gedacht  werden  kann.  Uebrigens  wird  die  erwähnte  Be- 
richtigung um  so  mehr  gerechtfertigt  sein,  als  auch  Hupel 
den  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  karikas 
itlich  Pumpen-Ventil  aufführt  ").  Ob  karikas  statt 
der  entlehnten  pump  md  pompa  auch  von  der  ganzen  Ma- 
schine gebraucht  worden  oder  werde,  weiss  ich  nicht;  aber 
jedenfalls  konnte  es  in  dichterischer  Sprache  in  solchem  Sinne 
gebraucht  werden,  zumal  da  der  Buchstabenreim  nach  kasu- 
lapsikarikala  erforderte. —  Nun  liegt  auch  der  Gedanken- 
parallelismus ganz  klar  am  Tage.  Denn  der  Gedanke  des  er- 
sten Verses ,  dass  der  Gewitterregen  fünf  Kinder  habe,  wird 
ja  auch  im  zweiten  wiederholt,  nur  dass  darin  eine  Angabe 
über  die  durch  das  Wort  Wärter  angedeutete  Wirksamkeit 
der  Kinder  bei  der  Pumpe  des  Vaters,  dem  Regenbogen,  hin- 
zukommt —  eine  Angabe,  die  durch. die  unzertrennliche  na- 
türliche Verbindung  des  Regenbogens  mit  dem  Gewitterre- 
gen selbst  nach  der  nationalen  Denkweise  bedingt  erscheint 
und  ausserdem  den  Uebergang  zu  dem  eigentlichen  Hauptge- 
genstande des  Liedes«-  dem  Regenbogen,  passend  vermittelt 
und  vorbereitet.  Zur  nothwendigen  Erläuterung  Dessen,  was 
erst  nur  ganz  im  Allgemeinen  ausgesprochen  ist,  werden  zu- 
vörderst die  fünf  Kinder  im  Speciellen  namhaft  gemacht,  wo- 
bei selbstverständlich  gerade  die  Oertlichkeit  eben  die 
Hauptsache  bildet.  —  Jene  Oertlichkeit  ist  im  Allgemeinen 
klar  bezeichnet  ;  nicht  so  die  nähere  Bestimmung  der  Wohn- 
•itze  der  ersten  zwei  Kinder  im  Meere  und  im  See,  »Mere 

 r  .,  ;  . — —7 — : — r — " — ' — — ! — - r  rrr  • 

5v)  S  <U  Wtfrterbach  &  7$  unter  karnkâ»  and  im  aeufcebehst- 
Ttaeile  ß,  589.  Ventil.  .  \     .  , 
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muiste  pères*  scheint  buchstäblich  «im  ehemaligen  Ge- 
sinde des  Me&res»  xu  sein,  was  Herr  Neos  durch  den 
Ausdruck;  «in  Meers  Ursippe«  wiedergegeben  hat.  Ich  habe 
dafür  «in  des  Meeres  Innung«  gewählt,  um  im  Anschluss 
an  den  HaupUinn  des  Ganzen  das  Wesen  des  ersten  und  wol 
auch  ältesten  Kindes  genauer  anzudeuten.  —  Noch  dunkler 
ist  im  Original*  selbst  -järwe  janderikul. .  Nach  Ku- 
p  el  soll  ja  n  d  ri  k  ein  bloss  in  Harrten  gebräuchlicher  Idio- 
tismus sein,  mit  der  Bedeutung  «langsam  wachsend«,  was 
vermuthlich  «in  des  Sees  Saumsal»  beim  Hrn.  Neus  her- 
vorgerufen hat.  Was  ist  aber  «des  Sees  SaumsaU?  Viel- 
leicht dürfte  «an  dem  s  tat  en  See-  formell  treuer,  ausserdem 
aber  wenigstens  verständlicher  sein,  ohne  dass  die  in  Hupet« 
Erklärung  liegende  dunkle,  aber  unsichere,  Spur  gänzlich  auf- 
gegeben würde.  Sollte  nicht  jändrik  vielleicht  Verwand« 
sein  mit  jänttärä,  einem  finnischen  Worte,  das  zwar  in  al- 
len bisherigen  finnischen  Wörterbüchern  fehlt;  aber  hier  um 
Petersburg  herum  in  ganz  Ingermanland  häufig  genug  ge-: 
braucht  wird  im  Sinne  von  stattlich,  stämmig,  dick  und 
stark,  z.  B.  jänttärä  ty ttö  ein  dickes  und  starkes  Mäd- 
chen, wenn  es  auch  noch  nicht  völlig. erwachsen  sein  sollte? 
Auch  in  dieser  Beziehung  wäre  «stät*  nicht  unpassend;  Ue- 
brigens  könnte  man,  da  es  sich  doch  hier  eigentlich  bloss  um 
epitheia  omarUia  handelt,  die  in  Rede  stehenden  zwei  Verse 
analog  mit  den  nächst  folgenden  auch  einfacher  etwa  so  über- 
setzen: 

eins  im  alten  Meere  lebte, 

in  dem  Schooss*  des  Sees  das  andVe. 

Noch  einen  Stein  des  Anstosses  bildet  der  den  endlichen 
direct  en  Uebergang  zu  dem  eigentlichen  Hauptgegenstande 
des  Gedichtes,  dem  Regenbogen  •*),  vermittelnde  Vers:  Läk- 

.  :  :  _J 

"  t 

60)  S.  Ebendaselbst  S.  49. 

61)  Indirect  war  schon  im  Anfange,  wie  wir  gesehen  haben,  unter 
dem  Worte  karikala  der  Regenbogen,  als  Pumpe  des  (Gewitter-) 
Regens,  Yerstanden.  Hier  wird  nun,  nach  der  inzwischen  eingeschalte- 
ten Aufzahlung  der  fünf  Kinder  des  Regens,  4er  bereits  früher  ange- 
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sid  a  g»  pilwe  pilkusela  Durch  das  unbegründete  «kehr« 
iit  mein  ehrenwerther  Vorgänger  der  Schwierigkeit  aus  dem 
Wege  gegangen.  Indem  ich  -am  Saum  der  Wolke«  über- 
setze, vermuthe  ich,  dass  pilwe  pilkune  im  Ehstnischen 
eben  so  gebraucht  werden  dürfte,  wie  pilwen  pilkku  im 
Finnischen  von  einem  Wolkendecke,  Wölkchen62).  Oder 
sollte  der  Richter  die  Redensart:  pilkaoe  pime  (Finn.  pilk- 
koinen  oder  pilkoioen  pimiä)  stockfinster  *8)  im  Sinne 
gehabt  und ,  da  der  Vers  so  schon  eigentlich  übermässig  war, 
das  letzte  Element  der  Redensart  ausgelassen  und  daher  pil- 
we pilkusela  gesagt  haben?  Dann  wäre  zu  übersetzen: 

Zogen  sie  zur  Zeit  der  finstern  Wolke, 

•i  .  .  •        ».*.».    iï  « 

4  h.  während  die  finstere  Gewitterwolke  am  Himmel  hing.  — 
Kaar  ist  hier  aus  Gründen,  die  oben  in  diesem  Aufsatze  be- 
reits umständlich  auseinandergesetzt  wurden, statt  mitSchwa- 
den  sach-  Und  naturgeraässer  mit  Bogen  zu  geben.  Herr 
Neus  hat  sich  dadurch  verleiten  lassen  kaar  namentlich  als 
Schwaden  aufzufassen,  dass  er  im  folgenden  Verse  das 
Wort  -logelista»  (luogelista)  vorfand  und  darin  ein  Deri- 
vatum  von  dem  modernen  Ausdrucke  für  Bogen  look  (luok), 
dasselbe  »loogeline-  (luogeline),  welches  wir  schon  oben 
S.  106  als  wirkliches  Derivatum  daVon  mit  der  Bedeutung  ge- 
sc  hl  angelt  angeführt  haben,  vor  sich  zu  haben  glaubte  — * 
ein  offenbarer  Irrthum,  von  dem  er  sich  selbst  überzeugt  ha- 
ben würde,  wenn  er  die  Stellung  des  Wortes  im  Zusammen- 
hange mit  allem  Vorangehenden-  und  Nachfolgenden  genauer 
beachtet  und  erwogen  hätte.  In  allen  vier  letzten  Versen  ist 
nämlich  voit  verschiedenen  Farben  des  Regenbogens  die 
Hede,  und  in  jedem  wird  dieser  selbst  mit  einer  besonde- 
ren Farbe  hervorgehoben,  in  einem  durchgängigen  Paralle- 
lismus, wo  das  eine  und  das  andere  überall  ganz  gleichförmig 


deutete  Gedanke  an  den  Regenbogen  von  Neuem  wieder  aufgenommen. 
Daher  auch  zur  Anknüpfung  die  Partikel  aga  aber. 

62)  VfL  Renvall  1.  c  Tom.  II.  p.  67  unter  Pilkku. 

63)  VfL  Ebendagelbst  pilkkoinen,  Hope  Ts  Wörterbuch  S.  556 
und  Rosenpläoteit'i  Beitrüge,  Heft  XVU1\  &  124. 
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einander  gegenüber  steht,  Es  muss  also  auch  durch  luoge- 
ïista  irgend  eine  Parbe  vom  Dichter  bezeichnet  worden 
sein.  Welche  diese*  sei,  ergibt  sich  sogleich,  wenn  mandas 
Wort  auf  lbog  (luog)  abgemähtes  Gras  zurückführt  und 
ïuogelihe  als'  Synonym  und  Analogon  von  rohiline  (aus 
rohi  Kraut,  Gras,  nämlich  wachsendes)  betrachtet.  Es 
ergibt  sich  zugleich  von  selbst,  dass  das  letztere  Wort  eigent- 
lich hellgrün  bedeutet,  luogeline  dagegen  blassgrün, 
obgleich  es  hier,  kraft  der  Alliteration  durch  tuoja  herbei- 
geführt,  ohne  die  genauere  Distinction  gebraucht  und  daher 
auch  meine  b'ebersettung  «grün  wie  Gras»  motivirt  er- 
scheint. Offenbar  wollte  der  Dichter  die  vier  Hauptfarben  des 
Regenbogens  hervorheben  und  namhaft  machen,  und  zwar 
ganz  naturgetreu  in  derselben  Ordnung,  wie  die  Farben  aucn 
in  der  conçue ten  Wirklichkeit  von  aussen  nach -innen  auf  eh* 
ander  folgen,  nur  dass  er  das  Gelbe,  vielleicht  wegen  des 
Vergleiches  mit  dem  vorzüglichen  Golde ,  dem  Rothen  vor- 
anstellte und  die  zunächst  zwischenliegende  Schattirung  des 
Gelbe«,  Orange,  so  wie  auch 4iè  übrigen  Schattiruhgen  des 
Blau  und  Roth,  Violet  und  Purpur,  im  Innern  des  Regenbö- 
gêna  als  untergeordnet  ganz  ausser  Acht  lies*.  Somit  hätte 
ich  demi  auch  am  Ende  unserem  Dichter  wegen  eines  ihm 
aus  Missverständniss  angethanen  Unrechts  gerechtfertigt  und 
zugleich  in  seinem  Ltede  zu  guter  Letzt  zur  Bereicherung  des 
ehslniscben  Wortschatzes  ausser  dem  wikkerwihm  noch 
ei»  altneues  Wort  und  ein  zweites  Xsvojwvov  luoge- 
line entdeckt,  mit  dem  ich  nun  um  so  zufriedener  diesen  Auf- 
satz beschliesse.  Noch  grösser  würde  jedoch  meine  Zufrie- 
denheit sein,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  durch  die  hier  ent- 
wickelten nnd  ausgeführten  Ergebnisse  auch  Andere  befrW 
digt  zu  haben.  .'t  '  i 

Î 


(Aus  dem  Bull.  hist.-phüoU  T*  IX  No.  10  und  II.) 
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Ueber  die  Anfertigung  der  Ethnograpmi- 

> 

schen  Karte  des  eceopäischen  Russlands, 
ton  P.  v.  KOEPPEN.  (Lu  le 20  février  1852.) 

In  Beziehung  auf  die  so  eben  der  Oeffentlichkeit  überge- 
bene,  anter  meiner  Leitung  angefertigte  und  von  der  Kai- 
serlich  Russischen  Gesellschaft  herausgegebene  ethnogra- 
phische Karte  des  Europäischen  Russlands,  glaube  ich  den 
Statistikern  und  Ethnographen  Einiges  mittheilen  zu  müssen, 
am  sie  auf  den  Standpunkt  zu  stellen ,  von  dem  aus  ich  diese 
vieljährige  Arbeit  angesehen  haben  möchte.  Zugleich  liegt  es 
mir  daran ,  dass  man  den  Werth  dieser  Angaben  weder  über- 
schätzen noch  zu  gering  anschlagen  möge.  Das  Für  und 
Gegen  wird  der  Leser  hoffentlich  aus  dem  hier  Folgenden 
ersehen  können. 

Bekanntlich  sind  es  der  Flächen-Inhalt  und  die  Bevölkerung 
eines  Landes,  die  der  Statistiker  vor  Allem  möglichst  genau 
kennen  muss,  worauf  denn  die  Verlheilung  des  Areals  und 
der  Bewohner  in  verschiedenen  Beziehungen  zu  ermitteln  sind. 

Was  nun  das  Areal  des  Europäischen  Russlands  im  All- 
gemeinen, und  die  Gesammt-Be Völker ung  nach  einzelnen  Pro- 
vinzen des  Reiches  betrifft,  so  ist  darüber  schon  in  den  Schrif- 
ten der  Akademie  von  Hrn.  v.  Struve  und  von  mir  dasjenige 
mitgetheilt  worden,  was  gegenwärtig  als  das  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommende  gegeben  werden  kann. 

Ueber  die  Vertheil  ung  des  Bodens  nach  den  Besitzern  des- 
selben, hoffe  ich  späterhin  eine  besondere  Abhandlung  zu 
liefern.  Eine  genauere  Prüfung  dieses  Gegenstandes  ist  um  so 

Mla*.  rotm.  u.  18 


nöthiger,  als  in  Russland  bisher  noch  Niemand  versticht  hat 
eine  Zusammenstellung  des  Grundeigenthums  nach  den  Be- 
sitzern desselben  zu  geben,  und  der  Statistiker  doch  wissen 
muss,  wie  viel  Land  zu  den  Reichs-Domänen  gehört,  wie  viel 
von  dem  Gesammt-Arcal  Privat-Eigenthum  ist  u.  s.  w. 

In  Hinsicht  auf  Classification  der  Bewohner  des  Europäischen 
Russlands  nach  verschiedenen  Kategorien  habe  ich  der  Aka- 
demie fürs  Erste  etwas  über  die  Vertheil ung  derselben  nach 
Ständen  eingereicht1).  Es  wäre  eigentlich  Sache  der  Ethno- 
graphen, den  Statistikern  die,  ihrer  Nationalität  nach  so  ver- 
schiedenen Bewohner  Russlands  vorzuführen,  und  die  Wohn- 
sitze derselben,  nebst  Zahl  der  Individuen,  möglichst  genau 
anzugeben.  Die  Ethnographie  aber  ist  bisher  den  Geographen 
verfallen ,  und  es  dürfte  vielleicht  noch  eine  geraume  Zeit  hin- 
geben, ehe  sie  sich  als  selbstsländ ige  Wissenschaft  aufrichtet. 
Wie  mangel-  und  wie  fehlerhaft  sind  doch  oft  die  ethnogra- 
phischen Nachrichten,  welche  uns  die  Hrn.  Geographen  in 
ihren  Schulbüchern  geben  !  Wenn  einerseits  bei  ihnen  ganze 
Völkerstämme,  oder  einzelne  Verzweigungen  derselben  ver- 
tnissl  werden,  so  führen  sie  dagegen  auch  solche  Nationen 
auf,  die  gar  nicht  mehr  auf  dem  Erdenrund  zu  finden  sind. 
Nun  kann  aber  der  gründlichere  Statistiker  nicht  umhin,  nach 
den  verschiedenen  Völkern  und  ihrer  Stärke  zu  fragen,  und 
in  Ermangelung  befriedigender  Antworten,  sieht  er  sich  genü- 
thigt  dasjenige  selbst  zu  suchen,  was  ihm  in  dieser  Beziehung 
nicht  schon  fertig  geboten  wird. 

So  musste  auch  ich  denn  an  die  Erforschung  der  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  Russlands  gehen.  Die  Schwierigkeit 
eines  Unternehmens  dieser  Art  war  zu  einleuchtend,  um  nicht 
der  Befürchtung  Raum  zu  geben,  dass  der  gute  Wille  viel* 
leicht  bei  Ausfuhrung  desselben  scheitern  könnte.  Als  ich  je- 
doch einige  Jahre  nach  einander  mit  dem  Zusammenbringen 
des  nöthigen  ethnographischen  Materials  fortfuhr,  dt  ward  es 
mir  immer  wahrscheinlicher,  dass  am  Ende  doch  noch  mein 
Ziel  erreicht  werden  dürfte. 

- — .  -»  

1)  Mémoires  de  l'Académie  Irap.  des  sciences  de  St.-Pölersbourg , 
VI  série,  Sciences  politiques  etc.  T.  VI  (1847.  4),  p.  401—420. 
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Vor  Allem  war  es  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften, die  mich  bei  Einholung  der  Nachrichten  aus  den 
Provinzen  unterstützte.  Doch  auch  vielen  administrativen  Be- 
hörden und  verschiedenen  Beamten  und  Privatleuten  verdanke 
ich  gütige  Förderung  meines  wissenschaftlichen  Zweckes. 

Unwillkürlich  musste  ich,  um  sicher  zu  gehen,  mich  darauf 
beschränken  die  Wohnsitze  und  die  Zahl  der  Nicht -Russen, 
iterh  der  letzten  (der  achten)  Volkszählung  vom  Jahre  1834* 
auszumitteln.  Ssibirien  und  den  Kaukasus  durfte  ich  nicht 
out  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  ziehen,  die  sich  fürs 
Erste  nur  über  das  Europäische  Russland  erstreckten 2). 

Was  ich  unterdessen  von  dem  eingesammelten  Material 
einzeln  veröffentlichte,  war  Folgendes: 

1.  Ueber  das  Astrachan  sehe  Gouvernement  und  die  Kal- 
myken in  Russland  3). 

2.  Ueber  die  Zahl  der  Hebräer  in  Russland  und  deren 
Verhältnis*  zur  übrigen  Bevölkerung,  in  denjenigen  Provin- 
zen, wo  solche  geduldet  werden  4). 

3.  Ueber  die  Zahl  der  Nicht -Russen  (Tschuden,  Kare- 
rier,  Tscheremissen,  Mordwinen,  Tataren  und  Zi- 
geuner) in  den  Gouvernements  Nowgorod,  Twer,  Jarosslaw, 
Kostroma  und  Nisbnij-Nowgorod  *). 

2)  Was  ich  übrigens  yon  den  Ssibirischen  Völkerschaften 
IQ  »igen  hätte,  findet  man  in  meiner  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
Russlands  Gesammt- Bevölkerung  im  Jahre  1838.  S.  Mémoires  de  l'Aca- 
démie Imp.  des  sciences  de  St.-Pétersbourg ;  VI  Série,  Sciences  poli- 
Uqne*  etc.  T.  VI.  (1844.  4.)  p.  205  ff 

Ebendaselbst  befinden  sich  auch  die  Nachrichten  über  die  Kauka- 
sischen Völker.  Den  Bewohnern  Armeniens  ist  ausserdem  ein  he- 
Mnderer  Artikel  gewidmet,  der  im  Bulletin  scientifique,  publié  par 
r Académie  Imp.  des  sciences  de  St.  Pétersbourg  1840.  T.  VIII,  No.  1 
et  2.  p.  16—20  abgedruckt  wurde. 

3)  Im  Bulletin  scientifique  T.  VI  (1840.  4.),  No.  17,  p.  271  f.;  auf 
Grundlage  einer.  Mittheilung  des  gewesenen  Curalors  der  Kalmyken, 
Wirkl.  Staatsrates  A.  M.  Padejew. 

4)  Ebendaselbst  T.  VII.  (1840.  4.),  No.  7,  p.  91—96. 

5)  Im  Bulletin  de  la  Clasae  des  sciences  historiques,  philologiques  et 
politiques  T.  1  (1844.  4),  N.  6,  p.  85—96.  Nachdem  dieser  Aufsatt  er- 
schienen war,  sind  mir  einige  Nachträge  dazu,  die  Gouvernements 
Nowgorod,  Nisbny- Nowgorod  und  Twer  betreffend,  mitgetheilt  worden. 
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4.  Ueber  die  Nicht-Russische  Bevölkerung  der  Appanagc- 
Güter  (Tschuden,  Karelier,  Mordwinen,  Tschuwa- 
schen, Tataren  und  Meschtscherjaken  •). 

5.  Die  Karatajen,  ein  Mordwinen-Stamm  7). 

6.  Finnland  in  ethnographischer  Beziehung 8) ,  und  zur 
Kenntnis«  Finnlands  in  ethnographischer  Beziehung9). 

7.  Die  Bewohner  Kur-  und  Livlands  im  Allgemeinen 
und  die  Liven  insbesondere10). 

8.  Die  Bewohner  Estlands11). 

9.  Ueber  die  Deutschen  im  St.  Petersburgischen  Gouver- 
nement. Mit  einem  Vorworte  über  die  ethnographische  Karte 
des  St.  Petersburgischen  Gouvernements  etc.  St.  Petersburg 
1850.  8. 12). 


6)  In  den  Mémoires  de  l'Académie  lmp.  des  sciences  de  St.-Pétersb. 
VI  série,  Sciences  politiques  etc.  T.  VI  (1844.  4.),  p.  223-232. 

7)  Bulletin  de  la  Classe  des  sciences  historiques  etc.  T.  I,  (1844.  4.), 
No.  24,  p.  369—372. 

8)  Zuerst  im  Auszuge  in  dem  so  eben  genannten  Bulletin  T.IV.  No.l, 
p.  1—8.  und  darauf  rollst änd ig  in  den  Mémoires  de  l'Académie  lmp.  des 
sciences  de  St.-Pétersbourg;  VI  série,  Sciences  politiques  etc.  T.  VII, 
p.  431 — 463.  Als  Haupt-Quelleu  dienten  die  mir  aus  Hclsingfors  ron 
den  Herrn  Professoren  Baranowskij  und  Rein  gewordenen  Mit- 
theUungen„ 

9}  Bulletin  de  la  Classe  historico-phijologique  etc.  (1848),  T.  V,  No.ll, 
p.  161—168. 

10)  Im  Bulletin  de  la  Classe  dessciencesbistoriquesetcT.nl,  (1847. 
4.)  No.  17,  p.  257-266.  Mit  einem  Schreiben  des  Hrn.  W.  Hillner, 
(Pastor  zu  Popen,  Angermiinde  und  Pisen,  im  Goldingen'schen  Kreise; 
über  «Die  Liren  an  der  Nordküste  von  Kurland»;  erhalten  aus  Milau, 
durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Vice-Gourerneurs  ron  Kurland, 
Wirkl.  Staatsrath  von  Maydell. 

11)  Ebendaselbst  T.  III,  No.  21  et  22,  p.  346  f. 

12)  Es  ist  dies,  gleich  der  unter  No.  11  folgenden  Schrift,  ein  Capitel 
des  ron  mir  beabsichtigten  Textes  zur  ethnographischen  Karte  des  St 
Petersburgisohen  Gouvernements,  welche  auf  Kosten  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften,  im  J.  1849,  gestochen  worden  ist.  S.  Bulletin  de  la 
Classe  historico- philologique  de  l'Académie  lmp.  des  sciences  de  St.- 
Pétersbourg  T.  VII,  No.  23  et  24,  p.  359—390;  daraus  abgedruckt  in 
den  Mélanges  Russes,  tirés  du  Bulletin  historico- philologique  T.  1* 
p.  465—509. 
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10.  Der  Litauische  Volksslamm.  Ausbreitung  und  Starke 
deuelbcn  in  der  Mitte  des  XIX  Jahrhundert«  ia). 

U)  B041»  Bi»  C.  neTepÖyprcKOÜ  ryßepuiu.  OrphiBOKi,  h3t» 
noacHHTe jLHai  o  TeKCTa  ai  ^THorpai  iiMecKOÜ  Kaprfe  C.  DeTep- 
öyprcaoii  ryoepiiiii,  d.  h.  Wod'  (die  Woten  oder  Wallän- 
der} im  St.  Petersburgischen  Gouvernement.  Ein  Bruchstück 
de«  erklärenden  Textes  zur  ethnographischen  Karte  des  St.- 
Petersburgischen  Gouvernements  14). 

Nachdem  ich  eine  Reihe  von  wenigstens  10  Jahren  fortwäh- 
rend Nachrichten  über  die  Wohnsitze  und  die  Zahl  der  Nicht- 
Russischen  Bevölkerung  des  Reiches  gesammelt  hatte,  wagte 
ich  es,  der  Geographischen  Gesellschaft  den  Vorschlag  zu 
machen,  eine  ethnographische  Karte  des  Europäischen  Russ- 
lands heraus  zu  geben,  begleitet  von  einem  erklärenden  Texte. 
Dieser  Vorschlag  wurde  am  24  April  1846  vom  Conseil  der 
genannten  Gesellschaft  genehmigt  und  die  zur  Anfertigung  der 
Karte  nöthigen  Summen  zu  meiner  Disposition  gestellt. 

Ehe  an  die  Anfertigung  der  ethnographischen  Karte  gegan- 
gen werden  konnte ,  musste,  auf  Grundlage  des  vorhandenen 
Materials,  ein  ethnographischer  Atlas  ausgearbeitet  werden, 
wozu,  ausser  den  .59  Blättern  der  Schubert'schen  Special- 
Karte1*),  noch  39  Blätter  der  detaillirten  Karte  Russlands  16) 
nölhig  waren,  um  so  das  Europäische  Russland  vollständig  zu 
haben.  So  wie  neue  Nachrichten  einliefen,  wurden  die  von 
Nicht- Russen  bewohnten  Ortschaften  auf  diesen  Karlen  auf- 


13)  Desselben  Bulletin  T.  VIII,  No.  18  u.  19,  S.  273—292  und  der 
genannten  Mélanges  Russes  T.  II,  p.  1—22. 

14)  Dies  ist  ein  besonderer,  73  Seiten  in  8.  starker  Abdruck  aus 
•t^m  Journal  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts:  3Kypiia.ii» 
MHHncTepcT»a  Hap04Baro  npocrfemeuia  1851,  No.  5,  0t4.  II,  c.  41—67; 
No.6,  Otä.  II,  c  100-146. 

15)  CnenjajbHaü  KapTa  aanajuiott  qaern  PocciitcKoH  IlatnepiH,  co- 
craueaiia«  ■  rpaauposaiiHaH  bt,  V420000  A0Jin  «»croaiueÄ  BejimHau, 
npH  HoeBBO-Tonorpa«nMecKoan>  4eno,  bo  apeva  renepa.n.-KBapTiip- 
■eHcrepa  Heii,irapTa,  no.n.  pttcobo4Ctbomii  l>Bepaji»- JeirreefliiTa 
nirÖepTa.  1832.  (10  Werst  auf  einen  Engl.  Zoll). 

16)  Ilo.ipofliiaa  KapTa  PoccittcKoik  HarnepiM  h  6jnajca;aimixT»  aa- 
TwnMHHbiii.  nja  itaiB.  114  BU.  (Aus  dem  ersten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts;  20  Werst  auf  einen  Englischen  Zoll). 
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gesucht  and  darnach  die  Blätter  ilhiminirt,  um  späterhin,  in 
verjüngtem  Maasstabe,  auf  die  ethnographische  Karte  über- 
trafen zu  werden. 

Da  die  Post-Karte  ihrer  Grösse  nach,  am  angemessen- 
sten erschien,  so  wurde  solche  meiner  Karte  m  Grunde  ge- 
legt, mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  mir  dieselbe  links  (im 
Westen)  mit  Warschau  beginnt,  und  sich  rechts  (im  Osten)  bis 
Tobolsk  erstreckt.  Um'  aber  das  Ganze  auf  4  Blätter  bringen 
zu  können,  wurde  der  unlere  Theil  der  Karte  —  nämlich  Al- 
les, was  südlich  vom  Terek  befindlich  ist  —  weggelassen,  in- 
dem dieses  Gebiet  ohnehin  nicht  mehr  zu  Europa  gehört 

Die  Zeichnung  der  Post-Karte  war  jedoch  in  vieler  Hinsicht 
nicht  mehr  zeitgemäss,  wober  denn  folgende  Verbesserungen 
vorgenommen  werden  mussten. 

1.  Die  von  den  Russen  sogenannte  Mur  man' sehe  (d.  i. 
Normännische^  Küste,  welche  sich  vom  Waranger- Fjord, 
oder  von  der  Norwegischen  Gränze,  bis  zum  Sswjatoj  Nos* 
(dem  Heiligen  Vorgebirge)  erstreckt,  wurde,  auf  Grundlage 
der  im  Jahre  1839  beim  Hydrographischen  Departement  des 
See -Ministeriums  gestochenen  General -Karte*  der  Norwegi- 
schen Küste,  von  der  Insel  Flagstad  an  bis  zum  SswätojNoss, 
verbessert. 

2.  Für  dasInnerederLappländischen  Halbinsel  wurde 
eine  im  Ministerium  der  Reichs -Domänen  befindliche  Karte 
des  Arcbangelscben  Gouvernements  benutzt,  die  im  Jahre 
1838,  im  Maa^tab  vou  18  Werst  auf  einen  engl.  Zoll  ange- 
fertigt ward. 

3.  Die  Küsten  des  Weissen  Meeres  sind  nach  zwei 
Mercator'schen  Karten  umgemacht  worden,  die  auf  Grund- 
lage von  Beobachtungen  und  Vermessungen  des  Capitain- 

Lieutenants  (gegenwärtig  General  -  Major)  v.  Reinecke,  im 

— —  * —  ■—    il,  i  i  —  '  

17)  Uohtobhji  KapTa  PocciucKou  lliinepiu,  H34ABnaa  Uohtobumi.  ,4e- 
napraiieiiTOiiTfe  n  1842  ro4y.  (75  Werft  auf  einen  EngL  Zoll). 

18)  In  Beziehung  auf  die  ÖiUicbe  Gränze  des  Europäischen  Ruß- 
lands glaube  ich  hier  auf  das  hinweisen  zu  müssen,  was  ich  in  meiner 
Schrift  über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den  Provinzen  des  Eu- 
ropaischen Russlands  auseinandergesetzt  habe.  S.  das  Bulletin  de  la 
Classe  historico-philologique  etc.  (1845),  T.  III,  No,  1  u.  2,  p.  6. 
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Jahre  1833,  beim  Hydrographischen  Dépôt  des  See-Ministe- 
riaini  angefertigt  und  herausgegeben  wurden  l9). 

4.  Die  Küsten  des  Eismeeres  sind  neu  gezeichnet, 
nach  der  beim  Hydrographischen  Departement  des  See-Mini- 
steriums im  Jahre  18*3  erschienenen  General- Karte  eines 
Tbeiles  des  Nördlichen  Océans  und  des  Karischen  Meeres  mit 
Nowaja-Semlja  20) ,  wozu  die  Angaben  Russischer  Seemänner 
aus  den  Jahren  1827  bis  1832  benutzt  wurden. 

5.  Das  Petschora- Land  ist  nach  den  Karten  der  Herren 
Alexander  Grafen  v.  Keyserling  und  Paul  v.Kru sens  lern 
berichtigt  worden21). 

6.  Einige  nachträgliche  Berichtigungen  oder  Angaben  fur 
die  nordöstlichen  Gegenden  des  Archangel'schen  Gouverne- 
ments, entnahm  ich  der  zu  Hrn.  lsslaw ins  Schrift  über  die 
Niamojeden  gehörenden  Karte  des  Tundra-Gebietes  im  Me- 
eschen Kreise  des  Archangelschen  Gouvernements  2J). 

7.  Der  ganze  nordöstliche  Theil  meiner  ethnographischen 
Karte,  —  von  Ssolikamsk  undTseherdyn',  im  Perm'schen Gou- 
vernement, bis  hinauf  zum  Kara-Flusse,  —  gründet  sich  auf 
die,  für  die  Kaiserliche  Russische  Geographische  Gesell- 
schaft, auf  meine  Veranlassung,  vom  Ungarischen  Reisenden, 

19)  Die  erste  dieser  Karten  führt  den  Titel:  KapTa  aocTOinott  «lacru 
RLiaro  MOpa;  cocramieua  na  ocnoaauia  naCjio^eaüi  h  npoirfepoB'b,  a%- 
jaHuuxi»  ci»  1827  no  1831  r.;  die  zweite:  KapTa  aanaAuoit  «lacrn  Et- 
jaro  Mop»;  corraueua  —  c*  188»  no  1832  ro4%. 

20)  reaepajbeas  KapTa  naern  CtBepnaro  oteeaua  h  Kapcicaro  Mop«  tn, 

■  1   
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21)  Diese  Karten  gehören  su  den  «Wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  einer  Reine  in  das  Petschora  Land,  im  Jahre  1843».  St  Petersburg 
1*46.  4.,  und  fuhren  die  Titel: 

1.  Geognostisch-geotfraphische  Uebersicht  des  Petschora-Landes,  zu- 
sammengetragen nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  tou  A. 

Keiserling  und  P.     Krusenstern.  1846. 

2.  Karte  der  Flüsse  Petschora,  Ishma,  Ilytsch,  Wytschegda,  der 
nordlichen  und  südlichen  Mylwa,  nach  Mercators  Projection,  aufge- 
nommen und  gegründet  auf  die  astronomischen  Ortsbestimmungen  tou 
Panl  f.  Krusenstern,  Capitain  der  KaiserL  Hussisrhen  Marine.  184«. 

22)  S.  CaMOl>.tbi  bt>  AOnauiHejfb  n  o6niecTBeHBDMi>  fitiTy,  B^aAiiMipa 
He^aanna.  C  nerepAypn»  1847.  8.  Die  Karte  selbst  fuhrt  den  Titel: 
KapTa  Tyn.ipw  MeaeHCKaro  yt>34a  Apxam  ejhCKOH  ryöep.  1847  r. 


Hrn.  Anton  v.  Reguly  im  Jahre  18i6,  entworfene  elhno- 
graphisch -geognostûche  Karte  de«  nördlichen  Ural-Gebieten, 
wozu  von  ihm  die  Materialien  in  den  Jahren  1844.  und  1843 
gesammelt  wurden*').  Ohachon  ein  grosser  Theil  der  Re- 
git 1  y  «eben  Karte  nicht  mehr  Europa  betrifft,  so  habe  ich 
selbige  doch  ganz  benutzt ,  um  so  gleichsam  den  Anfang  zu 
einer  ethnographischen  Karte  von  Ssibirien  zu  machen. 
Hr.  Professor  Dr.  Castrén,  der  im  Auftrage  der  Akademie 
der  Wissenschaften  Ssibirien  bereitete,  wird  hoffentlich  viel 
zur  gründlichen  Erreichung  dieses  Zweckes  beitragen.  Was 
nun  aber  die  Ethnographie  des  Kaukasus  betrifft,  so  wird 
die  Kaukasische  Abtheilung  der  Geographischen  Gesellschaft 
dieselbe  gewiss  zu  einem  der  Haupt-Gegenstände  ihrer  Unter- 
suchungen machen. 

8.  In  Beziehung  auf  die  Küsten  des  Schwarzen  Meere« 
folgte  ich  den  Angaben  des  Ma npa na ri 'sehen,  im  Jahre  1841 
beim  Hydrographischen  Dépôt  der  Flotte  des  Schwarzen  Mee- 
res zu  Nikolajew  erschienenen  Atlas  24). 

9.  Ausserdem  wurde  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Städ- 
ten ,  deren  geographische  Lage  auf  der  Post-Karte  nicht  genau 
angegeben  war,  neu  aufgetragen,  was  denn  natürlich  auch 
andere  Abänderungen  nach  sich  zog.  So  z.  B.  war  dies  der 
Fall  mit  Nishnij- Nowgorod,  Makar'jew  an  der  Wolga,  Neu- 
Tscherkask  etc. 

10.  Für  das  Orenburgi«che  Gouvernement  richtete  ich  mich 

23)  Ein  zur  Erläuterung  dieser  Karte  dienendes,  an  mich  gerichtetes 
«Schreiben  de«  Hrn. t. Reguly  sollte  in  den  «Denkschriften  der  Russi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg»,  welche  in  Wei- 
mar, unter  Hrn.  Frorieps  Leitung  gedruckt  werden,  erscheinen.  Es 
ist  jedoch  leider  ron  diesen  Denkschriften  bisher  nur  ein  Band  heraus 
gegeben.  Die  Russische  Uebersetzung  des  v.  Reguly 'sehen  Schrei- 
bens ist  im  3ten  Bande  der  3anncKH  Pyccicaro  reorpa+HHeevaro  06- 
utecTaa  (St.  Petersburg  1849,  S.  159—175)  abgedruckt 

24)  AT.iaci»  Hepaaro  Mopa;  rpaanpoBatii.  ho  ßucoqafiiiicaiy  noae- 
jtiiiio  m»  C.  llPTepävprb,  et»  onueeit  npomBPAruHMXT»  c"b  1825  no  1836 
ro.vb,  KaniiTaHOMTi  1-ro  paHra  E.  Maiiraiiapu.   Il3,iaiii>  npn  raupo- 

rpa^HHCCKOMT.  HcpiIOMOpCKOMT.  4P  MO.  HhKOJOOBT.   184t.  (BT,  6.  JHCTl). 

Den  Inhalt  dieses  Pracblwerkes  habe  ich,  im  J.  1845,  in  der  $L  Pe- 
tersburg lachen  (deutschen)  Zeitung,  No.  37,  angegeben. 
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nach  der,  im  Jahre  184-6  beim  General-Stabe  des  Abgesonder- 
ten Orenburgischen  Armee -Corps  gezeichneten  und  zu  Oren- 
burg  lithographirten  Karte'*),  auf  welcher  unter  Anderm  auch 
da*  Land  des  Orenburgischen  Kosaken-Heere*  angegeben  ist. 
Der  Maasstab  dieser  Karte  ist  20  Werst  auf  einen  Engl.  Zoll, 
also  Vi40000  der  wahren  Grosse.  . 

11.  Die  Gränzen  der  übrigen  Heeres-Länder  (BoecaoBbia 
aeiun)  gründen  sich  auf  Angaben  des  Departements  der  Militär- 
Ansiedelungen,  dessen  Nachrichten  ich,  auf  Ansuchen  der  Aka- 
demie, mit  Allerhöchster  Genehmigung  benutzen  durfte. 

12.  Für  die  Richtung  des  Ural-Gebirges  wurden  die  Anga- 
ben der  oben  genannten  Karten  der  Herren  A.  v.  Reguly, 
AI.  Grafen  Keyserling,  P.  v.  Krusenstern,  W.  Issla- 
win  und  desObristen  F.  v.  Blaramberg  —  denn  diesem  ver- 
danken wir,  so  viel  ich  weiss,  die  Anfertigung  der  unter  N.  10 
genannten  Karte  der  Orenburgschen  Gegend  —  zu  Grunde  ge- 
legt In  Hinsicht  auf  die  Zeichnung  dieses  Gebirges,  richtete 
ich  mich,  —  den  Rath  meines  Col  legen,  Hrn.  Obrist  v.  Hel- 
mersen, befolgend  —  nach  der  Murchison'schen  Karte 
•The  Ural  mountains»,  welche  als  VII  Taf.  bei  seinem  Werke 
The  geology  of  Russia  in  Europe  and  the  Ural  mountains  (Lon- 
don 1845.  4-.)  erschien. 

Hierin  bestehen  die  Haupt- Abänderungen,  welche  vorge^ 
Bommen  werden  mussten,  um  die  Zeichnung  der  Post-Karte 
zu  vervollkommnen. 

In  Hinsicht  auf  die  Angabe  der  Wohnsitze  der  verschiede- 
nen Nicht -Russischen  Völkerschaften  boten  sich  mir,  unter 
Anderm ,  noch  folgende  Hütfsquellen  dar  : 

a)  Das  Ssimbirskische  Gouvernement  wurde  mit  der 
Karte  des  Apanage -Departements  verglichen ,  zu  dessen  Res- 
sort fast  die  Hälfte  aller  Bauern  des  Ssimbirskiscben  Gouver- 
nements gehört. 

b)  Die  fremden  Ansiedelungen,  namentlich  die  der 
Deutschen  und  der  Bulgaren,  gleichwie  auch  die  der 


25)  KapTa  OpeaÖyprcKaro  Kpaa,  cocTaweiia  h  jHTorpa^iipoaaHa  vh 
Yhoooo  -acToame»  seau™™,  np«  TeiiepaaMOin,  ffira«*  Ot- 

AViMuro  Opeutiyprcicaro  Kopnyca.  OpeüÖypr*.  1846. 

MtUnget  rauei.  II.  19  » 
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Ackerbauenden  Hebräer  and  die  Landereien  der  Marin  pol' - 
sehen  Griechen  am  A  so  w 'sehen  Meere,  "wurden  nach  den 
im  Ministerium  der  Reichs- Domänen  befindlichen.  Karten  und 
Plänen  angegeben  *•). 

c)  In  Beziehung  auf  das  Tau ri sehe  Gouvernement,  dies- 
seits wie  jenseits  der  Perekop'schen  Landenge,  legte  ich  die 
von  mir,  in  den  Jahren  1837  und  1838,  bei  Besichtigung  der 
Reichs-Domänen  daselbst  gesammelten  ISnchrichten  zu  Grunde. 

d)  Da 'für  die  Astrachan 'sc  he  Gegend' die  unszu  Gebote 
stehenden,  bisher  edirten  Karten  so  sehr  ungenügend  sind,  so 
Rah  ich  mich' im  Jahre  184*2  gehÖtfcigt,  Herrn  P.  J.  Tschis- 
tjakow,  Kriegs-Gonvemeur  von  Astrachan',  iu  bitten,  auf 
den  ihm  von  mir  zugeschickten  Karten,  die  in  jener  Gegend 
befindlichen  Tatarischen  Dörfer  angeben  zu  lassen,  was  denn 
auch  geschehen  ist. 

e)  Für  das  Perm  sche  Gouvernement  lies«,  auf  meine  Bitte, 
der  dortige  Hr.  Civil -Gouverneur,  Geheimerath  O  gare  w, 
die  ihm  von  mir  zugeschickten  Blätter  der  detai  Hirten  Karte, 
den  Nationen  nach,  iHnminiren,  was  meine  früheren  Angaben 
theils  bestätigte,  theils  vervollständigte. 

f)  Die  Angaben  über  die  Wohnsitze  derTsohuden  und  der 
Karelier  im  Petrosawodskischen  Kreise  des  Olonez'schen 
Gouvernements,  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Chefs  des 


26)  Für  die  im  Norden  des  Asow'schen  Meeres  befindlichen  Deut- 
schen Ansiedelan  gen  im  Taarischen  Gourernement,  hielt  ich  mich 
an  die  im  J.  1837  in  Berlin  angefertigte  Karte  unter  dem  Titel:  «Plan 
der  Deutschen  Colonie'n  an  der  Molotschna,  in  Südrussland,  heraus- 
gegeben Ton  J.  Wall  in  (der  Colonie)  Schönsee;  lithographirt  Ton 
L.  Veit  in  Berlin».  —  Die  Plane  des  sogenannten  Schwedischen 
Colonial-Bezirkes,  bei  Denisia w  im  Chersson'schen  Kreise,  ver- 
danke ich  Hrn.  Wirkl.  Staatsrath  ▼.  Hahn,  der  früher  im  Tntele- Co- 
mité für  Colonisten  des  südlichen  Russlands  prasidtrte.  Sein  Nachfolger 
im  A  rote,  der  Wirkl.  Staatsrath  Baron  Fr.  v.  Rosen,  war  so  gut  mir 
Auskunft  über  die  neuesten  Ansiedelungen  der  Hebräer  mit- 
xutheilen ,  gleichwie  auch  über  die  Griechische  Ansiedelung 
Alexandrowka,  im  Odessa 'sehen  Kreise  des  Chersson'schen  Gouver- 
nements, lieber  diese  letztere  holte,  auf  meine  Bitte,  auch  Hn  Staats- 
rath Skal'kowskij  einige  Nachrichten  ein;  ich  selbst  besuchte  die- 
selbe im  J.  1850. 
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Stabes  vom  Corp«  «1er  Berg-Ingenieure,  Hrn.  General  -  Major 
W.  £.  Ssa marskij  Bychowez,  während  ich  für  die  übri- 
gen Kreise  dieses  Gouvernements  alle  Nachrichten  über  die 
dortigen  Nicht-Russen,  mit  Genehmigung  seiner  Erlaucht  des 
Herrn  Ministers  der  Reichs -Domänen,  von  den  respectiven 
Behörden  verlangt  und  erhalten  habe.  Die  Vérification  dieser 
Angaben  ist  gegenwärtig  noch  im  Werke;  es  besorgt  dieselbe 
Hr.  Ujinskij,  Uctor  der  Karelischen  Sprache  beim  Olo- 
oez  sehen  Geistlichen  Setninarhim  zu  Petrosawodsk. 

g)  Ueber  die  Nicht-Russen  des  Pskow'schen  Gouvernements 
verdanke  ich  die  genaueren  Angäben  Hrn.  Dr.  Kreutzwald 
in  Werro,  gleich  wie  den  gewesenen  Mitgliedern  der  Kataster- 
Commission  (KomiHccia  yparaeüia  Aeneaun»]»  cöopon  ct. 
rocyjmpCTBeaiifcixi  apeCTbain»  IIckobckoü  ry oepniit) ,  beson- 
ders Hrn.  Collégien- Assessor  Jürgensonn. 

h)  Hinsichtlich  des  Kasan'schen  Gouvernements  benutzte 
ich,  zur  Prüfung  meiner  früheren,  auf  Grundlage  der  mir  zuge- 
kommenen Dorf-Listen  gemachten  Angaben,  zwei  verschiedene 
Karten  Die  eine,  vom  einstmaligen  Geschäftsführer  des  Sta- 
tistischen Gouvernements-Comite's  zu  Kasan,  Hrn.  Alexan- 
drow,  angefertigte  Karle  des  Kasan'schen  Gouvernements, 
war  der  Geographischen  Gesellschaft  vom  früheren  Vice-Gou- 
verneur von  Kasan,  Hrn.  Staatsrath  M.  D.  Sawjelejskij 
zugesandt;  die  andere  war  auf  meinen  Wunsch,  bei  dem 
Reichs -Domänen -Hofe  zu  Kasan,  nach  Nationen  illuminirt 
worden. 

t)  Meine,  das  Wjatka'sche  Gouvernement  betreffenden  An- 
traben, wurden  beim  Reichs -Domänen -Hofe  in  Wjatka  revi- 
dirt.  Dieser  Behörde  verdanke  ich  ein  vollständiges  Verzeich- 
nis aller  von  Reichs -Bauern  bewohnten  Dörfer  des  Gouver- 
nements, mit  Angabe  der  Seelenzahl  nach  der  achten  Volks- 
zählung vom  Jahre  1834,  und  der  Gewässer,  an  denen  sich 
die  Ansiedelungen  befinden. 

Ä)  in  Beziehung  auf  die,  in  den  Gouvernements  Nowgorod 
und  T  w  e  r  —  namentlich  in  der  Nähe  von  Wyschnij  -  Wolo- 
tschok  und  Waldaj  —  von  Kare  le  n  bewohnten  Dorfschaften, 
verdanke  ich  Hrn.  D.  Europeus  einige  berichtigende  Mit- 
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theilungen  *').  Ueber  die  Nachkommen  der  einst  im  Koslow  - 
sehen  Kreise  des  Ta  mbow 'sehen  Gouvernements  angesiedel- 
ten Karelen,  ist  mir  s  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  nähere 
Nachrichten  einzuziehen  *8). 

/)  Der  Gefälligkeit  Sr.  Exc.  des  Hrn.  Vice-Gouverneurs  von 
Kurland,  Wirkl.  Staatsraths  v.  Maydell,  verdanke  ich  die, 
in  Folge  meines  Ansuchens,  von  Hrn.  W.  Hillner  (Pastor  zu 
Popen ,  Angermünde  und  Piesen)  zu  Papier  gebrachten  Nach- 
richten über  die  Liven  an  der  Nordküste  von  Kurland29). 

m)  Die  Wohnsitze  der  Schweden  in  Estland,  welche 
zuerst  von  den  Civil- Behörden  angegeben  waren,  sind  später- 
hin, auf  meine  Bitte,  durch  Hrn.  Gemeinde-Richter  C.  v.  Mid- 
dendorf f  genauer  bestimmt  worden. 

n)  In  Betreff  der  Bewohner  Finnlands  habe  ich,  be- 
kanntlich, zuerst  auf  die  Angaben  der  Hrn.  Professoren  der 
Kaiserlichen  Alexander-Universität  zu  Helsingfors,  G.  Rein 
und  S.  J.  Baranowfikij  fassend,  eine  Karte  veröffentlicht ,0). 
Um  aber  die  Gränzen  der  verschiedenen  Sprachgebiete  in 
Finnland  genauer  zu  bestimmen,  bat  ich  die  Akademie  der 
Wissenschaflen,  einem  von  den  genannten  Professoren  empfoh- 
lenen jungen  Helsingforser  Gelehrten,  Hrn.  Magister  AI.  Wa- 
re lius,  die  Mittel  zu  einer  Wanderung  durch  Finnland  zu 
verschaffen.  Dies  geschah ,  und  die  Resultate  der  Warelius*- 
schen  Forschungen  gestatteten  nun  die  vorläufig  gezogenen 
Gränzen  der  Dialekte  mit  mehr  Bestimmtheit  anzugeben  und 


27)  Hr.  Europäus  gehört  zn  den  enthusiastischen  Söhnen  Finnlands, 
die  keine  Opfer  scheuen,  wenn  es  darauf  ankommt  ethnographische 
oder  linguistische,  sich  auf  ihre  Landsleute  und  deren  Slammgenossen 
beziehende  Untersuchungen  zn  machen.  Ein  Artikel  über  die  reisen- 
den Finnlinder  und  die  von  denselben  angestellten  Forschungen, 
(«CTpaucTByiomie  «I»iin.iflH.mbi  h  npoH3BU4"MbiA  umh  L)Tnorpa*iiMecKia 
H3cil>40Baaijj>),  der  von  mir  in  No.  154  der  Russischen  St.  Petersbur- 
gischen Zeitung  vom  J.  1848  eingerückt  war,  ist  bald  darauf  in  die 
Gouvernements  Zeitungen  von  Archangelsk,  Kasan,  Nowgorod,  Olonez, 
SU-Petersburg,  Witebsk  und  Wjatka  übergegangen. 

28)  S,  den  Ukas  vom  2  Juni  1724,  im  IIojhoc  coopame  aaKoaoro 
PoccUtcRoi  HMnepiH  T.  VII,  No.  4519,  Art.  19.  (S.  292). 

29)  Abgedruckt  im  Bulleün  de  la  Classe  historico  philologique  T.  III, 
No.  17. 

30)  S.  oben  Anmerkung  8. 
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ein  neue«  dialektisches  Sprach-Gebiet ,  da«  des  K  a  in  u- Vol- 
ke* oder  der  Quänen,  hinzuzufügen").  Auf  den  Wunach  ei- 
ne« guten  Freundes  von  mir,  der,  eine  Reise  durch  Finnland 
machend,  meine  Karte  mitbekommen  halte,  um  dieselbe  nö- 
tigenfalls zu  berichtigen,  waren  die  Herren  Cas  Iren  und 
Lönnrot  so  gut  einige  Verbesserungen  vorzuschlagen,  was 
mit  Dank  benutzt  ward. 

o)  Ueber  die  Walachen,  Serben,  Letten  und  andere 
Nicht-Russische  Rewohner  der  Militär- Colonie' n  sind,  mit  Al- 
lerhöchster Genehmigung,  durch  das  Departement  der  Mi- 
litär-Ansiedelungen die  Nachrichten  eingesandt  und  mir  gütigst 
zugestellt  worden,  was  nicht  wenig' zur  Vervollständigung  de« 
schon  vorhandenen  Materials  beitrug,  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Gouvernements  Chersson  und  Witebsk.  Ueber  die 
tum  Civil-Ressort  gehörenden  Walachen  u.  a.  in  Podolien, 
fehlen  noch  die  Angaben. 

p)  Am  schwersten  war  es  zuverlässige  Nachrichten  über  die 
Wohnsitze  und  die  Zahl  der  Litauer  zu  erhalten.  Schon  im 
Jahre  1827  hatte  ich,  bei  Ausarbeitung  der  im  dritten  Hefte 
meiner  Materialien  zur  Cultur  Geschichte  Russlands 8l)  abge- 
druckten Schrift  über  die  Litauer  n)  vergebens  gesucht,  die 

31)  Mein  Bericht  über  die  Reite  des  Hrn.  W  a  retint  ist  im  Y.  Bande 
des  Bulletin  der  historischen  Classe,  No.  il,  S.  161—172  abgedruckt 
Den  ausführlichen  Reisebericht,  unter  dem  Titel:  «Beitrage  zur  Kennt- 
nis» Finnlands  in  ethnographischer  Beziehung  von  Andreas  Ware- 
lias» findet  man  im  XIII.  Bande  der  von  den  Hrn.  v.Ba er  und y. Hel- 
mersen bei  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen 
Beitrage  zur  Kenntnlss  des  Russischen  Reiches,  8.  73  ff.  —  Von  den 
Quänen  ist  daselbst  S.  122  bis  131  die  Rede. 

32)  Marepiaju  ajlu  HcropiH  npocBtmeui*  bt,  Pocciu.  No.  III  (Cn6. 
1827.  4.),  c.  152-254. 

33)  Uebersetzungen  dieser  Abhandlung  Ueber  den  Ursprung,  die  Spra- 
che und  Literatur  der  Litauischen  (oder  Lettischen)  Völkerschaften,  gibt 
es  in  Deutscher  und  Polnischer  Sprache.  Die  erste  vom  Wirkt.  Staatsrath 
Peter  von  Schrötter  angefertigte  und  im  3ten  Stücke  des  Magazins 
der  Lettisch  litterarischen  Gesellschaft  aufgenommene,  erschien  auch  in 
besonderen  Abdrucken  (Mitau  1829,  112  8.  in  8.).  Die  Polnische  Ue- 
bertetzung  des  Hrn.  Leon  Kogal'ski,  unter  dem  Titel:  Opoczqtkach, 
jfzyku  i  literaturze  narodow  Litewsktch,  wurde  im  «Dzlennik  Wilenski» 
vom  J.  1829  abgedruckt. 
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Zahl  der  Litauer  auszunritteln.  Auch  bloss  annähernd  war  es 
nicht  gut  möglich,  die  Zahl  der  zu  diesem  Volke  gehörenden 
Individuen  zu  bestimmen,  während  wir  doch  in  Professor 
Schubert-«  Handbuche  der  allgemeinen  Staatskunde  eine  An- 
gabe über  die  Zahl  der  Litauer  in  Preuasen  finden84).  Erst 
seit  dem  Jahre  184-8  fingen  die  erwünschten  Angaben  an  ein- 
zulaufen, und  zwar  zuerst  aus  dem  Gouvernement  Kowno, 
wo  die  sogenannten  Schamaiter  (HufyAb)  getrennt  von  den 
Litauern  angegeben  wurden..  Späterhin  langten  ähnliche  Nach- 
richten auch  aus  den  Gouvernements  Wilno  und  Grodno  an. 
Um  aber  zu  einer  Gesammt-Uebersirbi  der  Litauer  zu  gelag- 
gcn,  ersuchte  die  Akademie  der  Wissenschaften  die  Regierunn 
des  Königreichs  Polen,  ihr  über  die  Litauer  des  Zar th ums 
möglichst  genaue  Angaben  zukommen  zu  lassen,  was  denn 
auch  geschehen  ist. 

Doch  von  allen  den  Unterstützungen,  welche  mir,  bei  Ge- 
legenheit meiner  ethnographischen  Arbeit,  sowohl  von  öffent- 
lichen Behörden  als  von  Privatleuten  zu  Theil  wurden,  sei  es 
mir  erlaubt  hier  zu  schweigen,  um  davon  in  dem  erklärenden 
Texte  zur  ethnographischen  Karle  Rechenschaft  abzulegen. 

Selbst  habe  ich,  bei  meinen  vielfachen  Reisen  durch  Russ- 
land, stets,  so  viel  ich  konnte,  notirt,  wo  in  Beziehung  auf  die 
Bewohner  Verschiedenheiten  vorkamen ,  und  noch  int  Jahre 
1846  habe  ich,  vorzüglich  in  ethnographischer  Hinsicht  die 
Gouvernements  Nishnij-Nowgorod,  Kasan,  Wjatka,  Wologda, 
Nowgorod  und  Oloaez  besucht35). 


34)  Der  Preussiscbe  Staat;  Bd.  I,  S.  460-46?.  Der  geehrte  Ver- 
fasser meinte,  als  er  diesen  Band  seines  sehr  geschätzten  Werkes  aus- 
arbeitete, dass  sich  in  Prenssen  keine  150,000  Litauer  mehr  befänden; 
doch  als  er  auf  meine  Bitte  diesen  Gegenstand  ehier  genaueren  Prüfung 
unterwarf;  so  fand  sich,  (wie  aus  einem  an  mich  gerichteten  Schreiben 
vom  6.  Marz  1850  hervorgeht),  dass  in  dem  östlichen  Theile  der  Provinz 
Prenssen,  auf  183.74  Q.-Meiien,  252,700  Litauer  leben.  S.  Bulletin  hi- 
storico-philolog4que  T.  VIH,  p.  284—286,  oder  Mélanges  Russes  T.  II, 
pag.  12—15. 

35)  Im  J.  1827,  bewirkte  ich,  bei  einer  Reise  durch  die  westlichen 
Gouvernement*  des  Reichs,  die  Zusendung  von  Nachrichten  aus  277 
Kirchsprengeln,  über  die  Nationalität  der  Bewohner  derselben,  beglei- 
tet von  Sprachproben.  Die  Verfasser  der  Berichte  waren  Katholische 
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Die  auf  der  ethnographischen  Karte  angegebenen  Völker- 
schaften sind  folgende  "): 

Ssamojede  n  — ....  ... — .....  ........~4,495 

Lappländer ..............  .*.  2,289 

Ju«IerlWoïDlen - ~   872 

*         lOstjaken  (in  Asien) 

ITschuden,  im  engern  % 
Sinne87) — 15,617  i 
Woten  (Walialaiset)  5,148  \  656,335  j 
Est&fi  •••••••»«•••••••••••••••■03 3«  -^96  i  Ê 
Liven   2,074  )  ,  f 

!'  Aurämöiset......  29,375  %  /S  918,184 

Ingrier  (Ishoren,  In-  f 
grtkot)  17,800  >261^9  ' 
Karelier,  im  engern 
v  SinnelÄ)...171,695 

/  S^r/anm.. ............  70,965  \ 

r  Fermier  ;..  52,204  I    314  4g4 

J  Wotjdken...............  186,770  ( 

'  Betsermfanen  (?).......M.................,.4,54S  ' 


uqd  Unir  le  Geistliche,  und  Ton  den  Gemeinden  befanden  sich  101  im 
Wilna 'sehen,  1  im  Kowno'schen.  5  im  Knrlandischen  und  170  im 
Min&kisrhen  Gouvernement.  Die  Zahl  aller  bewohnten  Orte  in  diesen 
Parochic'n  betrug  4270*,  die  der  Einwohner  296,543*. 

36)  Ich  fuge  hier  den  Namen  der  Nationen  die  Zahl  der  sie  ausma- 
chenden Individuen  bei,  in  so  weil  ich  solche  bisher  ausmiUeln  konnte. 
Manche  Ton  diesen  Zahlen  dürfte  durch  eine  andere  —  meist  etwas 
freiere  —  im  erklärenden  Texte  zur  ethnographischen  Karte  erseUt 
«erden  müssen,  da  mir  noch  einige  Nachrichten  fehlen,  die  hoffent- 
lich doch  früher  oder  später  einlaufen  werden. 

37)  Hr.  Akademiker,  Staatsrat  Sjögren,  hält  diese  Tschuden  im 
engeren  Sinne  für  Urf innen.  Im  Olonei'schen  Gouvernement,  gleich 
wie  imlsjeloserskischen  Kreise  des  Nowgorodseben,  werden  sie  schiebt- 
weg  T sebnden  (4y^u>)  genannt;  im  Tichwin 'sehen  Kreise  des  Now- 
gorod'schen  Gouvernements  aber  gibt  man  ihnen  in  der  vielfachen  Zahl 
«en  Namen  Tschuchari  (4yxapa). 

38)  Zu  den  Kareliern  im  engern  Sinne  rechnet  Ur.  Sjögren  auch 
die  Olonzen,  oder,  was  gleich  viel  ist,  die  im  Olonezschen  Kreise 
befindlichen  sogenannten  Tschuden.  In  den  mir  zugekommenen  of- 

Nachrichten  werden  sie  nur  Karelier  genaunt. 


Wolgasche 

Völker 


Tatarische 

Völker 

Mongolen 

Litauische 

Völker 


Slawische 

Völker 


Ttcheremiisen  ..HMWHNMMn.„MMN165,076 
Mordwinen  (Ersa  oder  Ersja, 

Mokschi  o.  Karatajen)  «..480,241 
r#cÄKtca*cA*nM.. ...................... ..429,952 

f  Tataren ,  im  engem  Sinne,  mit 

l         Einschluss  der  Nogajer..l.284,234 

/  Baschkiren  .....  ..  „.392,072 

!  MeschtscherjakenM,.^.m,...^,.,w..T9,9H 
[  Kirgisen  (Kajssaken)  82,000 

Kalmyken, 


1.075,269 


1.838,247 


1 


Idtauer,  im  engern  Sinne 

(Schamailen)......  ........7 1 6,886 

Le  1 1  en  m*>..*».m..»*...........m.m..*.**....8  /  2, 1 07 

Walachen  oder  Moldauer1')  

/  Bulgaren  ...  77,102 

<  5er6an  (Sserben)  „...„...  1,383 
\  Poien  ^.„^^.  .  .477,535 

Griechen. 

Armenier . 

Deutsche*0).,»... 

Schweden..,. 


.119,162 


1.588,993 

498,469 
556,020 


.„.37,676 
....373,000 
.11,470 


39)  Die  hier  angegebene  Zahl  der  Walachen  ist  unvollständig,  da 
die  Angaben  über  die,  zum  Ressort  der  Civil- Verwaltung  gehörenden 
Nicht  Russen  aus  dem  Podolischen  Gouvernement  fehlen. 

40}  Die  Angaben  über  die  Zahl  der  Deutsehen  sind  für  viele  Gouver- 
nements als  ungenügend  anzusehen.  Die  meisten  derselben  beruhen 
nicht  auf  genauen  Zählungen,  wie  das  z.  B.  in  Betreff  der  Deutschen 
und  anderer  Colonisten  im  Reiche  der  Fall  ist,  sondern  auf  mehr  oder 
weniger  problematischen,  von  der  Geistlichkeit  gelieferten  Berichten, 
der,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  Tiel  d.tran  liegt  zu  wissen,  welcher 
Nation  ihre  Pfarrkinder  angehören.  Die  Protestantischen  Prediger  in 
St  Petersburg  gründen  ihre  Angaben  meist  auf  die  Zahl  der  jährlichen 
Communicanten,  welche  sie  verdreifachen.  Wo,  wie  hier,  die  Schwe- 
den, Finnen,  Esten,  Letten  und  Englander  ihre  besonderen  Kirchen 
haben,  da  kann  man  annehmen,  dass  die  von  den  Hrn.  Pastoren  er- 
haltenen Zahlen  sich  nur  auf  Individuen  von  einer  und  derselben  Na- 
tionalität beziehen  :  doch  in  den  Provinzen  ist's  anders;  da  bilden  z.  B. 
in  der  Regel  Protestanten  aller  Nationen  nur  eine  Gemeinde,  und  der 
Prediger  unterscheidet  höchstens  die  Reformirten  von  den 

xanlreiche- 

ren  Lutheranern,  was  leider!  dem  Ethnographen  wenig  nützt. 

Was  nun  die  Katholiken  betrifft,  so  ist  der  ethnographische  For- 
scher noch  übler  daran,  und  selbst  die  Oberverwaltung  der  gei»tl»cben 
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{Taltnudiêten  (Polnische  und  \ 
Türküche  Juden«1)  1.054,407  1 1.060,132 
Kar  atmen  .....^..................«............5,725  ) 

2i[[ft(MfMiMUMiti»ni<MMiMiin»HiiHnmH<in«  8,247 

In  Allem  8.493,782 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  in  den  Russischen  Städten  be- 
findlichen und  andere  Bewohner  fremder  Abkunft,  gleich  wie 
diejenigen  Nicht-Russen,  welche  nur  in  geringer  Zahl  vorhan- 
den, und  in  dieser  Zusammenstellung  nicht  mit  aufgeführt 
sind4*),  und  berücksichtigt  man  den  Umstand,  dass  über  ei- 

Angele^enheiten  fremder  Confession  en  besitzt,  so  viel  ich  weiss,  bis 
jetit  noch  keine  Nachrichten  über  die  Nationalität  der  zum  Bereiche 


Nur  für  die  fast  ausschliesslich  Deutschen  Bewohner  der  Colonie'n, 
«od  in  dieser  Beziehung  genaue  Angaben  vorhanden,  welche  denn 
doch  beweisen,  dass  ein  Gleiches  auch  sonst  nicht  unmöglich  wäre. 

Da  alle  von  meiner  Seite  angestellten  Versuche,  Nachrichten  über 
die  Zahl  der  Katholiken,  ihrer  Nationalität  nach,  zu  erhalten,  schei- 
terten, so  fand  ich  mich  bewogen,  die  ron  den  Protestantischen  Predigern 
?f?ebenen  Zahlen  durch  die  Bank  als  Zahl  der  Deutschen  anzuneh- 
men, in  der  Hoffnung,  dass  das  dabei  Ueberflüssige  wenigstens  hier  und 
da  vir  Deckung  der  fehlenden  Angaben  über  die  Katholiken  dienen 
würde.  Auf  diese  Weise  mussten  natürlich  riete  Angaben  falsch  aus- 
fallen; dem  war  aber  für's  erste  nicht  abzuhelfen.  Mögon  die  unrich- 
tigen Zahlen  dazu  dienen  uns  genauere  zu  rerschaffen,  ron  gebildeten 
Personen,  die  nicht  gleichgültig  für  vaterländische  Ethnographie  sind.. 

41)  Die  Zahl  der  Hebräer  gebe" ich  nach  meiner,  sich  auf  das  Jahr 
1838  beziehenden,  im  Bulletin  der  Akademie  abgedruckten  Abhand- 
lung (8.  oben  Anm.  4).  Nur  sind  hier  58  Individuen ,  die  sich  im 
Wjatkaschen  Gouvernement  vorfanden,  zugegeben.  In  der  tabellari- 
schen üebersicht  der  Nicht-Russen  nach  den  verschiedenen  Provinzen 
»ind  in  den  sogenannten  Nordwestlichen  Gouvernements  (Wilna, 
Grodno,  Kowno  und  Minsk)  die  früheren  Angaben  denen  gemäss  re- 
partirt  worden,  die  sich  in  der  Schrift  «Ueber  die  ökonomische  Orga- 
nisation und  den  Zustand  der  Hebräischen  Gemeinden  in  Russland» 
vorfinden.  S.  /Kvpna.i  b  MuuucTepcTBa  BeyTpeaHnn»  4'bji>,  1850;  kb.  2. 

42)  Diese  sind  Amanten,  In  Bcssarabien  ;  Bucharen,  in  den  Gou- 
vernements Astrachan  und  Orenburg;  Chiwenser,  in  den  Gouverne- 
ments Astrarhan  und  Ssaratow;  Franzosen,  in  Bessarahien;  Grusi- 
oer,  in  den  Gouvernements  Astrachan  und  Stawropol';  Indier,  im 
Gouvernement  Astrachan;  Karakalpaken,  in  den  Gouvernements 

ii.  20 
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nige  Nicht- Russen  die  Nachrichten  noch  nicht  vollständig  vor- 
liegen;'so  wird  man  die  Gesammt-Zahl  der  Nicht-Russen,  im 
Europäischen  Russland,  auf  mehr  denn  8V2  Millionen  Indivi- 
duen beiderlei  Geschlechts  anschlagen  müssen.  Da  die  mei- 
sten Angaben  sich  auf  die  Zeit  der  achten  Volkszählung  vom 
Jahr  1834  beziehen,  wo  die  Gesammt-Bevölkerung  des  Euro- 
päischen Russlands  gegen  56%  Millionen  betrugt  so  folgt  da- 
raus, dass  die  Nicht-Russen  etwa  15  Procent,  —  d.  h.  mehr 
als  den  siebenten  Theil  —  aller  Bewohner  des  Europäi- 
schen Russlands  ausmachen. 

Die  Vertheilung  der  Nicht-Russen  durch  die  verschiedenen 
Gouvernements  ist  aus  der  beifolgenden  Tabelle  zu  ersehen. 

Um  eine  Idee  davon  zu  geben,  wie  das  gegenseitige  Zahlen- 
Verhältniss  der  Nationen  sich  icon  einer  Volkszählung  zur 
andern  verändern  kann,  will  ich  hier  nur  ein  paar  Beispiele 
anführen. 


Die  Zahl  der  Deutschen 

Ansiedler  betrug 
in  den  Gouvernement» 

Bei  der  8ten 
Volks  Zahlung 
1834 

Bei  der  9tcn 
Volks  Zählung 
1850 

Die  Zunahme 
d.  Bevölkerung 

^  'betrug160 

62,217 
46,686 
13,029 
23,163 
21,475 
\  0,038 

94,295 
71,440 
19,656 
34,298 
3t,S66 
19,139 

 — 

53.oa 
50.  *6 
48.07 

48.39 

90.™ 

Jekalerinosslaw  

(  .hcTSSOO...  

Bessarabien  (Provinz)..... 

176,680 

270,694 

53.374 

Hiernach  wären  denn  gegenwärtig  statt  der  373,000  in  der 
Tabelle  angegebenen  Deutschen,  etwa  470,000  im  Europäi- 
schen Russland  anzunehmen. 


Astrachan,  Orenburg  und  Perm;  Osseten,  im  Gouvernement  Stawro- 
pol';  Perser  (Kysylbaschen),  in  den  Gouvernements  Astrachan  und 
Ssamara;  Truchmenen  (Turkomannen),  in  den  Gouvernements  Astra- 
chan, Stawropol  und  Taurien;  Tscherkessen,in  den  Gouvernements 
Ssamara  und  Ssimbirsk,  gleich  wie  im  Lande  der  Donischen  Kosaken; 
endlich  auch  Holländer  (Toaeiupu),  in  den  westlichen  Gouver- 
nements etc. 
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Gai»  anders  erscheint  die  Bewegung  der  Bevölkerung  bei 
einige»  andern  Völkern.  So  z.  B.  Briden  wir  im  Jahre  1850 
im  Tanrischen  Gouvernement  nur  um  3  Procent  mehr  Tataren, 
aïs  im  Jahre  1834,  denn  die  Zahl  derselben  unter  den  Reichs - 
Bauern  ist  von  der  achten  zur  neunten  Volks-Zählung  nur 
von  238,126  auf  245,373  Individuen  beiderlei  Geschlechts 
pestiepen. 

Ans  dem  hier  gegebenen  Verzeichnisse  der  verschiedenen 
Völkerschaften,  ist  denn  auch  das  System  zu  ersehen,  welches 
ich,  im  Einverständnisse  mit  meinem  als  Sprachforscher  so 
hochgeschätzten  Co  liegen,  Hrn.  v.  Sjögren,  im  erklärenden 
Texte  zur  ethnographischen  Karte  zu  befolgen  gesonnen  wäre. 
Dassin  dieser  Beziehung  die  Zusammenstellungen  von  Rask4a) 
und  Klaproth44)  nicht  unberücksichtigt  blieben,  versteht 
sich  von  selbst. 

Auf  die  Ssamojeden  und  Lappländer  folgen ,  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  der  Jugrier,  die  Wogulen  und,  so 
viel  dies  bis  jetzt  beurtheilt  «erden  kann,  ihre  Stammgenossen, 
die  Ostjaken.  Rask  führt  diese  Völker  unter  dem  Namen 
der  Kondier46)  auf. 

Wenn  hier  die  im  eigentlichen  Russland  ansässigen  Finnen 
in  zwei  Haupt-Abtheilungen  —  als  Tschudische  und  Ka- 
relische Völkerschaften  —  aufgezählt  werden,  so  wird  sich 
dies  hoffentlich  genügend  rechtfertigen  lassen. 

Die  öfters  sogenannten  Finnisch-Tatarischen  Völker  erschei- 
nen hier  als  zwei  verschiedene  Völker-Gassen: 

Zuerst  kommen  die  den  Finnen  zunächst  stehenden,  von 


43)  Samlcde  tüdels  forhen  utrykte  afhandlinger  af  R.  IL  Rask.  Ud- 
gitne  efter  forfuUerens  dod  af  H..K.  Rask.  Kiobenharn.  1834—1838. 
(Sammlung  bisher  zum  Tbeil  noch  unedirler  Abhandlungen  von  Ras- 
nus  Rask);  III  Theile  in  8. 

44)  Jul.  Klaproth,  Asia  Polyglotta.  Paris  1823.  4. 

45)  So  genannt  nach  der  im  Tobolskischen  Gouvernement  in  den 
Irtysch  Oie*senden  Konda,  die  auch  im  Kaiserlichen  Titel  eine  Rolle 
spielt  Dies  ist  der  Fall  auch  mit  Jugrien,  und  ich  bemerke  hier  nur, 
dass  der  >'ame  Jögra  (in  der  rielf.  Zahl  JÖgrajas)  noch  heut  zu  Tage 
tod  den  Syrjanen  zur  Bezeichnung  der  Wogulen  sowohl,  als  der 
Ostjaken,  gebraucht  werden  soll. 
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Rask  sogenannten  Biarmischen  Völker:  die  Syrjanen 
und  ihre  Brüder  die  Permier,  nebst  den  Woljaken  (mit  den 
Bessermjanen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird). 

In  die  zweite  Classe  bringe  ich  hier  —  bis  auf  Weiteres  — 
die  der  Wolga  zunächst  wohnenden  Tscheremissen,  Mor- 
dwinen46) und  Tschuwaschen,  welche  letztere  einige 
Schriftsteller  wohl  mit  Recht  schon  ganz  zu  den  Tatarischen 
Völkern  zählen. 

Die  Teptéren  (TenTepn)  kann  ich,  eben  so  wenig  als  die, 
gewöhnlich  zugleich  mit  ihnen  genannten  Bob  y  Ii  (Bo6i>ijh), 
als  besonderes  Volk  aufrühren,  da  unter  diesem  Namen  nur 
Leute  eines  gewissen  Standes  zu  verstehen  sind.  Die  Tepteren 
bilden  nämlich,  ihren  Rechten  und  Pflichten  nach,  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  Reichs -Bauern  und  den  Individuen  des 
Baschkirisch-Meschlscherjakiscben  Heeres.  Im  Perm  schen 
Gouvernement  bestehen  sie  aus  Tscheremissen,  Woljaken 
und  Tschuwaschen;  Bobyli  aber  heissen  dort  die  mit  Wü- 
tjaken  untermengten  Tataren.  Im  Orenburgischen  Gouver- 
nement versteht  man  unter  Tepteren  Tatarische  Ueberläufer, 
die,  nach  Verfall  des  Kasan'schen  Reiches,  sich  zu  den  Basch- 
kiren flüchteten  47);  wogegen  dort  ähnliche  Tscheremissische, 

46)  Die  Verzweigung  der  Mordwinen  in  Ersen,  Mokicbanen  und 
Karatajen  konnte  nicht  besonders  berücksichtigt  werden.  Der  cr- 
•teren  von  diesen  Völkerschaften  verdankt  Aromas  (im  Nisbcgorod'- 
schen  Gouvernement)  seinen  Namen,  der  zweiten  die  Stadt  Mokschan 
(im  Gourernemcnt  Pensa) ,  während  die  K  aratajen  noch  In  den  Namen 
der  Fürsten  Karatajew  (Kuaaba  KapaTacuu)  und  der  KoJomna'scben 
Kaufleute  Korotajew  (KopoTaeau)  fortleben. 

47)  Der  als  Zuzügler  bei  den  Baschkiren  vorhandenen  Talaren,  Tschu- 
waschen und  T$cbcremis4en  (npumiue  in,  EamKiipuu  TaTapu,  lytauiü 
m  HepeMMCM)  erwähnt  die  Gesetzsammlung,  in  einem  Aktenstücke  Tom 
1  Mai  1734  (S.  ITojhoo  co6panie  aaKOBoai.  T.  IX,  No.  6571,  c.  312,  n.  4.) 

Die  Zahl  aller  Tepteren  im  J.  1844  betrug: 
Im  Gouvernement  Oreoburg  209,761  Indir.  beiderlei  Geschlechts 
«  Perm  927    «  «*  « 

Wjatka       »,748    «  a 
überhaupt  216,436    «  a 
Dabei  befinden  sich  109,432  männliche  nnd  107,004  weibliche  Seelen. 
Im  Orenburgischen  Gouvernement   findet  man  unter  den  Tepteren 
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Mordwinische  und  Tschuwaschische  Ueberläufer  Bobyli  ge- 
nannt werden.  Im  Wjatkiachen  Gouvernement  endlich  sind 
die  Tepteren  sowohl  Tscheremissen  als  Tataren,  die,  gleich 
den  übrigen  Tepteren  unter  den  Befehlen  des  Orenburgischen 
Kriegs -Gouverneurs  stehen. 

Was  die  Bessermjanen  Itir  ein  Volk  sind,  ist  noch  un- 
entschieden. Georgi  erwähnt  der  Bes armier  als  gleich- 
bedeutend mit  den  Syrjanen  und  Permiera  48).  Hr.  Akademi- 
ker Sjögren  sagt  in  seinem  Reise-Berichte  vom  Jahre  182*), 
das«  die ,  in  geringer  Anzahl  unter  den  Tataren  wohnenden 
•Besermänen»,  mit  den  Tataren  nicht  viel  mehrgemein  haben, 
ab  die  Muhammedanische  Religion;  denn  im  übrigen  scheinen 
sie  mehr  den  Wotjaken  ähnlich,  so  wie  sie  auch  mehr  unter 
sich  Wotjakisch  reden,  obzwar  sie  zugleich  die  Tatarische 
Sprache  kennen  °).  Dagegen  berichtet  der  gewesene  Civil- 
Gouverneur  von  Wjatka,  Th.  Kornilow,  in  seiner  Beschrei- 
bung des  Sslobodskojschen  Kreises,  dass  die  Bessermjanen 
ganz  abgesondert  leben,  und  dass  die  Tataren  sie  sich  nicht 
gleich  stellen,  indem  sie  wohl  Bessermjaninnen  heirathen, 
nicht  aber  ihre  Töchter  an  Bessermjanen  weggeben.  Zu  Hause 
bedienen  sie  sich  der  Wotjakischen  Sprache  (Botcküi  Habite*), 
die  sie  mehr  in  ihrer  Gewalt  haben  als  die  Tatarische  *°). 

Dies  bewog  mich  in  der  ethnographischen  Tabelle  die  Bes- 
sermjanen den  Wotjaken  anzureihen,  obschon  der  gewesene  Di- 


einije  Christen;  die  übrigen  sind  Muhamroedaner  und  Heiden  (diese 
letzteren  sind  Tscheremissen).  Im  Perm 'sehen  Gourernement  sind  wohl 
alle  Tepteren  IM  u  ha  m  me  daner  ;  Christen  befinden  sich  keine  dabei, 
wohl  aber  könnten  heidnische  Tscheremissen  darunter  sein.  Im  Wjat- 
ka  sehen  Gouvernement  sind  die  Tscheremissen  theils  getauft,  theüs 
ançelauft. 

48)  Jo.  Go  ttl.  Georgi,  Russland.  Beschreibung  aller  Nationen  des 
Hessischen  Reiches  etc.,  Leipzig  1783.  Bd.  I,  8.  72!  —  Sollte  Georgi 
za  dieser  Zusammenstellung  nicht  durch  die  Aehnlichkeit  der  Laute 
Biarmier  und  Besarmier,  oder  wie  er  selbst  schreibt,  Biarmen 
and  Besarmier,  verleitet  worden  sein? 

49)  St.  Petersburgische  Zeitung  1829,  No.  125,  S.  849. 

50}  S.  das  Journal  des  Ministeriums  des  Innern  (fttypnaji  Mhhh- 
crepcTBa  BnyTpeaHsrxi.  4ta-b)  1843,  No,  12,  S.  417. 


Digitized  by  Google 


—  158  — 

rigirende  der  Reiche-Domänen  zu  Wjatka,  Hr.  Staatsralh  A..  D. 
Ignat  jew,  in  einem  an  mich  gerichteten  officiellen  Schreiben 
der  Meinung  ist,  dass  die  Besserinjanen  nichts  Anderes  seien,  als 
Tataren,  die  zur  Zeit  des  Zaren  Johann  dea  Schrecklichen 
(im  XVI  Jahrb.)  getauft  wurden,  woher  aie  denn  Griechisch- 
Russischen  Glaubens  sind;  den  Namen  Bussurmanen  (d.h. 
Muselmänner)  aber  bekamen  sie,  weil  sie  noch  lange  Zeit 
Sprache  und  Gebräuche  der  Tataren  beibehielten.  Diejenigen 
unter  ihnen  (schreibt  Hr.  Ignat  jew),  welche  neben  Tataren 
wohnen,  sprechen  Tatarisch;  die  aber,  welche  Nachbarn  der 
Wotjaken  sind,  reden  Wotjakisch  ;  alle  sind  sie  jedoch  im  Stande 
sich  mehr  oder  weniger  im  Russischen  verständlich  zu  ma- 
chen. In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Russen  ;  hierin  nähern  sie  sich  aber  mehr  den  Tataren  als  den 
Wotjaken;  die  Kleidung  der  Männer  ist  theils  Russisch,  tbeils 
Tatarisch;  von  den  Tataren  unterscheiden  sie  sich  besonders 
dadurch,  daas  sie  ihr  Haar  nicht  rasiren.  Die  Tracht  der  Wei- 
ber gleicht  der  der  Tatarinnen. 

So  interessant  diese  Angaben  auch  sind,  so  wage  ich  es 
doch  nicht  mich,  ohne  Weiteres,  unbedingt  Hrn.  Ignat' jew  s 
Meinung  anzuschliessen.  Wenigstens  muss  die  Ansicht,  dass 
die  Bessermjanen  nur  von  den  Tataren  abstammen,  bezwei- 
felt werden,  da  Falk  1774)  in  seinen  Papieren  die  Notiz 
hinterließ  dass  sich  im  Jahre  1770  unter  den  »Besannen«  noch 
einige  Familien  Schamanischer  Heiden  befanden 

Jedenfalls  verdient  die  Frage,  wer  die  Bessermjanen  sind, 
Berücksichtigung,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Geogra- 
phische Gesellschaft  Maasregeln  zu  ihrer  Lösung  treffe 

Einen  andern,  bisher  noch  nicht  vollständig  untersuchten 
Gegenstand ,  dessen  ich  hier  zu  erwähnen  für  Pflicht  halte,  ma- 
chen die  Finnen  des  St.  Petersburgischen  Gouvernements  aus. 
Wer  sollte  wohUglauben,  dass  die  meisten  Bewohner  unserer 


»1)  Jo.  P.  Falk's  Betträge  zur  topographischen  Kenntnis«  de»  Rus- 
sischen Reiches.  St.  Petersburg  1785  und  1786.  4;  Bd.  III,  S.  462. 
(Vergl.  Bd.  I,  S.  164).  —  Hier  scheinen  übrigens  die  Besannen  auch 
Permi  er  bedeuten  zu  sollen.  Die  Bearbeitung  der  Falk*  sehen  Mate- 
rialien geschah  übrigens  durch  J.  G.  Georgi. 
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Residenz  von  den,  gleich  vor  den  Thoren  der  Stadl  ansässigen 
Landleuten  *2) ,  kaum  mehr  wissen,  als  von  den  verschiedenen 
Eskimo -Stämmen  im  Russee  heu  Amerika*,  den  Aglegmüten, 
kwichpakern  u.  s.  w.  —  Schon  der  Umstand  ist  bemerkens- 
werth,  dass  zwei  von  diesen,  sich  über  6  Kreise  verbreiten- 
den Finnischen  Völkerschaften,  und  zwar  die  beiden  älteren: 
die  Woten  (Watialaiset  und  Russ.  IjAbk),  die  Ingrier,  oder 
die  Ishoren  (Ingricot)  zur  Griechischen  Kirche  gehören,  wäh- 
rend die  beiden  später  hier  ansässig  gewordenen  Karelischen 
Stämme,  die  Aüramöiset  und  die  Sa  wakot  Lutheraner  sind. 

Ueber  die  Wohnsitze  und  die  Zahl  der  Woten  (oder  Wat- 
1  ander  ss)  und  der  Ingrier  hatte  die  Akademie  zuerst  vom 
Civil-Gouverneur  mehrere  Nachrichten  bekommen,  die  später, 
durch  die  Correspondes  mit  einigen  Kreis-Hauptmännern 
(3evcKie  HcnpaBHUKu),  und  besonders  durch  Nachforschungen, 
die  ich  selbst  im  August  des  Jahres  1848,  bei  einer  Reise 
durch  s  St.  Petersburgische  Gouvernement  machte,  vervoll- 
ständigt wurden.  Was  nun  aber  die  Evangelisch-Lutherischen 
Finnen  —  die  Aürämöiset  und  die  Sawakot  —  anbelangt, 
so  ging  ich  geradezu  an  die  beste  Quelle,  indem  ich,  auf  Em- 
pfehlung von  Seiten  des  Hrn.  General* Superintendenten  Dr. 
D.  F  litt  ne  r,  von  allen  Predigern  der  Land -Gemeinden  die 
mir  nölhigen  Nachrichten  erhielt.  In  BetrefT  der  Wohnsitze  und 
Zahl  der  Finnen  Griechisch-Russischen  Gfaubens,  sammelte, 
ich  selbst  bei  der  sehr  gefälligen  Geistlichkeit,  auf  einer  Tour 


52)  Die  Russen  nennen  den  Protestantischen  Finnen  Majmist  (in 
der  Mehrzahl  Majmisty,  MaitMüCTu),  d.  i. Landmann  (Tom  Finnischen 
Maamie*);  auch  geben  sie  ihm  den  Namen  Tschnchonez,  oder  rer- 
•chilicher  Weise  Tschuchna. 

33}  Diese  Woten  nennen  sich  selbst  Waddj  alaiset;  die  Finnen  ge- 
brauchen dafür  die  Form  Watialaiset  (8.  Sjögren,  über  die  Finni- 
sche Berolkerung  des  St.  Petersburgischen  Gourerneroents  etc.  1833. 
8.  S.  27).  In  den  Russischen  Chroniken  flnden  wir  Boa*  und  Bot- 
eaaa  naTsraa;  Wer  in  dem  Wechsel  der  Buchstaben  d  und  f  eine  In- 
eoosequenz  finden  möchte,  den  rerwelse  ich  auf  die  Rossischen  Sprach- 
lehren, ans  denen  zu  ersehen  ist,  dass  ror  einem  harten  Laute  ein 
vorangehender  weicher  ebenfalls  in  einen  harten  über  su  gehen 
pflegt,  und  umgekehrt. 
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durch  die  Kreise  Zarskoje- Sselo,  Oranienbaum  und  Jambnrg, 
die  zuverlässigsten  Nachrichten  ein.  Was  die  im  nördlichen 
Theile  des  Luga'schen  Kreises  wohnenden  Ingrier  betrifft, 
denen  ich  jahrelang  vergebens  nachspürte,  so  erhielt  ich  die 
Nachrichten  über  dieselben  vom  Dirigirenden  der  Schloß- 
Verwaltung  zu  Oranienbaum,  Hrn.  v.  Engelhardt.  Die  Mit- 
theilungen über  die  Protestantischen  Esten  im  Gdow'- 
schen  Kreise  verdanke  ich  dem  Hrn.  Dirigirenden  des  Sl.-Pe- 
tersburgischen  Domänen-Hofes  D.  P.  Chruschtschow,  wäh- 
rend mir  die  Angaben  über  die  ebendaselbst  befindlichen 
Esten  Griechisch-Russischer  Confession,  vomGdow'- 
schen  Bezirks -Chef  der  Reichs-Domänen,  Hrn.  S.  A.  Po- 
pow, zugestellt  wurden. 

Auf  der  von  mir  angefertigten  ethnographischen  Karte  des 
Europäischen  Russlands  war  es  nicht  gut  möglich  diese  vier 
Unterabteilungen  anzugeben ,  woher  ich  bei  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Herausgabe  einer  besonderen 
ethnographischen  Karte  des  St.  Petersburgischen  Gouverne- 
ments beantragte.  Diese  ist  nun,  mit  Beibehaltung  der  Finni- 
schen Dorfnaroen,  wie  solche  in  den  Protestantischen  Kirchen- 
Büchern  verzeichnet  sind,  erschienen;  sollte  sie  in  Russischer 
Sprache  herausgegeben  werden,  so  müssten  natürlich  die  Rus- 
sischen Namen  der  Dörfer  gegeben  werden.  Für  den  Fall,  das« 
die  Geographische  Gesellschaft  dieses  übernehmen  wollte,  wäre 
zu  wünschen,  dass  die  Karte  von  einem  genügenden  Texte  be- 
gleitet würde,  der  die  Resultate  gründlicher  Forschungen  über 
die  Finnen-Stämme  des  St.  Petersburgischen  Gouvernements 
enthielte,  nebst  treuen  Abbildungen  der  Trachten  der  vier  ge- 
nannten Völkerschaften  &4). 


54)  Ich  kann  nicht  umhin  hier  den  Leser  auf  die  merkwürdige  Ab- 
handlung Hrn.  Akademikers  Dr.  A.  J.  Sjögren  ,  «lieber  die  Finnische 
Bevölkerung  des  St  Petersburgischen  Gouvernements  und  über  den 
Ursprung  des  Namens  Ingermannland  (1833.  4.)»,  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Diese  Abhandlung  findet  man  in  den  Mémoires  de  l'Académie 
Impériale  des  sciences  de  St-Pétersbourg,  VI  Série,  Sciences  politiques 
etc.  T.  II,  p.  123—242.  —  Ein  von  D.  J.  Jasykow  besorgter  Auszug 
aus  dieser  Schrift  steht  im  IV.  Bande  der  vom  Professor  Pogodin  re- 
digirten  historischen  Sammlung:  Pyccxiü  HcTopuneckin  CôopmtKb,  «a- 
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Doch  ich  wende  mich  nochmals  einem,  in  Beziehung  auf 
die  ethnographische  Karte  nicht  unwichtigen  Umstände,  näm- 
lich der  Art  wie  solche  illuminirt  ward,  zu.  Es  war  mir  nicht 
möglich  in  Hinsicht  auf  den  Farbenwechse)  ein  bestimmtes 
System  2u  befolgen,  woher  denn  nur  drei  Farben  als  Reprä- 
sentanten reiner  Nationalität  gewählt  wurden:  Gelb  für  die 
Finnen,  Blau  für  die  Tataren,  Roth  für  die  Deutschen.  Da 
aber  auf  der  Karte  nicht  weniger  denn  38  Verschiedenheiten 
anzugeben  waren,  so  musste  ich  zur  Einfassung  der  illumi- 
oirten  Felder  mit  Kanten  von  verschiedener  Farbe  meine  Zu- 
flucht nehmen,  um  so  durch  die  verschiedenen  Verbindungen 
der  Farben  freies  Spiel  zu  gewinnen.  Nachdem  ich  in  dieser 
Hinsicht  mit  dem  frühern  Hrn.  Inspector  der  Vermessung  der 
Krons-Landereieii  (dem  gegenwärtigen  Kriegs-  und  Civil-Gou- 
verneur von  Irkntsk)  General  C.  v.  Wenzel,  Rücksprache  ge- 
nommen hatte,  wurde  die  Karte  in  der  Art  illuminirt,  wie  sie 
gegenwärtig  erschienen  ist. 

Da,  wo  Deutsche  oder  Hebräer  fur  sich  allein  ganze  Ort- 
schaften inno  haben,  wurden  dieselben  auf  der  Karte  ange- 
geben, nicht  aber  wo  sie,  —  wie  z.  B.  die  Deutschen  in 
den  Ostsee  -  Provinzen ,  und  die  Juden  in  den  Westlichen 
Gouvernements  **)  —  nur  einen  Theil  der  Bewohner  aus- 
machen *•). 

Die  über  ganz  Russland  zerstreuten  Zigeuner  konnten  auf 
der  Karte  nur  in  zwei  von  ihnen  bewohnten  Ortschaften  Bes- 
sarabiens  angegeben  werden 

Die  im  Europäischen  Russland  vorkommenden  Arnauten 

 1   .  .  ,  — ■ 

Jaueauft  OoiuecTBOHTi  UcTopin  h  ÄpeaHOcrefl  Pocciecicim»  (Mocicaa 
m»),  S.  300-325. 

55)  8.  oben  Anmerkung  34. 

56)  Obgleich  die  Zahl  der  Hebräer  in  einigen  Prorinxen  »ehr  bedeu- 
tend ist,  wie  x.  B,  in  Wolynien,  wo  aie  den  siebenten  Theil  der  ge 
»mraten  Berölkerung  ausmacht,  so  war  es  doch  nicht  gut  möglich, 
iir  Dasein  auf  der  Karle  anzugeben,  —  ein  Uebelstand,  dem  der  er- 
klärende Text  möglichst  abhelfen  soll. 

H)  Es  sind  dies  xwei  Kosaken -Flecken  oder  so  genannte  Stanfxen 
des  Donau  Heere«:  Kaïry  und  Faraonowo,  oder  Faraonowka,  im 
Akkerman'schen  Kreise  des  Bessarabischen  Gebiets. 

BMmij**  nim  Ii.  21 
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oder  Albaneser,  Bacharen  und  andere  in  unbedeutender  Zahl 
vorhandenen  Nicht-K ussen,  konnten  von  mir  weder  auf  der 
Karle  noch  in  der  tabellarischen  Uebersicht  angegeben  wer- 
den ") 

Von  Slawischen  Völkern  sollten  ursprünglich  auf  der  Karte 
gar  keine  angegeben  werden;  da  es  jedoch  schade  wäre  mehrere 
von  den,  im  Laufe  der  Zeit  auch  über  diese  Nationen  zusammen 
gekommenen  Nachrichten  unbenutzt  zu  lassen,  so  entschloß 
ich  mich  auch  Polen,  Bulgaren  und  Sserben  mit  aufzu- 
nehmen, und  bitte  nur  mir  die  möglichen  Mängel  io  dieser 
Beziehung  nicht  hoch  anrechnen  zu  wollen.  Die  Gross-, 
Klein-  und  Weiss-Russen  aber  sind  nicht  besonders  an- 
gegeben, da  selbige  die  Mehrzahl  der  Bewohner,  also  gleich- 
sam die  Grundlage  des  Ganzen  ausmachen  ;  ihnen  gehört  all' 
der  Raum  an,  der  auf  der  Karte  unilluminirt  geblieben  ist. 
Wo  ein  weisses  Feld  bloss  von  einem  schwarzen,  graviden 
Strich  umgeben  ist,  da  ressorliren  die  Lfindereien  von  der 
Militär-Verwaltung,  indem  sie  entweder  zu  den  Militär-An- 
siedelungen oder  zu  Kosaken-Heeren  gehören. 

Im  MedynVhen  Kreise  des  Kaluga'schen  Gouvernements 
ist  ein  Dorf- Amt,  das  Dorochowsche  (4opoxoBcnaa  bojocti») 
orange  eingekantet,  um  zu  zeigen,  dass  die  Bewohner  dessel- 
ben, welche  Russen  sind,  im  gemeinen  Leben  Karelier  ge- 
nannt werden  Im  nördlichen  Finnland  konnten  die  Gren- 
zen der  nomadisirenden  Lappländer  nicht  angegeben  werden, 
woher  denn  die  Streifzüge  derselben  in  die  Ländergebiete  der 
Karelier  und  der  Quanen  gezackt  angedeutet  worden  sind. 

Für  die  Rechtschreibung  der  Ortsnamen  kann  ich  nicht  ein- 
stehen, da  ich  in  dieser  Beziehung  grösstenteils  nur  der  Or- 
thographie der  Einsender  folgen  musste.  Ohne  Zweifel  wer- 
ft*) In  den  unter  meiner  Aufsicht  angefertigten  drei  grossen  ethnogra- 
phischen Atlassen,  ron  denen  einer  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften, der  zweite  der  Kaiserl.  Russischen  .Geographischen  Ge- 
sellschaft und  der  drille  mir  gehört,  haben  diese  nationalen  Verhaltnisse 
möglichste  Berücksichtigung  gefunden. 

59)  Wenn  diese  Russen  nicht  geradezu  von  Kareliern  herstammen, 
so  werden  ihre  Väter  wohl,  ehe  sie  hier  angesiedelt  wurden,  in  der 
Nähe  Ton  Kareliern  gelebt  haben. 
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den  hier  und  da  fehlerhafte  Benennungen  vorkommen  ;  doch 
unbedeutende  Irrthümer  dieser  Art  können  bei  neuen  Ausgaben 
leicht  verbessert  werden,  wenn  nur  diejenigen,  die  solche  be- 
merken, so  gut  sein  wollten  dieselben  anzuzeigen. 

In  Betreff  der  Schrift  dürfte  die  von  mir  angefertigte  Karte 
vor  den  bisher  erschienenen  Karten  den  Vorzug  haben,  dass 
auf  ihr  die  Flecken  (jrfccTe«iKH  h  nocajbi)  sich  von  anderen  Ort* 
«chatten  unterscheiden,  was  bisher  nicht  genau  zu  thun  mög- 
lich war,  da  ich  erst  vor  Kurzem,  durch  Vermittlung  der 
Kaiser].  Akademie  der  Wissenschaften,  ein  vollständige*  Ver- 
zeichnis« solcher  Flecken  zu  Stande  gebracht  habe.  • 

Das  IV.  Blatt  der  Karte  war  schon  gestochen,  als  am  6ten 
December  1850  der  Allerhöchste  Befehl,  wegen  Errichtung 
de«  Ssamara'schen  Gouvernements  erging.  Dies  bewog  mich 
fur  die  erste  Auflage  die  Grenzen  des  neuen  Gouvernements 
rot  h  anzugeben,  während  alle  übrigen  Gouvernements -Grän- 
zen blau  sind. 

Noch  glaube  ich  des  erklärenden  Textes  zur  ethnographi- 
schen Karte  erwähnen  zu  müssen.  —  Da  finde  ich  mich  denn 
genüthigt,  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  ich  nur  in  sta- 
tistischer Beziehung  an  diese  Arbeit  ging.  Daher  werde  ich, 
vor  Allem,  mich  bestreben  die  von  den  Nicht  Hussen  einge- 
nommenen Gebiete  und  die  Zahl  der  zu  jedem  Volksstamme 
gehörenden  Individuen,  so  genau  ich  dies  thun  kann,  anzu- 
geben. Mehr  als  dies,  bitte  ich  von  mir  weder  zu  verlangen, 
noch  zu  erwarten.  Die  Untersuchungen  über  die  physischen 
und  die  moralischen  Zustände  der  Völker  sind  Sache  der  Eth- 
nographen. Kein  Zweifel,  dass  sich  solche  für  und  in  Russ-  . 
land  finden  werden  ;  möchten  es  nur  parteilose,  scharfsichtige 
Beobachter,  keine  Redner,  sondeni  treuherzige  Forscher  und 
Berichterstatter  sein ,  die  sich  weder  durch  den  Gegenstand 
ihrer  Untersuchung,  noch  durch  falschen  Patriotismus  hin- 
reissen  lassen. 

Für  solche  Männer  eben  wäre  es  wünschenswert!),  dass 
Alles,  was  wir  aus  verschiedenen,  besonders  aus  Russischen 
Quellen,  von  einer  jeden  Nation  wissen  können,  zusammen- 
gestellt würde.  Aus  den  Jahrbüchern,  aus  den  schon  in  so  be- 
deutender Zahl  veröffentlichten  Urkunden  und,  für  die  neuere 
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Zeit  (seit  aus  der  Gesetz-Sammlung,  könnte  eine  Fülle 

von  Nachrichten  über  die  im  Russischen  Reiche  vorhandenen 
Völkerschaften  zu  Tage  gefördert  werden:  ein  Schatz,  der 
bisher  noch  tief  vergraben  liegt.  Wird  die  Akademie,  wird 
die  Geographische  Gesellschaft  ihn  heben  und  läutern?  Früh 
oder  spät  muss  es  geschehen.  Was  mich  betrifft,  so  konnte  ich 
fürs  Erste  nur  an  einen  blossen  Versuch  dieser  Art  gehen,  in- 
dem ich  für  den  Text  zu  der,  auf  Kosten  der  Kaiserl.  Aka- 
demie gestochenen,  ethnographischen  Karte  des  St.  Petersbur- 
gischen Gouvernements  die  oben  genannten  Quellen  benutzte. 
Doch  solch'  eine  Untersuchung  über  alle  Völker  des  Europäi- 
schen Russlands  auszudehnen,  wage  ich  nicht,  so  alleinste- 
hend ,  zu  unternehmen. 

Dank  sei  es  der  Geographischen  Gesellschaft  Ihr  die  gütige 
Unterstützung,  welche  sie  meinem  Vorhaben,  eine  ethnogra- 
phische Karte  des  Europäischen  Rtisslands  auszuarbeiten,  im 
reichen  Maasse  an  gedeihen  liess.  Möchte  es  mir  nur  gegönnt 
sein,  das  mir  geschenkte  Zutrauen  vollkommen  zu  recht- 
fertigen. 

Schliesslich  ersuche  ich  alle  Freunde  der  vaterländischen 
Statistik  und  Ethnographie,  der  Kaiserlich  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft,  oder  mir  unmittelbar,  ihre  Bemer- 
kungen und  Berichtigungen  zur  ethnographischen  Karte  des 
Europäischen  Russlands  gütigst  zukommen  zu  lassen,  um  mit 
Hülfe  wohlwollender  Beurtheiler  die  Karte  und  den  erklären- 
den Text  verbessern  und  vervollständigen  zu  können. 


■ 


(Aus  dem  Bullet.  hUt.-phU.  T.  IX.  Ao.  31.  iA.) 
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Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  byzantini- 
schen Chronologie  von  PHILIPP  KÙUG. 
(Lu  le  10  octobre  1851.) 

Vorbemerkungen  des  Herausgebers. 

In  der  Sitzung  der  historisch -philologischen  Classe  vom 
töten  Mai  1849  wurde  von  mir  ein  Antrag  gestellt,  worüber 
das  bis  jetzt  im  Archiv  der  Akademie  aufbewahrte  und  hier 
abgedruckte  Papier  nähere  Auskunft  giebt. 

■Der  verstorbene  Akademiker  Krug  bat  i.  J.  1812  un- 
serer Akademie  eine  Abhandlung  vorgelegt,  in  welcher 
er  zu  beweisen  suchte,  dass  der  Anfang  des  russischen 
Staates  nicht  in  das  J.  862  gesetzt  werden  könnte,  son- 
dern in  das  J.  852  vorgerückt  werden  müsste.  Ich  habe 
diese  Abhandlung  im  lsten  Bande  der  Krug'schen  «For- 
schungen» (S.  129  —  141)  vollständig  abdrucken  lassen, 
zugleich  aber  in  der  Einleitung  (p.  CCXXVU1)  bemerkt, 
dass  ich  den  Ausgangspunkt,  welchen  Krug  für  die 
russische  Chronologie  gewonnen  zu  haben  glaubte,  fur 
unsicher  hielte  und  dass  ich  gelegentlich  meine  Beweise 
dem  historischen  Publicum  zur  Prüfung  vorlegen  würde.» 

•  In  der  historischen  Literatur  Russlands  ist  schon  öf- 
ters die  Rede  von  dem  Herannahen  des  tausendjährigen 
Jubileums  der  Stiftung  des  russischen  Staates  gewesen,  — 
eine  Feier,  gegen  die  sich  kein  gebildeler  Bewohner  des 
russischen  Reiches  gleichgültig  verhalten  könnte.  Wäre 
nun  das  von  Krug  angegebene  Jahr  —  852  —  richtig, 
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so  Händen  wir  bereits  am  Vorabende  einer  Feier  diese* 
welthistorischen  Ereignisses.  » 

•  Es  ist  ohne  Zweifel  eine  Ehrensache  fïir  die  russi- 
schen Historiker,  das«  der  Zeitpunkt,  wo  das  erste  Jahr- 
tausend des  Bestehens  des  russischen  Staates  ablaufen 
wird,  so  genau  als  möglich  bestimmt  werde.  Die  Unter- 
suchungen ,  welche  ich  über  den  Anfang  der  russischen 
Chronologie  angestellt  habe,  sind  theils  gedruckt,  theils 
ihrem  Abschlüsse  nahe.  Bevor  ich  den  ungedruckten  Ab- 
schnitt derselben  den  Kennern  der  russischen  und  by- 
zantinischen Geschichtsquellen  zur  Prüfung  vorlege, 
scheint  es  mir  nothwendig  zu  sein,  dass  ein  Abschnitt 
der  Krug  sehen  Münzkunde  [und  byzantinischen  Chrono- 
logie], der  eine  sich  auf  den  Anfang  der  russischen  Chro- 
nologie beziehende  Untersuchung  enthält,  mit  den  Zu- 
sätzen veröffentlicht  werde,  welche  der  verstorbene,  Krug 
in  die  durchschossenen  Exemplare  jener  zwei  Werke 
eingetragen  hat  • 

Dieses  Vorschlages  wurde  zunächst  in  dem  Bulletin  de* 
Séances  de  la  Classe  (s.  Bulletin  de  la  Classe  des  Sc.  bist.  Tome 
VI.  \J[f  18  et  201  paff.  288  et  319),  so  wie  in  dem  Compte 
rendu  de  VAc.  Imp.  des  Sciences,  Annie  1849.  Par  P.  Fuss.  St.- 
Pét.  1850.  gedacht,  wo  es  pag.  42  heisst: 

•L'approche  du  jubilé  millénaire  de  l'existence  de  l'em- 
pire de  Russie  impose  aux  historiens  du  pays  le  devoir 
de  préciser,  autant  que  faire  se  peut,  I  époque  de  laquelle 
doit  être  compté  le  commencement  de  l'état ,  et  que 
Krug  avait  placée  à  l'an  852.  Bien  que  le  point  de  dé- 
part de  la  conjecture  de  ce  savant  ne  paraisse  pas  abso- 
lument à  l'abri  de  toute  contestation,  M.  Kunik,  avant 
de  publier  son  opinion  à  ce  sujet,  a  jugé  utile  de  réim- 
primer un  chapitre  de  l'ouvrage  numismatique  et  un 
chapitre  de  la  Chronologie  byzantine  de  Krug,  renfer- 
mant des  recherches  relatives  au  commencement  de  la 
chronologie  russe,  et  d'y  ajouter  les  nombreuses  addi- 
tions que  l'auteur  y  a  faites,  dans  le  cours  de  trente- 
neuf  ans,  dans  un  exemplaire  interfolié  de  ses  ouvrages." 
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Die«  wenigen  Zeilen  de«  Compte  rendu,  in  dem  zufälliger 
Weise  die  von  mir  nur  nach  russischen  Zeitschriften  obenhin 
berührte  Jubileumsfrage  an  die  Spitze  des  Bericht*  gestellt 
worden  war,  haben  in  Deutschland  und  Frankreich  Veranlas- 
sung zu  ganz  sonderbaren  Voraussetzungen  und  Schlüssen  ge- 
geben. Ich  fühle  mich  durchaus  nicht  berufen,  dieselben  um- 
ständlich zu  widerlegen,  da  sie,  wie  es  keinem  Zweifel  un** 
terliegt ,  ihren  eigentlichen  Grund  nur  in  der  mangelhaften 
Kenntnis«  der  französischen  Sprache  eines  mir  unbekannten 
Uebersetzers  in  Wien  haben. 

Obgleich  nun  von  mir  die  Krug'sche  Beweisführung  hin- 
sichtlich der  Richtigkeit  des  J.  852,  als  des  angeblichen  Stif- 
luogsjahres  des  russischen  Staates,  nie  gutgeheissen  worden 
ist,  so  hat  man  doch  zu  wiederholten  Malen  im  Laufe  dieses 
Jahres  behauptet,  dass  ich  mit  Krug,  dessen  Tüchtigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Chronologie  ich  am  gehörigen  Orte  gebüh- 
rend anerkannt  habe ,  auch  in  diesem  Falle  übereinstimmte. 
Ich  bin  indessen  in  meinem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Jahre  852  und  802  in  der  letzten  Zeit  noch  mehr  bestärkt 
worden.  Das  Bequemste  ist  allerdings,  sich  fur  die  eine  oder 
andere  Zahl  zu  entscheiden.  Unter  denen,  welche  sich  der 
Krug  sehen  Ansicht  zuwenden,  nenne  ich  den  Prof.  Cepr.  Co- 
JOBbeai  (HcTopia  Pocciu.  I.  MocKBa  1851.  pag.  91),  der  es 
gleich  Hrn.  Kruse  nicht  der  Mühe  fïir  werth  hält,  über  meine 
Warnung  nachzudenken,  welche  ich  in  Betreff  jenes  Jahres 
an  kritisch  gestimmte  Historiker  gerichtet  habe. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  über  jenen  chronologischen 
Sireitpunkt  habe  ich  bis  jetzt  hauptsächlich  aus  dem  Grunde 
nicht  veröffentlicht,  weil  ich  dabei  gern  Rücksicht  auf  den 
2ten  Rand  der  in  Kopenhagen  erseheinenden  Antiquités 
russes  nehmen  möchte.  Da  dem  Vernehmen  nach  das  Erschei- 
nen desselben  nahe  bevorsteht,  so  schreite  ich  einstweilen  zur 
Veröffentlichung  jenes  Cap.  der  Krug'schcn  Chronologie,  in 
welchem  ich  die  von  Krug  herrührenden  handschriftlichen 
Ziuätze  durch  [  j  bezeichnet  habe.  Ich  bin  jedoch  weit  davou 
entfernt,  diese  •  Probe»  fur  den  Anfang  einer  neuen  Ausgabe 
der  •byzantinischen  Chronologie»  anzusehen.  Hier  kam  es 
nicht  darauf  an,  aus  dem  Neuen  und  Alten  ein  harmonisches 
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Ganze  zu  bilden,  sondern  es  *alt  nur  anschaulich  zu  machen, 
in  weichem  Verhältnis  die  «Zusätze*  zu  den  früher  gedruck- 
ten Untersuchungen  Krugs  ständen.  Den  Abschnitt  au«  der 
«Münzkunde.,  welchen  ich  gleichfalls  in  ähnlicher  Form 
druckferlig  gemacht  und  der  3ten  Classe  der  Akademie  vor- 
gelegt hatte ,  habe  ich  zurückgelegt ,  weil  mir  fur  den  vor- 
liegenden Zweck  die  Erklärung  genügend  zu  sein  scheint,  das« 
_^  keiner  von  den  zu  jenem  Abschnitte  gemachten  Zusätzen  de« 
durchschossenen  Exemplars  der  Münzkunde  streng  chronolo- 
gischen Inhaltes  ist. 

Kunik. 

Theopliilus. 

Der  griechische  Kaiser  Theophilus1)  kam  zur  Regierung 
•  im  Monat  October  der  8ten  Indiction*  *)  (Gm/.  53),  also  im 
Jahre  der  Welt  nach  Conslanlinopolitanischer  Aere  6338 
das  ist,  im  Jahre  Christi  829;  und  starb  «nach  12  Jahren  und 
3  Monaten4),  am  2östen5)  Januar-  (id.  86),  folglich  im  J.  d.  W. 

1)  [Ueber  Theophilus  s.  Coer.  373.  A  B.  374  B.  C.  -  Schlosser  (Ge- 
schichte der  Widerst.  Kaiser.  Frankf.  1812)  schreibt  p.  478:  «So  zu- 
«verlässig  auch  Krug  dem  Simeon  folgt,  so  würde  ich  es  dennoch 
«nicht  thunv  weil  ich  oft  sehe,  dass  er  fehlt,  (z.  B.  was  er  in  2leo 
«Jahr  des  Theophilus  erzählt,  konnte  sich  unmöglich  damals  ereigne*) 
«wenn  nur  eine  andre  Bestimmung  da  wäre.»] 

S)  [Die  auch  unter  den  Imperatoren  Roms  lange  fortgeübte  alte  Ge- 
wohnheit, die  Jahre  und  Ereignisse  nach  den  Consuln  der  Stadt  zu 
bezeichnen,  hörte  mit  dem  Jahre  566  nach  Christi  Geburt,  25  Jahre 
nach  dem  Consulate  des  Flarius  Basilius  des  Jüngern ,  gänzlich  aoff 
nachdem  Kaiser  Constantin  bereits  die  Neuerung  der  Indictioneo,  d.  ». 
die  Gewohnheit,  Zeiträume  von  15  Jahren,  seit  dem  3ten  Jahre  tot 
Christi  Geburl  gerechnet,  zu  bezeichnen  eingeführt  und  zugefügt 
hatte.] 

3)  [Genes.  24:  «çrÀr  Îv8.  ;/.»  =  6338.  Ind.  8.] 

4)  [Genes,  pag.  36.  lässt  ihn  12  Jahre  und  3  Monate  regieren.  — 
Nicetas ,  in  Tita  Ignatii  (Acta  Concilforum.  T.  V'.  p.  948.  Paris  1 714. 
fol.):  ini  dexa  xai  rçtiç  ypowvç.  —  rpaHorpa<M>  (Sabak.  Chronogr.) 
pag.  450:  ««I>eoeM.n»  a±tt,  12  m  a-fecana  3. » ] 

5)  Nicht  SOeten  Februar,  wie  Ritter  471  und  Schlöxer  11.  177  sa- 
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6350 6),  d.  i.  im  J.  C.  8427).  —  Dem  Théophile  war  im  lOlen 
Jahre  seiner  Regierung8)  (Sept.  838  -  839)  ein  Sohn,  Mi- 
chael, geboren'),  welcher  im  folgenden  Jahre  gekrönt  wor- 
den war  (Sym.  L.  427). 

Michael. 

Michael  folgte  seinem  Vater  am  21sten  Januar  842 10),  in 
dem  Alter  von  3  Jahren ,  unter  Vormundschaft  seiner  Mutter 
Theodora  ll).  In  der  Folge  ward  diese  vom  Hofe  ent- 


gen.  Es  kann  dieses  bei  dem  ersten  nnr  ein  Schreib-  oder  Druck-Feh- 
ler  sein;  denn  weder  einer  der  ron  ihm  citirten  byzantischen  Schrift- 
steller ,  noch  auch  Pagi.  giebt  diesen  Tag  an.  Ritter  selbst  nennt  an 
zwei  andern  Orten,  8.  46t  und  486  den  20sten  Januar. 

6)  [Genes.  37:  «çrp  M.  t.»  =  6340.  Ind.  5.  Das  J.  6340  fallt  m 
die  lOte  Ind.  Da  Theophilus  nach  dem  Genes,  selbst  6338  zur  Regie- 
run? gekommen  war  und  sie  12  J.  3  Mon.  hindurch  geführt  hatte,  so 
ist  es  klar,  dass  es  «grt»  —  6350  heissen  müsse,  welches  die  5 te  Ind. 
ist] 

7)  [Der  Todestag  Molassem  Billah's  ist  Donnerstag  der  18te  Re- 
biulewwel  des  J.  227  =  5  Jan.  842.  Die  Epoche  der  Higrct  muss 
Tom  16.  Juli  Freitags  anfangen.  S.  Wiener  Jahrb.  LUI,  69:  «Die  Mor- 
genländer rechnen  den  Tagesanfang  immer  vom  Sonnenuntergänge  un- 
seres rorfa  er  gebenden  Tages  an.»] 

8)  [Cardonne,  Gesch.  ron  Afrika.  Nürnb.  1768  I.  179:  Theophilus 
eroberte  den  Geburtsort  des  Khalifen  Motasem  Billah,  Sohns  von  Harun 
ar  Raschid,  Zabatra,  Zabtara,  oder  Sozopetra.  Der  Kbalif  zog  gegen  ihn 
zo  Felde,  und  nahm  Amorium  in  Cilicien,  die  Geburtsstadt  des  grie- 
chischen Kaisers.  Es  kam  bei  Dacymenum  zu  einem  Haupttreffen,  in 
welchem  die  Griechen  geschlagen  wurden,  und  30,000  Mann  verloren. 
Dieses  geschah  im  223slen  Jahre  der  Hedschrah,  so  mit  dem  dritten 
Deceraber  des  837ten  Jahres  Christi  angebet] 

9)  [Theophilus  war  früher  mit  Ikasia  vermahlt,  die  er  versUess.  Aus 
dieser  Ehe  ist  Maria,  die  den  Moseles  heirathete.  S.  Antt.  Cpl.  lib.  III. 
P»g.  53.  Er  hatte  auch  (s.  Caetinu  374)  eine  Tochter  Anna.  —  In  das 
Jahr  839  lallt  auch  die  bekannte  GesandschaA  (s.  Perte  I.  p.  134)  an 
Ludwig  den  Frommen.] 

10)  [8.  oben  Anm.  6.] 

1t)  [IS'ik.  II.  291:  on  KOpene  öjararo  6janri  aoapacTe  n.io,n>,  hko- 
«e  tejHKitt  Koctuuthhi»  on»  cBflTbia  Ejohu  ,  flKoiRe  H,apb  Mnzaiixb 
on.  ooaxoBBua  4>eo4opi>i!  —  Sie  liegt  im  Kloster  ta  raoxçia  mit  ihren 

Uümfm  tu  net.  II.  22 
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lernt1»),  und  Mfehael")  herrschte  allein14).  Da  er  keine  Kin- 
der hatte,lie*i  er  den  Basil  zrnnMitkaiaer  krönen  .am  Pfrngst 

■   ■     «    . 

drei  Töchtern  Thekli,  Anastasia  und  Pulcheria  begraben.  Dort  liegt 
auch  ihr  Brader  Petronas,  ehemal«  Domesticus  Scbolarum,  nnd  ihre 
Mutter  Theoctista.  S.  Cotrim,  p.  374.] 

12)  [Schlot**  Gesch.  der  bilderst.  Kaiier  S.  572:  «Er  regierte  rail 
Theodora  14  Jahr  1  M.  25  Tage,  allein  11  Jahre  6  M.  9  Tage.  JTmj 
p.  2.  berührt  dies  nicht,  weil  es  nicht  in  seinem  Wege  liegt,  ich  wollte 
er  haue  es  erörtert»  VgL  Schlouer  Weltgescu.  Bd.  II.  Th.  I.  S.  524: 
Jahr  856. 

Scr.  pott  Thêoph.  p.  157:  «mille  centenarlornm  nnmerum . . .  annù 
quatuordecim,  ac  ne  integrü  quidem,  qoibus  soins  ipse  rerura  politus 
est,  plane  distraiit»  etc.] 

13)  [Ueber  Michael  s.  Cotrim.  36  f.  D.  365.  A.  D.  366.  371.  A.  B. 
372.  D. 

14)  [Ueber  die  Schlacht  a.  249  (23.  Febr.  863)  sagt  Abulfeda  II.  209: 
•  Cootigit  praelium  Marg-al-Ascafi  (sie  dictum  a  loco,  in  quo  commiisum 
fuit:  signiQcat  autem  ea  appellatio  campum  episcopi),  quo  a  Graecà 
fusi,  partim  et  caesi  fuerunt  Muslemi,  et  ipse  dox,  Omar,  filius  Abdal- 
lae...  cecidiL  Haec  Victoria  viam  aperuit  Romanis,  qua  suai  eicnr- 
siones  ad  ipsos  usque  limites  Mesopolamiae  proferrent  <•.  —  Lorsbach  im 
Archiv  für  die  roorgenlandische  Literatur.  1.  Bd.  Marburg  179t.  &> 
p.  281  in  den  Bemerkungen  zu  Bar  llebraei  Chron.  Syr.  p*  170  der 
Yersion:  -Anno  249  irruerunt  Romanae  copiac  in  Margara  Ilustae,  quae 
urbs  est  in  limitibus  Malatiae,  et  occiderunt  Omarum«.  Im  Syrischen 
liest  man:  «Das  Römische  Heer  sliess  auf  der  sogenannten  BischofswieM, 
im  Amte  Malatia,  auf  den  Omar  und  tödlcte  ihn».  Im  Arabischen  heisst 
der  Ort  Mardach  al  oskof.  —  Reiske  sagt  II.  701  :  -Memorat  hunc  locum, 
Marg*al-a*caf,  Geogr.  Nubiensis  p.  290.  lin.  14.  ubi  viam  a  Tarso  *d 
Abydum  describit».  p.  702:  Nullius  alteriua  victoriae  Graecia  in  Sarsce- 
nos  partae  régnante  Michaële  Ebrioso  reperio  memoria  m ,  quam  illam, 
qua  Petronas  domesticus  Amerem  Molitcnes  regulum  vieil  et  suslulit 
Vid.  Scr.  p.  Th.  p.  82  sq.  Sed  illam  expedilionem  Syra.  Log.  p.  330  *d 
an.  Mich,  quintum,  b.  e.  Chr.  846  referU  Procul  dubio,  quem  Noster 
Omarum  appellat,  is  est  Continualori  Consta ntiniano  et  Symeoni  diclus 
Afuo  6v  ovxtj  nuç  avfnpôttoorxtç;  xa  oxot/tia  ol  noXAot  Afißpnv  Aijvvci, 
ut  ib.  p.  76.  legitur,  ubi  clades  ab  eo  Christianae  rei  illalae  maiimse 
exponuntur,  et  alii  duces  Saraceni  Graecis  graves  nominantur.  Indo 
quoque  constat,  locum,  quem  Noster  Marg-ol  Awaf  appellat,  eundem 
cum  Lalacoue,  quod  nomeu  Graeci  edunt,  esse.  —  Reiske  irrt  biar» 
denn  ea  ist  nicht  von  Mich.  Reg.  mit  der  Mutter  die  Rode;  aber  da» 
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ta*e  den  26s1en  *•)  Mai,  der  Uten  Indiction.  (Cont.  129), 
d.  i.  im  J.  d.  W.  6374  =  J.  C.  866.  -  Die  Angabe  der  Ind. 
ist  richtig:  Pfingsten  fiel  im  J.  866  auf  den  2Gsten  Mai  (Pilgr. 
92). 

Beide  regierten lT)  gemeinschaftlich  1  Jahr  und  K  Monate18) 
{Georg.  M.  543);  dann  ward  Michael  umgebracht  «am  23*ten 
»September  der  Uten  Ind.  im  J.  d.  W.  6376-  (Gm*.  130.  vgl. 
mit  Sym.  L.  «2),  d.  i.  im  J.  C.  867  »•). 

{lieber  den  Tag  der  Ermordung  Michaeli  *°).] 

[Nach  der  obigen  Berechnung  ward  Michael  also  am  23sten 
SepL  umgebracht  und]  nicht,  wie  Ritter  484  u.  486  schreibt, 
am  2islen  September.  Beim  Com.  ist  zwar  in  der  Thal  die- 
ser Tag  angegeben,  aber  irrig       Sym.  L.  hat  hier  sehr  ge- 

Factum  bleibt,  wichtig,  wegen  der  Zeitbestimmung,  da  Sym.  das  Jahr 
H63 ,  also  das  21sle  seiner  Regierung  zum  5len  Jahr  der  Alleinregie- 
rang macht.  859  würde  also  das  erste  sein,  und  Theodora  wäre  858 
Verstössen.] 

15)  [IS'iceta*,  vüa  Ignatii  (in  Act.  Conc.  Y  col.  982.)] 

16)  Nicht  «16tcn  Mai.»  BanduH  XLVI. 

17)  [Am  1.  Sept.  der  15.  Ind.  ward  Leo  geboren.  Georg  M.  541  d.  i. 
im  J.  6375  =  866.  —  Leo  Gramm,  p.  468  hat:  fii^roç  Jixcfifciov  nporn 
hS.  u'f  also  ara  1.  Dec] 

18)  [Sabak.  Chronogr.  foU  455:  •  MiixaH.rai  cnarepiio  caoero  J*Ta 
lerupe.  a  gambt,  Atcnrt,.  a  caacauriear*  Maiciuoimniim.  j*to  e4wio 
m  «tempe  arbcanu.  —  In  Zosim.  Chr.  1020  Rückseite:  «Uapbcno  45-e 


rpajt  n  j*to  6387.  BacHjift  uapbCTBoaa  ffb  Muxaujoai,  xfeTC* 
■  «lerupe  irfecfluu.  a  cihm,  j*tx  aobäti,  muecan».] 

19)  [Annal.  Berlin,  an.  867:  «Praefati  autem  Hincmari  Clerici  in 
mense  Augusto  Roraam  renientes,  Nkolaum  papam  jam  ralde  infirma- 
tum  et  in  contentione,  quam  contra  Graecorum  imperatores  Michaëlem, 
et  Rasilinm ,  sed  et  contra  orientales  cpiscopos  habebat,  maguopere  la- 
boranlem  inrenerunt;  quapropter  nsque  ad  mensem  Octobrium  ibi 
dem  sont  immorati.  —  Nicolaos  -f-  13  Nor.  8Ç7.] 

20)  [Der  folgende  AbschniU  bildet  in  der  Ausgabe  Ton  1810  eine 
ftote.l 

it)  [Nieetas  in  WU  Ign.  (bei  Baron,  ad  an.  867.  no.  XCII):  Brat  fni 
tinm  primae  Indiclionls  vigesima  qoarta  mensis  Septembris,  com  Basi 
Uns  ad  palatium  eyectus,  Imperator  proclamatur.] 
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naue  Data.  Nach  ihm  ward  Michael  ermordet  -am  3ten  Wo- 
chentage (also  Dienstag«),  -in  der  3ten  Nachtstunde  **)  (etwa 
9  Uhr  Abend«),  .am  Vorabende  der  heil.  Thekla.»  —  Der 
23ste  Sept  des  J.  867  ist  ein  Dienstag  (Pilgr.  77),  und  das  Fest 
der  h.  Thekla  wird  am  2t*ten  Sept.  gefeiert  **).  Ueberdera 
erzählen  Leo  Gr.  468  und  Georg.  M.  541  :  Michael  «ei  an  dem 
Tage  «einer  Ermordung  von  «eiuer  Mutter  zur  Tafel  geladen 
worden,  und  habe  auf  die  Jagd  geschickt,  um  Wildpret  dazu 
fangen  zu  lassen.  Wie  hätte  dieses  geschehen  können,  wenn 
das  Mahl  den  24sten  September,  Mittwochs,  an  einem  Fast- 
tage, gegeben  worden  wäre!  —  Auch  darf  man  nicht  etwa 
glauben,  der  24ste  Sept.  sei  deshalb  genannt,  weil  die  Grie- 
chen ihre  Tage  vom  Untergange  der  Sonne  an  gerechnet  hät- 
ten. In  den  Basiliken  heisst  es  ausdrücklich:  «der  Tag  fangt 
an  von  der  7ten  Stunde  der  Nacht«;  d.  i.  von  Mitternacht. 
(S.  a.  Theoph.  194)  24). 

Bayer  (VI.  367)  und  Schliizer  (II.  228.  III.  11.)  setzen  den 


22)  [Vgl.  Hern.  Pyccit.  Iepapx.  V.  268.  Diese  Art  zu  zahlen  wir  in 
Solikamsk  bis  zum  J.  1780  im  Gebrauch.  S.  Ilyrem.  n>  ropoA*  Mep4JJ»b 
h  Coiaa.  CDö.  1821.  pag.  214.  —  Auch  die  Franken  rechneten  so. 
AnnaL  Bert,  ad  an.  861:  «Quarto  Kalendas  Aprilis  luna  post  boraro 
nocüs  octavam  tota  in  nigredinem  yertitur.»  4  Kai.  Apr.  ist  der  20te 
Min.  Die  Finsternis»  fand  Stall  den  30.  Marz  um  3  Uhr  Morgens  Da* 
Datum  ist  immer  das  des  vorhergehenden  Tages.] 

In  Zosima's  Chronogr.  Blatt  1020  heisst  es  von  dem  Leichnam  Mi- 
chaels: «rar  b  J04ennv  bjojrhbuio  ero  m  upnaes-b  n  aoprconoaia  (Xft- 
ooftoAiçt)  MoiiacTwpb.  norpeße  ero  bt,  j&ub  rropoit.  TaRowb  tohjkc 
uomn  bt»  3  naca  hhahki*  1-ro  nacTai*i>ma.  aaerAa  catTaioma  ■* 
Aeiih  na  naaiaTb  cBaTua  nepBOMyqeeHUu  Ockjli  otb  ceAbuaro  co- 
oopa  40  ojuepTaia  Maxau  ja  IJapa  xferb  9  ■  ceAuu»  atcauJ».» 

2:3)  [Anna  Comnena  p.  90:  erat  enim  is  vicesimus  quartus  SeptonibrU 
dies,  quo  Theclae  magnae  martyris  memoria  celebrator.] 

24)  [Theoph,  \94«Mrpi  Avyovoxv  u,  àtiixxivvoç  tf.  6 ça  fitaoyvxtiov 

fticupavovorfi  xvçiaxrfç  »  mensis  AugusU  decimo  quinto,  indicüonc 

secunda,  tllucescentis  jam  dominici  diei  post  mediam  noctem  tempore 
. . .  554,  2  Ind.  15.  Aug.  Sonnabend. 

Schilt.  194:  Romani  a  media  nocte  diem  tnccperunt,  L.  «Placuit».  1» 
de  manumiss.  L.  1.  rr.  de  usucap.  et  ex  Varrone  A.  Göll.  L.  III*  c*  2« 
alque  inde  Macrob.  L.  1.  Saturn,  c.  3.] 
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Tod  Michael«  auf  -den  23sten  ")  April*  867,  welcher  gleich 
falls  ein  Mittwoch  war,  und  schon  deshalb,  aus  der  oben  an- 
geführten Ursache,  nicht  Statt  finden  kann.  Bayer  sagt  nicht, 
woher  er  diese  Angabe  nimmt.  Vielleicht  berechnete  er  sie 
ans  dem  Forlsetzer  des  Nicephoru*  403,  welcher  die  Regierung 
Michaels  mit  Theodoren  «H  Jahr,  1  Monat  und  22  Tage», 
(nach  des  Camerarius  Ausgabe,  pag.  78:  «14  J.  1  Mon.  u.  25 
Tage»,)  und  seine  Selbstherrschaft  «11  J.  1  Mon.  und  9  Tage» 
dauern  lâsst  *s).  Wären  diese  Angaben  richtig,  und  wäre  nicht 
das  erste  Mal  statt  •  rifjva  eva*  zu  lesen  ^fif^aç  4$«  ")  6  Mo- 

25)  [Vgl.  Earamsin  L  510.] 

26)  [Schlosser  G.  d.  bild.  K.  571  :  «Ich  werde  mich  an  das  Zeugnis* 
«des  Nicetas  in  Tita  S.  Ignatii,  ColecU  Concil.  Tom.  X.  p.  729  xçovovç 
•fùr  jrtvztxaiSixa  xai  fttjvai;  oxxo  ovßißißaatAevxtjg  rfj  /utjç't,  iwia 
•8t  rtaffà  ßpa'/v  /xovoç  txi\  xtxçarrxùç,  gar  nicht  kehren,  und 
«lasse  den  Michael  857  seine  Mutter  rerstossen,  dann  halte  er  yier- 
«zehn  Jahr  mit  ihr,  und  II  Jahr  allein  geherrscht  Dies  wird  i) 
«durch  innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  nicht  3  Jahre  nach  Theo- 
«ctistus  Tode  damit  gewartet,  2)  durch  Sym.  L.  ausdrückliches  Zeugnis» 
«p.  327,335  ;  3)  dadurch,  dass  wenn  man  mit  Pagi  iwia  in  der  Stelle  des 
«.Nicetas  gewaltsam  in  tv8txa  ändert,  26  Jahne  der  Regierung  heraus- 
«kommen,  bestätigt.  Genau  regierte  er  mit  Theodora,  14  Jahr  1  Mon. 
«25  Tage,  allein  11  J.  6  Mon.  9  Tage.  Krug  Cbronolog.  der  Byz.  p. 
«2.  Note  **)  berührt  diess  nicht,  weil  es  nicht  in  seinem  Wege  liegt, 
a  ich  wollte  er  hätte  es  erörtert.  Meine  Rechnung  ist  nur  gegen  Pagi 
«ad  Baron.-  Annal.  Tom.  XIV.  pag.  455.  und  hernach  ad  an.  858  pag. 
«492.  Auf  Holland  will  ich  mich  nicht  berufen;  aber  darauf,  dass  20 
«Jahre  herauskommen,  wenn  man  die  Acnderung  annimmt*  was  Pagi 
iL  c.  für  die  Auetori  tat  des  Nicetas  in  chronologischen  Dingen  sagt, 
«möchte  wohl  nicht  gut  sich  rechtfertigen  lassen,  hier  um  so  weniger, 
«da  Zonaras  Tom.  II.  lib.  XVI.  N°  VIII  in  Tita  Basilii  p.  131  sagt: 
«*Og  avv  xfi  fUjtçi  fitv  ißaoiÄtvofV  urt  8ixa  xai  xiooaça}  tv  8f  ini 
•8ixa  /âtOvoç  qç*tv  avxoç,  wo  er  wohl  die  Monate  der  runden  Zahl 
■  wegen  weglässt,»] 

27)  [Es  ist  fielmehr  zu  lesen:  fi^vaç  inrà,  7  Monate.  Michael  kam 
zur  Regierung  21  Jan.  842.  Nach  14  Jahren  7  Mon.  und  25  Tagen 
ward  er  Aulokrator,  also  14.  Sept.  856.  Dann  würde  er  noch  regiert 
haben,  bis  zum  23.  Sept  867,  11  Jahre  und  9  Tage,  uud  der  Monat 
beim  Nie.  fiele  aus.  —  Wollen  wir  aber  diesen  Monat  beibehalten,  so 
ist  pjvaç  7|  zu  lesen,  und  dann  wäre  er  am  14.  Aug.  856  Selbstherr- 
scher geworden.] 


nate28):  «o  würde  Michael  allerdings  im  April  gestorben  , 
Aber  auch  «elhst  dann  hätte  «ich  Bayer  verrechnet,  ii 
sagt:  -regnavit  Michael  annos  in  Universum  XXV, 
quatuor,  dies  très»;  denn  vom  20sten  Januar  84-2,  an 
Tage  er,  nach  ihm  selbst,  die  Regierung  antrat,  bi«  zum  23sten 
April,  sind  nur  3  Monate.  —  Vielleicht  folgte  Bayer  in  jener 
Angabe  auch  blos  dem  Augustiner,  Onuphriut  Panviniu$,  wel- 
cher (Rom.  Princ.  134.  136)  den  Michael  sterben  lüsst  »IX 
Calend.  Maii  867*,  d.  i.  den  23sten  April.  In  einem  andern 
Werke  desselben  Verfassers  (Fast.  p.  321)  ist  877  ein  Druck- 
fehler. Des  Pantini  Quelle  ist  ebenfalls  keine  andre,  als  der 
fortgesetzte  Nicepkorui,  Patr.  v.  Kpl.  ;  denn  von  den  übrigen 
bjz.  Schriftstellern,  die  Panvini  benutzte  (S.  110.  331),  reicht 
Theophanes  nicht  so  weit,  und  Ateef.  Chon.  fangt  seine  Ge- 
schichte erst  später  an;  Zonaras  aber  hat  jene  Angabe  so  we- 
nig, als  irgend  ein  andrer  der  bekannter  ßyzantier.  —  In  der 
Séries  chronol.  Imp.  Or.  des  Jesuiten  Labbe  heisst  es  p.  26- 
«Michael  imperare  coepit  20  Jan.  841.!  occisus  est  23  April- ■' 
•Ind.  2.!  an.  Chr.  867.-  —  Du  Cange  (Fam.  Byz.  134)  «etat 
den  Tod  Michaels  auf  den  .24  Sept.  1.  Ind  867;  quod  «Ki 
in  23  April.  Ind.  15.  reiiciunt». 

 i  ■ 

28)  Schlosser  in  «einer  Ree.  403:  «In  Absicht  des  Einzelnen  ballen 
«wir  sehr  gewünscht,  dass  sich  H.  Krug,  der  in  einer  Note  Seite  3 
«die  Abweichungen  der  Schriftsteller  über  die  Dauer  der  geroeinsebaft 
«liehen  Regierung  Michaels  und  der  Theodora  erwähnt,  erklärt  hiUe 
«was  er  davon  halle,  wenn  Pagi  (zu  der  Ausg.  der  Anal.  Baron 
«Ton  Mansi  XIII.  p.  492)  sich  darüber  allein  auf  das  Zeugniss  des  Ni 
«celas  stützt,  welcher  SScta  Concilia  Venet  1730.  Tom.  X.  p.729  [** 
«Paris.  Tom.  V.  p.  982]  sagt:  Michael  sey  gestorben  /pönw  uh  *»' 
•xnuu8ata  xai  ujvaç  oxtu  ovußißamAivxus  trj  mW  *e&en  8 
«Zeugnis»  aller  andern  Schriftsteller,  ton  denen  Hr.  Krug  S.  3  nyr 
«Einen  anführt.   Hier  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  man  aus  Sy- 
«meon  Logotbeta  darüber  keine  Belehrung  erhalten  kann,  weil  er 
«326  ed.  Venet.  nur  eines  dreyzehnten  Jahres  erwähnt  und  dann  b'» 
«ins  zweyte  Jahr  der  Alleinherrschaft  Michaels  Alles  durcheinander 
«mischt»] 


«XU 


(Aus  dem  Bull.  htoor.-phUol.  T.  /X  No.  14  und  24.) 
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Was  bedeuten   die  Wörter  Jumala  und 

U&&0  IN  DER  FINNISCHEN  MYTHOLOGIE?  Voll 

Prof.  H.  A.  C ASTREN.  (Lu  le  16  avril  1852.) 

Unter  unsern  älteren  Mylhologen  sind  Lencqv ist  und  Ga- 
nander  darin  einverstanden  ,  das«  das  Wort  Jumala  bei  den 
Finnen  der  Vorzeit  nicht  irgend  eine  besondere  Gollheit  be- 
zeichnet, sondern  die  Bedeutung  Gottheit,  göttliches 
Wesen  im  Allgemeinen  gehabt  und  dem  lateinischen  deus, 
dem  deutschen  Gott,  dem  schwedischen  gud  entsprochen 
habe  •).  Diese  Meinung  ist  noch  heut  zu  Tage  die  allgemein 
angenommene,  und  es  muss  auch  zugegeben  werden,  àass  sie 
von  wichtigen  Gründen  unterstützt  wird.  Unter  diesen  beruft 
sich  Lencqvist  auf  den  weitverbreiteten  Sprachgebrauch, 
welcher  die  Anwendung  des  Wortes  Jumala  in  der  Mehrzahl 
zulasst,  um  einzelne  göttliche  Wesen  zu  bezeichnen,  was  na- 
türlicher Weise  nicht  der  Fall  sein  könnte ,  wenn  »Jumala, 
wie  Lencqvist  sich  ausdrückt,  so  wie  Jupiter,  Thor,  Odin 
die  eigentümliche  Benennung  einer  heidnischen  Gottheit 
wäre.«  Dass  dieser  Sprachgebrauch  noch  aus  dem  Heiden- 
thum herstamme,  glaubt  Lencqvist  durch  die  Lieder  unse- 
rer Vorzeit  beweisen  zu  können  und  er  fuhrt  zu  diesem 
Zweck  aus  einem  Jagdlicd  folgende  Aeusserung  eines  Jägers 
an  :  »julki  lulm  jumalutia,  kanssa  saalin  (saaliin)  iloisetfi»  d.  h. 


*}  Lencqvist,  De  superstition*  veterum  Fennorum  theoretica  et  prac- 
tica, p.  1.  pag.  12.  fr*  na  oder,  Mythologia  Fennica  .  S.  25.  Vergl. 
Schefferi  Ijapponia.  S.  58. 
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Sichtlich  komm'  ich  von  den  Göttern  (jumalat)  rammt  der 
Beute  freuderfüllet. 

Nach  meinen  Beobachtungen  wird  Jumala  zwar  nicht  allzu 
oft  in  der  Mehrzahl  in  den  Runen  gebraucht,  doch  kann  ich 
noch  einige  Beispiele  ausser  den  von  Lencqvist  angeführten 
namhaft  machen.  So  wird  in  der  neuen  Kaiewala  -  Ausgabe, 
Rune  12  Vers  229  folg.  von  einem  Schwerte  gesungen,  *jok' 
oli  Hüessä  hiottu ,  jumaloigsa  kuuradtu*  d.  h.  das  geschliffen 
bei  den  Hiisi's,  bei  den  Göttern  war  gescheuert.  In  der  al- 
tern Kalewala-Ausgabe,  Rune  4  Vers  352,  ruft  der  Zauberer 
die  Götter  unter  dem  Namen  jumalat  an,  wenn  er  sagt  *juma- 
loitta  tuna  tulko*  d.  h.  von  den  Göttern  komm'  der  Beistand. 
Hier  kann  auch  Rune  10  Vers  230  der  frühern  Ausgabe  an- 
geführt werden,  wo  es  heisst  :  •saakohon  joku  jumala ,  tuhai- 
kunia  perkeleitä»  d.  h.  irgend  eine  Gottheit  komme ,  tausend 
Teufel  mögen  kommen  (um  die  Schmerzen  zu  vertreiben). 

Als  Stütze  der  von  Lencqvist  u.  m.  a.  geäusserten  An- 
sicht über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Jumala 
kann  ferner  angeführt  werden,  dass  es  in  den  Runen  auch  hin 
und  wieder  angewandt  wird  als  Epithel  für  einzelne  männ- 
liche Gottheiten.  Besonders  wird  Ukko  mit  diesem  Epithel 
beehrt,  bisweilen  wird  es  aber  auch  Hütt  (Kaiewala,  Rune 
U,  V.  83),  Paha  (Topelius,  Run.  Heft2,  S.  3),  Kot  oder  der 
Morgenröthe  (Kalew.  Rune  17,  V.  478)  u.  s.  w.  zuertheilt.  In 
der  alten  Kalewala-Ausgabe,  Rune  18,  Vers  456  wird  sogar 
Lemminkäinen  jumala  benannt.  *) 

Dagegen  können  aber  auch  aus  den  Runen  viele  solche  Stel- 
len angeführt  werden,  wo  Jumala  in  der  Bedeutung  eines  ein- 
zelnen, bestimmten  Gottes  aufgefasst  ist;  es  möchte  jedoch 
scheinen,  als  wenn  mindestens  in  den  meisten  Fällen  der  Ein- 
fluss  der  christlichen  Lehre  Anlass  zu  einer  solchen  Auffas- 
sung gegeben  habe.  Das  erhellt  schon  daraus,  dass  Jumala 
in  dieser  Bedeutung  gewöhnlich  den  Beinamen  kaikkicalta 


*)  Auch  Wäinämöinen,  Runo  4,  Verl  12;  ».  Stuhr,  Ueber  die 
Bedeutung  der  finnischen  GöUernamen  Jumala  und  Ukko  in  Schm«dU 
ZeiUcbrkl  für  GeichichUwisfeutclun,  B.  VI.  S.  m  Anmerkung 
des  Uebers. 
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(allmächtig),  auluas  (selig),  armollinen  (gnädig),  pyhä  (heilig) 
und  mehrere  andere  Epithele  erhält,  welche  augenscheinlich 
dem  Christenthum  entlehnt  sind.  Zu  der  Zahl  solcher  Epi- 
thele gehört  wahrscheinlich  auch  luoja  (Schöpfer)  ;  denn  die 
Vorstellung  von  Gott  als  dem  Urheber  und  Schöpfer  der  Welt 
ist  ursprünglich  nicht  in  der  finnischen  Mythologie.  Wie  die 
Schöpfung  in  diesen  Runen  dargestellt  ist,  hat  Jumala  keinen 
Antheil  dabei,  sondern  Himmel  und  Erde,  Sonne,  Mond  und 
Sterne  sind  nach  den  verschiedenen  Lesarten  entweder  von 
der  Tochter  der  Luft,  der  sogenannten  Jlmatar,  oder  von 
Wämämöinen  hervorgebracht ,  welche  beide  nicht  der  Ehre 
und  der  Würde  eines  Jumala  theilhaft  sind.  Bei  dieser  Gele- 
genheit kann  bemerkt  werden,  dass  das  Wort  luoja  in  unsern 
Runen  nicht  immer  eine  Theilnahme  an  der  Schöpfung  vor- 
aussetzt; denn  erstens  wird  es  bisweilen  als  Epitbet  dem  Son- 
nensohn (päivän  poika)  und  andern  mythischen  Personen  zu- 
ertbeilt,  welche  mit  der  Erschaffung  der  Welt  nichts  zu  thun 
hatten,  und  zweitens  gehört  auch  nicht  die  Bedeutung  «Schö- 
pfer» unbedingt  zur  Etymologie  des  Worts  luoja,  sondern 
dieses  kann  auch  einen  Vertheiler,  Verleiher  bezeichnen,  und 
wahrscheinlich  in  diesem  Sinne  werden  die  Gottheiten  des 
Waldes  antoluojat,  d.  h.  Gabenverleiher  genannt.  Obwohl 
ich  diese  Unbestimmtheit  in  der  Bedeutung  des  Wortes  luoja 
anerkenne,  sehe  ich  es  doch  fur  unzweifelhaft  an,  dass,  wenn 
in  den  Runen  Jumala  als  ein  bestimmter  Gott  vorkommt  und 
er  luoja  benannt  wird ,  die  Vorstellung  immer  auf  den  christ- 
lichen Gott,  den  Schöpfer  der  Welt,  zurückgeht. 

Dass  das  Wort  Jumala  in  den  finnischen  Runen  oft  den 
christlichen  Gott  bezeichnet ,  davon  zeugen  auch  zahlreiche 
an  ihn  gerichtete  Gebete,  unter  denen  die  meisten  einen 
christlichen,  sehr  resignirten  Charakter  haben.  Beispielsweise 
will  ich  folgendes  in  der  Kaiewala  Rune  9,  Vers  567  —  586 
vorkommende  Dankgebet  für  die  wiedererlangte  Gesundheit 
anführen  : 

Tuoltap'  mna  artnot  käytät, 
Turtai  tuttaval  tulevat, 
Ylähältä  iawakaHa 

ft&^yjdt^  Jçdihfç^f  (ffï^ifi» 
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Ylùktty  luoja  yàst», 

Kun  annoit  avun  mtnuilc, 

Tuotit  turran  tullataMi 

Noitsa  tuskissa  kovi$$a, 

Ter  an  rauan  raatamissa.  —  — 

Jumalau  on  juoksun  müära, 
LuojasM  lopun  asetus, 
Ei  uron  osoannassa 
Vallassa  väkevänkäna. 

Dorther  kommet  stete  die  Gnade, 
Dorther  die  bewährte  Hülfe, 
Dorther  von  dem  Himmel  droben, 
Von  dem  machterfüllten  Schöpfer. 

Sei  gepriesen  nun,  o  Höchster, 
Hochgelobet  du,  o  Schöpfer, 
Das«  du  Hülfe  mir  gewähret, 
Deinen  Schutz  mir  zugewendet 
Bei  den  überharten  Schmerzen, 
Bei  dem  Leid  durch  Eisenschärfe.  

Gott  nur  setzt  dem  Lauf  ein  Ende, 
Nur  der  Schöpfer  giebt  Vollendung, 
Nimmer  wird  der  Held  sie  finden. 
Wird  des  Mächt  gen  Hand  sie  bieten. 

Obwohl  es  aus  den  angeführten  Gründen  unbestreitbar  zu 
sein  scheint,  dass  Jumala,  wenn  er  als  Gott  aulgeiasst  wild, 
gewöhnlich  in  den  Runen  einen  christlichen  Ursprung  ver- 
räth,  so  kann  ioh  doch  unmöglich  der  Ansicht  derer  beistim- 
men, welche  meinen,  das«  dieses  Wort  nach  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  den  abslracten  Begriff  Gottheit,  Gott  i» 
Allgemeinen  ausdrücke. 

Rohe  und  ungesittete  Völker  haben  gewöhnlich  keinen  Ah« 
druck  für  die  alltäglichsten  abstracten  Begriffe.  Es  giebt  Natio- 
nen, welche  keine  Benennung  fïir  Fluss  haben,  wohl  aber  iur 
jeden  einzelnen  Fluss  ;  keine  Benennung  fiir  Finger,  *'° 
aber  für  den  Daumen ,  den  Zeigefinger  u.  a.  w.  ;  ">icbl  fur 
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Beere,  wohl  aber  ,för  Heidelbeere ,  Moltebeere ,  Blaubeere 
a.  «.  w.  ;  nicht  einmal  ftir  Ba  u  m ,  wohl  aber  für  Birke,  Fichte, 
Vogelkirschbaum.  Noch  weniger  können  aie  natürlicher  Weise 
einen  so  hoben  Begriff  wie  Gott  in  seiner  allgemeinen ,  ab- 
Straeten  Bedeutung  auffassen  und  ausdrücken,  sondern  für  sie 
exislirt  bloss  dieser  oder  jener  einzelne  Gott.  Nun  ist  aber 
Jwnala  ohne  Zweifel  der  älteste  und  ursprünglichste  Götter- 
name ,  den  die  finnische  Mythologie  aufzuweisen  hat  ;  denn 
er  ist  nicht  nur  den  Lappen,  Ehsten,  Syrjanen,  Tscheremis- 
sen,  sondern  auch  den  Samojeden  Sibiriens  bekannt,  während 
die  übrigen  Gottheiten  der  Finnen  diesen  Völkerschaften 
grösslentheiU  fremd  sind.  Man  hat  folglich  schon  in  diesem 
Umstände  einen  Grund  zu  der  Vermuthung,  dass  Jumala  ur- 
spninglich  nicht  einen  allgemeinen ,  sondern  einen  gewissen 
und  bestimmten  Gott  bezeichnet  habe. 

Auch  diese  Ansicht  hat  ihre  Vertreter  gehabt ,  doch  die 
meisten  unter  ihnen  haben  sich  in  einem  Labyrinth  leeret 
Vermuthungen  verirrt  und  ihre  Resultate  bloss  auf  philologi- 
sche Haarklaubereien  begründet.  Jemand  bat  Jumala  von  dem 
hebräischen  Worte  jom  Tag  nnd  el  Gott  hergeleitet  und  in 
Folge  dessen  dem  finnischen  Göltemamen  die  Bedeutung  -  Gott 
des  Lichtes-  betlegen  wollen.  Ein  Anderer  dagegen  ist  der 
»einung,  dass  Jumala  den  -Herrn  des  Himmels«  bezeichnen 
könnte  und  leitet  das  Wort  von  dem  hebräischen  jum  «  Him- 
mel« und  bal  «Herr«  ab.  Auch  hat  man  Analogien  aufgestellt 
«wischen  Jumala  yon  der  einen  Seite  und  den  schwedischen 
Wörtern  himmel,  gamma! ,  Ymer  {Vater  der  Riesen)  u.  s.  w.  von 
der  andern.  Scheffer  führt  nach  Tornaeus  eine  Tradition 
an.  der  zufolge  ein  Mann  Namens  Jumi  oder  Jumo  der  Stamm* 
vatcr  der  Lappen  und  Finnen  gewesen  sein  soll  *),  und  es  ist 
die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  er  nach  seinem  Tode 
als  Gott  unter  dem  Namen  Jumala  verehrt  worden  sei  *).  Mit 
Übergebung  vieler  anderer  in  demselben  Geiste  gemachten 
Herlehnngs versuche  will  ich  hinzufügen,  dass  Lönnrot  das 
Wort  jumala  auf  denselben  Stamm  mit  jumu,  jumaus  (Donner, 


%  Steffen  Lapponia,  Csp.  VI  p.  43» 
*)  Lenoqvist  a.  t.  O. 
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Getöse)  zurückfuhrt  und  in  Folge  dessen  vermulhet,  dass  die 
Finnen  mit  Jumala  ursprünglich  den  Donnergott  bezeichnet 
haben  4).  Auf  diese  interessante  Hypothese  werde  ich  noch 
zurückkommen,  glaube  jedoch,  das«  ich  zuvor  zum  Behuf 
meiner  Betrachtung  das  Wort  Jumala  einer  sorgfältigeren  ety- 
mologischen Untersuchung,  als  die  von  Lönnrot  und  An- 
dern angestellten,  unterwerfen  muss. 

Hiebei  zeigt  sich  zuerst,  dass  Jumala,  da  es  aus  drei  Sylben 
besteht,  kein  Grundwort  sein  kann,  sondern  sich  aus  einem 
andern,  einfacheren  Stamm  entwickelt  haben  mus*.'  Leicht 
erkennt  man  darin  auch  die  Ableitungsendung  la  wieder,  wel- 
che so  wie  lä  häufig  im  Finnischen  vorkommt  und  einen  Ort, 
eine  LocalitXt  im  Allgemeinen,  auch  einen  Wohnort  bezeich- 
net. Nach  dieser  Herleitung  ist  juma  der  Stamm  von  Jumala, 
und  bei  den  Tschere missen  kommt  noch  heut  zu  Tage  juma 
in  der  Bedeutung  «Gott«  vor.  In  den  meisten  übrigen  mit  dem 
Finnischen  verwandten  Sprachen  fehlt  dieser  Stamm,  und  der 
Begriff  Gott  wird  durch  abgeleitete  Formen  ausgedruckt,  wie 
im  Ehstnischen  durch  das  nahverwandle  jummal ,  im  Lappi- 
schen durch  jubtnel,  ilmel,  immel,  im  Syrjâniscbeu  durch  jtn 
(eigentl.  jtmel)  *).  Inzwischen  kann  ich  auch  nicht  einmal  juma 
für  den  ursprünglichen  Stamm  ansehen ,  sondern  vermolhe, 
dass  der  auslautende  Vocal  a  nur  ein  euphonischer  Zusatz  ist. 
Ich  kann  jetzt  nicht  auf  eine  nähere  Auseinandersetzung  der 
Gründe  eingehen,  welche  mich  zu  dieser  Vermuthung  berech- 
tigen, sondern  muss  es  mir  vorbehalten,  sie  bei  einer  andern 
Gelegenheit  auseinanderzusetzen.  Hier  will  ich  nur  anführen, 
dass  der  Consonant  m  nach  der  Natur  der  finnischen  Sprache 
nicht  gut  ein  Wort  schliessen  kann  ,  sondern  gewöhnlich  ei- 
nen Hülfevocal  hinter  sich  annimmt.  Der  wahre  Stamm  von 

4)  Mthüäintn,  1836  Januar,  (vergl.  Magazin  für  die  Littoral,  des 
Ausland«,  1846,  No.  146). 

5)  Das  Wort  jen  hat  augenscheinlich  ein  m  im  Auslaut  verloren, 
denn  es  bildet  seinen  Instruct  Casus  durch  jenm-än  statt  durch  je*- 
an.  den  Inessir.  durch  jenm-yn  sUtt  jenyn.  Nun  ist  aber  der  Stamm 
/mm,  da  er  auf  zwei  Consonanten  ausgehl,  durchaus  sprachwidrig 
und  setzt  eine  ursprünglichere  Form  voraus,  die  ohne  Zweifel  jmtl 
war,  woraus  sich  nachmals  ieml  i'emm.  icm  und  j'en  entwickelte* 
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Jumala  wäre  demnach  jum  —  eine  Benennung,  welche  die  Sa- 
mojeden  nach  dem  Zeugnis  älterer  SchrifUieller  Gott  beile- 
gen «).  Ich  «elbfit  habe  bei  diesem  Volke  nie  die  in  Frage 
flehende  Benennung  bemerkt,  aondern  statt  ihrer  num.  Un- 
geachtet der  Veracbiedenheit  im  Anlaut  ist  dennoch  num 
buchst  wahrscheinlich  desselben  Ursprungs,  wie  das  Gnnische 
jum,  denn  in  der  samojediscben  Sprache  ist  der  Wechsel  von 
j  und  n  (•;)  nicht  ungewöhnlich. 

Nachdem  wir  durch  die  bisherige  Darstellung  zu  der  Ein- 
sicht gekommen  sind ,  dass  das  Wort  jwnala  nicht  allein  mit 
dem  ehstnischen  jummal,  dem  lappischen  jubmel  und  dem  sjr- 
janischen  >m,  sondern  auch  mit  dem  tscheremissischen  juma 
und  dem  saraojcdischen  num  lautlich  verwandt  sei,  wollen  wir 
uns  nun  in  Kürze  Bechenschaft  geben  über  den  Begriff,  wel- 
chen die  verschiedenen  Völker  und  zumal  die  Samujeden  mit 
dem  genannten  Worte  verknüpfen ,  in  der  Hoffnung,  dass  wir 
dadurch  den  einen  oder  den  andern  Wink  zur  Aufhellung  der 
ursprünglichen  Vorstellung  der  Finnen  von  Jumala  erhalten 
werden.  In  Betreff  des  lappischen  jubmel  giebt  uns  H  «ig- 
st rö  m  folgenden  uns  willkommenen  Aufschluss  :  «welches 
Wort  ausser  der  Bedeutung,  welche  sie  (die  Lappen)  als  Chri- 
sten nun  demselben  geben,  nicht  so  sehr  dem  dem,  sondern 
vielmehr  dem  Jupiler  bei  den  Lateinern  entspricht7)..  Gegen- 
wärtig hat  das  Wort  dieselbe  Bedeutung  wie  das  finnische 
Jumala  ,  d.  h.  man  bezeichnet  damit  sowohl  den  christlichen 
Gott,  als  auch  jede  heidnische  Gottheit.  Gleicher  Weise  wird 
von  den  Ehsten  jummal  und  von  den  Syrjänen  jen  als  ein  Epi- 
thet  zur  Bezeichnung  aller  Götter  im  Allgemeinen  und  des 
christlichen  Gottes  insbesondere  gebraucht.  Wahrscheinlich 
in  Folge  des  Einflusses  des  Christenthums  wird  er  auch  von 
den  heidnischen  Tscheremissen  als  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Welt,  als  Verleiher  von  Glück  und  Wohlstand  u.  s.  w.  verehrt. 

Wie  bei  den  so  eben  genannten  Völkerschaften  ist  auch  bei 
den  Samojeden  die  Auffassung  des  dem  Worle  Jumala  ent- 


6)  Lencqrift,  De  superstit.  etc.  p.  14. 

7)  Högftröm,  Beskrifhwg  àfoer  de  tili  SveHges  Ktvna  lydande 
Lappmark«,  8.  171  in  der  Aoraerkung  r. 
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sprechenden  num  mit  christlichen  Vorstellungen  untermischt. 
Viele  unge  taufte  Samojeden  sogar  verehren  in  ihm  den  Schöp- 
fer der  Well  und  haben  den  christlichen  Glauben,  dass  er 
ein  allmächtiges ,  allwissende«  Wesen  sei,  welches  «eine  Ge- 
schöpfe mit  Gerechtigkeit  beherrscht,  welches  die  Unschuld 
beschützt»  die  Tugend  belohnt,  das  Laster  bestraft  u.  s.  w. 
Sondert  man  aber  von  num  alle  in  späterer  Zeit  durch  den 
Einfluss  des  Christenthums  hinzugekommenen  Vorstellungen 
ab,  so  verehren  die  Samojeden  in  ihm  eigentlich  den  Himmel. 
Die  Verehrung  des  Himmels  entweder  des  sichtbaren,  mate- 
riellen Himmels  oder  gewisser  in  ihm  verborgener  Machte  i«t 
in  Asien  gäng  und  gebe  gewesen.  Die  Chinesen  sind  diesem 
Cnltns  ergeben  gewesen,  und  nach  Herodot,  Strabo  und  meh- 
reren chinesischen  Schriftstellern  sollen  auch  die  alten  Perser 
dem  Himmel  geopfert  haben,  lieber  die  ältere  Religion  der 
Mongolen  weiss  man  sehr  wenig,  jedoch  ist  es  erweislich, 
dass  auch  sie  den  Himmel  unter  dem  Namen  tengri  (s.  unten) 
angebetet  haben.  Die  Tungus  en  verehren  in  Buga  noch  heut 
zu  Tage  eine  himmlische  Gottheit,  und  mehrere  türkische 
Stämme  zollen  auf  gleiche  Weise  Anbetung  gewissen  himmli- 
schen Mächten,  welche  Kudai  genannt  werden  und  deren  es 
sieben  geben  soll.  Auch  von  den  Vorfahren  der  jetzigen  Tür- 
ken, den  von  den  Chinesen  sogenannten  Tu-kiu,  wird  erzählt, 
dass  sie  den  Himmel  angebetet  haben,  und  dasselbe  soll  nach 
einer  chinesischen  Angabe  der  Fall  gewesen  sein  mit  dem 
Volke  der  Iliongnu.  Es  hat  mit  einem  Worte  innerhalb  der  weit- 
gestreckten Gränzen  Asiens  kaum  ein  einziges  heidnisches  Volk 
gegeben,  welches  nicht,  sofern  wir  von  seiner  Religion  einige 
Kenntnis^  haben,  den  Himmel  und  dessen  göttliches  Wesen  ver- 
ehrt hätte.  Und  nicht  nur  in  Asien  ist  dieser  Cultus  herrschend 
gewesen ,  sondern  alle  wilden  Völker  sind  stets  Naturver- 
ehrer gewesen  und  haben  ihre  Huldigung  vor  allem  andern 
dem  Himmelsraume  dargebracht.  Was  kann  es  auch  wohl  in 
der  Natur  geben ,  das  geeigneter  wäre  die  Bewunderung  de« 
Wilden  zu  wecken  und  ihn  zur  Verehrung  zu  bewegen,  als 
der  Himmel  mit  seiner  Sonne,  seinem  Monde  und  seinen  Tau- 
senden von  Sternen?  Es  sind  ja  auch  die  himmlischen  Regio- 
nen, in  denen  der  Donner  ertönt,  das  Feuer  des  Blitzes  erstrahlt 
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und  die  Flammen  des  Nordlicht*  lodern.  Schnee,  Regen  und 
Hagel,  Sturm  und  Unwetter  sammt  vielen  andern  Naturwun- 
dern leiten  ihren  Ursprung  aus  den  obern  Räumen  her.  Und 
viele  unter  diesen  Wundern  sind  von  der  imposanten  Beschaf- 
fenheit, dass  selbst  die  Schamanen,  welche  bei  ihrer  Unkunde 
der  Naturordnung  sich  zutrauen  sogar  die  Elemente  durch 
die  Kunst  der  Zauberei  beherrschen. zu  können,  dennoch  ih- 
nen und  namentlich  dem  Donner  gegenüber  ihre  eigene  Ohn- 
macht anerkennen  und  ihnen  eine  demüthige  Verehrung  zollen. 

Dass  die  Samojeden  wirklich  den  Himmel  anbeten,  das  be- 
zeugt die  Sprache  selbst,  denn  im  Samojedischen  werden  Gott 
and  Himmel  durch  ein  und  dasselbe  Wort,  das  oben  ange- 
führte nur»  bezeichnet  —  ein  Sprachgebrauch  ,  der  seinen 
Grund  natürlich  darin  haben  muss,  dass  der  Himmel  als  gött- 
liches Wesen  betrachtet  wird.  Zur  Bezeichnung  des  Begriffes 
Gott  bedienen  sich  zwar  gewisse  Samojedenstämme  auch  des 
Wortes  jiliOeambaertje,  doch  dieses  Wort  ist  eigentlich  nur  ein 
Epithel  von  num  und  bezeichnet  seiue*Eigenschaft  als  Wäch- 
ter oder  Beschützer  der  Heerden.  Die  Vorstellung  dieser  Ei- 
penschaft  von  num  ist  ohne  Zweifel  späteren  Ursprungs«  und 
das  Wort  jüibeambaerijc  wird  meist  von  civilisirteren,  zum 
Cbristenlhum  bekehrten  Stämmen  gebraucht  v  welche  dieses 
Wort  bisweilen  mit  Christus  vergleichen.  Die  uncivilisirteren 
Stamme  wissen  nicht  viel  von  jilibeambaertje*  sondern  sprechen 
stets  von  num  ,  was  sie  fast  immer  in  der  Bedeutung  Himmel 
brauchen.  Sie  stellen  sich  jedoch  den  Himmel  nicht  als  ein 
todtes  Ding,  sondern  als  ein  lebendes,  persönliches  Wesen 
▼or,  zu  dessen  Natur  es  gehört  Donner  und  Blitz,  Regen, 
Schnee,  Hagel,  Wetter  und  Wind  u.  s.  w.  hervorzubringen. 
I>as  Wort  »«m  drückt  demnach,  wenn  wir  die  Sache  von  un- 
serem Standpunkt  aus  betrachten,  den  Himmel  und  den 
Gott  des  Himmels  aus,  bei  den  Samojeden  sind  diese  bei- 
den Begriffe  meist  noch  ungeschieden,  in  so  fern  es  der  sicht- 
bare Himmel  selbst  ist,  den  sie  als  eine  lebende  und  persön- 
liche Gottheit  verehren. 

Ausser  dem  Angeführten  hat  das  Wort  nur»  bei  einzelnen 
SUmmen  noch  einige  andere  Bedeutungen,  die  ich  kurz  bc- 
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deutung  «Donner..  In  dieser  Bedeutung  kommt  num  besonders 
bei  einem  Stamm,  den  Kagmäxhi  oder  den  Kamaxten,  Kamastn- 
Iten  vor.  Es  giebt  zwar  keinen  einzigen  Samojedenstamm,  der 
nicht  die  Macht  des  Donners  mit  einer  besonderen  Ehrfurcht 
verehrte,  aber  wie  ich  schon  gesagt  habe,  betrachten  die  mei- 
sten dieses  Phänomen  als  eine  der  Eigenschaften  des  Himmels 
oder  des  himmlischen  Gottes.  Die  Kamatmiien  dagegen  hal- 
ten den  Donner  für  eine  besondere  Gottheil  und  brauchen  das 
Wort  num  nur  zu  deren  Bezeichnung.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  Bedeutung  des  Wortes  auch  im  Samojedischen  so  wie 
im  Finnischen  die  ursprüngliche  ist;  wenn  das  aber  auch 
nicht  der  Fall  wäre,  so  muss  man  dennoch  annehmen,  das« 
es  vorzugsweise  die  donnernde  Eigenschaft  von  ntim  war,  wel- 
che die  Samojeden  verehrten;  denn  nur  dadurch  können  die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  ermittelt  werden. 

Ausnahmsweise  habe  ich  auch  das  Wort  num  oder  jilibeam- 
baerlje  von  den  Samojeden  mit  der  Sonne  identifleiren  hören. 
So  erzählte  mir  ein  samojedisches  Weib,  dass  sie  jeden  Mor- 
gen und  Abend  aus  ihrem  Zelt  zu  treten  und  sich  vor  der 
Sonne  zu  verbeugen  pflege,  wobei  sie  am  Morgen  spreche: 
■Wenn  du  jilibtambaertje  dich  erhebst,  erhebe  auch  ich  mich 
aus  meinem  Bett«,  am  Abende  dagegen  :  «Wenn  du  jilibmm- 
baertje  niedersinkst,  begebe  auch  ich  mich  zur  Ruhe.«  Das 
Weib  führte  das  als  einen  Beweis  fîir  ihre  Behauptung  an, 
dass  man  auch  bei  den  Samojeden  sein  Morgen-  und  Abend- 
gebet verrichte,  fugte  jedoch  mit  Bedauern  hinzu,  dass  es  auch 
unter  ihnen  solche  Wilde  gäbe,  welche  nie  ein  Gebet  zu  Gott 
emporsendeten. 

Bisweilen  geben  die  Samojeden  auch  andern  als  himmli- 
schen Gegenständen  die  Benennung  num.  Hiervon  überzeugte 
ich  mich  einst  während  einer  Fahrt  an  der  Küste  des  Eis- 
roeers.  Denn  als  ich  hier  mit  einem  samojedischen  Begleiter 
am  Strande  des  Meeres  stand  und  meinen  Blick  auf  die  nner- 
messlichen  Gewässer  richtete,  fiel  es  mir  ein  an  den  Samoje- 
den die  Frage  zu  richten:  «Wo  ist  num?»  —  «Dort«,  erwie- 
derte  er  kurz,  indem  er  auf  die  dunkle  Meeresfläche  hinwies. 
Sogar  die  Erde  habe  ich  einst  von  den  Samojeden  mit  der  Be- 
nennung num  beehren  höre«.  Wahr  ist  es  freilich,  dass  dieses 
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Wort  höchst  selten  in  einer  so  umfassenden  Bedeutung  ge- 
braucht wird  ;  dass  jedoch  dieser  Gebrauch  nicht  ganz  unge- 
wöhnlich sei,  davon  haben  sich  auch  die  Missionäre  bei  den 
Samojeden  überzeugt.  Auch  finde  ich  hierin  nichts  Unwahr- 
scheinliches ,  denn  gleich  den  Samojeden  verehren  ja  auch 
die  meisten  andern  verwandten  Völkerschaften,  welche  noch 
dem  Ueidenthum  ergeben  sind,  Himmel,  Erde,  Wasser,  Sonne, 
Donner  und  unzählige  andere  Naturgegenstände.  Der  Unter- 
schied besteht  nur  darin,  dass,  während  die  übrigen  Völker- 
schaften die  einzelnen  Gegenstände  gewöhnlich  mit  den  ver- 
schiedenen, jedem  eigentümlichen  Namen  anbeten,  die  Sa- 
mojeden dagegen  gern  das  Wort  ntim  zur  Bezeichnung  aller 
anwenden.  Natürlich  haben  auch  sie  in  ihrer  Sprache  ver- 
schiedene Benennungen  für  Erde,  Sonne,  Meer,  Donner  u.a.  w.; 
diese  schliessen  jedoch  nicht  unbedingt  den  Begriff  eines  gött- 
lichen Wesens  in  sich.  Sie  werden  den  in  Rede  stehenden 
Gegenständen  vorzugsweise  in  den  Fällen  beigelegt,  wenn 
diese  bloss  als  todte,  materielle  Dinge  betrachtet  werden.  Tre- 
ten sie  dagegen  als  göttliche  Wesen  vor  die  Vorstellung,  so 
erhalten  sie  dieselbe  Benennung  wie  der  Himmel.  Solcherge- 
stalt geht  das  Wort  num  von  dem  besondem  Begriff  Himmel 
oder  himmlische  Gottheit  zur  Bezeichnung  eines  göttlichen 
Wesens  im  Allgemeinen  über.  Innerhalb  niederer  Begrifls- 
sphären  sind  solche  Uebergänge  in  den  Bedeutungen  der 
Wörter  sehr  gewöhnlich.  So  haben  die  meisten  Völker  mit 
dem  Worte  Mensch  ursprünglich  nur  ein  Individuum  ihres 
eigenen  Stamms  bezeichnet,  nachdem  man  aber  die  Einsicht 
Ton  der  Uebereinstimmung  der  menschlichen  Natur  bei  allen 
Stämmen  gewonnen  hatte ,  hat  das  Wort  seine  jetzige,  alle 
.Menschen  -  Individuen  umfassende  Bedeutung  erhalten.  Auf 
dieselbe  Weise  sind  in  vielen  Sprachen  die  Namen  einzelner 
Gewächse  und  Bäume  angewandt  worden  um  ein  ganzes  Ge- 
nus zu  bezeichnen.  In  Folge  dieses  allgemeinen  Entwicke- 
lungs  processes  der  Sprachen  hat  z.  B.  im  Samojedischen  das 
Wort  D  aumen  nach  und  nach  die  Bedeutung  Finger,  das 
Wort  Kratzbeere  {empeirum  nigrum)  die  Bedeutung  Beere 
o.  s.  w.  erhalten.  Was  nun  insbesondere  die  Entwickelt! ng 
des  Begriffs  Himmel  oder  Gott  des  Himmels  zu  Gott  im 

m.Unt*  ru«o.  H.  24 


Digitized  by  Google 


Allgemeinen  betrifft,  so  werde  ich  sie  in  dem  Folgenden  nä- 
her zu  motiviren  suchen  und  schreite  nun  zur  Fortsetzung 
meiner  begonnenen  Untersuchung  über  die  Bedeutung  des 
Worte«  jumala  im  Finnischen. 

So  wie  nach  meiner  nächstvorbergesandten  Darstellung 
die  Benennung  num  bei  den  Samojeden,  jubmtl  bei  den 
Lappen,  juma  bei  den  Tscheremissen  einen  himmlischen 
Gott  bezeichnet,  der  vorzugsweise  Beherrscher  des  Donners 
ist,  so  glaube  ich  auch,  dass  die  Finnen  der  Vorzeit  Ju- 
mala in  der  Eigenschaft  eines  Gottes  des  Himmels  verehrt 
haben.  Dass  dieses  Wort  mindestens  anfänglich  nicht  nur  ein 
allgemeines,  abstractes  Götter -Epithel  ausdrückte,  sondern 
den  Namen  einer  besonderen  Gottheit  ausmachte,  das  scheint 
man  schon  aus  einigen  Angaben  in  den  Erzählungen  der  alt- 
nordischen Sagen  schliessen  zu  dürfen.  So  heisst  es  in  der 
König  Olofs  Sage:  •/  gardenom  Stander  god  ßjarma,  er  heitir 
Jumala»  in  der  Herrauds  und  Böses  Sage:  •  Ther  er  gofgad  gud, 
thet  er  jumala  heitir.»  War  nun  Jumala  der  Name  des  gefeier- 
ten Götterbilds  der  Biarmier,  so  ist  es  ziemlich  klar,  dass  die- 
ses Wort  nicht  den  abstracten  Begriff  eines  Gottes  ausdrückte, 
welcher  nur  der  Reflexion  zugänglich  ist  und  mindestens  von 
den  Finnen  der  Vorzeit  nicht  in  einem  Bilde  dargestellt  wer- 
den konnte.  Doch  aus  unsern  eignen  Liedern  der  Vorzeit  er- 
halten wir  einen  zuverlässigeren  Beweis  der  von  uns  geäus- 
serten Ansicht ,  dass  Jumala  nicht  nur  ein  bestimmter  Gott 
war,  sondern  auch  zugleich  eine  himmlische  Gottheit  bezeich- 
nete. Es  liegt  schon  ein  grosses  Gewicht  in  dem  oben  bemerk- 
ten Umstände,  dass  die  Benennung  Jumala  als  Epithel  ge- 
wöhnlich dem  in  der  Luft  thronenden  Ukko  beigelegt  wird. 
Man  kann  in  unserer  ganzen  bisher  herausgegebenen  Runen- 
litteratur  nur  höchst  wenige  Stellen  nachweisen ,  an  denen 
Jumala  als  Epithet  bei  andern  Gottheiten  gebraucht  wird  und 
eben  so  selten  findet  man  es  auch  in  der  Mehrzahl  zur  Be- 
zeichnung verschiedener  Götter  angewandt.  Dagegen  wird 
Ukko  höchst  selten  in  den  Runen  genannt,  ohne  dass  Jumala 
(taivahau  jumala  \  ylijumala,  ilmojen  juma  a  u.  s.  w.)  ihm  als 
Beinamen  gegeben  wird.  Es  ist  mit  einem  Worte  Ukko ,  der 
vorzugsweise  als  ein  Jumala  gilt. 
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Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  jumala  in  der  Thal  nicht  im- 
mer in  unsern  alten  Liedern  als  Epithel,  als  n«w*n  appellati- 
rwm  gebraucht  wird,  sondern  auch  als  ein  tiomen  proprium 
vorkommt,  sich  in  diesem  Fall  aber  gewöhnlich  auf  den  christ- 
lichen Gott  bezieht.  Doch  kommen  auch  einige  solche  Runen- 
stellen  vor,  wo  Jumala  als  ein  persönlicher  Name  auftritt  und 
dieselbe  Bedeutung  wie  Ukko  oder  Gott  des  Himmels  hat.  So 
wird  er  in  der  Kaiewala,  Rune  45,  Vers  221  folgg.  von  der 
Pohjola- Wirthin,  als  sie  in  Geburtsnöthen  ist,  mit  einem  Ge- 
bet angerufen,  welches  also  anfangt  :  •  Tule  nyl  löylyhyn  ju- 
mala, I$o  ilman  lämpimähän»  d.  h.  Komm'  nun  in  das  Bad  Ju- 
mala, In  die  Wärme,  Herr  der  Lüfte  !  Wie  der  Ausdruck 
ilman  iso  zu  erkennen  giebt,  wird  hier  unter  Jumala  nicht 
eine  Gottheit  im  Allgemeinen,  noch  weniger  der  christliche 
Gott,  sondern  einzig  und  allein  der  Gott  der  Luft  oder  des 
Himmels  verstanden,  welcher  sonst  Ukko  benannt  und  unter 
diesem  Namen  auch  bisweilen  bei  den  Geburten  angerufen 
wird  ;  vergl.  Kaiewala,  Rune  1,  Vers  169  ff. 

Wegen  des  Windes  pflegten  die  Finnen  der  Vorzeit  sich 
fast  immer  mit  ihren  Gebeten  an  denselben  himmlischen  Ukko 
zu  wenden.  Doch  habe  ich  in  der  Kaiewala  eine  Stelle  gefun- 
den, wo  Wäinämöinen  sich  an  Jumala  wendet  mit  einem  Ge- 
bet um  günstigen  Wind.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  Jumala  bei 
dieser  Gelegenheit  das  Epithel  armollinen  (gnädig)  erhält  und 
dass  das  Gebet  sonst  noch  einen  christlichen  Charakter  trägt, 
doch  wegen  eines  solchen  Zwecks  pflegt  der  Gott  der  Christen 
nicht  in  den  Runen  angerufen  zu  werden.  Das  besagte  Gebet 
kommt  vor  in  der  Kaiewala,  Rune  18,  Vers  29—  37  und  lau- 
tet folgender  Maassen  : 

TW«  nyt  puriehm  jumala, 
Aluksehen  armollinen, 
Väfksi  vähän  urohon, 
Miehen  jrienen  miehueksi 

Noilla  väljilla  vesillä, 
Lakeilla  lainehilla. 

Komme  mm  ins  Boot,  o  Höchster, 
In  das  Schiff,  Erbarmungsreicher , 
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Zu  dem  Schutz  des  schwachen  Helden, 
Zu  de«  kleinen  Mannes  Stütze 
In  den  weiten  Wogenflächen, 
Auf  den  ausgedehnten  Fluthen 

Das«  Jumala,  als  nomen  proprium  gebraucht,  bisweilen  da« 
Epithel  ilmoinen  erhält,  dient  ferner  dazu,  seine  Identität  mit 
Ukko  zu  beweisen.  Dem  Gölte  der  Christen  kann  dieses  Epi- 
thel wohl  nicht  beigelegt  werden,  am  mindesten  in  Gebeten 
solcher  Beschaffenheit,  wie  das  in  der  Kaiewala,  Rune  15, 
Vers  351—362  vorkommende  : 

Im  ilmoinen  jumala 
Valjastele  vartojati, 
RaketUele  ratsujasi, 
AjcL  kirja  -  kor  jinêsi 
Läpi  luun,  läpi  jäsenen, 
Läpi  liikkuma  -  lihojen , 
Läpi  suonien  soljuvaisten , 
Liilä  luu  lihoa  myöten, 
Stwni  tuonen  päätä  tnyôïen, 
Luo  hopea  luun  lomahan, 

Selbst,  o  Gott  du  in  den  Lüften, 

Mach  zurecht  du  deine  Füllen, 

Rüste  deine  raschen  Renner, 

Fahre  her  im  bunten  Schlitten 

Durch  die  Knochen,  durch  die  Glieder, 

Durch  das  Fleisch,  das  sich  beweget, 

Durch  die  Adern,  die  zerrissen, 

Bind'  das  Fleisch  fest  an  die  Knochen, 

Bind'  die  Adern  an  die  Adern, 

Senk'  du  Silber  in  die  Fugen, 

Gold  du  in  die  Aderspalten. 

Hiebei  kann  auch  daran  erinnert  werden ,  dass  schon  der 
im  Finnischen  gangbare  Ausdruck  jumalan  ilma  (Jumala« 
Luft,  Wetter)  auch  darauf  hinweist,  dass  Jumala  bei  den  Fin- 
nen der  Vorzeit  ursprünglich  nicht  jeden  Gott  bezeichnete, 
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sondern  die  bestimmte  Bedeutung  Gott  des  Himmels  hatte. 
Dean  nicht  jede«  göttliche  Wesen  herrschte  über  die  Luftre- 
gion, sondern  deren  Herrschaft  gehörte  hauptsächlich  einem 
einzigen,  mächtigen  Gott,  der  in  den  Runen  gewöhnlich  Ukko 
benannt  wird,  ursprünglich  jedoch  Jumala  geheimen  zu  ha- 
ben scheint.  Es  braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden, 
dass  der  besagte  Ausdruck  nicht  eine  Uebersetzung  des  schwe- 
dischen her r ans  votier  (des  Herrn  Wetter)  sein  kann  ;  denn 
erstens  hat  dieser  Ausdruck  eine  verschiedene  Bedeutung  8) 
and  zweitens  kommen  ähnliche  Redeweisen  bei  mehreren  mit 
den  Finnen  verwandten  Stämmen  vor.  In  demselben  Geiste 
drücken  sich  unter  andern  auch  die  Samojeden  in  Betreff  des 
Wetters  aus  ;  z.  B.  lanser  numgana  es  ist  Unwetter  bei  Num. 

Bei  der  Frage  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wor- 
tes Jumala  ist  es  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dass  so  viele 
unter  den  Gelehrten  dessen  Wurzel  bei  ihren  etymologischen 
Versuchen  in  einem  Worte  gesucht  haben,  das  die  Bedeutung 
Himmel  oder  etwas  dazu  Gehörendes,  so  wie  Licht,  Donner 
u.  s.  w.  hatte.  Das  ist  ganz  gewiss  kein  Zufall,  sondern  grün- 
det sich  ohne  Zweifel  auf  eine  dunkle  Vorstellung  davon,  dass 
Jumala  während  des  Heidenthums  eine  himmlische  Gottheit 
bezeichnete.  Was  insbesondere  Lönnrot's  Herleitung  des 
Worts  betrifft,  so  hat  er  unläugbar  die  wahre  Wurzel  in  dem 
Onomatop.  jum  [jumu)  «Getöse,  Donner*  angegeben;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  diese  Wörter  lautlich  nahe  mit  einander 
zusammenhängen,  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
Hollen  und  Getöse  des  Donners  unter  allen  Naturereignissen 
am  mächtigsten  in  dem  rohen  Naturmenschen  die  Vorstellung 
von  einer  höheren  Macht  in 's  Leben  rufen  musste. 

Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  gezeigt ,  dass  das  in  dem 
Worte  Jumala  vorkommende  Affix  /c,  welches  nach  einem 
weichen  Stammvocal  lä  lautet ,  eine  Localendung  sei.  Doch 
aus  welcher  Ursache  hat  Jumala  diese  Endung  erhalten  ?  das 

8)  In  der  Ruoensprache  bezeichnet  jumalan  ilma  nicht  ein  heiteres 
Wetter  (nicht  ein  Welter  des  Herrn)  sondern  die  Luft  des  Jumala 
Gottes.  So  z,  B-  in  der  Kaiewala,  Rone  13,  Vers 97:  eip'ole  ümatta 
jwnalan ,  tämän  tafoon  können  alla  u.  s.  w.  Nicht  ist  in  der  Luft 
Amala'i,  noter  dieses  Himmels  Deckel  n.  s.  w. 
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ist  eine  wichtige  Frage,  auf  welche  unsere  Âlterthurosfor- 
scher  meines  Wissens  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet 
haben.  Es  scheint,  als  habe  man  verzweifelt  darauf  eine  zu- 
friedenstellende Antwort  zu  finden ,  und  dennoch  ist  nicht* 
leichter  als  die  Beantwortung  dieser  Frage.  Wenn  jum  (jum) 
die  Bedeutung  «Donner,  hat,  so  drückt jumala  die  Stelle  (den 
Ort,  die  Gegend)  aus,  wo  sich  der  Donner  befindet,  das  will 
sagen ,  den  Himmel  oder  durchaus  denselben  Begriff  wie  das 
samojedische  num.  Das  Wort  Jumala  ist  somit  nach  seiner 
Etymologie  mit  dem  im  Finnischen  gebräuchlichen  tairas  sy- 
nonym, und  man  hat  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  der  ma- 
terielle Himmel  von  den  alten  Finnen  wirklich  jumala  benannt 
worden  sei.  Denn  wie  auch  Schott  bemerkt,  ist  das  Wort 
/«nm  im  Finnischen  ohne  Zweifel  den  indogermanischen  Spra- 
chen entlehnt.  Innerhalb  der  ganzen  allaischen  Sprachklasse 
kommt  dieses  Wort  meines  Wissens  nur  im  Finnischen  und 
Ehstnischen  vor.  Sogar  dem  Lappischen  ist  es  fremd. 

Leicht  sieht  man  ein ,  dass  das  besagte  Affix  la  {là)  in  dem 
Worte  jumala  nicht  ganz  und  gar  dieselbe  Bedeutung  wie  ui 
verschiedenen  andern  mythologischen  Benennungen  hat,  z.  B. 
in  Ahtola,  Tapiola,  Tuonela,  Manala,  Kaleralay  Wämvld 
u.  s.  w.  In  diesen  Wörtern  hat  la  (la)  die  beschränktere  Bedeu- 
tung «Wohnort,  Heimath. •  Wie  ich  in  dem  Folgendem  naher 
auseinanderzusetzen  suchen  werde«  herrscht  in  der  finnischen 
Mythologie  die  Vorstellung ,  dass  auch  die  Götter  im  Besitz 
einer  Wohnstube  seien  ,  entweder  eines  Hofs,  wo  der  Gott 
gleich  einem  reichen  Hausvater  lebt,  oder  einer  Burg,  *o  er 
gleich  einem  mächtigen  Könige  herrscht.  Ungefähr  dieselbe 
Vorstellung  trifft  man  auch  in  der  lappischen  Mythologie,  ob- 
wohl sie  hier  nicht  durch  die  Localendung  la  (/#)»  sondern 
durch  ein  selbständiges  Wort  aimo  oder  aibmo  bezeichnet  wird, 
z.  B.  Jabme-aimo,  Sarakka-aimo,  Saivo-aimo ,  des  Todes,  Sarak- 
ka's,  Saivo's  Heimath.  Klemm  vermuthet,  dass  die  besagte 
Vorstellung  bei  den  Lappen  und  folglich  auch  bei  den  Finnen 
der  Eddalehre  entlehnt  sei.  «In  der  gesammten  Lehre  *on 
den  Aimos»,  äussert  er,  «möchte  ich  eine  Nachbildung  der 
germanischen  Eddalehre  und  ihrer  verschiedenen  Heime  (Mos- 
pelheim,  Niflheim,  Iotunheim)  wiedererkennen,  zumal  da  die 
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Zauberer  wenig  Uebereinstimmung  in  ihren  Lehren  beobach- 
ten and  ihre  armselige  Umgebung  mit  fremden  Erzeugnissen 
ausschmücken  >  •).  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  bei  mir  lange 
schon  aufgekommen  und  hat  eine  starke  Stütze  darin ,  dass 
die  Vorstellung  von  den  Götterheimen  bei  keinen  andern  fin- 
nischen Völkern  als  nur  denen  hervortritt,  welche  in  naher 
Berührung  mit  den  germanischen  Stämmen  gestanden  habem 
Es  scheint  auch,  als  müsste  die  genannte  Vorstellung,  wenn 
sie  wirklich  bei  den  finnischen  Völkern  ursprünglich  wäre, 
auch  auf  eine  analoge  Weise  ausgedrückt  werden,  oder  min- 
destens keine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnungs- 
art zeigen,  wie  sie  im  Finnischen  und  Lappischen  vorliegt. 

Wie  es  sich  hiemit  auch  verhalten  mag,  so  glaube  ich, 
dass  Jumala  ein  in  jeder  Hinsicht  ächt  finnisches  Wort  ist, 
und  dieses  schliesse  ich  sowohl  aus  der  angegebenen  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung,  welche  nicht  im  Geringsten  an 
die  germanischen  Götterheime  erinnert,  als  auch  aus  dem 
Umstände,  dass  das  besagte  Wort  bei  verschiedenen  finni- 
schen Völkern  vorkommt  und  mindestens  einige  Spuren  der 
Ortsendung  la  auch  in  den  Sprachen  solcher  Völkerschaften 
beibehält,  welche  in  keiner  Verbindung  mit  germanischen  Völ- 
kern gestanden  haben,  wie  es  z.  B.  mit  den  Syrjänen  der 
Fall  ist.  ") 

Wenn  nun  alles  Angeführte  seine  Richtigkeit  hat,  so  findet 
man ,  dass  das  Wort  jumala  bei  den  alten  Finnen  sogar  eine 
dreifache  Bedeutung  hatte  und  1)  den  Himmel,  2)  den  Gott 
des  Himmels ,  3)  eine  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnete. 
Die  beiden  erstgenannten  Bedeutungen  findet  man  auch  in 
manchen  andern  Sprachen  in  einem  und  demselben  Worte 
vereinigt.  So  bezeichnet  im  Chinesischen  tien  zugleich  den 
Himmel  und  den  Gott  des  Himmels.  Dieselbe  doppelte  Be- 

9)  Allgemeine  Kultur -Geschichte  der  Menschheit,  B.  3.  S.  76. 

*♦)  Höchst  beachtungswerth  ist  auch  eine  bei  den  Wotjakeo  Vor» 
kommende  Spur;  in  dorn  bei  F.  J.  Wied  emann's  Grammatik  der 
wotjakischen  Sprache  befindlichen  Wörterbuche  wird  S.  308  jitmal 
9i<m  in  der  Bedeutung  «Opferspeise»  geboten  ;  die  buchstäbliche  Be- 
deutung kann  nur  «Goltesspeisc»  sein. 
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deutung  hat  auch  in  einigen  türkischen  Dialekten  das  Wort 
tengri,  im  Mokschanschen  (einem  mordwinischen  Dialekt)  das 
Wort  skei,  im  Jenisei- Ostjakischen  es  u.  s.  w.  Im  Sa  m  (»jüdi- 
schen hat,  wie  ich  im  Vorhergehenden  gezeigt  habe,  das  Wort 
nwro  sämmtliche  drei  Bedeutungen,  ganz  60  wie  im  Finnischen, 
obwohl  die  zuletzt  genannte  weniger  gebräuchlich  ist  bei  den 
nichtchrisllichen  Samojeden.  Eine  nahe  Uebereinstimmung 
mit  dem  Jumaia  der  Finnen  bietet  in  seiner  Bedeutung  auch 
das  tengri  oder  tegri  der  Mongolen,  welches  nach  Kowalew- 
sky  1)  den  Himmel  (ciel)  und  den  Gott  des  Himmel  [génie  du 
ciel)t  2)  eine  Gottheit  im  Allgemeinen  {divinité) ,  3)  alle  Arten 
guter  und  böser,  himmlischer  und  irdischer  Geisler  (esprits, 
génies  terrestres  et  célestes,  bons  et  mauvais)  bezeichnet. 10) 

Unter  den  angeführten  Bedeutungen  muss  man  natürlicher 
Weise  in  jeder  Sprache  die  sinnliche ,  materielle  als  die  erste 
und  ursprüngliche  auflassen  ;  denn  es  gehört  zu  dem  Wesen 
des  menschlichen  Geistes ,  dass  er  sich  nach  und  nach  von 
dem  Sinnlichen  zu  dem  lebersinnlichen,  von  dem  Besondern 
zu  dem  Allgemeinen,  von  dem  Concreten  zu  dem  Abstracten 
erhebt.  Diese  Bedeutung  ist  auch  noch  heut  zu  Tage  die  all- 
gemein herrschende  in  vielen  der  hier  besprochenen  Sprachen, 
wie  z.  B.  im  Samojedischen ,  Jakutischen,  im  Jenisei-Ost jaki- 
schen ,  in  mehreren  Sprachen  der  südsibirischen  Tataren 
u  s.  w.  Doch  die  mächtigen  und  grossartigen  Ereignisse,  die 
sich  im  Baume  zutragen,  haben  nach  und  nach  die  Vorstel- 
lung hervorgerufen,  als  wäre  der  Himmel  ein  göttliches  We- 
sen, und  wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  dass  es  bei 
den  Samojeden  eigentlich  nur  der  Himmel  ist,  welcher  in  der 
Eigenschaft  eines  Gottes  verehrt  wird.  Ohne  Zweifel  ist  es 
ursprünglich  eben  so  bei  andern  verwandten  Stämmen  gewe- 
sen. Mindestens  behauptet  Lönnrot  in  Betreff  der  Finnen, 
dass  Jumaia  ihr  ältester  Gott  gewesen  sei,  und  ich  halte  diese 
Vermuthung  fur  sehr  wahrscheinlich,  zumal  da  die  übrigen 
Götter  der  Finnen,  wie  schon  bemerkt  worden,  den  andern  ver- 
wandten Stammen  meislentheils  unbekannt  sind  und  folglich 
einen  spätem  Ursprung  haben  müssen.  Es  liegt  aber  in  der 


10)  Dictionnaire  Mongol  - Russe- Français.  T.  III,  p.  176.3. 
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Natur  der  Sache  ,  dass  die  ausschliessliche  Verehrung  des 
Himmels  nach  und  nach  einem  allgemeinen  Naturkultus  wei- 
chen musste.  Denn  der  Himmel  ist  mit  all  seiner  Macht  und 
Fracht  ein  einzelner,  endlicher  Gegenstand  und  seine  Vereh- 
rung kann  desshalb  das  religiöse  Bedürfnis*  des  Menschen 
nicht  zufriedenstellen.  Instinklartig  tappt  auch  der  Wilde 
nach  dem  Unendlichen  als  dem  wahren  Gegenstand  seiner 
Verehrung.  Die  tägliche  Erfahrung  belehrt  ihn  auch,  dass  es 
in  der  Natur  ausser  den  himmlischen  Erscheinungen  noch 
viele  andere  Dinge  giebl,  welche  seinem  Willen  nicht  gehor- 
chen und  sich  seinen  Wünschen  nicht  fügen.  Des  Meeres  wild- 
schäumende  Wogen,  des  Feuers  zehrende  Flammen,  die  Erde 
mit  ihren  hohen  Bergen,  ihren  düstern  Wäldern,  ihren  wilden 
Thieren,  alles  dies  und  unzählige  andere  Gegenstände  zeigen 
dem  rohen  Naturmenschen  gleichsam  ihre  Uebc'rlegenheit  und 
mahnen  ihn  mit  mächtiger  Stimme  niederzufallen  und  anzu- 
beten. So  erweitert  sich  die  Vorstellung  von  dem  Göttlichen 
immer  mehr,  die  Anzahl  von  Gegenständen,  die  angebetet 
werden,  kann  auf  diesem  allgemeinen  Entwicklungswege  der 
Naturreligionen  leicht  unendlich  werden.  Es  giebt  aber  keine 
wahre  Unendlichkeit  ohne  innere  Einheit.  Die  Verehrung 
von  isolirlen  Nalurgegenständen,  wenn  sie  ihrer  Anzahl  nach 
auch  unendlich  sind,  kann  desshalb  nicht  das  religiöse  Be- 
dürfniss  befriedigen.  Der  Mensch  fangt  allmählig  an  zu  ah- 
nen .  dass  in  diesen  zerstreuten  Gegenständen  ein  und  die- 
selbe Kraft  wirkt,  dass  sie  alle  von  derselben  göttlichen  Natur 
durchdrungen,  sind.  Es  ist  ohne  Zweifel  eine  solche  Vorstel- 
lung, welche  hin  und  wieder  den  Samojeden  veranlasst,  die 
Sonne,  die  Erde,  das  Meer,  wenn  sie  als  Gottheiten  aufgefosst 
werden,  mit  demselben  Namen  zu  bezeichnen,  der  ursprüng- 
lich dem  Himmel  oder  der  himmlischen  Gottheit  angehört. 
Und  aus  demselben  Grunde  hat  im  Mongolischen  tengri,  im 
Finnischen  jumala,  welche  ursprünglich  den  Himmel  und  den 
Gott  des  Himmels  bezeichneten,  nach  und  nach  die  abstracte 
Bedeutung  eines  Gottes  im  Allgemeinen  angenommen.  Seit- 
dem aber  der  letztgenannte  Begriff  dem  Worte  jumala  beige- 
legt worden  ist,  hat  seine  ursprüngliche,  besondere  oder  con- 
crète Bedeutung  sich  nach  und  nach  verloren  und  neue  Wörter 
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sind  zu  deren  Bezeichnung  angenommen  worden.  Em  solches 
Wort  ist  für  den  Himmel  tairai  und  für  den  himmlischen 
Gott  Ukko. 

*  II.  Ukko. 

In  meiner  vorhergehenden  Darstellung  habe  ich  die  An- 
sicht geltend  zu  machen  gesucht,  dass  das  Wort  Jumala  im 
Finnischen  nicht  ursprünglich  ein  allgemeines  Götterepithet 
war,  sondern  die  specielle  Bedeutung  «Himmel»  und  "Gott 
des  Himmels«  hatte.  Indessen  hat  dieses  Wort,  wie  ich  auch 
schon  in  dem  Vorhergehenden  zu  entwickeln  gesucht  habe, 
schon  während  des  Heidenthums  die  abstracte  Bedeutung  ei- 
nes göttlichen  Wesens  im  Allgemeinen  erhalten,  und  nun 
trat  an  dessen  Stelle  das  WTort  Ukko  als  eine  persönliche  Be- 
deutung des  himmlischen  Gottes.  Lencqvist  ll)  äussert  die 
Vermulhung,  dass  Ukko  der  älteste  Gott  der  Finnen  gewesen 
sei,  und  diese  Ansicht  habe  auch  ich  soeben  in  Hinsicht  auf 
den  Begriff  des  Wortes  ausgesprochen;  was  jedoch  den  laut- 
lichen Ausdruck  selbst  betrifft,  so  kann  ich  demselben  in  der 
Bedeutung  «Gott  des  Himmels»  kein  allzu  hohes  Alter  zuer- 
kennen. Denn  wie  wir  sogleich  in  dem  Folgenden  sehen  wer- 
den, setzt  Ukko  durch  seine  eigentliche  Grundbedeutung  die 
Vorstellung  von  einem  persönlichen  Gott  voraus.  Eine  solche 
Vorstellung  von  der  Gottheit  dürfte  aber  kaum  bei  einem  heid- 
nischen Volke  die  älteste  sein,  und  was  insbesondere  die  Fin- 
nen betrifft,  so  leuchtet  in  ihren  Runen  überall  eine  Verehrung 
der  Naturmäcbte  als  die  früher  herrschende  hervor.  Würde  die 
Benennung  Ukko  wirklich  aus  einer  fernen  Vorzeit  herstam- 
men, so  würde  sie  sich  wohl  auch  bei  mehreren  andern  mit 
den  Finnen  verwandten  Völkerschaften  wiederßnden  :  soviel 
mir  aber  bekannt  ist,  kommt  die  besagte  Benennung  in  der 
Bedeutung  einer  Gottheit  ausser  Finnlands  Gränzen  nur  noch 
in  Ehstland  und  in  einer  ein  wenig  veränderten  Form  auch  in 
Lappland  vor.  In  andern  Bedeutungen  ist  jedoch  dasselbe 
Wort  sehr  weit  unter  den  verwandten  Völkern  verbreitet.  £* 
wird  in  der  Sprache  der  Magyaren  in  der  Form  agg,  die 
Greis,  alt  bedeutet,  angetroffen.  Bei  den  ugrischen  Ostjaken 

II)  De  superstition*  etc.  I.  p.  27. 
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lautet  dasselbe  Wort  jig  und  hat  in  ihrer  Sprache  die  Bedeu- 
tung «Vaters  wird  jedoch  auch  als  Epithel  für  den  mit  gött- 
licher Würde  verehrten  Bären  gebraucht.  Im  Jakutischen 
giebl  es  ein  verwandte«  Wort  aga,  welches  auch  einen  Vater 
bezeichnet.  In  andern  osttürkischen  Sprachen  drückt  aga  oder 
aka  die  verschiedenen  Begriffe  eines  altern  Bruders  ,  Vater- 
oder Mutterbruders,  Grossvaters  von  väterlicher  oder  mütter- 
licher Seite  und  eine  ältere  Person  überhaupt  aus.  Die  Osma- 
nen  kennen  diese  Bedeutung  des  Wortes  aga  oder  aka  nicht, 
sondern  brauchen  es  als  ein  Ehrentitel  für  höbergestellte  Per- 
sonen, besonders  für  solche,  welche  dem  Kriegerstandc  ange- 
hören. Bei  den  Osltürken  und  Mandshu's  sollen  agu,  age 
die  Bedeutung  «Herr»  haben  12).  Im  Mongolischen  giebl  es 
auch  ein  verwandtes  Wort  akat  acha,  welches  nach  Kowa- 
lewsky  eigentlich  einen  ältern  Bruder  bezeichnet,  aber 
auch  von  einer  ältern  Mannsperson  überhaupt  gebraucht  wird 
und  überdiess  zur  Bezeichnung  eines  höhergestellten  Indivi- 
dunms  dient.  •  Ceti  une  expression  respectueuse,  comme  en  fran- 
çais Monsieur  l3).«  Der  Zusammenhang  zwischen  den  verschie- 
denen Bedeutungen  in  den  genannten  Sprachen  ist  leicht  ein- 
zusehen. In  seiner  Grundbedeutung  drückt  das  Wort  einen 
für  älter  geachteten  Anverwandten  männlichen  Geschlechts 
aus,  einen  Grossvater,  Vater,  Vater-  oder  Mutterbruder,  einen 
ältern  Bruder.  Hieraus  hat  sich  später  die  Bedeutung  einer 
entweder  durch  ihr  Aller  oder  durch  ihr  Amt  geachteten 
Mannsperson  entwickelt.  Beide  Bedeutungen  hat  auch  im  Fin- 
nischen das  Wort  iiA&o,  denn  es  bezeichnet  1)  einen  Grossvater 
von  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite,  auch  einen  verheira- 
teten Mann  ;  2)  einen  alten  Mann,  einen  Greis,  einen  Altvater. 

Durch  die  über  die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  ange- 
stellten Betrachtungen  wird  man  unwillkürlich  auf  den  Ge- 
danken gebracht  *  dass  Ukko  ursprünglich  nicht  ein  persönli- 

nur  ein  ehrfurchtsvolles  Epithel 
{une  expression  respectueuse)  für  eine  oder  mehrere  Gottheiten 


12)  Schott,  Ueber  das  AlUische  oder  Finnisch-Tatarische  Spra- 

cbeogeflehlecht,  S.  65. 

13)  Dtottormatre  Mongol- Russe -Fronçai» ,  S.  22. 
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gewesen  sei,  gerade  eben  so  wie  die  verwandten  Wörter  im 
Türkiseben,  Mongolischen  und  im  Mandshu  Ehrentitel  ange- 
sehener Männer  ausmachen,  oder  wie  das  Wort  jig  von  den 
Ostjaken  und  äsä  (Grossvater)  von  den  Jakuten  dem  Bar  als 
ein  ehrendes  Epithel  beigelegt  wird  u).  Es  ist  bei  den  heid- 
nischen Völkern  eine  «ehr  gewöhnliche  Sache,  den  Göttern 
auf  diese  Weise  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen.  So  erhält  bei 
den  Ostjak-Samojeden  der  Gott  num  oft  das  Epithel  ildja  oder 
ildscha,  welches  mit  dem  finnischen  ukko  in  beiden  Bedeutun- 
gen zusammenfallt.  Unter  den  übrigen  mit  uns  befreundeten 
Stämmen  nennen  die  Schweden  noch  heul  zu  Tage  den  don- 
nernden Gott  god  gubben,  gofar.  Im  Lateinischen  bezeichnet 
Jupiter  buchstäblich  Gott  Vater  und  im  Deutschen  wird  Gott 
bisweilen  der  alle  Gott,  der  alte  Vater  benannt l4).  Ja  sogar 
in  der  christlichen  Lehre  wird  ja  Gott  in  der  Vorstellung  ei- 
nes Herrn  aufgefasst. 

Meine  so  eben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Ukko  ursprüng- 
lich nur  ein  Götterepilhet  war,  wird  auch  dadurch  bestätigt, 
dass  mehr  als  eine  Gottheit  in  unsern  alten  Runen  mit  diesem 
Namen  beehrt  wird.  Dieser  Umstand  ist  der  Aufmerksamkeit 
des  scharfsinnigen  P  o  r  t  h  a  n  nicht  entgangen.  Während 
Lencqvist  in  seiner  oben  genannten  Abhandlung  Ukko  als 
den  höchsten  himmlischen  Gott  der  Finnen  {(otius  aulae  coele- 
nis  senior  et  praeses)  aufTasst,  fügt  er  dennoch  in  einer  Anmer- 
kung hinzu,  dass  diese  Ansicht  Port  ha  n  als  gewissen  Zwei- 
feln unterworfen  vorgekommen  sei  und  unter  diesen  wird  aus- 
drücklich angeführt,  dass  der  Name  Ukko,  Greis  auch  als  ein 
appeUalitum  gebraucht  und  Ehren  halber  auch  irgend  einem 
andern  Gott  (alä  cuidam  numini)  beigelegt  werden  könne.  Und 
ausser  den  Göllern ,  fahrt  der  Verfasser  fort ,  werden  auch 
andere  Gegenstände  {aliae  res)  hin  und  wieder  mit  der  Benen- 
nung Greis  {ukko)  beehrt ,  wenn  man  ihneu  gleichsam  eine  ge- 


14)  In  demselben  Sinne  wird  ein  grosser  Fluss  oder  See  von  den 
Jakuten  äbä  benannt,  was  eigentlich  die  Grossinuller  mütterlicherseits 
beieichnet;  s.  Böhlltngk's  Wörterbuch,  S.  14. 

15)  S.  Grimm,  deutsche  Mylhol.,  S.  15. 113.  (Iste  Ausgabe =S.  153 
der  2ten  Ausgabe.  Vergl.  dagegen  Pott,  Elvmol.  Forschungen  I,  100.) 


i 
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wisse  Ehrfurcht  bezeugen  will  (venerationi*  quasi  /estandae 
causas).  Will  man  z.  B.  den  Bären  sich  geneigt  machen,  so 
redet  man  ihn  mit  freundlichen  Worlen  An  und  nennt  ihn  in 
einem  Liede  :  ukkoifeni,  (induisent  (lintui$enîh  kaunoiseni,  kul- 
daiseni  (kultaiseni),  d.  h.  mein  (lieber)  Alter,  mein  Vöglein, 
mein  Schöner,  mein  goldner  (Freund).  Ein  anderes  Mal,  wo 
man  sich  eine  glückliche  Hasenjagd  ausbittet,  und  es  folglich 
wahrscheinlicher  ist,  dass  Tapio,  als  Ukko  angerufen  wird, 
wird  der  in  Rede  stehende  Gott  also  angeredet  : 

Anna  ucko  [ukko)  uuhiansi, 

Anna  oinahat  omansi,  

Ukko  kullainen  kuningas 
Tuuvos  ilman  1uusimatay 
Varomafa  taaputtele. 

Gieb  mir  deine  Schaafe ,  Ukko, 
Gieb  mir  deine  eignen  Hammel, 
Ukko,  du,  o  goldner  König, 
Treib'  sie,  dass  sie  es  nicht  ahnen, 
Ohne  dass  sie  etwas  merken. 

Obwohl  diese  und  auch  andere  in  derselben  Hinsicht  von 
Porto  an  gemachte  Beobachtungen  ihre  volle  Richtigkeit  ha- 
ben, waren  sie  doch  allzu  unvollständig,  um  ihn  zu  einer  kla- 
ren Hinsicht  in  die  Bedeutung  zu  bringen ,  welche  das  Wort 
t'kko  in  der  finnischen  Mythologie  hat.  Mit  Hülfe  der  reich- 
haltigeren Kunensammlungen,  welche  in  jetziger  Zeit  zugäng- 
lich geworden  sind,  ist  es  uns  möglich,  dieser  Bedeutung  nä- 
her auf  die  Spur  zu  kommen. 

Ganz  deutlich  gehl  aus  unsern  alten  Liedern  in  Betreff  der 
mächtigen  Götter  die  Vorstellung  hervor,  dass  sie  nicht  nur, 
wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist,  entweder  Höfe  oder 
Schlüsser  besassen  ,  sondern  auch  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Familie  um  sich'  hatten.  Unter  den  Gliedern  einer 
solchen  Familie  wird  fast  immer  ein  Ukko  oder  Hausvater  und 
eine  Akka  oder  Hausmutter  genannt.  Ukko  wird  auch  itäntä% 
Hauswirth,  vanhin  der  Aelteste,  iaallo  oder  isä  Vater,  biswei- 
len auch  kuningas  König,  valtiainen  oder  hallitsia  Herrscher 
n.  «.  w.  benannt.  Die  Benennung  akka  wechselt  ihrerseits  ab 
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mit  eukko ,  eine  ehrwürdige  Aite  [mairona  joelula  Renvall  , 
emäntä  Wirlhin  ,  emo ,  emonen  Mutter  u.  s.  w.  So  wird  der 
Meeresgott  Ahti  in  den  Runen  veen  ukko  des  Wassers  Alter. 
aaltojen  kuningas  Wogenkönig,  und  die  Wassergöttin  Wellamo 
veen  emäntä  Wasser  wirlhin  benannt.  Der  Waldgott  2'apto 
beisst  metsän  ukko  Waldgreis,  Tapiolan  ukko  Tapiola's  (Ta- 
pioheim's)  Greis,  kummun  ukko  Hügelgreis,  metsän  kuningu 
Waldkönig  und  die  Waldgöttin  Tellcrto  tritt  unter  dem  Na- 
men metsän  emäntä  Waldwirthin  auf.  Tuoni,  der  Todesgott, 
heisst  auch  Tuonen,  Tuonelan  ukko  der  Tuoni- ,  TuonelaGteis 
und  sein  Weib  Tuonen  akka  die  Tuoni-  Alte.  Auch  ist  in  den 
Runen  die  Rede  von  peri-isäntä  dem  Urhauswirthen,  mannun 
eukko  der  Erde  Alte,  mann  emoy  emonen  Erdenmutler  u.  s.  w. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  auch  der  Gott  des  Himmels  taivahan 
ukko  Himmelsgreis,  ilntan  ukko  Luftgreis,  taivon  taatto  oder 
taatto  takahinen  Himmelsvater,  mies  vanha  tatiahinen  des  Him- 
mels alter  Mann,  ilman  kullanen  kuningas,  hoyeinen  hallitsia 
der  goldene  König,  der  silberne  Beherrscher  der  Luft,  taatto 
iaiton  vaUiainen  der  den  Himmel  beherrschende  Vater  u.  s.  w. 
benannt.  Wie  nun  metsän  ukko  ein  Epithel  für  Tapio,  veen  uk*o 
für  Ahti,  Tuonen  ukko  für  Tuoni  ist ,  so  wurde  ursprünglich 
auch  taivahan  ukko  als  ein  Epilhet  für  den  Gott  des  Himmels 
oder  Jumala  gebraucht.  Als  aber  das  Wort  jumala  nach  und 
nach  die  umfassendere  Bedeutung  Gott  im  Allgemeinen  er- 
hielt, flng  man  an  an  Ukko  die  persönliche  Bedeutung  Goü 
des  Himmels  zu  knüpfen.  Man  glaubte  wohl,  dass  er,  als  der 
wichtigste  unter  allen  Göttern  ,  vorzugsweise  den  Beinamen 
ukko,  Allvater,  Greis  vor  allen  Greisen  verdiene.  Nach  Lenc- 
qvist  soll  er  auch  an  einigen  Orten  isäinen  benannt  werden, 
was  ein  Deminutiv  von  isä  Vater  ist.  Auch  im  Ehstniscben 
wird  Ukko  gewöhnlich  vanna  issa  oder  vanna  iaat  der  alte  Va- 
ter genannt.  Niemand  wird  nun  wohl  daran  zweifeln  können, 
dass  isäinen,  vanna  issa,  vanna  taat  ursprünglich  als  Epilbete 
gebraucht  worden  sind,  dasselbe  muss  aber  auch  natürlicher 
Weise  von  ukko  gellen ,  da  dieses  Wort  in  seiner  Bedeutimg 
wenig  von  den  übrigen  Epitbeten  abweicht. 

Für  meine  Ansicht,  dass  ukko  ursprünglich  nur  als  ein  Epi- 
thel der  Götter  gebraucht  worden  sei,  spricht  auch  der  Um- 
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stand,  das«  der  Gott  de«  Himmels  höchst  selten  so  in  den  Ru- 
nen benannt  wird,  ohne  das«  irgend  ein  anderes  Wort  oder 
ein  anderer  Ausdruck  hinzugefügt  wird  um  anzudeuten,  das« 
es  sich  um  den  himmlischen  Ukko  handelt.  Er  beisst  oft  yli- 
jwnata  der  obere  Gott,  tairahan  jumala  der  Gott  des  Himmels, 
ilmojen  jumala  der  Gott  der  Lüfte  ,  bisweilen  auch  tairahan 
nnpanen  der  Nebel  des  Himmels,  pilrien  pitäjä  Wolkenlenker, 
hmtarojen  hallilsia  Beherrscher  der  Lämmerwolken,  vieler  an- 
derer Benennungen  zu  geschweigen,  welche  schon  im  Vor- 
hergehenden angemerkt  worden  sind.  Ohne  Zweifel  sind  diese 
Benennungen  gerade  aus  dem  Grunde  so  häufig  angewandt 
worden,  weil  das  Wort  ukko  eigentlich  kein  Eigenname  war 
und  dennoch  an  und  fur  sich  nicht  bezeichnend  genug  für 
den  Gott  des  Himmels  angesehen  wurde.  Doch  kommen  in 
den  Runen  noch  verschiedene  Stellen  vor,  an  denen  Ukko 
ohne  alle  erklärende  Epithete  den  Gott  des  Himmels  aus- 
drückt, z.  ß.  in  der  Kaiewala,  Rune  18,  V.  421  laske  ukko  uutta 
lunta  Sende  frischen  Schnee,  o  Ukko,  V.  425  :  laskip*  ukko 
uutta  tmta  Frischen  Schneefall  sandte  Ukko;  Rune  45,  V.  237: 
jos  ei  mrnussa  nviestä  liene ,  ukon  pojassa  uro&ta  -  -  -  Onp'  on 
ä*tmä  uko8$a,  joka  piltriä  pitävi,  wenn  ich  selbst  ein  Mann  nicht 
scheine,  nicht  ein  Held  ich  Sohn  des  Alten  -  -  -  Ist  ein  Mann 
noch  L  kko  seiher,  der  die  Wolken  selber  lenket,  Rune  47,  V. 
46  ukon  ilman  igtumilla  in  den  Luftregionen  Ukko's ,  V.  50 
ikärä  itten  ukonki  Lange  Weile  halt'  auch  Ukko  (in  der  Fin- 
tferniss  zu  leben)  u.  s.  w.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen, 
das«  Ukko  auch  als  ein  Eigenname  gebraucht  wird  um  den 
Donnergott  zu  bezeichnen.  Sein  persönlicher  Begriff  tritt  auch 
io  verschiedenen  allgemein  gangbaren  Ausdrücken  hervor, 
i.  B.  ukon  kaari  Ukko's  Bogen,  d.  h.  der  Regenbogen,  ukon 
tot,  ukon  pii  Ukko's  Feuerstein,  d.  h.  Kieselstein,  ukon  tuhnio 
Lykoperdon  bovista,  ukon  lehti,  ukon  lummel  caltha  palustris. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, welche  das  Wort  ukko  in  den  finnischen  Runen  hat, 
zu  bestimmen  gesucht  habe,  steht  mir  nun  bevor,  näher  ein- 
zugehen auf  die  Vorstellungen,  welche  die  Finnen  mit  diesem 
Worte  verknüpften,  wenn  es  als  Eigenname  eines  besondern 
göttlichen  Wesen«  gebraucht  wurde.  Ich  habe  bereits  in  dem 
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Vorhergehenden  gesagt,  das«  man  sich  Ukko  als  den  Beherr- 
scher des  Himmels,  des  Haumes  der  Luftregionen,  vorstellte 
und  dass  er  in  Folge  dessen  die  Epilhete  erhielt  :  taitahan  ju- 
mala  Gott  des  Himmels,  taivon  taalto  Vater  des  Himmels,  lai- 
rahan  ukko  Ukko  des  Himmels,  ylijumala  der  obere  (in  der 
Höhe  weilende)  Gott,  ilmojen  jutnala  der  Gott  der  Luftregio- 
nen,  ilman  kuningas  der  König  der  Luft,  mit*  taitahinen  der 
himmlische  Mann  u.  s.  w.  Man  glaubte,  dass  er  seinen  Sitz 
auf  einer  Wolke  hätte,  und  nannte  ihn  deshalb  pilven  päälli- 
nen  jumala,  den  auf  der  Wolke  weilenden  Gott.  Die  Stelle  des 
Himmels,  wo  er  sich  vorzugsweise  aufhielt,  war  die  Mitte 
selbst,  und  deshalb  wird  er  bildlich  des  Himmels  Nabel  (taita- 
han napanen)  genannt.  Man  scheint  sich  auch  vorgestellt  zu 
haben,  dass  er  auf  irgend  eine  Weise  das  Firmament  trage, 
denn  er  wird  in  der  Rune  oft  ilman  kaikken  kannalaja  der  Trä- 
ger der  ganzen  Luft  (des  Firmaments)  genannt.  Vermuthlich 
glaubte  man,  dass  er  gleich  einem  andern  Himmelskörper  in 
dem  Räume  ruhend  das  ganze  Firmament  auf  seinen  kräftigen 
Schultern  trage.  Er  war  jedoch  nicht  streng  an  diese  Beschäf- 
tigung gebunden ,  denn  man  glaubte ,  dass  er  sich  im  Raum 
bewegen  könnte  wohin  er  wollte.  So  wird  in  der  Kai.  Rune 
47,  V.  59  folg.  gesungen,  dass  er  am  Horizont  an  dem  Wolken- 
rande dahinwanderte  ,  um  Sonne  und  Mond  zu  suchen  ,  wel- 
che die  Pohjolawirthin  in  einem  Berge  versteckt  hatte.  Dabei 
soll  er  blaue  Strümpfe  und  bunte  Schuhe  angehabt  haben 
[$uka$sa  stnertävässä*  kirjavassa  kaplukassa).  Uebrigens  wird  er 
als  ein  in  jeder  Hinsicht  wohlgerüsteter  und  gewappneter 
Mann  geschildert.  Er  soll  mit  einem  feurigen  (feuersprühen- 
den) Hemde  versehen  gewesen  sein.  Der  Regenbogen  ist  sein 
Bogen  und  wird,  wie  schon  bemerkt  ist,  ukon  kaari,  Lkkos 
Bogen  genannt.  Mit  ihm  schiesst  er  seine  Pfeile  ab,  die  von 
Kupfer  sind  und  gleich  dem  Bogen  feurig  genannt  werden. 
Der  Blitz  wird  wie  sein  Schwert  vorgestellt  und  in  den  Ru- 
nen tulinen  miekka  Feuerschwert,  miekka  tuliteränen  Schwert 
mit  Feuersebneide,  säkehinen  säilä  blitzende  Schwertschneide 
genannt.  Zu  seinen  Waffen  gehört  auch  ein  Hammer,  der  an 
den  Hammer  Thors  in  der  skandinavischen  Mythologie  er- 
innert. 
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Ukko  scheint  nicht  wie  die  meisten  andern  finnischen  Göt- 
ter mit  einer  Wohnung  versehen  gewesen  zu  sein ,  und  die 
Runen  erwähnen  auch  gar  nichts  Bestimmtes  über  seine  Fa- 
milie. Dennoch  melden  ältere  ^lythologen,  dass  auch  er  seine 
akka  batte,  welche  vom  Bischof  Agricola  Ii  a  uni  genannt  wird 
and  von  dem  karelischen  Stamm  als  Donnergöttin  verehrt 
worden  sein  soll.  *Qvin  Raunt  ukon  nami  harsky,  Jalotti  ukoi 
pohjatfi  pärsky»  d.h.  Wenn  Rauni,  Ckko's  Gattin  donnerte,  so 
donnerte  auch  Ukko  selbst  mit  allen  Kräften,  heisst  es  in  dem 
bekannten  Gedicht  Agricola's  über  die  Abgötter  der  alten 
Finnen.  Wie  Lencqvist  bemerkt,  wird  Raunt  nie  in  unsern 
alten  Liedern  genannt  und  man  hat  deshalb  die  Aechtheit  des 
Namens  bezweifeln  wollen  zumal  da  auch  verschiedene 
andere  der  von  Agricola  angeführten  Gölternamen  nicht 
allein  sowohl  den  Liedern  als  den  Sagen  unbekannt  sind, 
«(indem  zum  Theil  auch  gegen  die  Lautgesetze  der  finnischen 
Sprache  streiten;  z.  B.  Kraut,  Rongoteus,  Egre$  u.  s.  w.  Wenn 
nun  aber  auch  der  Name  Rauni  unfinnisch  ist,  so  wird  man 
doch  mit  Ganander  annehmen  dürfen,  dass  Ukko  mit  ei- 
ner Gemahlin  versehen  war,  die  Akka  (auch  Akko)  hiess  — 
eine  Benennung,  die  an  verschiedenen  Orten  mit  ätnmä,  wie 
«Mo  mit  äijä  abwechselt.  Als  Beweis  für  das  Vorhandensein 
einer  solchen  Gottheit  fuhrt  Ganander  ein  Runenfragment 
an,  worin  mehiläincn  (die  Biene)  ermahnt  wird,  ihre  Schwin- 
gen in  den  kleinen  Korb  der  alten  Akka  zu  stecken  (Akan  van- 
han  vakkatehen)  und  dorther  Honig  zu  holen.  Wir  werden 
irleich  im  Folgenden  sehen,  dass  viele  Flüsse,  Seen,  Wasser- 
falle  u.  a.  w.  der  Akka  oder  Ammä  geheiligt  waren  und  noch 
heut  zu  Tage  ihren  Namen  tragen  ,  dass  sie  aber  Ukko's  Gat- 
tin war,  dafür  brauche  ich  nur  die  in  Lapp-  und  Finnland 
gangbare  Tradition  anzuführen,  dass  Ukko  und  Akka  wirklich 
ein  Götlerpaar  ausgemacht  haben.  Ob  sie  so  wie  viele  andere 
unter  den  übrigen  Göttern  und  Göttinnen  der  Finnen  irgend 


16)  Nicht  ohne  Grund  Termuthet  Finn  Magnasen,  dass  Rauni 
minderen*  dem  Namen  nach  eine  und  dieselbe  Göttin  mit  der  Ron  der 
Eddalehre  sei ,  welcher,  Name  im  Isländischen  Raun  ausgesprochen 
wird*  Eddakuren  og  dem  Oprindeln,  K.  4,  S.  247. 


Kinder  erzielt  habe»,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergehen  kann  ,  da  ukon  poika ,  Ukkos 
Sohn,  oft  in  den  Runen  genannt  wird,  und  dieser  Atisdruck 
sogar  von  J.  Grimm  in  seiner  buchstäblichen  Bedeutung  auf- 
gefasst  worden  ist.  Mir  will  es  dennoch  scheinen ,  als  wäre 
die  Benennung  ukon  poika  eine  figürliche  Ausdrucksweise,  die 
angewendet  wird  um  mächtige  Individuen .  besonders  Zaube- 
rer, zu  bezeichnen,  welche  in  demselben  Sinne  auch  jumalat 
Götter  oder  maa  -jumalat  Erdgötter  benannt  werden  Dies« 
scbliesse  ich  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Ausdruck  nur  in 
dem  Fall  gebraucht  wird,  wenn  Krankheiten,  Plagegeister, 
feindliche  Mächte  gebannt  werden  sollen  und  man  den  Feind 
davon  überzeugen  will,  dass  er  gegen  eine  gewaltige  Macht 
zu  kämpfen  habe  und  am  Klügsten  bandele,  wenn  er  sich  bei 
Zeiten  besiegen  lasse.  Doch  meint  der  Zauberer,  wenn  in  mir 
kein  Mann  steckte,  in  Ukko's  Sohn  kein  Held,  um  dich  in  die 
Flucht  zu  treiben,  so  verschaffte  ich  mir  wohl  Beistand  von 
andern  Mächten,  z.  B.  von  Ukko,  Lempo  u.  s.  w.,  welche  dich 
auf  das  Schlimmste  zurichten  würden.  Es  scheint  also  nur  xo 
sein,  um  dem  Feinde  einen  Schreck  einzujagen,  dass  der  Zau- 
berer sich  ukon  poika  nennt.  Dass  dieser  Ausdruck  nicht 
buchstäblich  zu  nehmen  sei,  sieht  man  auch  daraus,  dass  W*- 
punm  in  der  alten  Kaiewala- Ausgabe,  Rune  10,  V.  178  «ich 
ukon  poika,  in  dem  nächsten  Verse  aber  Ukko  seinen  veikko 
nennt,  welches  Wort  sowohl  «Bruder»  als  auch 

.Kamerad, 

Freund«  bedeutet,  aber  nicht  einem  Vater  als  Epilhet  beige- 
legt werden  kann.  Auch  Wäinämöinen  legt  sich  in  der  neuen 
Kalew.  Rune  45,  V.  237  die  Benennung  ukon  poika  bei,  und 
dennoch  wird  es  ausdrücklich  in  der  ersten  Rune  dieses  Ge* 
diebts  gesagt,  dass  der  Wind  und  die  Jungfrau  llmatar  seine 
Eltern  waren.  In  der  älteren  Kaiewala -Ausgabe  Rone  4» 
257  rühmt  sich  sogar  ein  gewöhnlicher  Zauberer  ein  ukon 
poika  zu  sein.  Wie  klar  es  ist,  dass  der  Ausdruck  ****  P"ka 
an  allen  angeführten  Stellen  nur  einen  mächtigen  Zauberer 
bezeichnet,  eben  so  dunkel  kommt  es  mir  vor,  weshalb  der 
widrige  Meerriese  Turso ,  den  Wäinämöinen  in  der  Kaie* 
Rune  i2,  V.  450  folg.  beschwört,  nie  wieder  sein  Haupt  au* 
den  Wellen  zu  erheben,  das  Epithel  äion  (äijon)  poika  erhä" 


Digitized  by  Google 


—  203  — 

Vielleicht  verehrten  die  allen  Finnen  unter  dem  Namen  Aiii 
eine  von  Ukko  verschiedene  Gottheit  ;  doch  darüber  geben 
an«  die  Runen  keinen  Aufschlug.  Bei  der  Frage  über  Ukko's 
Familie  mag  noch  im  Vorbeigehen  bemerkt  werden ,  das«  er 
einige  weibliche  Gollheiten  geschaffen  haben  soll .  welche 
hwnnottartt  benannt  und  in  den  Runen  als  Ukko's  gehorsame 
dienstbare  Geister  geschildert  werden.  Ihre  Darstellung  werde 
ich  bis  zu  einer  andern  Gelegenheit  aufschieben. 

Dass  sich  unsere  alten  Lieder  überhaupt  wenig  mit  den 
Familienverhältnissen  Ukko's  befassen,  davon  liegt  uie  Ursa- 
che darin,  dass  er  wichtigere  Geschäfte  als  die  häuslichen  zu 
besorgen  hatte.  Den  mächtigen  Gott  des  Himmels  dachte  man 
sich  über  alle  gewöhnlichen  Beschäftigungen  erhaben  ;  alles , 
was  er  zu  Wege  brachte ,  musste  etwas  Grosses  und  Ausser- 
ordentliches sein.  Eins  seiner  wichtigsten  Geschäfte  war,  den 
La  uf  der  Wolken  zu  lenken,  und  deshalb  erhält  er  die  in  den 
Runen  unaufhörlich  wiederkehrenden  Epilhete  pilvien  pitäjä 
Wolkenlenker,  und  haifarojen  hallitsia  Beherrscher  der  Läm- 
merwolken. Nach  den  Vorstellungen  der  alten  Finnen  war  es 
eine  grosse  und  mächtige  Eigenschaft,  eine  Herrschaft  über 
die  luftigen  Wolken  ausüben  zu  können,  welche  von  einem 
so  grossen  Einfluss  bei  den  Unternehmungen  der  Seeleute, 
Jäger  und  Ackerbauer  sind.  Die  Annalen  der  Chinesen  erzäh- 
len von  dem  Hiongnu- Volke,  dass  seine  Schamanen  das  Ver- 
mögen hatten,  die  Wolken  zu  beherrschen  und  aus  ihnen 
Schnee,  Hagel,  Regen  und  heftige  Sturmwinde  herabzusen- 
den. Ungefähr  dasselbe  wird  in  den  skandinavischen  Sagen 
von  unsern  eigenen  Vorfahren  erzählt.  Ziehen  wir  jedoch  die 
Runen  zu  Rath,  so  legen  sie  dieses  Vermögen  keinem  andern, 
als  dem  mächtigsten  der  Götter  bei.  Selbst  Wäinämöinen 
vermag  es  nicht  durch  eigene  Kraft  Regen  über  seine  Saaten 
in  bringen,  sondern  ruft  zu  diesem  Zwecke  Ukko's  Beistand 
an,  indem  er  sagt  : 

Oi  ukko  ylijumala, 
Tahi  taatlo  taivahinen, 
Vailan  pilvissä  pitäjä, 
Hauarojen  hallittial 


Pia  pilrtsiä  keräjät, 
Säkehissä  neuvot  selvät, 
Jälä  iästä  pilm, 
No$ta  lonka  luotehesta, 
ToUel  lännestä  lähetä, 
Etelästä  ennättele, 
Vihmo  veltä  taivotesia, 
Mettä  piMsiä  pirota 
OrahUlt  nousevillc, 
TouoilU  tohüetillel 

Ukko,  du,  o  Gott  dort  oben. 
Du,  o  Vater  in  dem  Himmel, 
Der  du  in  den  Wolken  waltest 
Und  die  Wölklein  alle  lenkefit! 
Halte  Rath  du  in  der  Wolke, 
Guten  Rath  du  in  den  Lüften, 
Schick*  aus  Osten  eine  Wolke, 
Las«  aus  Nordost  sie  erscheinen, 
Sende  andre  her  aus  Westen, 
Schneller  welche  aus  dem  Süden, 
Sende  Regen  von  dem  Himmel, 
Lass  die  Wolken  Honig  träufeln. 
Das«  die  Aehren  sich  erheben, 
Dass  die  Saaten  munter  rauschen. 

(Kalew.  R.  2,  V.  317—330.) 

Eb  en  so  muss  flnuxrinen,  als  er  sich  anschickt  die  Freier- 
fahrt  nach  Pohjola  zu  unternehmen  und  deshalb  Winterbahn 
vonnöthen  hat ,  seine  Zuflucht  zu  Ukko  nehmen  und  ihn  um 
Schnee  anrufen  (Kai.  Rune  18,  Vers  421  —2h).  Bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  betet  Ilmarinen  gleichfalls  zu  Ukko,  dass  er 
die  Wolken  aus  Osten  und  Westen  an  einander  treiben  und  aus 
denselben  Eis  und  Schnee  als  Heilmittel  für  seine  Brandwun- 
den herabsenden  möge  (Kalew.  R.  48,  Vers  356  folg.)  Ah  Lern- 
mtnkäinen  sich  vom  Pobjola -Volke  verfolgt  sieht,  verwandelt 
er  sjch  in  einen  Adler  und  fliegt  in  die  Luft  empor;  hier  aber 
versengen  die  Strahlen  der  Sonne  6eine  Wangen ,  und  er  ruft 
deshalb  Ukko  an,  damit  er  trübes  Wetter  zu  Wege  bringe 
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ood  ein  wenig  Gewölk  sende,  unter  dessen  Schutz  er  zu  sei- 
ner Mutter  zurückkehren  könne  (Kalew.  R.  28,  Vera  27 — 46). 
Im  Betriff  Hiisis  rasches  Ross  zu  fangen,  wendet  sich  Lemmtn- 
kamen  wiederum  mit  einem  Gebete  an  Ukko  und  bittet,  dass 
der  Alte  des  Himmels  Fenster  öffnen  und  durch  dieselben 
Hagel  von  Eisen  und  Eis  herabsenden  möge,  um  das  davon- 
eilende Ross  aufzuhallen  (Kaiewala,  Rune  14,  Vers  304  folg.) 
Gebete  solcher  Art  kommen  zahlreich  in  den  Runen  vor.  Doch 
mit  L  ebergeh  ung  aller  übrigen  will  ich  hier'  nur  ein  einziges 
anführen,  in  welchem  die  Pohjolawirthin  Ukko  um  Sturm 
and  Unwetter  anruft.  Es  kommt  vor  in  der  Kaiewala,  Rune 
42,  Vers  358    366  und  lautet  also  : 

Oi  ukko  ylijufflala, 
Ilman  kultainen  kuningat. 
Hopeinen  haUitiia! 
Rakenna  rajuinen  Umat 
Nos  la  suuri  täten  voima , 
Luo  tuuli,  lähetä  aalto 
Aivan  vastahan  ventila, 
Jott  'et  paästä  Wäinämöisen. 
Kulkea  Uvantolaisen. 

Ukko.  du,  o  Gott  dort  oben, 
Goldner  König  in  den  Lüften, 
Silberreicher  Machtinhaber  ! 
Mache  Weiter  voller  Stürme", 
Und  erheb'  die  Kraft  der  Lüfte, 
Sende  Wind  und  sende  Wogen 
Jenem  Boote  du  entgegen, 
Dass  davon  nicht  Wäinämöinen, 
Nicht  der  Freund  der  Wogen  komme. 

Als  Beherrscher  des  Himmels  und  der  Luft  muss  Ukko  na- 
türlicher Weise  auch  über  Donner  und  Blitz  gebieten,  und 
gerade  in  diesen  Phänomenen  schien  er  seine  mächtigste  Ei- 
genschaft auszuüben.  Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  die 
Vennuthung  ausgesprochen,  dass  es  vielleicht  der  Donner  ge- 
wesen ist,  welcher  bei  dem  Naturmenschen  den  ersten  Gedan- 
ken an  ein  göttliches  Wesen  erweckte ,  und  dass  dicss  aus- 
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drücklich  der  Fall  gewesen  bei  unsern  Voreltern,  ist  mir  uui 
*o  wahrscheinlicher  vorgekommen ,  als  selbst  die  Benennung 
des  ältesten  Gottes  bei  den  Finnen,  des  JumalOy  auf  das  Getöse 
des  Donners  Bezug  hat.  Dass  man  nun  auch  an  Ukko.  wie 
Jumala  in  einer  späteren  Zeit  benannt  wurde,  den  Begriff  des 
Donnergottes  knüpfte,  geht  ganz  klar  daraus  hervor,  dass 
ukko  oder  ukkonen  (Deminutiv  von  Ukko)  nach  dem  jetzt 
herrschenden  Sprachgebrauch  das  Donnerwetter  selbst  be- 
zeichnet. Die  Entstehung  einer  solchen  Bedeutung  setzt  not- 
wendig eine  Verehrung  von  Ukko,  als  dem  Donnergotte  vor 
allen  andern,  voraus.  In  dieser  Eigenschaft  wird  er  auch  in 
den  Runen  pauannel  der  Donnerer,  remupilten  reunahinen  der 
Donnerwolke  Nachbar ,  jymypilvien  piläjä ,  der  Beherrscher 
der  tosenden  Wolke  benannt.  Als  Herr  des  Blitzes  bat  er,  so 
viel  ich  weiss,  kein  besonderes  Epithet,  in  sofern  nicht  pilkäi- 
nen  l7)  vielleicht  diese  Bedeutung  hat,  und  das  beweist  deut- 
lich, dass  er  mehr  der  Gott  des  Donners  und  Donnergetöses 
als  des  Blitzes  war,  den  man  in  der  Person  Ukko's  anbetete 
und  verehrte.  Unsere  einheimischen  Quellen  geben  keinen 
vollkommenen  Aufschluss,  durch  welche  Handlung  Ukko  den 
Donner  zu  Wege  gebracht  habe,  denn  die  Ausdrücke  ukko 
oder  ukkonen  pauhaa,  jyskyy  Ukko  donnert,  ukon  oder  ukko$en 
jylinä,  jyrinä  Ukko's  Donner ,  beweisen  in  dießer  Hinsicht 
nichts.  Bei  unsern  nächsten  Stammverwandten,  den  Ehsten, 
wird  der  Donner  durch  den  Ausdruck  :  vanna  hsa  hüab.  mvr- 
ristab  der  alte  Vater  ruft,  brummt,  ausgedrückt,  was  deutlich 
an  den  Tag  legt,  dass  man  die  Vorstellung  hatte,  als  wenn 
der  Donner  von  dem  mächtigen  Rufe  Ukko's  herrühre.  Dabin 
zielen  vielleicht  auch  in  der  Kaiewala  seine  Epithete  :  puhki 
pilvien  pu  hu  ja ,  halki  ilman  haattelia  der  durch  die  Wolken 
Redende,  durch  die  Luft  Sprechende.  Was  den  Blitz  betrifll, 
so  glaubte  man.  dass  er  seinen  Grund  darin  hätte,  dass  Ukko 
sein  funkelndes  Schwert  in  der  Luft  schwinge,  oder  auch  da- 
von herrühre,  dass  er  Feuer  anschlug  als  es  zu  dunkel  in  sei- 
ner himmlischen  Wohnung  wurde,  und  hierauf  geht  der  noch 

17)  Pitkäinen  ist  ein  Deminutiv  tod  pitkä  und  scheint  aaf  Ukko'f 
Isragen,  grossen  Wachs  zu  geben.  Vielleicht  bezieht  sich  dieses  BpKhet 
auch  auf  den  langen  Strahl  des  herabeilenden  Blitzes. 
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heut  zu  Tage  im  Finnischen  gangbare  Ausdruck  :  ukko  iskee 
îulia,  vaikiata  es  blitzt ,  eigentlich  :  Ukko  schlägt  Feuer  an 
(vergl.  Kaiewala,  Rune  47,  Vers  67  folg.).  Es  ist  bemerkens- 
wert h ,  dass  Ukko  nie  in  den  Runen  angerufen  wird,  um  Don- 
ner zu  erregen.  Die  Ursache  davon  liegt  wohl  in  der  ausser- 
ordentlichen Furcht,  die  man  vor  diesem  Phänomen  hatte, 
eine  Furcht,  die  an  verschiedenen  Orten  Finnlands  noch  jetzt 
in  so  hohem  Grade  fortlebt,  dass  man  sich  beim  Donnerwetter 
nicht  getraut  Ukko's  Namen  zu  nennen ,  es  nicht  wagt  einen 
Fluch  oder  irgend  ein  anderes  unschickliches  Wort  über  seine 
Uppen  gehen  zu  lassen,  noch  weniger  sich  erdreistet  durch 
irgend  eine  ungebührliche  Handlung  den  Alten  zu  beeinträch- 
tigen is).  Insbesondere  ist  es  sowohl  von  den  Finnen  als  de- 
ren übrigen  Stammverwandten  als  eine  höchst  sündhafte  und 
ungebührliche  Handlung  angesehen  worden,  durch  Beschwü- 
rungen den  Donner  entfernen  zu  wollen,  und  eben  so  scheint 
man  sich  auch  in  Acht  genommen  zu  haben ,  zu  Welchem 
Zweck  es  auch  wäre,  dieses  schreckliebe  Naturphänomen  her- 
vorzurufen, da  man  sich  im  Bewusstsein  seiner  eignen  Schuld 
nie  recht  sicher  glaubte  vor  seiner  vernichtenden  Wirkung. 
Den  Blitz  hielt  man  für  weit  weniger  furchtbar  und  deshalb 
wird  auch  bisweilen  Ukko  angerufen ,  damit  er  mit  seinem 
feuerschneidigen  Schwerte  dem  Nothleidenden  zu  Hülfe  eile 
und  alle  feindlichen  Mächte  bekämpfe.  Noch  öfter  bittet  der 
Hülfcbedürftige  ,  dass  er  selbst  in  Besitz  dieses  Schwertes 
komme  und  damit  alle  Plagegeister,  alle  feindlichen  Wesen 
vernichten  könne.  So  singt  z.  B.  Lemminkäinen  in  der  Kaie- 
wala, Rane  12,  Vers  279  folg.  : 

•  Oi  ukko  ylijumala, 
Taatto  tanha  taivahinen, 
Puhki  pilvien  piihuja, 
Halki  ilman  haaslelia! 
Tuo  mulle  (ulinen  miekka 

18)  Hier  mag  Im  Vorbeigehen  bemerkt  werden,  dass  bei  dem  Hiong- 
QQ-Volk  das  Waschen  der  Kleider  und  anderer  Gegenstände  zu  den 
fcadlungen  xu  gehören  schien,  welche  dem  Donnergott  nicht  wohlge- 
fällig waren,  sondern  von  ihm  mit  Donner  und  Blitz  bestraft  worden. 
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Tulism  tupen  sisässä, 
Jolla  haittoja  hajotan, 
Jolla  ritt  sin  rikkehiä, 
Kaaan  maalliset  kattehet. 
Veelliset  vdhot  voilan, 
Etiteltä  ilmaltaniy 
TakaiseHa  puoleltani, 
PääUäpääni  vierelläni, 
Rupehelta  kutnmaltani  u.  s.  w. 

Ukko,  du,  o  Gott  dort  oben, 
Alter  Vater  in  dem  Himmel. 
Der  du  durch  die  Wolken  redest, 
Durch  die  Luft  dich  offenbarest  ! 
Reiche  mir  ein  Schwert  voll  Feuer, 
In  der  Scheide  voller  Feuer, 
Das  deh  Schaden  ab  ich  wende, 
Dass  den  Unfall  ich  verhindre. 
Dass  die  Zaubrer  aus  der  Erde , 
Aus  dem  Wasser  ich  bezwinge,  ' 
Alle  die  nach  vorne  stehen, 
Und  die  hinten  sich  befinden, 
Ueber  mir  und  an  den  Seiten 
An  den  Hüften  sich  versammelt  u.  s.  w. 

Auch  Wäinämöinen  fleht  Ukko  um  sein  feiiersprühendes 
Schwert  an,  um  damit  alle  die  leidigen  Kranheilswesen  zu 
vertreiben,  welche  Louhi,  die  Pohjolawirlhin,  erzeugt  und  ab- 
gesandt hatte,  um  Kalewa's  Geschlecht  zu  vernichten  (Kalew. 
Rune  45,  Vers  253  folg.).  Eben  so  bittet  Kullerwo  um  das  beste 
Schwert  des  Ukko-Gottes ,  welches  er  auch  erhält  und  es  mit 
solchem  Erfolge  anwendet ,  dass  alle  Schaaren  Untamo's  als 
ein  Opfer  seiner  Hiebe  fallen. 

Ausser  dem  Donner  und  Blitz  gehörte  zu  dem  Gewitter- 
phanomen  nach  den  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer 
noch  ein  Drittes,  was  man  /u/wwn,  xeçauvoç  nannte  und  das 
Herabschlagen  des  Donners,  den  niederfahrenden  Blitzstrahl 
ausdrückt.  Verschiedene  Völker  stellen  sich  diesen  Strahl 
entweder  als  einen  scharfen  Pfeil  oder  als  einen  keilförmigen 
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Stein  oder  als  eine  Axt,  einen  Hammer  o.  s.  w.  vor.  Wie  ich 
bereits  in  dem  Vorhergehenden  bemerkt  habe,  werden  auch 
in  unsern  finnischen  Runen  Ukko 's  feurige  Kupferpfeile,  Uk- 
ko's  Steine,  Ukko's  Hammer  genannt.  Unter  diesen  Waffen 
und  Gerät hscbaflen  waren  besonders  die  Pfeile  sehr  gefürch- 
tet. Wünschte  man  seinem  Feinde  Verderben,  so  wurde  Ukko 
bisweilen  angerufen,  seinen  Bogen  zu  nehmen,  darauf  einen 
Kupferpfeil  zu  legen  und  den  Feind  niederzuschiessen.  Hie- 
rum bittet  die  Umari- Wirthin  in  der  Kaiewala,  Rune  33,  Vers 
264  bis  276  mit  folgenden  Worten  : 

Ol  ukko  ylijumala! 
Jouultele  jousi  suuri, 
Ralso  kaaresi  parahin. 
Pane  taskinen  va&ama 
Tum  lulisen  jousen  päälle, 
Työnnytä  tulinen  nuoli, 
Ammu  vaskinen  vasama, 
Amtnu  kauifa  kainaloien, 
Halko  harlio  -  Hhojen, 
Raa  a  tuo  Kalervon  poika, 
Ammu  kurja  kuoliaksi 
Nuolella  teräsnmällä, 
Vasamalla  tasküella. 

Ukko,  du,  o  Gott  dort  oben! 
Spanne  deinen  grossen  Bogen, 
Wähl'  den  besten  deiner  Bogen, 
Lege  einen  Pfeil  von  Kupfer 
Auf  den  Bogen  voller  Feuer, 
Lass  den  Feuerpfeil  dann  fahren, 
Schiess  den  Kupferpfeil  vom  Bogen,  • 
Schiess  ihn  durch  des  Mannes  Arme, 
Durch  das  Fleisch  der  beiden  Schultern, 
Stürze  so  den  Sohn  Kaier wo  s, 
Schiess  den  schlechten  so  zu  Tode 
Mit  dem  stahlbespitzten  Pfeile« 
Mit  der  kupferreichen  Waffe. 

Ein  ungefähr  ebenso  lautendes  Gebet  sendet  später  auch 

Mil.»;»  nutet,  n.  27 
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der  Kalerwo-Sohiy  gegen  die  Ilmart  -Wirthin.  Ukko 's  Steine 
werden  nicht  in  den  Runen  genannt  und  auch  sein  Hammer 
[kulianen  kurikka)  kommt  meines  Wissens  nur  in  einem  einzi- 
gen Gebete  vor,  worin  Tuonelas  böse  Tochter  den  Alten  an- 
ruft, dass  er  mit  dieser  Waffe  den  Plagegeistern  den  Weg 
bahne,  welche  sie  im  Begriff  war  zur  Welt  zu  befördern  (Ka- 
iewala, Rune  i5,  Vers  139—  1M>).  Auch  Ukko's  feuriges  Hemd 
wird  nur  in  der  Kaiewala,  Rune  43,  Vers  197  folg.  erwähnt, 
wo  Jlmarinen  um  diese  Rüstung  bittet,  um  sich  damit  in  dem 
Streit  gegen  die  Pohjola- Wirthin  zu  schützen.  Die  Vorstel- 
lung dieser  Bekleidung  ist  ohne  Zweifel  von  einer  feuerfar- 
benen,  rothschimmernden  Wolke  hergenommen,  welche  Uk- 
ko's Hemd  oder  Pelz  genannt  wird,  da  sich  das  Gewitter  in 
einer  solchen  Wolke  zu  verbergen  und  gleichsam  einzuhül- 
len pflegt.  Aus  demselben  Grunde  erhält  Vkko  bisweilen  das 
Epithet  poutapilvessä  asuva  der  in  der  Hitzwolke  Wohnende. 

Als  Beherrscher  des  Blitzes  hatte  Vkko  natürlicher  Weise 
auch  Gewalt  über  das  Feuer.  Als  es  einst  geschah ,  dass  das 
Feuer  von  der  Louhi  gestohlen  wurde,  schuf  Ukko  neues  Feuer, 
indem  er  das  feuerschneidige  Schwert  gegen  seinen  Nagel 
schlug.  Auf  diesen  Punkt  werde  ich  später  wieder  zurück 
kommen  und  will  hier  nur  hinzufügen,  dass  Ukko  in  der  Ei- 
genschaft eines  Herrn  des  Feuers  in  den  Runen  ein  Feuer- 
schwert, einen  Feuerbogen,  einen  Feuerpfeil,  ein  Feuerhemd 
w.  s.  w.  zuertheilt  erhält. 

Dadurch  dass  Ukko  über  Wind  und  Wetter,  Regen,  Schnee, 
Hagel  ii.  s.  w.  gebot,  übte  er,  wie  Rudortscha  Jutna  oder  der 
Donnergott  bei  den  Tscheremissen  und  Ukko  bei  den  Ehsten 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Erde ,  besonders  auf  ihren 
Wachsthum  aus.  Wir  haben  bereits  in  dem  Vorhergehenden 
gesehen ,  wie  Wäinämötnen,  nachdem  er  sein  Feld  besäet  hat, 
sich  mit  einem  Gebet  an  Ukko  wendet ,  in  welchem  er  den 
himmlischen  Gott  anruft,  durch  Regen  den  Wachsthum  sei- 
ner Saaten  zu  befördern.  Auch  Agricola  spricht  in  seinem 
obenerwähnten  Liede  davon  ,  daßs  es  Ukko  war ,  der  den 
Wachsthum  in  seinen  Händen  hatte.  •  Se  sts  (««>)  annoi  ilrnan 
ja  wden  (vuoden)  tulon»  d.  h.  er  gab  also  (günstiges)  Wetter 
und  (gute)  Ernte,  heisst  es  im  Gedichte.  Aus  diesem  Grunde 
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feierten  auch  die  Finnen  ehemals  zu  der  Zeit  der  Frühlings 
saat  zu  Ukko's  Ehren  ein  Fest,  auf  welchem  man  auf  die  Ger 
sundheit  des  Alten  trank,  «/a  qvin  (kuin)  keväkyluv  kyluettin, 
Siltoin  ukon  malja  juoliin*  d.  i.  und  wenn  die  Frühlingssaat 
gesäet  wurde,  dann  wurde  Ukko's  Schale  (d.  h.  sein  Wohl) 
getrunken,  heisst  es  in  demselben  Gedichte.  Noch  jetzt  lebt 
an  einigen  Stellen  das  Andenken  an  dieses  Fest  fort,  das  ich 
später  näher  zu  beschreiben  gedenke.  Hier  mag  bloss  erwähnt 
werden,  dass  man  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene  Ge- 
richte und  andere  Gaben  auf  hohen  Bergen  und  Anhöhen  aus- 
setzte, welche  Ukko  geheiligt  waren.  Vielleicht  ist  es  gerade 
aus  diesem  Grunde ,  daSs  in  Finnland  verschiedene  Berge  den 
Namen  Ukonvaara  tragen. 

Ukko  s  Macht  dachte  man  sich  so  umfassend ,  dass  sie  sich 
bin  and  wieder  sogar  auf  das  Wasser  erstreckte.  Diese  Macht 
zeigt  sich  nicht  bloss  darin ,  dass  Ukko  Regen  aus  der  Luft 
herabsendet  und  dass  er  als  Beherrscher  der  Winde  die  Wo- 
gen aufzuregen  und  zu  beschwichtigen  vermag,  sondern  auch 
in  andern  seiner  natürlichen  Wirksamkeit  fremden  Thätigkei- 
ten.  So  wird  er  unter  dem  Namen  Ukko  Gott  des  Himmels 
[nkko  iaivahan  jumala)  in  der  Kaiewala,  Rune  40,  Vers  17  folg. 
von  Lemminkäinen  angerufen,  damit  er  mit  seinem  feuersebnei- 
disien  Schwert  ein  Boot  durch  einen  brausenden  Wasserfall 
leite.  Bei  derselben  Gelegenheit  wird  auch  Akka  angerufen, 
welche  hier  aaltojen  alainen  (die  unter  den  Wellen  Wohnende) 
genannt  wird ,  damit  sie  sich  über  dem  Wasser  erhebe  und 
mit  ihren  Händen  das  Boot  aus  den  schäumenden  Wogen  be- 
freie.  Dass  Ukko  oder  Aijä  und  Akka  (Akko)  oder  Amma  in 
einem  gewissen  Verhällniss  zum  Wasser  stehen  mussten,  das 
beweisen  auch  zahlreiche  diesen  Wörtern  entnommene  Be- 
nennungen von  Seen,  Wasserfallen,  Buchten  u.  s.  w.,  z.  B. 
Akon  järti  (Akko  s  See),  Akka  (ein  Binnensee),  Akon  koski  (Ak- 

•  •  • •  •  • 

tos  Wasserfall),  Amma  (ein  Wasserfall),  Aijän  paikka  (Aijas 
Stelle  —  ein  grosser  Wasserfall),  Akon  lahti  (Akko  s  Bucht), 
Amman  lahti  (Amma  s  Bucht)  u.  s.  w.  Im  Finnischen  kommt 
auch  der  Ausdruck  ukon  virla  (Ukko's  Strom)  vor,  was  den 
Lauf  der  Strömung  den  Fluss  hinab  bezeichnet  und  ämmän 
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virtä  {Anrnaë  Strom),  wodurch  eine  gegen  den  Fluss  gebende 
Strömung  wiedergegeben  wird,  lieber  diese  Benennungen 
giebt  es  eine  Sage,  der  zu  Folge  jeder  Fluss  ursprünglich  so 
1  beschaffen  war,  das«  die  Strömung  auf  der  einen  Seite  strom- 
abwärts und  auf  der  andern  aufwärts  ging,  der  Böse  aber, 
der  so  vieles  andere  in  der  Welt  verdorben  hat,  hat  auch  zum 
Schaden  der  Menschen  den  Flüssen  ihre  jetzige  Richtung  ge- 
geben. 

Da  Ukko  von  den  alten  Finnen  als  der  mächtigste  ihrer  Göt- 
ter verehrt  wurde,  wird  seine  Hülfe  unaufhörlich  in  den  Ru- 
nen angerufen  und  nicht  selten  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo 
er  nicht  der  rechte  Helfer  zu  sein  scheint.  Ich  habe  schon 
vorher  bemerkt,  dass  sein  Beistand  bin  und  wieder  in  Kin- 
desnölhen  in  Anspruch  genommen  wird.  Dies  geschieht  je- 
doch nie  bei  gewöhnlichen  Fällen ,  sondern  wenn  die  Nieder- 
kunft von  einer  schwereren  Beschaffenheit  ist  und  einen  mäch- 
tigem Beistand  erfordert,  z.  B.  als  Jlmalar  den  siebenbundert- 
jährigen  Wäinämöinen  zur  Welt  bringen  soll ,  oder  als  die 
Tuonela- Tochter  in  Begriff  war  neun  der  schlimmsten  Plage- 
geister hervorzubringen.  Eben  so  wird  er  angerufen,  um  das 
Blut  zu  stillen,  als  Wäinätnöinen  sich  so  schlimm  in  den  Fuss 
gehauen  halte ,  dass  der  fluthende  Blutstrom  nicht  mit  ge- 
wöhnlichen Mitteln  gestillt  werden  konnte.  Lemminkäine* 
wendet  sich  an  Ukko  mit  einem  Gebet  um  gute,  leichte  Schnee- 
schuhe, durch  deren  Hülfe  es  ihm  möglich  würde  Hiisis 
schnelles  Elenn  zu  fangen  (Kalew.  Rune  14,  Vers  13  folg.). 
Von  der  Ilmari- Wirtbin  wird  er  sogar  in  der  Kalew.  Rune  32, 
Vers  441  folg.  angerufen,  damit  er  ihre  Heerde  gegen  den 
starken  und  mächtigen  Bären  beschütze ,  was  eigentlich  zu 
dem  Geschäfte  des  Waldgottes  gehören  müsste.  Man  sieht 
aus  dem  Angeführten,  dass  eine  gewisse  Wahrheil  in  Ganan- 
ders  Worten  liegt,  wenn  er  sich  also  über  Ukko  äussert:  «Ihm 
werden  verschiedene  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  beige- 
legt. Er  wurde  bei  allen  Lnternehmungen  augerufen  und  we- 
gen seines  Alters  und  seiner  Macht  gefürchtet.*  Ganander 
will  damit  sagen ,  dass  Ukko  wegen  seiner  ausserordentlich 
grossen  Macht  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  und  sogar 
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bei  solchen  angerufen  wurde ,  wo  er  in  den  Wirkungskreis 
der  übrigen  Götter  eingreifen  musste. 

Was  ich  in  dem  Vorhergehenden  über  den  Ukko  der  Fin- 
nen angeführt  habe,  fast  dasselbe  gilt  auch  von  dem  vanna 
i«a,  tanna  taat,  tara,  ukko  der  Ehsteu,  wo  er  mit  verschiede- 
nen Namen  bezeichnet  wird.  Auch  er  herrschte  vorzugsweise 
über  die  himmlischen  Regionen  und  hatte  in  seiner  Gewalt 
Donner  und  Blitz,  Wolken  und  Winde,  Regen,  Schnee,  trübes 
und  klares  Wetter  19).  Zugleich  glaubte  man,  dass  er  die  bö- 
sen Plagegeister  verfolge  und  sie  mit  seinem  Blitz ,  seinem 
Schwerte ,  seinem  Bogen  zerschmettere  20).  Ferner  wird  er 
geschildert  als  ein  Beförderer  des  Wachsthums  und  in  dieser 
Eigenschaft  wurde  er  zu  Anfang  des  Frühlings  mit  einem 
ähnlichen  Feste,  wie  der  finnische  Ukko  beehrt.  In  einem  von 
Gulslaff  1644  aufgezeichneten  Gebete  wird  er  unter  dem  Na- 
men Picker  (Picken)  auf  folgende  Weise  angerufen-  Lieber 
Picker  (woda  Picker),  wir  opfern  dir  einen  Ochsen,  der  zwei 
Horner  und  vier  Hufe  hat  und  wollen  dich  bitten  wegen  un- 
sere Pflügens  und  Säens,  dass  unser  Halm  roth  wie  Kupier 
and  unsere  Saat  goldgelb  werde.  Schicke  anderswohin  alle 
schwarzen,  dicken  Wolken  ;  jage  sie  fort  über  grosse  Moräste, 
hohe  Wälder  und  weilgestreckte  Sümpfe.  Gieb  uns  zum  Pflü- 
gen und  Säen  schönes  Wetter  und  honigsüssen  Regen.  Heili- 
ger Picken,  bewahre  unsere  Aecker,  so  dass  sie  gute  Halme 
unten,  gute  Aehrcn  oben  und  gutes  Korn  inwendig  hervor- 
bringen.* Man  findet  leicht,  dass  dieses  Gebet  eine  nahe  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  Gebelen  der  Finnen  zu  Ukko  hat, 
obwohl  er  hier  unter  dem  ungewöhnlichen  Namen  Picker  und 
Picken  auftritt.  Diese  Benennung  dürfte  aus  Pikkene  entstan- 
den sein,  welche  letztgenannte  Form  im  Ehslnischen  neben 
Piikne  vorkommt  und  dem  finnischen  pitkäinen  entspricht, 
welches  eins  der  vielen  Epithete  Ukko's  ist.  Es  wäre  eine 
leichte  Sache  noch  eine  Menge  anderer  Uebereinstimmungen 
in  den  Vorstellungen  der  Finnen  und  Ehsten  über  Ukko  nach- 


19)  Kreuz wald,  Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesell- 
schaft zu  Dorpat  B.  II,  Heft  3,  S.  45. 

50)  Ganander,  Finnische  Mythologie  ron  Peteraon,  S.  17. 
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zuweisen ,  da  jedoch  eine  solche  Darstellung  nur  zu  einer 
Wiederholung  des  bereits  Angeführten  fuhren  würde,  will 
ich  mich  nicht  länger  bei  diesem  Gegenstände  aufhalten.  Hier 
mag  bloss  im  Vorbeigeben .  als  etwas  Abweichendes  in  der 
Auffassung  Ukko's  bei  beiden  Völkern  bemerkt  werden,  dass 
er  unter  dem  Namen  vanna  is$a  oder  vanna  taat  in  der  ehstni- 
scben  Mythologie  als  Urheber  und  Schöpfer  der  Welt  darge- 
stellt wird,  was  in  der  finnischen  nicht  der  Fall  ist 

Bei  den  alten  Lappen  war  Ukko  allgemein  unter  dem  Na- 
men Aija  oder  Aije,  Aijeke  (Deminut.  von  Aije )  bekannt,  was 
dem  finnischen  Ai  ja  entspricht  und  eigentlich  Grossvater 
und  auch  Donner  bedeutet,  z.  B.  Aija  juisa  oder  klibma  der 
Donner  geht,  Jupiter  tonal  2I).  Diese  Benennung  soll  an  eini- 
gen Orten  mit  atzhie,  alt  je  abwechseln,  dessen  Grundbedeu- 
tung «Vater»  an  Ukko  s  Epilhet  t«ä  im  Finnischen  und  vanna 
Usa ,  vanna  taat  im  Ehstnischen  erinnert.  In  dem  norwegi- 
schen Finmarken  kommt  er  unter  dem  Namen  Radien- (tilje, 
d.  h.  der  gebietende,  herrschende,  mächtige  Vater  vor;  doch 
diese  Benennung  kann  nicht  ursprünglich  sein,  denn  Radien 
ist  offenbar  ein  Fremdwort,  das  dem  schwedischen  rad,  dem 
dänischen  raad  (Rath)  u.  s.  w.  entspricht  22).  Nach  den  An- 
gaben einiger  älterer  Schriftsteller  soll  dieselbe  Gottheit  frü- 
her auch  Hermes  oder  Diermes,  Djermes  genannt  worden  sein. 
Dass  dieses  mit  so  vielen  verschiedenen  Namen  bezeichnete 
göttliche  Wesen  in  derselben  Eigenschaft  wie  der  Ukko  der 


21)  Lindahl  et  Öhrling,  Lexicon  Lapponicum ,  p.  4. 

22)  «Von  diesem  Raddien- Atzhiev  sagt  Jessen,  «glaubten  die  Lap- 
pen, dass  er  mit  unumschränkter  Macht  und  Gewalt  über  Himmel  und 
Erde,  ja  über  alle  andern  Götter  und  über  die  Lappen  selbst  mit  allein 
dem,  was  auf  Erden  ist,  gebiete.  Deshalb  hatten  sie  ihm  auch  den  Na- 
men Radien  gegeben,  welches  Macht  und  Gewalt  bedeutet.»  —  ^Nie 
der  Name  selbst,  ist  auch  die  Vorstellung  von  den  Eigenschaften  die- 
ser Gottheit  nach  der  Darstellung  Jessm'i  spätem  ,  christlichen  Ur- 
sprungs. Er  schildert  Radien  -  Atxhie  als  einen  allmächtigen  Gott,  als 
Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  legt  ihm  einen  einzigen  Sohn  Radien- 
kiedde  oder  Rarara-kied  bei,  welcher  offenbar  der  Erlöser  ist,  spricht 
auch  Ton  gewissen  ihnen  untergeordneten  Ailekes  olmak  o<ler  Heiligen 
(Ton  ailek,  das  schwed.  heiig,  altnord.  heüagr  und  olmak  Geschöpf)  u.  s.  w. 
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Finnen  und  Ehsten  verehrt  worden  sei,  davon  finden  wir  zahl- 
reiche  Beweise  bei  Scheffer,  Ganander,  Högström  und 
mehreren  anderen  Schriftstellern.  Unter  ihnen  giebt  Gan an- 
der an,  dass  Tiermes  ein  «lappischer  Obergott*  sei,  welcher 
die  Winde,  Meere  und  Wasser  beherrscht,  über  den  Donner 
«o  wie  auch  über  Gesundheit,  Leben  und  Tod  der  Menschen 
gebietet  23).  Ebenso  erzählt  auch  Samuel  Rheen,  dass  der- 
selbe Tiermeg  oder  der  von  ihm  sogenannte  Thor  oder  Thor- 
doen  von  den  Lappen  als  ein  lebendes  Ding  angesehen  wird , 
welches  im  Himmel  donnert  und  Macht  über  das  Wohl  und 
die  Gesundheit,  das  Leben,  und  den  Tod  der  Menschen  hat. 
•Sein  Amt  ist,  sagt  Rheen,  alle  Zauberer  zu  tödten  und  zu 
vernichten-  und  fügt  hinzu  :  «den  Regenbogen  nennen  sie 
Tkor$  Bogen ,  mit  welchem  er  schiessen  und  alle  Zauberer 
vernichten  soll,  welche  ihnen  irgend  einen  Schaden  zufügen 
wollen  24).  Scheffer  bemerkt  hiebei,  dass  dieselbe  Gottheit 
auch  im  Besitz  eines  Hammers  Namens  Aijeke  vetschera  sein 
sollte,  mit  denen  sie,  wie  man  glaubte,  die  Zauberer  erschlug 
und  ihre  Köpfe  zerschmettern?  Lindahl  und  Ohrling  ge- 
ben über  Aija  folgenden  Aufcchluss  :  «Die  Lappen  waren  frü- 
her davon  überzeugt,  dass  der  Donner  [aija)  ein  lebendes 
Wesen  sei,  welches  sich  in  der  Luft  aufhielt  und  genau  auf 
die  Reden  der  Menschen  Acht  gab.  Aeusserten  .sie  über  ihn 
irgend  etwas  Böses  oder  verunglimpften  sie  ihn  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art,  so  unterliess  er  es  nie  ihr  Verbrechen 
zu  bestrafen.  Es  gab  auch  Läppen,  welche  glaubten  dass  der 
Donner  selbst  ein  Gott  wäre,  welcher  einen  Zauberer  ver- 
folgte und  aus  dem  Himmel  vertriebe,  und  ein  Geräusch  durch 
die  hiebei  angewandten  Geschosse  hervorbrächte  2&).  Ebenso 
berichtet  Hôgstrçm  2<),  dass  Aijeke  der  Donnergott  sei,  des- 


23)  Gauander,  Mythol.  Fennica,  8.  90. 

24)  Schefferi  Lapp.  p.  96.  97. 

25)  Lexicon  Lappon.  p.  7?  vergl.  Kreuxwald  in  Sjögren'«  Auf- 
utz  VJeber  die  Bedeutung  dos  ehstnischen  Namens  für  den  Regenbogen: 
mkkerkaar.  S.  oben  S.  105. 

26)  Beskri/Hing  öfter  de  tül  Sveriges  krona  lydande  Lappmarker  S. 
177-178. 
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sen  vornehmlicbstes  und  eigentliches  Geschäft  es  «ei,  allen 
Zauber  und  allen  Spuk  zu  vernichten  was  er  nach  ih- 
rer Meinung  mit  seinem  Bogen,  dem  Regenbogen  ausrichtet, 
den  sie  ajanjoksa  nennen.* 

Wie  die  soeben  angeführten  Aeusserungen  verschiedener 
Schriftsteller  deutlich  darthun ,  verehrten  die  Lappen  in  ih- 
rem Aija  oder  Tiermet  den  Gott  des  Himmels  und  vorzüglich 
des  Donners.  Scheffer  bemerkt,  dass  eben  nur  in  der  Ei- 
genschaft des  Donnergottes  Aija  unter  dem  Namen  Tiermes 
verehrt  worden  sei  [gui  cum  tonal,  est  Tiermes).  Ungefähr  der- 
selben Ansicht  scheint  auch  Lee  m  gewesen  zu  sein;  denn  er 
übersetzt  das  Wort  Diermes  durch  Donner  {tonitru).  Dagegen 
fasst  Ganander  dieses  Wort  in  der  umfassenderen  Bedeu- 
tung Gott  des  Himmels  auf  und  Högslröm  behauptet  ebenso, 
dass  der  Tiermes  Scheffer's  derselbe  sei,  den  die  Lappen 
sonst  Aijeke  [Ajat  Atja)  nennen  2:).  Obwohl  das  Wort  Tiermes 
mir  nie  in  Lappland  zu  Ohren  gekommen  ist,  zögere  ich  doch 
nicht  im  geringsten  der  Meinung  Högslröm 's  aus  dem 
Grunde  beizupflichten,  weil  fast  von  allen  verwandten  Völ- 
kerstammen  der  Gott  des  Himmels  und  des  Donners  als  eine 
und  dieselbe  Person,  als  ein  und  dasselbe  Wesen  aufgefasst 
wird.  Es  giebt  ausserdem  unter  den  genannten  Volksstämmen 
auch  solche,  welche  für  dieses  Wesen  gewisse  mit  Tiermes 
\yon  dem  Stamme  Tierm  oder  Dierm,  Djerm)  lautlich  ver- 
wandte Benennungen  haben.  Dennoch  bezeichnet  bei  den 
ugrischen  Ostjaken  das  Wort  Türm,  [Torrn,  Törom)  wie  Num 
bei  den  Samojeden  und  Jumala  bei  den  Finnen,  den  Gott  des 
Himmels,  des  Donners  und  in  umfassenderer  Bedeutung  den 
Gott  des  Weltalls.  Dieselbe  Bedeutung  hat  im  Tschuwaschi- 
schen das  Wort  Tora  und  im  Ehstnischen  ist  Tara,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist.  ein  mit  Ukko  gleichbedeutendes 
Wort.  Es  will  auch  scheinen,  als  wenn  Tiermes,  Türm,  Tora, 
Tara  bei  den  obengenannten  Völkern  eine  persönliche  Be- 
nennung des  himmlischen  Gottes  ausmachten,  denn  irgend 
eine  Appellativbedeutung  kann  für  diesen  Wortstamm  in  ih- 
rer Sprache  nicht  nachgewiesen  werden.  Folglich  mucs  der 

  -  . .  , 

87)  A«  a.  0.  S.  177. 
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himmlische  Gott  bei  den  Lappen  und  Ehrten  zwei  persönliche 
Benennungen  :  Jubmel  (Ibmet)  und  Tiermes,  Jummal  und  Tara 
gehabt  haben.  Ich  finde  es  keineswegs  unwahrscheinlich, 
sondern  sehe  es  im  Gegentheil  für  ziemlich  glaublich  an, 
dass  die  Benennungen  Tara  und  Tiermes  an  die  Stelle  von 
Jummal  und  Jubmel  traten,  nachdem  diese  ibre  ursprüngliche 
Bedeutung,  die  des  himmlischen  Gottes  verloren  hatten.  Ob 
aber  Tara,  Tiermes  u.  s.  w.  wirklich  einheimisch  oder  den 
indogermanischen  Sprachen  entlehnt  sind ,  das  ist  eine  Frage, 
die  ich  für  den  Augenblick  mir  nicht  zu  beantworten  getraue. 


RECTIFICATION, 
p.  159.  I.  7.  liws:  (WtUaUifet,  Rurs.  HjAbk)  und  die  Ingrier. 


(Ans  dem  Bull,  hùtor.-philol.  T.  X  JVo.  2.  3.  and  4.) 
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LE  MONASTERE  DE  VaLAAM;  HISTOIRE  ET  ETY- 
MOLOGIE du  nom,  par  EDOUARD  de  MURALT, 
Dr.  en  th.  (Lu  le  7  mai  1852.) 

Ce  n'est  que  vers  l'an  990  que  Von  trouve  la  première 
notice  positive  au  sujet  de  ce  monastère,  bâti  au  milieu  des 
flots  inhospitaliers  du  Ladoga,  qui  ressemble  par-là  au  Pont- 
Euxin,  appartenant  par  moitié  à  la  Russie,  comme  ce  lac, 
«I J  a  encore  150  ans,  était  partagé  entre  le  dit  empire  et 
la  Suède.  A  la  date  indiquée  plus  haut  on  rencontre  déjà 
un  hégumène  T/téoctiste,  qui  baptisa  Abraham  de  Rostov, 
d'après  la  biographie  de  ce  Saint.  —  11  n'est  plus  question 
de  ce  monastère  que  lors  de  la  conquête  de  la  Carélie  par 
les  Suédois.  Les  reliques  des  Saints  de  l'endroit,  qui  étaient 
déjà  alors  S.  Serge  et  S.  Germain,  furent  transportées  à 
Novgorod  chez  l'archevêque  Jean,  installé  en  1110  selon  la 
chronique  de  celle  ville,  copie  de  S. -Sophie,  mais  rapportées 
en  1170  »). 

1)  Selon  les  traditions  rapportées  par  M.  Mouraviev  dans  ses  pèle- 
rinages aux  lieux  saiots  de  la  Russie  (IlyTemecTBie  ra  caarum»  irb- 
crairfc),  S,  Serge  «élève  des  apôtres  du  temps  de  S.  Olga»,  c'est-à-dire 
dei  premiers  prêtres  Tenus  en  Russie,  alla  arec  des  gens  de  Novgorod 
baptiser  les  païens  de  cette  contrée,  dont  l'un  était  Mnng,  Germain 
(Scandinave)  et  qui  fut  nommé  plus  tard  S.  Germain.  Les  voyages  anté- 
rieurs de  missionnaires  grecs,  entrepris  par  toute  la  Russie  actuelle, 
jusqu'au  Ladoga,  et  pas  seulement  a  Cherson  comme  celui  de  875,  sont 
peu  probables,  vu  les  difficultés  de  ce  chemin  notées  par  les  annales 
de  8,-Bertin,  en  839,  comme  par  Adam  de  Brème,  De  situ  Daniae  p.  58. 


En  S.  Martyrius  bâtit  une  église  en  pierre  sur  la 

môme  île,  d'après  un  manuscrit  du  monastère,  cité  par  Mou- 
ravie  v  et  dans  la  description  de  ce  monastère  publiée  par 
l'archimandrite  de  S.-Serge. 

Une  inscription  tumulaire,  du  18ème  siècle,  qui  se  voit 
dans  le  cimetière ,  parle  d'un  roi  suédois  qui  fut  baptise 
ici.  L'inscription  est  en  vers  russes2)  et  de  cette  teneur: 
•C'est  ici  que  fut  enterré,  en  1371,  le  corps  de  Magnus, 
roi  du  Nord,  nommé  Grégoire  lors  de  son  baptême.  11  était 
né  en  1336,  en  Suède,  et  devint  roi  en  1360.  Il  fit  dem 
fois  la  guerre  a  1«  Russie  et  la  trompa  par  une  paix  jurée, 
qu'il  enfreignit,  en  faisant  une  nouvelle  expédition.  Alors 
une  tempête  engloutit  sa  flotte,  et  il  ne  fut  sauvé  qu'a- 
près avoir  flotté  sur  une  planche  pendant  3  jours  et  3  nuits. 
Jeté  sur  la  côte  de  l'île,  il  fut  recueilli  par  les  moines,  qui 
lui  conférèrent  le  baptême  et  le  ceignirent  du  skhéma,  après 
quoi  il  ne  vécut  que  3  jours.»  Suivant  les  chroniques  sué- 
doises, ce  Magnus  périt  en  effet  dans  un  naufrage,  mais  en 
1373  et  sur  les  côtes  de  la  Norvège. 

S.  Artène  vint  à  Valaara  avant  de  fonder  son  monastère 
de  Konovets,  sur  une  autre  île  du  Ladoga,  vers  l'an  1393, 
comme  on  le  voit  dans  la  vie  de  ce  Saint  qui  se  vend  dans  son 
monastère.  Puis  S.  Sabbatiui  passa  par  Valaam,  en  allant 
de  Solovels  à  Biéloséro  avant  H50,  el  S.  Alexandre  Srirshf 
vécut  en  anachorète  sur  l'île  dite  Sainte,  dans  une  caverne, 
après  s'être  fait  consacrer  par  l'hégumcne  Joachim.  Ceci 
arriva  dans  la  seconde  moitié  du  1  Seine  siècle,  d'après  la 
biographie  de  ce  saint,  écrite  par  son  disciple  Hilarion. 

Les  Suédois  avant  fait  une  seconde  irruption  sous  la  con- 
duite de  La  Gardie,  les  moines  de  Valaam  et  de  Konovel* 
se  réfugièrent  avec  leurs  images  jusque  vers  le  monastère 
de  S.-Nicolas,  au  Vieux- Ladoga.  La  tradition  dit  que  plu- 
sieurs des  moines  furent  tués  par  les  Suédois,  qui  peuplè- 
rent Valaam  de  gens  de  leur  confession,  de  sorte  que  l'on 


2)  Publiés  par  Mourarier  dans  les  pèlerinages  mentionnés  ci-desau*. 
Nous  avons  pu  vérifier  l'exactitude  de  sa  copie. 
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oe  «ait  pas,  «i  les  ossements  trouvés  près  du  cimetière  ap- 
partiennent à  ces  derniers  ou  à  des  Russes. 

Ce  n'est  qu'en  1717  que  le  monastère  fut  rétabli  par 
ordre  de  Pierre-le-Grand ,  qui  y  envoya  des  moines  de  S. 
Cyrille,  à  Biéloséro  a).  Une  inscription  tumulaire  nomme  un 
hégumene  Innocent,  décédé  en  1762.  Pourtant  il  ne  se  trouva 
ici ,  en  1 785  ,  que  deux  ecclésiastiques  avec  l'hégumène 
Ephraim,  dans  une  église  de  bois,  lorsque  le  métropolitain 
Gabriel,  sur  le  conseil  de  son  cellerier  octogénaire,  nommé 
Théophane,  y  appela  Thermite  Nazaire,  du  désert  de  Sarov. 
A  celui-ci  succéda  un  autre  Innocent,  mort  le  22  septembre 
1828,  après  19  ans  de  ministère,  puis  Jonathan,  Barlaam  4) 
et  enGn  Jean  Damascène ,  l'hégumène  actuel  ,  qui  avait  été 
anachorète  non  loin  de  l'ermitage  (skite,  d'après  les  cellules  du 
désert  de  Scété  en  Egypte)5),  nouvellement  construit  à  l'ouest 
du  monastère  en  l'honneur  de  tous  les  saints,  mais  qui  date 
de  Nazaire.  On  voit  encore  à  l'est  du  monastère  trois  ca- 
banes abandonnées,  habitées  jadis  par  des  anachorètes,  dont 
le  premier  avait  nom  Philarète,  le  troisième  Seraphim,  dé- 
cédé le  2  août  1830;  le  second,  Nicolas,  vivait  dans  une 
hutte  longue  de  7  à  8  pieds,  avec  une  porte  de  4>  pieds  de 
hauteur.  Il  y  mourut  en  1823,  d'après  l'inscription  de  son 
tombeau  qui  se  trouve  tout  auprès.  C'est  par  cette  porte 

3)  C'est  par -là  qu'il  faudrait  chercher  l'original  de  l'Oukaz  par  le- 
quel le  monastère  fut  rétabli,  comme  celui  de  Konovets  le  fut  par  un 
autre  Oukaz,  do  6  mai  1718,  publié  par  Ozéretskorsky,  dans  son 
Voyage  imprimé  en  russe.  S.  P.  1792.  in-8vo. 

A)  Voir  les  inscriptions  tumulaircs  de  l'endroit. 

5)  C'est  celui  que  les  anciens  nomment  Nitrique  à  cause  du  nitrum 
qu'on  y  trouraiL  C'est  là  que  Tattam  a  découvert  l'extrait  syriaque 
des  Enitres  de  S.  Ignace,  enfoui  dans  un  careau  d'un  des  monastères 
de  S.-Macaire.  Cette  région  Nitrique  était  au  N.  O.  de  Memphis,  entre 
le  30.  et  le  31ème  degré  de  latitude.  Strabon  XVII.  1  'Yrap  di  Mw- 
H£|A96<iK  —  vouo;  NiTpicûTr(; ;  Pline  IV.  9;  Socrate  H.  E.  IV.  23:  è^Xtj- 
poi^T,  70  ri-;  NirpCaç  opoç  xal  to  ty]ç  2x(tco);  £x  toC  rXrjSouç  twv 
uovayûv,  Sozomène  I.  14:  ^poç  u.£0T)u.ßp(av  ttjç  Mapcîaç  XtfxvT.ç  xata- 
Xa£w>  £jpr,u.ov  to'tcov,  àu-çl  t^v  extirr^v  xal  to  xaùoufjLevov  ttjç  NrjtpCaç 
opoç  fAp.oû;).  D'après  le  ch.  13  il  y  avait  des  moines,  disciples  de  S. 
Antoine,  en  Egypte,  en  Libye,  en  Palestine,  en  Syrie  et  en  Arabie. 


Digitized  by  Google 


222  — 


si  étroite  que  l'Empereur  Alexandre  entra  le  10  août  1819, 
pour  jouir  de  la  conversation  de  l'ermite.  Cette  date  est 
marquée  sur  une  colonne ,  qui  se  trouve  devant  l'église 
principale  du  monastère,  de  même  que  les  dates  de  la  vi- 
site du  métropolitain  Michel,  le  17  mai  1819,  de  Son  A.  I. 
le  Grand-Duc  Constantin,  le  H  mai  1844,  et  du  métro- 
politain Nicanor,  le  16  août  1850. 

Mais  arrivés  à  ce  terme,  nous  nous  demandons  d'où  vient 
le  nom  de  ce  S.  Saba  de  la  Russie  septentrionale,  jeté  comme 
une  station  de  missionnaires  au  milieu  de  la  population  fin- 
noise des  côtes  du  Ladoga?  Ce  n'est  pas  de  Bilêam  fils  de 
Béor,  dont  le  nom  dans  la  Bible  grecque  est  BaXaxp.  (Nombres 
XXII.  5  -  XXIV.  25,  Deut.  XXIII.  4,  5,  Jos.  XXIV.  9, 
Neh.  XIII.  2 ,  Micha  VI.  5) ,  qui  fut  obligé  de  bénir  les 
Israélites  et  fut  tué  par  ceux-ci  (Nombres  XXXI.  8,  Iti, 
Jos.  XIII.  22).  Ce  même  faux  prophète  est  aussi  nommé 
dans  le  N.  T.  comme  aimant  le  gain  de  l'iniquité  et  parlant 
pour  de  l'argent  (2.  Pierre  II.  15,  Jud.  11),  enseignant  à 
manger  des  animaux  sacrifiés  aux  idoles  et  à  se  livrer  à 
la  débauche  (Apoc.  II.  14),  d'où  vient  le  nom  de  Biléamites. 

On  pourrait  plutôt  penser  à  la  ville  de  Bilhan  (BaXaiv) 
citée  1  Chr.  VII.  10,  ou  bien  à  Balaam.  capitale  des  Huns 
Cidarites,  entre  la  Perse  et  l'Ibérie,  vers  l'an  472,  nommés 
par  Priscus  dans  son  histoire  Byzantine  (ch.  22),  ou  à  Ba- 
ies, Hun  au  service  de  Bélisaire  en  Afrique  (d'après  Pro- 
cope  I.  11). 

Mais  une  indication  bien  plus  positive  et  plus  rapprochée 
nous  est  donnée  par  l'avant-dernier  hégumène,  qui  portait 
le  nom  de  Barlaam,  et  qui  regardait  l'histoire  de  l'ermite 
Barlaam  et  de  la  conversion  du  prince  Josaphat,  en  Orient, 
opérée  par  lui,  comme  son  modèle;  ce  saint,  disait-il,  était 
son  précurseur  ou  son  ange,  d'après  Mouraviev,  auquel  il 
raconta  toute  cette  légende.  Nous  même,  avons  trouvé  chez 
l'hégumène  actuel,  nommé  d'après  l'auteur  supposé  de  celle 
histoire,  une  traduction  slavonne  de  ladite  légende.  I* 
premier  chapitre  de  celle  version,  imprimée  in-fol.,  à  Mos-  ' 
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cou,  en  1081,  Indiction  14,  commence  avec  le  passage  de 
l'Epitre  aux  Romains  VIII.  14,  et  le  dernier  ou  40ème  cha- 
pitre finit  avec  les  mêmes  paroles  qui  se  trouvent  dans  l'o- 
riginal grec,  publié  par  Boissonade,  à  Paris,  1832,  8vo. 

Dans  cette  légende  le  S.  ermite  habite  les  endroits  dé- 
serts du  Sénaar 6),  qui  touchent  aux  montagnes  de  la  Perse. 
C'est  le  Sinéar,  nom  biblique  de  la  Mésopotamie,  ou  Sénaar 
chez  les  traducteurs  grecs  (Gen.  X.  10,  Sennaar:  Dan.  1.  2), 
ei  non  pas  le  pays  autour  de  la  ville  de  Sennaar,  situé  an 
lie  degré  de  latitude,  sur  le  Nil  occidental,  au  pied  des 
Alpes  de  l'Abyssinie,  comme  on  l'a  supposé  d'après  l'intro- 
duction (p.  5),  où  il  est  dit  que  Barlaam  vécut  du  temps, 
et  non  pas  à  l'endroit,  où  les  premiers  monastères  furent 
fondés  dans  les  déserts  de  l'Egypte,  et  que  leur  renommée 
s'étendit  jusque  dans*  les  Indes.  C'est  ce  qui  arriva  depuis 
S.  Paul  de  Thèbes,  250  —  340,  S.  Antoine,  251  —  357, 
Ammonius,  mort  en  357,  Pachomius,  f  348,  Macaire  I.  300 
—  391  et  Macaire  II,  f  Wi,  dont  aucun  n'alla  plus  loin 
que  les  cataractes  de  Syène.  D'ailleurs  le  nom  de  Sennaar 
sur  le  Nil  ne  se  trouve  chez  aucun  auteur  ancien,  pas  même 
chez  Nonnose,  dans  son  rapport  sur  sa  légation  en  Àbbes- 
sinie,  où  il  remonta  le  Nil  jusqu'à  Auxum.  Enfin  la  légende 
dit  que  le  roi  indien  Abenner  fit  instruire  son  fils  dans 
tonte  la  science  des  Ethiopiens  et  des  Persans  (p.  29)  et 
dans  l'astrologie  des  Chaldéens  (p.  19),  et  il  y  est  plusieurs 
fois  question  de  Mages ,  précisément  comme  en  Perse,  du 
temps  des  Sassanides.  En  tout  cas  il  n'y  a  aucune  trace  de 
la  domination  musulmane,  qu'on  devrait  reconnaître  dans  un 
écrit  de  S.  Jean  Damascène.  Cet  auteur,  qui  mourut  au  mo- 
nastère de  S.-Saba,  vers  760,  surnommé  Chrysorrhoès,  le 
fleuve  d'or,  à  cause  de  son  éloquence,  fut  banni  de  l'empire 

6)  pw  38:  iv  rjj  rompr^  tVfc  Sevaapm&oç  -pjç  —  U  rfc  TjTcei'poo 
7cpo<ierr*Çct  xoïç  opCoiç  nepotàoç.  Comparez  Malalas  d'Antioche  434, 
tO  et  Procopc  P.  I.  19  mit  les  Indiens  on  Arabes  limitrophes  de  la 
Mésopotamie.  Les  noms  des  personnages  figurant  dans  la  légende  étant 
tous  Syriens,  (d'après  Schubert,  Wiener  Jahrbücher  LXII.  51),  on  est 
forcé  de  supposer  la  localité  de  celte  histoire  dans  un  pays  plus  voisin 
de  la  Syrie  que  ne  le  serait  le  Sennaar  actuel. 
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grec  par  les  iconoclaste*,  comme  le  plus  fervent  défenseur 
de  r adoration  des  images,  p.  ex.  dans  ses  3  discours  pour 
les  images ,  conservés  dans  ses  oeuvres.  Il  serait  donc  à 
présumer,  si  la  légende  de  Barlaam  eut  été  écrite  par  ce 
S.  Jean,  qu'on  y  verrait  souvent  mentionné  le  culte  des  images; 
mais  il  n'en  est  question  nulle  part,  et  même  dans  la 
description  d'une  église  fondée  par  Joasapb,  selon  les  conseils 
du  S.  ermite,  on  ne  parle  que  d'une  croix,  érigée  comme 
objet  d'adoration.  Ces  deux  raisons  nous  font  douter  que 
la  légende  doive  être  attribuée  à  J.  Damascène;  elle  aura 
été  trouvée  au  dit  monastère,  ce  qui  peut  avoir  donné  lieu 
d'en  faire  honneur  à  ce  célèbre  écrivain ,  qui  y  est  enterré. 

La  légende  distingue  expressément  Termite  Barlaam  de 
•l'ancien  Balaam»  (p.  19,  36),  ainsi  que  du  saint  Barlaam 
fété  à  Àntioche  comme  martyr,  ayant  tenu  ses  mains  au- 
dessus  d'un  brasier,  comme  autrefois  Mucius  Scévola ,  sans 
renier  la  foi  (voir  S.  Basile  le  Grand,  homélie  17  et  S.  Jean 
Chrysostome,  11.  681,  229  C);  l'ermite  au  contraire  mourut 
d'une  mort  naturelle  (p.  358).  L'on  trouve  une  porte  de 
Barlaam,  à  Edesse,  mentionnée  par  Procope  (P.  II.  27),  ainsi 
nommée  en  l'honneur  d'un  de  ces  deux  saints,  en  tout  cas 
antérieurs  au  7ème  siècle. 

La  légende  grecque,  recueillie  dans  cette  langue  sur  des 
traditions  orales,  comme  il  est  dit  expressément  à  la  fin  de 
l'ouvrage ,  et  non  pas  traduite  d  une  autre  langue ,  se  re- 
trouve dans  une  quantité  de  versions,  d'abord  dans  une  tra- 
duction latine  de  Georges  de  Trébisonde,  reproduite  dans 
le  poème  de  Rodolphe  d'Ems,  vers  1223,  composé  sur  la 
demande  de  l'abbé  de  Cappel,  près  de  Zurich,  et  dans  deux 
autres  poèmes,  l'un  du  12. 7)  l'autre  du  1t.  s.  •),  en  ancien 
allemand.  C'est  aussi  l'époque  assignée  au  poème  de  Kong 
Haakon  Sverrcsön,  publié  à  Christiania  en  1851.  Une  série 


7)  D'un  évôque  OUon;  rotr  Dtflenbach,  Mittheilungen,  Giesaen,  1836, 
et  Pfeiffer,  Leipsic  1843.  U  y  a  uu  AÏS.  de  la  ver&ion  latine  à  la  biblio- 
thèque I«  P.  sous  le  numéro  Lat.  Q.  r.  1 ,  136. 

8)  Pfeiffer,  dans  le  journal  de  Haupt,  et  HÜckert,  dans  le  Ucderfeueb 
de  Wackernagel  II,  1544. 
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d'autres  versions  plus  ou  moins  directes  a  été  énumérée 
par  M.  MinzlofT,  dans  un  article  de  la  Gazette  allemande  de 
S.  P.  1851  No.  112,  à  propos  de  la  version  arabe  copiée 
au  18.  siècle  et  rapportée  de  Palestine  par  S.  E.  M.  Norov. 
Dans  cette  version,  dont  l'idiome  n'est  pas  antérieur  au  9. 
siècle,  d'après  M.  Dorn  *),  il  y  a  une  image  de  J.  Damascène 
comme  auteur  de  la  légende.  Ce  même  original  grec  se 
trouve  aussi  reproduit  en  langue  arménienne  '  °),  tandis  que 
les  Juifs  en  ont  fait  un  traité  philosophique  "). 

Les  deux  exemplaires  slavons,  que  nous  avons  découverts 
au  monastère  de  Valaam,  nous  prouvent  que  c'était  le  saint 
le  plus  en  honneur  dans  ce  désert.  Il  méritait  aussi  plus 
que  bieu  d'autres  de  servir  de  modèle  aux  habitants  de  ces 
lies,  séparées  du  reste  du  monde  pendant  la  plus  grande 
partie  de  Tannée  et  plus  fréquentées  seulement  depuis  l'in 
troduction  de  la  navigation  à  vapeur  pendant  Tété.  L'acti- 
vité de  Barlaam  et  de  Joasaph  comme  missionnaires,  célébrée 
dans  ladite  légende,  a  encore  servi  de  modèle  aux  moines 
de  Valaam,  dont  plusieurs  se  sont  voués  à  la  conversion 
des  Indiens  de  l'Amérique  septentrionale  12),  tandis  que  d'au- 
tres sont  occupés  des  Finnois  du  voisinage. 

9)  Bulletin  de  la  Classe  des  Sciences  historiques  etc.,  Tome  IX.  No.  20, 

10)  M.  Brosset,  Rapports  sur  un  rojage  arch.  dans  la  Géorgie,  S.  P. 
1849.  3e  Rapp.  p.  59.  No.  13,  18. 

11)  Ibn  Chisdai,  publié  en  Hébreu  à  Shitomir  1850,  8ro,  traduit  en 
allemand  par  W.  À.  Meisel,  sous  le  titre  «Prinz  und  Derrisch»,  Stet- 
tiu  1847. 

12)  Mourarier,  Pèlerinages.  Le  dictionnaire  des  SS.- Russes,  Ciosapi» 
HCTopuqeciriH  o  cbatmit.  npoc.iaB.ienHi.ivb  bt,  pocciltcitoH  uopKBii, 
C.-D.  1836.)  cite  un  moine  du  nom  de  Bapxaaira  à  Kiev  en  1062,  un 
autre  à  Novgorod  en  1 192,  qui  bâtit  une  église  sur  le  Volkhor,  un  troi- 
sième dans  le  monastère  de  Choutin  en  1243.  Voir  l'histoire  de  la 
hiérarchie  russe  VI.  609  —  624.  Le  nom,  écrit  partout  en  entier  Var- 
laam,  ne  parait  être  changé  en  Valaam  que  dans  la  région  tchoude, 
la  lettre  r  manquant  devant  les  linguales  dans  la  langue  finnoise. 


(Ans  dem  Bull,  hist.-phü.  T.  X  No.  6). 

Mllaner*  ruiKt  II. 
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Extrait  de  deux  lettres  de  M.  SCHLEICHER, 

PROFESSEUR  DE  PRAGUE,  à  M.  BÖHTLINGR.  (Lu 

le  20  août  1852.) 

Gr.  Kaksehen  bei  Raqnü,  den  5.  Juli  1852. 

Gegenwärtig  bin  ich  auf  kosten  der  k.  k.  österreichischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  preuss.  Litauen  um  die 
Vorbereitungen  zu  einem  handbuche  der  litauischen  spräche 
zu  treffen:  grammalik,  reichhaltige  Chrestomathie  —  die  viel 
noch  ungedrucktes  enthalten  soll  —  und  glossar.  Grossen 
entberungen  und  mühseligkeiten  bin  ich  aussgesetzt,  die 
aussbeute  verspricht  jedoch  mir  diese  plage  zu  ersetzen. 
Auf  bisher  gedrucktes  litauisch  können  Sie  Sich  wenig  ver- 
lassen, nur  Kursen  a  t's  sachen  (namentlich  seine  beitrage 
zur  lit.  spräche  II.  Kngsb.  184-9)  sind  wirklich  brauchbar. 
Täglich  fast  gehen  mir  neue  aufschlüsse  zu,  obschon  ich 
bereits  so  ziemlich  litauisch  sprechen  kann.  Es  mag  mir 
auss  der  grammalik  verstattet  sein  nur  zwei  wichtige  punkte 
herauszuheben,  nämlich  l)dass  der  unorganische  unterschied 
im  loa  plur.  zwischen  masc.  und  femin.  eine  schulmeisteret 
ist,  die  dem  volke  fremd  ist:  es  heissi  pônuse  (sprich  pönoasä) 
von  pönas  dominus  wie  rânkose  (nicht  wie  die  bûcher  wollen: 
rankosa)  ;  2)  endung  der  1  pers.  sg.  fut.  ist  niemals  und 
nirgends  -su,  sondern  -siu.  Freilich  hört  ein  deutsches  or 
diesen  unterschied  schwer,  aber  er  ist  doch  vorhanden  und 

zwar  ser  stark  vernemlich.  Demnach  z.  b.  dtisiu  (spr.  döa$iu; 
st  ist  ein  laut,  palatales  s,  von  dentalem  ser  zu  unterschei- 
den) vollkommen  einem  t^KMlH  entsprechend.  Hinsichtlich 
der  Unterscheidung  von  (um  mich  slawisch  auszudrücken) 
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j  und  Ah,  p  und  pb,  c  und  ci»,  in  und  uib  u.  s.  f.,  eine  so 
wichtige  und  etymologisch  massgebende  sache,  sind  alle  bis- 
herigen drucke,  von  wenig  kundigen,  schwerhörigen  deut- 
schen pfarrem  verfasst,  durchaus«  unbrauchbar.  Doch  ich 
breche  ab,  denn  wolle  ich  alles  notieren ,  was  auf  litauischer 
beide  für  Sprachkunde  für  schätze  zu  heben  sind,  so  gäbe 
es  eiu  buch.  Bis  october  gedenke  ich  in  Litauen  zu  blei- 
ben, ich  neme  einen  dialect  nach  dem  andern  vor;  die  dia- 
lecte sind  auch  hier  vom  grösten  werte  und  erläutern  vie- 
les. Dass  es  mir  besser  geht  mit  dem  litauischen  als*  an- 
dern, verdanke  ich  dem  slawischen. 


Kursehm  bei  PHlkaUen,  den  5.  August. 

Hier  samle  ich  jetzt  sagen,  märchen,  rätsei,  Sprichwörter, 
lieder  auss  dem  munde  des  Volkes.  Der  litauer  ist  an  sol- 
cher, zum  teil  überauss  schöner  nationalliteratur  überreich. 
Die  paar  bis  jetzt  ungenau  und  teilweise  feierhaft  gedruck- 
ten Volkslieder  geben  von  diesem  schätze  eine  ser  ungenü- 
gende Vorstellung.  Der  litauer  teilt  gern  mit,  hält  nicht  ge- 
heim mit  seinen  sachen  ,  nur  muss  man  in  zu  behandeln 
verstehen;  vor  allem  litauisch  kennen.  Vieles  wird  mir  nach- 
geschickt im  winter;  jetzt  bin  ich,  bei  überdiess  kurz  zu- 
gemessener zeit,  noch  ser  mit  grammatischen  Studien  und 
besonders  Studien  der  dialecte  beschäftigt. 

Gern  gienge  ich  ins  zamaitische  hinüber,  da  das  zarnai ti- 
sche (nicht  so  ser  das  russisch-litauische,  welches  unserem 
litauisch  sehr  nahe  steht)  höchst  wichtig  ist.  Es  ist  auf  ei- 
ner älteren  stufe  der  lauten! wickelung  stehen  geblieben  und 
klärt  vieles  auf.  Vielleicht  hole  ich  künftige  herbstferien 
das  versäumte  nach  ;  merere  amaitische  drucke  leisten  mir 
indess  trefliche  dienste.  Dass  ich  grammatik,  Chrestomathie 
and  glossar  wo  möglich  beider  hauptdialecte  (preuss.  lit. 
ond  zamaitisch)  und  der  unterdialecte  des  preuss.  litauischen 
zu  schreiben  beabsichtige ,  habe  ich  Inen  vielleicht  schon 
mitgetheilt. 
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Vorläufige  mitteilungen  über  lautlere,  so  wie  besonders 
über  sitte  und  art  der  litauer  dürften  wol  demnächst  in  den 
Sitzungsberichten  der  Kaiser).  Akademie  zu  Wien  erschei- 
nen. Ob  ich  Inen  schon  früher  schrieb,  dass  in  zamai tischen 
drucken  sich  alle  futura  auf  -sût,  alle  locative  pl.  auf  -m 
finden,  erinnere  ich  mich  nicht.  Erst  nachdem  ich  die  be- 
obachtung  hier  gemacht  hatte  fand  ich  die  erwänte  Bestäti- 
gung. —  Die  spräche  zeigt  namentlich  in  den  westlichen  und 
nördlichen  teilen  ires  gebietes  (kurisches  Haff,  Memel)  nei- 
gung  zum  übergange  in  jüngere  formation;  die  vollen  bil- 
dungsen  düngen  werden  da  verkürzt  (der  litauer  spricht  über- 
haupt die  unbetonten  endsylben  ser  leise),  der  ton  beherscht 
fast  immer  nur  die  wurzelsylbe  u.  s.  f.  Germanismen  in 
grammatik  und  mer  noch  im  lexicon  finden  sich  bereits  über- 
all, wenn  auch  in  echt  altlilauischen  orten  weniger.  Meine 
Chrestomathie  wird  in  den  von  mir  selbst  treu  niedergeschrie- 
benen stücken,  hoffe  ich,  treue  anschauung  von  alle  dem  ge- 
ben, klönte  ich  soviele  jare  als  jetzt  monate  meinem  unter- 
nemen  zuwenden! 


(Aus  dem  Bull,  hi$tor.-phÜol.  T.  X.  A'o.  12.) 
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Kleinere  Beiträge  zur  finnischen  Mytho- 
logie. Von  A.  SCHIEFNER.  (Lu  le  18  juin 
1852.) 

I. 

Steht  es  fest,  das«  die  Ausscheidung  von  entlehnten  Wör- 
tern gar  manchen  Aufschlag«  über  die  früheren  Geschicke 
und  namentlich  über  die  Wanderungen  eines  Volkes  bieten 
kann,  so  wird  bei  Betrachtung  solcher  Wörter  wohl  nicht 
mit  geringerer  Vorsicht  zu  verfahren  sein ,  als  bei  gesunden 
etymologischen  Studien  auf  dem  Gebiete  einer  bestimmten 
Sprache  oder  eines  ganzen  Sprachstamms.  Unmittelbare  Ver- 
anlassung zu  solchen  Gedanken  hatte  ich,  als  ich  bei  der 
deutseben  Uebersetzung  des  von  meinem  verewigten  Freunde 
Castré n  verfassten  Aufsatzes:  «Was  bedeuten  die  Wörter 
hmala  und  Ükko  in  der  finnischen  Mythologie ■  auf  folgende 
Stelle  stiess:  «wie  auch  Schott  bemerkt,  ist  das  Wort  taiwas 
im  Finnischen  ohne  Zweifel  den  indo-germanischen  Sprachen 
entlehnt.  Innerhalb  der  ganzen  altaischen  Sprachklasse  kommt 
dieses  Wort  meines  Wissens  nur  im  Finnischen  und  Ehstni- 
schen vor.  Sogar  dem  Lappischen  ist  es  fremd«  (oben  p.  190). 
Obwohl  nun  nicht  näher  angegeben  ist,  wo  Schott  diese  Be- 
merkung ausgesprochen  hat,  so  vermuthe  ich,  dass  damit  die 
auf  S.  126  seiner  Abhandlung  über  das  Altaische  oder  Fin- 
nisch-Tatarische Sprachengeschlecht  vorkommende  Stelle  ge- 
meint ist,  wo  Schott  ausdrücklich  sagt:  «Scheint  unserem 
Sprachstamm  entlehnt*  und  in  einer  Note  Vergleichungen  mit 
dem  Sanskrit  anstellt,  im  Texte  selbst  jedoch  eine  Erklärung 
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aus  dem  finnischen  taipua  ««ich  biegen*  (Gegenwart  toiteun) 
ungezwungener  findet.  Sollte  das  Wort  dem  indo- germani- 
schen Sprachstamroe  entlehnt  sein,  so  wäre  es  mindestens 
gerathener,  auf  das  littauische  de  was  «Gott*  zurückzugehen, 
dessen  Deminutiv  dètcaiiis  den  Donnergott  zu  bezeichnen 
pflegte. 

Doch  sollte  das  Wort  durchaus  ein  entlehntes  sein  müs- 
sen? Jedermann  würde  sich  wundern,  wenn  man  auf  ähnliche 
Weise  das  jakutische  Tai^apa  «Himmel«  mit  dem  littauischen 
dangùs,  das  dieselbe  Bedeutung  hat,  zusammenstellen  wollte. 
Ist  nicht  vielmehr  eine  Erklärung  aus  der  finnischen  Sprache 
selbst  möglich?  Sollte  die  von  Schott  dargebotene  keinen 
Anklang  finden,  so  giebt  es  ja  noch  andere  Wege. 

In  Aufrech t  s  und  Kuhn' s  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachenkunde,  Jahrgang  2  Heft  1  S.  44  folg.  hat  vor  kurzem 
Rudolph  Roth  eine  sehr  glückliche  Erläuterung  von 
Akmon,  dem  Vater  des  Uranos  gegeben  und  den  Namen  mit 
dem  Sanskrit  ÏÛFFT,  das  ebenso  Ambos  und  Himmel  be- 

deutet,  zusammengestellt.  Bekannt  ist  es,  dass  nach  der  fin- 
nischen Mythologie  Ilmarinen  den  Himmel  geschmiedet  hat, 
wie  Ilmarinen  sich  in  der  Kaiewala,  Rune  X  Vers  279  folg. 
ausdrückt  : 

Run  ohn  toiwoa  fakonut, 
Uman  kantta  kalkuttanut. 

Da  den  Himmel  ich  geschmiedet, 
Ich  der  Lüfte  Dach  gehämmert. 

Es  könnte  also  nahe  liegen  taiwas  mit  dem  Zeitworte  law* 
•ich  schmiede«  in  Zusammenhang  zu  bringen,  was  aber  eben 
nur  auf  ein  blosses  Spiel  mit  gleichlautenden  Wörtern  hinaus- 
laufen würde. 

Beachten  wir  aber,  dass  in  dem  eben  angeführten  Verse 
der  Kaie wala  als  gleichbedeutend  mit  taiwas  Uman  kamt  eig- 
der  Deckel  der  Luft  gebraucht  wird,  wie  auch  das  ebenange- 
führte littauische  dangut  im  nächsten  Zusammenbange  m 
dengiu  decken  steht  Ebenso  kommt  auch  in  der  Kalewa  » 
R.  XXVII  Vers  MO  und  XLIX  Vers  51  kirjokanti  •bunter 
Deckel«  neben  taiwas  vor.  Es  ist  also  wohl  vorzugsweise  ue 
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Betriff  des  Deckels,  den  wir  im  Worte  taiwas  irgendwie  nach- 
zuweisen hätten.  Der  Deckel  kann  flach*  oder,  wie  es  bei  dem 
Himmel  nicht  leicht  anders  denkbar  ist,  hohl  dargestellt  wer- 
den. Aehnlich  also  wie  sich  das  lateinische  coelum  auf  xoiXcç 
znnickfîihren  lässt,  möchte  ich  taiwas  in  den  nächsten  Zusam- 
menhang mit  kaiwan  «ich  grabe*  bringen.  Der  Wechsel  der 
Dentalen  mit  den  Gutturalen  ist  zwar  im  Finnischen  nicht 
sehr  häufig,  aber  doch  nicht  unerhört.  So  bietet  schon  Ren- 
vall  kihisen  -  tihisen  zische,  kihinä  —  HhinH  Gezische,  tiiru 
neben  kirri  Meerschwalbe,  tinkki  —  tintti  Kohlmeise.  Interes- 
sant ist  es  freilich  zu  sehen,  dass  die  finnische  Wurzel  der 
lateinischen  fur  den  verwandten  Begriff  cavare  sehr  nahe 
kommt.  Hiezu  kommt,  dass  wie  die  Form  kaiwo  für  Brunnen 
die  gewöhnliche  ist,  es  auch  neben  taiwas  eine  seltenere,  in 
den  Runen  vorkommende  taiwo  giebt;  vgl.  z.  B.  Rune  XIII  Vers 
97,  wo  wir  laiwon  kann  finden.  Unter  den  andern  Sprachen 
des  sogenannten  allaischen  Stammes  scheint  mir  das  im  Mon- 
golischen für  Himmel  vorkommende  AVort  A  oktarghoibe- 
achtenswerth ,  da  es  durch  das  Mandschu-  «J  Wort 
okuhin  «Deckel  -  eine  Erklärung  finden  könn  »3  te. 

II 

Ein  zweiter  Fall  von  einem  Anklänge  eines  Worts  aus  dem 
westfinnischen  Sprachgebiet  an  ein  indogermanisches  könnte 
ebenfalls  durch  die  genannte  Abhandlung  Castré  n  s  p.  215 
herbeigeführt  werden,  wo  es  heisst,  dass  der  Donnergott  der 
Lappen  im  Besitz  eines  Hammers  sei,  der  Aijeke  v  et  scher  a  ge- 
nannt werde.  Wer  nur  einiger  Maassen  an  den  indischen 
Donnergott  denkt,  würde  nicht  umhinkönnen,  in  dem  retschera 
33  den  Donnerkeil  des  Indra  wiederzuerkennen.  Ueber  letz- 
tern habe  ich  vor  einigen  Jahren  in  T.  V  No.  2  des  Bull, 
hiüor.  -philol.  Einiges  beigebracht.  Hängt  nun  aber  das  lappi- 
sche Wort  damit  zusammen?  Schwerlich.  Zunächst  steht  das 
finnische  wasara  Hammer,  das  sich  im  Dorpt- Ehstnischen  in 
tra*$ar  erhalten  hat.  Zu  beachten  ist,  dass  im  Finnischen  auch 
eine  Form  wasama  in  der  Bedeutung  «Pfeil •  vorkommt,  die 
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jedoch  auch  wäkärä  (wird  auch  wekära  und  tcekara  bei  Rea- 
vall  geschrieben)  haben  kann. 

in. 

Das  in  derselben  Abhandlung  S.  190  vorkommende  Jabme- 
aimo  als  Bezeichnung  der  Unterwelt  oder  Heimath  des  Todes- 
gottes  könnte,  wenn  man  das  nur  als  Verstärkung  eingeschal- 
tete b  beseitigt  (s.  Castrén,  Vom  Einflüsse  des  Accentes  in 
der  lappländischen  Sprache  in  den  Mêm.  des  sav.  étrangers 
T.  VI  S.  3  folg.),  sehr  leicht  auf  Jama,  den  Gott  der  Unterwelt 
bei  den  Indern,  führen.  Hiezu  kommt,  dass  in  Ganander' s 
Myihologia  fennica  S.  22  als  unterirdische  Geister  Jami-kiattes 
genannt  werden ,  denen  die  Lappen  Knochen  und  andere 
Opferresle  freilich  in  dem  Glauben  darbringen,  dass  diese 
Geister  die  geopferten  Knochen  wiederum  mit  Fleisch  umge- 
ben und  sie  zu  lebenden  Wesen  umschatten.  Doch  auch  hiei 
finden  wir  auf  dem  Gebiet  des  Lappischen  selbst  noch  hin- 
längliche Auskunft.  Jabmet  heisst  «sterben«  und  neben  jabme* 
«todt»  kommt  noch  das  einfachere  james  vor.  Auf  Fische  an- 
gewandt hat  letzteres  Wort  die  Bedeutung  «mager*,  so  wie 
das  ebenfalls  nur  von  Fischen  gebrauchte  Zeitwort  jabmot 
»mager  werden»  —  Wie  Roth  in  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen morgenl.  Gesellschaft  B.  IV  S.  429  folg.  nachgewiesen 
hat,  war  Jama  nach  der  ältesten  den  Ariern  gemeinsamen  Sage 
der  Urmensch,  die  Vorstellung  von  Manu  aber,  den  man  seit- 
her als  indischen  Urmenschen  anzusehen  gewohnt  war,  ein 
zwei  1er  Ansatz  zur  Bildung  einer  anderen  Seite  desselben 
Mythus,  welche  in  Jama  nur  einen  unvollkommenen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Durch  dieses  Verhältnis«  von  Jama  und  Manu 
zu  einander  könnte  man  leicht  versucht  werden,  den  in  der 
Kaiewala,  Rune  XVI  Vers  184  als  gleichbedeutend  mit  Tuoni. 
dem  Todesgotte,  vorkommenden  Mona  mit  Manu  zusammen- 
zustellen. Manu  ist  aber  eigentlich  «der  Verstandige»  oder 
schlechtweg  der  Mensch.  Auch  eine  Zusammenstellung  mit 
den  manes  dürfte  misslich  sein,  da  diese  nach  dem  Zeugniss 
alter  Grammatiker  (s.  Härtung,  Religion  der  Römer.  Tbl. 
II,  S.  147)  mit  «6om.  synonym  sind,  Mona  aber  nur  eine 
durch  den  Vers  gebotene  Verkürzung  von  Manalamen  ist. 
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welcher  Name  aus  Manala  «Unterwelt«  und  dieses  nach  Ren- 
vall  aus  maan-ala  «unter  der  Erde-  entstanden  ist 

IV. 

Sollte  denn  jeder  Zusammenhang  mit  Indien  schwinden? 
Heissen  doch  nach  Ganander  S.  20  die  Zauberer  im  Finni- 
schen indomiehet,  worin  man  indische  Manner  wittern  könnte. 
Doch  statt  indo-rm&i  bietet  schon  Ren v all  in  seinem  Wörter- 
buch die  richtigere  Schreibart  into-mkt;  mto  hat  die  Bedeu- 
tung »Geisteskraft»,  dann  aber  wird  damit  auch  die  Ekstase 
der  Zauberer  bezeichnet. 

V. 

Weit  verbreitet  ist  unter  den  Völkern  Asiens  der  Glaube, 
dass  Sonnen  -  und  Mondfinsternis*  einem  nachstellenden  Dä- 
mon ihren  Ursprung  verdanken.  Verg).  darüber  Grimm, 
Mythologie  pag.  668  folg.  Bei  den  Indern  führt  er  den  Namen 
Hdhu.  Davon  ist  das  bei  den  Kalmücken  vorkommende  Aracho 
(s.  Grimm  S.  670)  herzuleiten;  das  bei  Georgi  im  Alphabe- 
tum  Tibeianum  pag.  189  befindliche  Traeehn  (das  aber  im  Ti- 
betischen nicht  ^J'^  sondern  ^  ^  2n  schreiben  ist)  ist 

nur  die  tibetische  Benennung  Rdhus.  Wie  sollen  wir  es  er- 
klären, dass  auch  bei  den  Finnen  der  Mondverfinsterer  Rah- 
koi  heisst?  Ich  möchte  das  Wort  in  den  nächsten  Zusammen- 
hang mit  rahko  «Pocken  oder  Masernausschlag  «  bringen;  viel- 
leicht sind  die  Flecken  der  vermittelnde  Begriff.  Im  Ehstni- 
schen heisst  noch  jetzt  pävea  rak  ein  Sonnenfleck. 

VI. 

Als  Gemahlin  Ukkot  tritt  uns  Akka  entgegen.  Castrén's 
Untersuchungen  haben  dargethan,  dass  so  wie  Ukko  ursprung- 
lich den  Alten,  den  Hausvater  bezeichnete  und  erst  nach  und 
nach  aus  einem  blossen  Götterepithete  zu  einem  Götternamen 
geworden  ist,  auch  Akka  ursprünglich  als  -Alte«,  «Hausmut- 
ter, zu  fassen  ist.  In  der  Bedeutung  «Mutter«  führen  indische 
Grammatiker  merkwürdiger  Weise  auch  ein  Wort  ï^fiT  Ahkd 
an;  s.  Böhtlingk,  Sanskrit  Wörterbuch  S.  12;  doch  ist  dieses 

NéUnfet  nuics.  II.  30 
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bisher  noch  nicht  als  mythologische  Bezeichnung  nachgewie- 
sen worden.  Die  aus  den  Anfangen  römischer  Geschichte  hin- 
länglich bekannte  Acca  barentia  könnte  so  manchen  Anlass 
geben,  mit  einer  linnischen  oder  lappischen  Akka  verglichen 
zu  werden  und  ihr  Name  Larentia  weist  ohnehin  schon  auf 
einen  Zusammenhang  mit  den  Laren.  Ihre  von  Macrobius  in 
den  Saturnalien  1,  10  und  Augustinus  de  Civitate  Dei  VI,  7 
näher  besprochene  Beziehung  zu  Hercules  dürfte  zwar  auf 
den  ersten  Blick  dem  Geiste  einer  Familienmutter  nicht  sehr 
angemessen  scheinen;  doch  ist  hierüber  die  sinnreiche  Auf- 
fassung Th.  G.  Pfund  s  (Altitalische  Rechtsalterthümer  in 
der  römischen  Sage  S.  75)  zu  vergleichen,  nach  welcher  in 
diesem  Mythus  die  freie  plebejische  Ehe  durch  den  Usus  ih- 
ren Ausdruck  fand.  Was  die  Herleitung  des  Namens  Acca 
betrifft,  so  stellt  Härtung  a  a.  O.  S.  147  die  Vermuthung 
auf,  dass  Acca  mit  Ancus  zusammenhangen  und  mit  Rücksicht 
auf  anculuSy  ancilla  als  synonym  mit  tervilis  aufgefasst  wer- 
den könnte.  Auch  in  dem  griechischen  'AxxcS  könnte  man, 
wenn  man  die  von  Plutarch  De  Stoicorum  repugnantüs  c.  15 
beigebrachte  Stelle  des  Chrysipp  gelten  lassen  wollte,  ein 
mythisches  Element  annehmen.  Doch  scheint  Lobeck  {Ver- 
borum  graecorum  et  nominum  verbalium  technologies  p.  325  folg  ) 
in  der'Axxu  mit  Glück  «eine  einfaltige  Alte»  nachgewiesen 
zu  haben. 


(Aus  dem  Bull,  hittor.-phüol.  T.  X.  No.  17.) 
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Rapport  de  M.  SJÖGREN  sûr  son  voyage. 
(Lu  le  8  octobre  1852.) 

Nach  glücklicher  Beendigung  meiner  mit  geneigter  Unter- 
stützung der  Akademie  unternommenen  Reise  erachte  ich  es 
für  meine  Pflicht  darüber  folgenden  Bericht  zu  erstatten,  zum 
Beweise,  dass  ich  meinerseits  wenigstens  nichts  unterlassen 
habe,  dem  auf  mich  gesetzten  Zutrauen  zu  entsprechen  und 
so  durch  Thaten  meine  Dankbarkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

Wie  ich  schon  vorher  der  Conferenz  vorzustellen  die  Ehre 
hatte,  sollte  der  eigentliche  Hauptzweck  der  Reise  darin  be- 
stehen,  die  Nachrichten  über  die  namentlich  in  Kurland 
wohnhaften  Liwen  und  ihre  Sprache,  welche  ich  während  ei- 
nes kürzeren  Aufenthaltes  unter  ihnen  auf  der  bereits  im 
Jahr  1846  auf  Kosten  der  Kaiserlich  russischen  geographi- 
schen Gesellschaft  in  verschiedenen  Gegenden  der  Ostseepro- 
vinzen ausgeführten  Reise  gesammelt  hatte ,  zu  ergänzen  und 
zu  vervollständigen,  worauf  ich  dann  noch,  insofern  Zeit  und 
Umstände  es  gestatten  würden  ,  auch  die  namentlich  von 
Schweden  bewohnten  Inseln  und  Gegenden  in  Liv-  und  Ehst- 
land, wie  Runö,  Dagö,  Worms  u.  a.  besuchen  wollte.  Dem- 
nach ging  ich  von  hier  am  22.  Mai  (3  Juni)  mit  dem  Dampf- 
schiffe direct  nach  Riga  ab,  und  zwar  in  der  Absicht,  von 
dort  über  Mitau  meine  Reise  gerade  nach  Windau  fortzu- 
setzen, wo  ich  wusste,  dass  derselbe  Mann,  der  bekannte 
Liwiscbe  Ex-Küster  und  Autodidakt  Printz,  welcher  mir  im 
Jahr  1846  ein  ganz  ausgezeichneter  Lehrer  für  die  westliche 
Mundart  der  liwischen  Sprache  gewesen  war,  auch  jetzt  noch 
am  Leben  und  wohnhaft  sei ,  und  daher  die  angenehme  Aus- 
sicht halte,  den  Faden  meiner  früheren  liwischen  Studien  an 
demselben  Orte,  wo  er  hatte  abgebrochen  werden  müssen, 
wieder  aufnehmen  zu  können.  Indessen  traten  schon  in  Riga 
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Umstände  ein ,  die  mich  bewogen  der  weiteren  Reise  eine 
ganz  veränderte  Richtung  zu  geben.  Zufälliger  Weise  fend 
ich  nämlich  dort  nicht  nur  mehrere  Bauern  von  der  Insel 
Runö,  sondern  auch  ihren  Pastor  Hellén,  einen  geborenen 
Finnlander,  der  gekommen  war  um  seine  Jahreseinkäufe  zu 
machen  und  nur  auf  günstigen  Wind  wartete  um  mit  seinen 
Eingepfarrten  zurückzusegeln.  Da  ich  von  ihnen  erfuhr,  dass 
es  äusserst  unsicher  sei ,  ob  ich  meinen  Plan ,  erst  später  im 
Verlaufe  des  Sommers  von  Kurland  aus  ihre  mitten  im  Rigi- 
schen  Busen  ganz  isolirt  belegene  Insel  zu  besuchen,  ausfuh- 
ren könne,  so  entschloss  ich  mich  die  mir  vom  Glücke  dazu 
gebotene  Gelegenheit  sogleich  zu  benutzen,  ging  daher  am 
29  Mai  (10  Juni)  von  Riga  ab  und  langte  am  letzten  des  Mo- 
nats in  Runö  an.  Dort  ward  es  nun  meine  Aufgabe  das  merk- 
würdige und  bisher  literarisch  ganz  unbekannte  schwedische 
Idiom,  welches  von  der  Bevölkerung  der  Insel  gesprochen 
wird,  näher  kennen  zu  lernen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  ge- 
rade die  Sprache  die  schwächste  und  überaus  kärgliche  Par- 
tie in  der  sonst  überhaupt  mit  lobenswerther  Ausführlichkeit 
und  Genauigkeit  schwedisch  geschriebenen  anziehenden  Mo- 
nographie bildet,  welche  der  Finnländer  Dr.  Fr.  Joach.  Ek- 
man,  nachdem  er  eine  kurze  Zeit  (184*1  —  1842)  das  Pre- 
digeramt in  Runö  verwaltet  hatte,  im  Jahr  1847  zu  Tavaste- 
hus  in  Finnland  unter  dem  Titel  :  Beskrifnmg  om  Brno  i 
h'ffland  (326  Seiten  in  8°)  herausgegeben  hat  mit  der  aus 
Homers  Odyssee  entlehnten  sehr  treffenden  Devise: 

'Pouvo  Tt;  7<xï'  lerd,  piaq  ivl  oüvom  wov-cy, 
xaXuj  xal  meipa,  raptJpUToç*  lv  5'  av^porcot 

aXXiq  5*  aXXov  yXoaaa  u.su.ivu./vTrj  , 

wo  der  Verf.  nur  Homer  s  Kpïjnf]  in  fPouvw  abgeändert  hat. 
Der  das  iv  Ô'  av^poicot,  ergänzende  Vers: 

icoXXol  à Tteip sat.01,  xal  évvVjxovxa  tc6Xi)&ç 

auf  Kreta  musste  allerdings  ausgelassen  werden,  da  die  Be- 
völkerung von  Runö  in  dem  Jahr  1842,  als  der  Verf.  die  In- 
sel verliess,  nur  389  Individuen  betrug.  Bei  meiner  Anwe- 
senheit daselbst  war  die  Zahl  nur  383  (200  männl.  und  183 
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weibl.),  also  noch  um  6  weniger  als  vor  einem  Jahrzehend. 
Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt  länger  als  l!/t  Wochen  auf 
der  Insel  zu  verbleiben,  während  welcher  Zeit  ich  jedoch  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Wörtern  sammelte  und  so  ein  Idio- 
tikon zu  Stande  brachte,  welches  ich  später  mit  gehörigen 
Erläuterungen  zu  publiciren  gedenke. 

Am  11.  (23.)  Juni  ging  ein  Boot  mit  Runöern  nach  der  Kur- 
ländischen Küste  ah,  eine  Gelegenheit,  die  ich  nicht  versäu- 
men durfte,  wollte  ich  mich  nicht  der  Möglichkeit  aussetzen, 
später  länger  als  es  mir  lieb  sein  möchte  auf  eine  ähnliche 
Gelegenheit  oder  auf  günstigen  Wind  warten  zu  müssen  und 
so  gar  zu  viel  von  der  mir  abgemessenen  Zeit  für  den  Haupt- 
zweck meiner  Reise  zu  verlieren.  Ich  fuhr  also  auch  mit  dem 
gedachten  Boote  von  Runö  und  Hess  mich  an  dem  zunächst 
gegenüberliegenden  Punkte  der  Kurischen  Küste  in  Do  mes - 
näs  ans  Land  setzen,  hatte  aber  das  Unglück  auf  der  Fahrt 
dahin  in  dem  offenen  Boote  vom  Regen  überfallen  zu  werden, 
wodurch  ich  mir  eine  Erkältung  zuzog ,  die ,  durch  einen 
neuen  Unfall  gleich  nach  der  Landung  in  Kurland  vermehrt, 
eine  Krankheit  begründete,  welche  in  dem  17  Werste 
weit  westlich  von  Domesnäs  belegenen  Liwendorfe  Kos  ent- 
rangen, wo  ich  mich  auf  längere  Zeit  niederliess,  derge- 
stalt einwurzelte,  dass  ich  unfehlbar  auf  das  Siechbett  gewor- 
fen worden  wäre,  wenn  nicht  ein  gütiges  Schicksal  es  so  ge- 
fügt hätte,  dass  ein  geschickter  Arzt  des  Dondangenschen 
Gutes,  zu  welchem  der  ganze  östliche  Liwendislrict  in  Kur* 
land  gehört,  der  Doctor  Baar,  dessen  Bekanntschaft  ich  be- 
reits vorher  im  Jahr  184-6  gemacht  hatte,  mit  seiner  ganzen 
Familie  in  dasselbe  Haus,  wo  ich  mich  eingemiethet  hatte, 
einzog  um  einen  Monat  lang  die  Seebäder  zu  gehrauchen. 
Seiner  Anwesenheit  und  theilnehmenden  medicinischen  Be- 
handlung hatte  ich  es  zu  verdanken,  dass  meine  Gesundheit 
allmählich  wiederhergestellt  wurde,  ohne  dass  meine  unter  der 
Hauptleitung  des  temporären  Wirthes  des  Hauses,  eines  jun- 
gen Ii  wischen  Schulmeisters  Poll  mann,  der  auch  schon  im 
Jahr  IBiG  mein  Lehrer  gewesen  war,  getriebenen  Ii  wischen 
Studien  durch  mein  Unwohlsein  irgend  einen  wesentlichen 
Abbruch  erlitten.  Doch  nicht  bloss  in  physischer  Hinsicht 
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war  mir  das  Verhältnis«  der  zufälligen  Hausgenossenschafl, 
worin  mich  ein  gütige«  Schicksal  mit  dem  gedachten  Dr. 
Baar  gedracht  hatte,  von  unschätzbarem  Nutzen.  Ausser  dem 
Genüsse ,  den  mir  der  nähere  Umgang  mit  diesem  vielseitig 
gebildeten  und  kenntnissreichen  Manne  gewährte,  sah  ich 
mich  selbst  in  meinen  speciellen  Beschäftigungen  durch  ihn 
wesentlich  gefördert.  Selbst  ein  geborner  Lette  gilt  er  näm- 
lich allgemein  für  einen  der  grössten  und  gründlichsten  Ken- 
ner der  lettischen  Sprache,  deren  Verzweigungen  und  Phasen 
er  mit  besonderer  Lust  und  Liebe  studirt  hat,  und  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  gerade  er  in  Hinsicht  der  natürlichen 
vielfachen  Beziehungen  des  Liwischen  und  Lettischen  auf 
einander  mir  die  einzige  oder  doch  bessere  Belehrung  geben 
konnte  als  das  bei  aller  Verdienstlichkeit  doch  sehr  mangel- 
hafte und  für  die  Jetztzeit  nicht  mehr  ausreichende  lettische 
Lexicon  Stenders. 

Da  ich  bei  dem  früheren  Aufenthalte  in  Kurland  mein  Au- 
genmerk hauptsächlich  auf  den  grammatischen  Bau  der  liwi- 
schen Sprache  in  den  beiden  Mundarten,  der  östlichen  und 
westlichen,  gerichtet  und  Stoff  zur  umständlichen  Darstellung 
derselben,  wenigstens  in  allgemeinen  Grundzügen,  gesammelt 
hatte,  wobei  nur  Einzelnbeiten  zu  ergänzen  oder  zu  berich- 
tigen übrig  blieben;  so  ging  mein  Bestreben  jetzt  darauf  aus, 
den  lexikalischen  Vorrath  der  vorhandenen  Wörter  auszu- 
beuten, theils  und  vorzüglich,  um  den  noch  erhaltenen  alten 
und  ursprünglichen  Kern  der  Sprache  genauer  zu  ermitteln, 
theils  um  zu  versuchen,  was  sich  mit  Hülfe  jenes  echten  al- 
ten Kernes  bei  einem  methodischen  auf  den  eigenen  Geist 
der  Sprache  begründeten  Verfahren  zum  Behufe  einer  etwa- 
nigen  Fortbildung  der  Sprache  erreichen  Hesse ,  falls  ihr  in 
der  Zukunft  irgend  eine  Literatur  besebieden  sein  sollte.  Zur 
Erreichung  dieses  doppelten  Zieles  musste  ich  mich  natürlich 
der  möglichsten  Vollständigkeit  beflei.ssigen.  Auch  bin  ich 
mir  bewusst  diese  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Kräften 
redlich  angestrebt  zu  haben,  wie  auch  aus  dem  Umstände  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  trotz  aller  Anstrengung,  womit 
ich  arbeitete,  indem  ich  in  der  Regel  stets  wenigstens  um 
4  Uhr  schon  mein  Tagewerk  begann ,  dennoch  ganze  8  Som- 
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merwochen  vergingen,  ehe  ich  nach  meinem  Plane  mit  der 
östlichen  Mundart  fertig  werden  und  Koschtraggen  am  6(18) 
August  verlassen  konnte,  um  mich  endlich  dem  westlichen 
Sprachgebiete  zuzuwenden.  Zur  genaueren  Kenntnisnahme 
der  darin  herrschenden  Mundart  hatte  ich  mit  Rücksicht  auf 
meine  früheren  Erfahrungen  und  Bekanntschaften  das  nur  4-2 
Werste  von  Windau  am  westlichen  Gestade  der  Nordküste 
von  Kurland  belegene  Ii  wische  Kirchdorf  Piisen  und  die 
eben  gedachte  Stadl  Windau  selbst  ausersehen,  und  an  die- 
sen beiden  Orten  wurde,  mit  Beihülfe  des  vorher  erwähnten 
Printz  und  zwei  seiner  Söhne  das  gesammte  in  Koschtrag- 
gen  eingesammelte  Material  nochmals  durchgenommen,  um 
die  Verschiedenheiten  der  westlichen  Mundart  von  der  östli- 
chen zu  ermitteln,  ein  Geschäft,  das  nicht  bloss  zur  Vollstän- 
digkeit im  Allgemeinen,  sondern  auch  besonders  deshalb  un- 
erlässlich  war,  weil  gerade  die  westliche  Mundart  sich  im 
Ganzen  noch  reiner  erhalten  hat  als  die  östliche,  obgleich 
jene  einen  weit  geringeren  Raum  einnimmt  und  nur  von  721 
(365  männl.  und  359  weibl.)  Individuen  in  3  Dörfern  gespro- 
chen wird,  während  dagegen  1600  (789  männl.  und  81 1 
weibl.)  in  11  Dörfern  die  östliche  Mundart  reden,  wie  es  sich 
aus  den  genauen  Zählungen  des  gegenwärtigen  Bestandes  der 
liwischen  Bevölkerung  ergab ,  welche  ich  mit  Hülfe  der  bei- 
den Herren  Pastoren,  U.  Hillner  zu  Angermünde  und  E. 
Kupffer  zu  Klein-Irben,  anstellte,  unter  deren  Gemeinden 
die  gedachten  und  hier  in  ihrer  lokalen  Reihenfolge  von 
Westen  nach  Osten  und  (von  Domesnäs  an)  nach  Süden  längs 
der  nördlichen  und  nordöstlichen  Küste  von  Kurland  aufge- 
führten H  Liwendörfer  mit  ihren  Einwohnern  in  kirchlicher 
Hinsicht  folgender  Maassen  vertheilt  sind.  Zur  Gemeinde  von 
Angermünde,  unter  dem  Gute  Popen  und  mit  einer  be- 
sonderen Filialkirche  zu  Piisen,  gehören  die  Dörfer: 

1.  Luuschen  (Liwisch  Luuscha), 

2.  Piisen  (Liw.  Piisa)  und 

3.  Gross-Irben  (Liw.  lira)  ;  zu  der  Gemeinde  von  Klein- 
Irben  aber,  unter  dem  Gute  Dondangen,  die  Dörfer: 

4.  Jaunzeem  (Liw.  Uulkyla,  d.  h.  lettisch,  wie  liwisch, 
Neudorf), 
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5.  Siikraggen  (Liw.  Siikryg), 

6.  Klein-Irben  (Liw.  Iraj), 

7.  Koschtraggen  (Liw.  Kuoschtryg), 

8.  Pilraggen  (Liw.  Pytryg), 

9.  Saunaggen  (Liw.  Säänag), 

10.  Waiden  (Liw.  Wajd,  von  wajt  zwischen), 

11.  Kolkken  (Liw.  Kuolkka)bei  Domesnäs,  mit  einer  be- 
sonderen Filialkirche), 

12.  Lejes  Krusts  (Liw.  Luojkkyla,  d.  h.  Thaldorf), 

13.  Kaloe  Krusts  (Liw.  Mäkkyla,  d.  h.  Hügeldorf)  und 

14.  Melsillen  (Liw.  Mustaa  numm,  d.  h.  Schwarzheide). 

Die  wenigen  vereinzelten  älteren  Liwen,  welche  im  Jahr  18  Mi 
noch  in  den  2  weiter  nach  Süden  am  Rigischen  Meerbusen 
belegenen  lettischen  Dörfern  Gipken  und  Schohzen  lebten, 
sollen  nach  der  Angabe  des  Pastors  Kupffer  nunmehr  be- 
reits verstorben  sein,  weshalb  bei  der  oben  angeführten  all- 
gemeinen Zahl  von  14  Liwendörfern  mit  überhaupt  2324  See- 
len auf  die  hier  zuletzt  erwähnten  2  Dörfer  keine  Rücksicht 
genommen  worden  ist.  ZurCharakterislik  der  Ii  wischen  Wohn- 
sitze mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Liwen  nicht 
etwa  alle  vereinigt  in  den  aufgezählten  14  Dörfern  leben, 
sondern  auch  sporadisch  in  vielen  zwischen  denselben  zer- 
streuten Gesinden,  wie  es  auch  unter  den  angranzenden  Let- 
ten allgemein  gebräuchlich  ist.  Was  die  Liwen  betrifft,  so 
macht  sich  dieses  Verhältnis*  gerade  bei  dem  auch  sonst 
jetzt  schon  mehr  mit  Letten  untermischten  östlichen  Zweige 
derselben  bemerkbar;  daher  auch  die  fast  fünffach  grössere 
Zahl  der  Dörfer  im  östlichen  Dondan genschen  Gebiete,  während 
doch  dieZahl  der  Ii  wischen  Bevölkerung  in  denselben  gegen  die 
des  westlichen  Gebietes  nicht  viel  mehr  als  doppelt  grösser  ist 
Diesem  Verhältnisse  entsprechend  war  auch  die  Zeit, 
welche  ich,  bei  gleichem  Aufgebote  von  Fleiss  und  Ausdauer, 
auf  die  nochmalige  Revision  meines  neuen  linguistischen  Ma- 
terials zum  Behufe  der  westlichen  Mundart  verwenden  musste, 
indem  ich  zwar  schon  innerhalb  eines  Monats  meine  neue 
Arbeit  mit  dem  angenehmen  Gefühle  eigener  Zufriedenheit  in 
Folge  glücklich  erfüllter  Pflicht  abschliessen  und  am  4  (16) 
September  meine  Rückreise  aus  Windau  über  Mitau  nach 
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Riga  antreten  und  mich  dort  am  10  (22)  hierher  einschiffen 
konnte,  jedoch  zu  spät  für  den  andern  untergeordneten  Zweck 
der  Reise,  die  verschiedenen  von  Schweden  bewohnten  Inseln 
Ehstlands  zu  besuchen ,  da  mir  von  der  zur  ganzen  Reise  be- 
stimmten Zeit  nur  1  l/2  Wochen  übrig  blieben.  Indessen  ist 
dadurch  nichts  verloren,  da  ich  mich  verpflichtet  fühle  und 
dem  gemäss  auch  die  Absicht  habe  künftig,  so  Gott  will,  das, 
was  jetzt  versäumt  werden  musste,  nachzuholen,  wodurch, 
wie  ich  hoffe,  die  Wissenschaft  und  die  Akademie  nur  gewin- 
nen können. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  von  den  Resultaten  der  diesjähri- 
gen Reise  wenigstens  einige  Worte  hinzuzufügen.  In  Betreu" 
derselben  kann  ich  einstweilen  nur  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  ich  durch  meine  neue  Reise  noch  mehr  in  den  Ansichten 
bestärkt  worden  bin,  welche  ich  als  Ergebnis«  der  früheren 
Untersuchung  der  sämmllichen  Ueberreste  der  Liwen  bereits 
in  meinem,  in  den  Denkschriften  der  russischen  geographi- 
schen Gesellschaft,  Band  I.  S.  453  —  605  abgedruckten,  aus- 
fuhrlichen Berichte  über  die  Reise  vom  Jahr  184G  dargelegt 
und  des  Weiteren  ausgeführt  habe,  dass  nämlich  die  Liwen 
einst  ein  zahlreicheres  Volk  und  viel  weiter  nach  Süden  ver- 
breitet gewesen  seien ,  von  dort  aber  im  Verlaufe  der  Zeiten 
tLeils  durch  die  Letten  allmählich  nach  Norden  verdrängt  wor- 
den ,  theils  aber  sich  mit  ihnen  gemischt  haben  und  mit  Ein- 
busse  ihrer  Sprache  und  sonstiger  Nationalität  in  ihnen  auf- 
gegangen seien.  Dies  beweisen,  so  wenig  auch  in  der  Regel 
die  heutigen  Letten  und  beider  Völker  Herren,  die  Deutschen, 
davon  etwas  wissen  wollen ,  weil  beide  von  Kindesbeinen  an 
gewohnt  sind  auf  die  nunmehr  schon  längst  auf  das  äusserste 
Gestade  des  Meeres  beschränkten  armen  Fischer  (wie  die  Li- 
wen von  den  Letten  spottweise  genannt  werden)  mit  Stolz 
und  Geringschätzung  herabzublicken,  dies  beweisen  dennoch, 
sage  ich,  neben  dunkeln  Traditionen  und  den  gegenseitigen 
nationalen  Antipathien  zwischen  Letten  und  Liwen,  so  man- 
che unverkennbare  echt  Ii  wische  oder  tschudische  Spuren  in 
den  Oertemamen  des  ganzen  westlichen  Theiles  von  Kurland 
und  sogar  noch  weiter,  so  manche  tschudische  Wörter,  die 
selbst  in  die  lettische  Sprache  übergegangen  sind,  und  nebst 
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manchen  Zügen  von  Aehnlichkeiten  in  körperlicher  Bildung, 
in  Sitten  und  Gebräuchen,  besonders  die  echt  tschadischen 
Eigenheiten,  wodurch  sich  namentlich  der  lettische  Dialekt 
in  den  an  die  Liwen  zunächt  gränzenden  lettischen  Districten 
mehr  oder  minder  weithin  nach  Süden  auszeichnet,  wozu 
endlich  noch  das  merkwürdige  Zeugnis«  kommt,  welches  ein 
späterer  sachkundiger  Historiker  für  unsere  Sache  ablegt. 
Es  ist  Moritz  Brandis,  der  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhun- 
derts 13  Jahre  lang  sich  in  Livland  aufgehalten  halte  und 
dann  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  Secretär  der  ehstländischen 
Ritterschaft  war.  Er  besagt  nämlich  in  seiner  Chronik  oder 
ältesten  livländischen  Geschichte  (S.  Monumenia  Litoniae  an- 
tiquât,  Band  HI,  S.  13  f.)  ausdrücklich,  dass  das  damalige  Kur- 
ländische Fürstenthum ,  mit  Ausnahme  des  Littauischen  und 
Samogitischen  an  derGränze,  eine  «eigene  Sprache  gehabt 
habe,  die  doch  etlichermassen  der  lettischen  sich 
vergleiche*,  also  ein  sehr  verdorbenes  und  damals  noch 
mit  Liwischem  sehr  vermischtes  Lettisch ,  zumal  da  es  noch , 
was  hier  am  Wichtigsten  ist ,  in  demselben  Satze  und  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  dem  Angeführten  weiter 
bei  Brandis  heisst,  dass  man  noch,  ausser  dem  gedachten 
verdorbenen  lettischen  Idiome,  «auch  die  Ii  wische  Spra- 
che längs  dem  Strande  bis  an  die  preussische  Grän- 
ze*  gefunden  habe;  «daher  abzunehmen«,  fugt  Brandis 
selbst  hinzu,  «dass  Liwen  nicht  allein  diesseit,  sondern  auch 
jenscit  der  Düna  am  Meere  hin  gewohnet  und  gesessen  ha- 
ben«. —  Ueber  andere  speciellere  Resultate  meiner  Reise 
lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nichts  Bestimmtes  sagen,  ob- 
schon  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  mehrfachen  neuen 
Aufklärungen  über  den  Zusammenhang  der  sämmtlichen  west- 
tschudischen  Völker  und  Sprachen  unter  sich  und  über  ihre 
Beziehungen  auf  einander  mit  Zuversicht  entgegengesehen 
werden  könne,  welche  Aufklärungen  aber  erst  dann  sich  offen 
herausstellen  werden ,  wenn  das  nun  aufgespeicherte  sprach- 
liche Material  einst  gehörig  verarbeitet  und  der  Oefientlich- 
keit  übergeben  sein  wird. 

(Aua  dem  BnlL  kUt.-ph*.  T.  X  Ao.  17). 
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Recensio  populorüm  Ponticorum,  quos  Ovi- 

DIÜ8   EXSDL   NOTOS   UiBUlT.    SCRIPSIT   R  U  D. 

MINZLOFF,  Dr.  Po. 

« 

Ouum  inier  omnes ,  qui  gentium  primordiis  investigandis 
operam  navavere,  constct,  Ovidii  libres,  quos  exsilii  tempore 
Tomis  conscripsit,  fontibus  Scytbicarum  et  Sarmalicarum  re- 
rum  adnamerandos  esse,  nemo  tarnen  haec  carmina  eo  animo 
perl  ust  ravit ,  ut  hue  illuc  dispersas  regionum  populorumque 
descripliones  accurale  enucleatas,  collectas  et  dijudicatas  ocu- 
lis  aubjiceret.  Multi  doelique  viri  de  Ovidii  exsilio  ejusque 
causa  latente  verba  fecerunt,  nec  deftiere,  qui  poetae  relegalo 
epistolas  querelamm  plenas  dedecori  verterent1);  ab  aliis 

   *  ^  

1)  Quorum  in  numeroro  eliam  lumen  clariMÎmum  germanicorum 
I>oeiarura,  SchiUerum  (Ueber  tuiive  und  sentimentalische  Dichtung.  Ed. 
Stattgart  1844.  X  p.  281)  incidUue,  duclum  errore  quodam  insolite, 
quae  ejus  erat  humanilas,  maxime  dolendum  est.  Uberius  hanc  rem 
disputait  Loersitu  in  prolegomenis  edilionis  suae  Trislium  p.  19  sq. 
Uli!  Stoica  rirtule  praediüs  viris,  qui  indignanlur,  quod  exsul  intcr 
barbaros  frigore  et  morbo  crucialus  Catonem  agere  nolueril,  opponam 
Untuni  haec  ipaios  poetao  rerba:  ImpotUo  caicas  quid  mea  fata  pedc? 
et  fittud  toÙç  oSXtou«  tiuäv  del.  Legant  praeterea  elegtam  Perillae  poc- 
(Triat.  III.  8.  45  sq.)  ubi  poeta  summo  ingenü  et  virtuü« 
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omnia  quae  Tristium  elegiis  de  vila  et  carminibus  suis  et 
aequalium  sibi  poetarum  latinorum  refert,  pulchre  exhausta 
sunt;  Ovidium  elhnographum  vero  nescio  quis,  nisi  obiter, 
adierit. 

Veteres  scriptores  innumera  fere  nobis  tradiderunt  nomina 
populorum  méridionale  m  imperii  Rossici  partem  antiquitus 
incolentium  ;  at  de  divisione  et  origine  eorum,  nec  non  de 
gentium,  quae  nunc  vigent,  cum  illis  aiïinitate  mullum  usque 
ad  bunc  diem  disceptatum  est.  Omnino  quidem  pro  certo  ha- 
betur, primis,  quorum  memoria  ad  nos  pervenerit,  tempori- 
bus  Scythicas,  Sarmaticas  et  Gerraanicas  nationes  illa  loca 
babuisse,  minime  autem  liquet  cuinam  barum  trium  gentium 
unusquisque  populus  adjudicandus  sil.  Getarum  nomen  ira- 
primis  rixarum  doctarum  causam  fuisse  et  adhuc  esse,  nemo 
est  qui  nescial;  quippe  de  quorum  origine  neqne  veteres  ne- 
que  récent  iores  auctores  inter  se  consentiunt.  Veterum  maxi- 
ma  pars,  Herodoto  praeeunte,  eos  in  Tbracibus  numerant,  so- 
lus  Dio  Cassius,  cujus  testimonium  magnî  aestimandum  est, 
q ii uni  in  Trajani  provincia  praetoris  munere  fungens  Gelas 
praesenles  cognoscere  potuerit,  Scythas  quodam  modo  esse 
dicit.  (Lib.  LI.  22:  Eîal  o'outci  (Soutjßot)  piv  KeXrol,  Ixeï- 
vot  (Aaxoi  xai  IYtai)  61  5i}  Sxtôai  tçotcov  Ttvà.)  À  medii 
aevi  scriptoribus  Gothorum  et  Getarum  nomina  bona  Gde 
confundunlur.  Cl  u  vérins  et  Danville  inter  récent  iores  geogra- 
phos  Scythicam  originem  Getarum  probant;  Spener  contra 
communem  sententiam  eos  cum  Bastarnis  Germanorum  genti 
vindicare  conatus  est,  quam  opinionem  nuperrime  vir  cele- 
berrimus  JacobusGrimm*)  no  vis  ex  linguarum  praecipue 
petit is  argumentis  suasit.  Verumtamen  argumentation i  ejus, 
quam  vis  argutissimae  doctissimaeque,  non  omnes3)  album 
cal  culum  adjicere  voluere,  quum  in  tam  gravi  causa  non  prius 
in  sententiam  pedibus  eundum  esset,  quam  omnibus,  quae 
consul  ère  conveniret,  documentis  orientalium  aeque  alque 


2)  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  1848.  I  p.  176  sq. 

3)  Knrtik.  Pseudomsxiscfic  Roxolancn  und  ihre  angebliche  Tlerrschafl 
in  Gardarik.  Bulletin  bist.  phit.  de  l'Acad.  Imp.  des  sciences  de  St- 
Pélersbourg.  T.  VII  No.  18  —  23. 
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occidentalium  gentium  exploratis.  Quod  ut  factum  ait,  tantum 
abest.  ut  duo  ex  polissimis  rernm  Geticartim  testibus,  Ovidius 
et  Dio  Chrysostomus  —  utrumque  nempe  inter  ipsos  Getas 
sex  septemve  annos  vixisse  compertum  habemus  —  nondum 
adbibiti  sint.  Ne  vero  diutius  stleant,  quos  audivisse  tantum 
refert,  amborum  scripta  mihi  tractanda  sumpsi,  ut  quid  frugi 
attiilerint  de  antiquis  Ponti  Euxini  accolia  acciiratiaaime 
cognoaci  poaait.  De  Dione  Chrysostomo,  cujus  orationem  Bo- 
ryslheniticam  edere  inatitui ,  alio  loco  agam.  Ovidii  Tristia  et 
Epistolas  e  Ponto  scriptae  jam  hoc  opuaculo  disquisiltirus 
aum  ea  quidem  ratione,  ut  omnia  nomina  geographica,  quae 
apud  poetam  exaulem  Icguntur,  enumerem  et  quo  aenau  iis 
usus  ait  peracruter;  aimul  quae  de  locorum  natura  populo- 
rumque  Ponticorum  indole,  moribua  et  rebus  gestia  enarravit 
concinne  referam.  Non  autem  in  animo  mihi  est  alia  adferre 
quam  quae  ex  ipso  Ovidio  petita  sint.  Ultra  poetae  nostri 
fines  non  progrediar.  liane  tantum  materiam  rite  digestam 
praebere  stadui;  ex  qua  quid,  al  hin  de  sumtis  additamentis, 
aedificari  posait,  videant  viri  docti  de  nationum  Ponticarum 
origine  disputantes.  Equidem  neque  uni  neque  al  te  ri  parti, 
sed  scientiae  gratum  facere  volui,  id  solum  cupiens  efllcere, 
ut  nonnulla  ad  solutionem  hujus  diu  disceptatae  quaestionis 
facientia  extra  dubitationem  ponantur. 

Hac  in  disquisilione  id  mihi  potissimum  cavendnm  esse 
haud  nescio,  ne  poeta  cum  geographo  confundatur,  qua  re 
facillime  accidere  posset,  ut  ficta  pro  visis,  falsa  pro  veris 
haberentur.  Nec  minus  dislingueiidum  mihi  erit  inter  eas 
Ponticarum  rerum  notiones  ,  quas  Ovidius  habere  potuerit 
antequam  Tomos  veniret,  et  illas,  quas  non  nisi  propriis  ocu- 
lis  et  auribus  inter  Gelas  ipsos  eum  colligere  potuisse  ma- 
nifestum est.  Inter  ea  etiam,  quae  apud  Tomitanos  scripsit 
exsul,  necesse  est  tribuamus  plus  auctoritatis  posteriori  bus 
libris,  quam  prioribus,  quos  e  Ponto  paulo  post  adventum 
Komam  misit.  Ante  omnia  igitur  paucis  agere  debemus  de 
tempore,  quo  singuli  Tristium  et  Ponticarum  libri  edili  sint 
nec  non  de  ipso  itinere  poetae.  Quas  res  etiamsi  Ovidius  sa- 
lis diserte  expresserit ,  tarnen  interprètes  ejus  inter  se  non 
omnino  consentiunt. 
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Ouines  convcniunt ,  Ovidium  in  exsilium  profectum  esse 
quinquaginta  unum  annos  natum,  Q.  Sulpicio  Camerino,  C. 
l'oppaeo  Sabrino  Com.,  aub  finem  anni  U.  c.  DCCLXII  sive 
p.  Ch.  n.  IX.  Nävi,  qua  ab  Italia  per  mare  Adriaticum  delà- 
tua  erat,  Lechaei,  occidental!  Coriuthi  portu,  relicta,  alterain 
navim  Cenchreia  conscendit,  quae  per  ainum  Saronicum  et 
mare  Aegaeum  in  Hellespontura  uaque  viam  fecit,  unde  vero, 
quam  ob  causam  non  liquet,  reveraa,  a  Troade  ad  Imbrum  in- 
aulam  curaum  flexit  et  litua  Thraciae  a  Zeryntho  ad  Samo- 
thraciam  legit,  ubi  appulit.  Inde  pocta  in  tertia  navi  Tempyra 
trajecit,  dum  aHera  iter  «uum  sola  per  Propontidem  et  Pon- 
tum  Euxinum  Tomoa  dirigebat.  Se  in  animo  habuisse  terra 
per  Thraciam  proficiaci,  refert  Ovidiua  Triât  I.  10.  23: 

Nam  mihi  Bisionios  plaçait  pede  carpere  campos. 

Quin  autem  totum  reliquum  iler,  uaque  ad  Iocum  exailii,  per 
barbaram  regionem,  quae  plua  péri  cul  or  u  m  quam  mare  babc- 
bat,  perfecerit,  in  dubium  revocaudum  eaae  videtur.  Verisi- 
milius  est,  eum  per  orientalem  Thraciae  partent,  qua  eat  an- 
gustior,  iter  fecisse  et  quarta  denique  navi  conscensa,  por- 
tum  Tomitanum  nactum  esse.  Apertissime  enim  ex  ultimia 
primi  libri  Tristium  versibus  elucet,  exsulem  in  navi  Tomoa 
adveniase. 

Atligcro,  inquil,  portum,  Portu  terrebor  ab  ipso. 
Plus  habet  infesta  terra  timoris  aqua. 

et  mox: 

Barbara  pars  laeva  est. 

Interprètes  omnes  persuasum  aibi  habenlea  (propter  veraum, 
quem  modo  cilavi)  poetam  per  lotam  Thraciam  terra  iviase , 
intelligunt  portum  quemdam  inférions  Thraciae.  Sed  laevum 
litua  Ponti  Euxini  et  portum  Tomitanum  hic  significari,  nul- 
lum  est  dubium.  Nempe  alium  intrare  portum ,  quo  plua 
quam  ab  ipso  mari  territua  esset,  Ovidius  nequaquam  coac- 
tus  erat. 

Quae  utcunqtie  aunt,  Ovidium  vere  anni  X  p.  Ch.  n.  apud 
Tomitanos  reperimus.  Totum  primum  librum  Tristium  in  iti- 
nere  conacripserat,  quod  ipse  dixit  Trist.  I.  U.  1: 
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Litera  quaecunque  est  toto  tibi  lecta  libelh, 
Est  mihi  sollicitât  tempore  facta  viae. 

Non  recte  autem  doctissimus  Loersius,  nuperrimus  Tristium 
edilor,  statuit,  hune  librum  ab  Ovidio,  priusquam  Tomoi  per- 
venisset,  e  Thracia  Romam  missum  esse;  nam  pluribus  locis 
poêla  loquitur  tanquam  itinere  perfecto,  non  sol  uni  hoc  versu 
Trist  L  5.  62: 

Sors  tulii  in  Geticos  Sarmalicosque  sinus. 

et  altero  ibid.  8.  41  : 

.  . .  scopulis,  Ponti  quo*  haee  habet  ora  sinislri. 

quo«  ambos  per  prolepsin  explicare  placuit  Loersio,  sed  etiam 
sequentibus  Trist.  I.  10.  M: 

Adveniat  (navis  aHera)  Miletida  sospes  in  urbem, 
Offensi  quo  me  compulit  ira  dei. 

et  ibid.  10.  9: 

Jpse  ego  nunc  mir  or,  tantis  animique  marisque 
ftuctibus  ingenium  non  cecidisse  meum. 

Quo  alio  modo  tempus  perfectum  compulit  et  vocem  nunc  in- 
lerprelari  licet»  nisi  subaudiendo  :  in  fine  totius  itineris?  Id 
quod  eadem  elegia  se  in  navi  scribere  dicit  poeta,  intelligen- 
dom  est,  eum  Tomis  retractasse  quae  in  itinere  scripserat, 
nonnullosque,  ut  fieri  solet,  mutasse  vel  addidisse  versus,  qui 
si  eum  tola  structura  hujus  primi  libri  quodam  modo  pugnare 
videantur,  referendi  sunt  inter  peccata  poetica,  quorum  ve- 
niam  Ovidius  plus  semel  a  candido  lectore  petivit. 

Statuendum  igitur  videlur,  Ovidium  primum  Tristium  li- 
brum ex  urbe  Tomis,  inilio  anni  p.  Ch.  n.  X,  revisum  et  auc- 
tum  Romam  misisse.  De  céleris  Tristium  libris  constat ,  se- 
cwiduni,  qui  est  ad  Caesarem  Augustum,  eodem  anno  haud 
multo  post  adventum  exsulis,  tertium  vere  anni  XI,  quartum 
sub  finem  anni  XII,  quintum  hieme  anni  XIII  absolutum  esse. 
Ponticas  epistolas  inter  annum  XIII  et  XVI  composutt  Ovi- 
dius; decimo  sexto,  qui  erat  octavus  exsilii  et  secundus  post 
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Angusti  obilum  annus,  poeta  diem  supremum  obiisse  credi- 
tur,  non  compos  factua  votorum,  quae  do  reditu  auscipere 
nunquam  dériverai. 

Qu  uni  Romam  reliquit  Ovidius,  de  loco  exsilii  vix  aliud 
quid  noverat,  quam  oppidum  Tomos  in  extremis  terraruni 
finibus  (nemo  quo  orbe  ipse  dicit)  in  Scythia  apud  Gelas  Sar- 
matasque  situm  esse.  Gerte  primis  elegiis,  quas  in  itinere  eum 
scripsisse  diximus,  his  solia  utitur  nominibus;  nec  credere 
licet,  poetam  plura,  quamquam  non  cloquutua  sit,  cognovisse, 
quam  quorum  ipsi  Caeaari  tribuit  notitiam  Pont.  I.  2.  77: 

Nec  vocal,  in  qua  tint  positi  regione  Tomùae, 
Quaerere,  finitimo  tix  loca  nota  Getae. 

Post  aliorum  populorum  nomina,  prout  ea  cognovit,  adjicerc 
coepit,  Getarum  vero  vocabulum  ita  fréquenter  talique  con- 
junctione,  ut  facile  colligere  poasimus,  poetam  Getaa  fere  so- 
los  praesentes  vidisse,  ceteraa  contra  naliones  barbaraa  poliua 
ex  ore  Tomitanorum  vcl  fama  antiquitus  per  poetaa  et  scrip- 
tores  divulgata  notas  habuisse. 

Nomina  regionum  et  nationum  Ponticarum,  quae  apud  Ovî- 
dium  reperiuntur,  haec  aunt:  Pontus,  Moesiae  et  Thraciae  po- 
puli  omnino,  Scythia,  Sarmatae,  Getae,  Colchi,  Meterei,  Jazyges, 
Basiarnae,  Beut,  Coratli,  Heniochi,  Achaei,  Tauri. 

Ponti  nomine,  aive  Ponticae  terrae,  Poniicorum  littorum,  Ovi- 
dius  e  more  Latinorum  vulgato  omnea,  quae  circumdant  Pon- 
tum  Euxinum,  terras  comprehendit;  quod  quum  multis  aliis 
exemplis,  ut  Trist.  V.  10.  I.  ut  iumus  in  Ponto  . . .  ibid.  2.  I. 
e  Ponto  nota  tenir  epistola,  tum  hoc  apparet  loco  Pont.  I.  4-.  24-  : 

Adspice,  in  has  partes  quod  venerit  Aesone  natu», 
Quam  laudem  a  sera  posterilaie  ferat. 

ubi  Colchidem  tanquam  ejusdem,  qua  ipse  degebat,  terrae 
partem  intclligit. 

Moesiae  populos  communi  nomine  aemel  tantum  inaignit  si- 
mulque  distincte  a  Getis  secernil  Pont.  IV.  9.  77. 

Hic  (Flaccus)  tenuit  Mysas  génies  in  pace  fideli. 
Hic  arcu  fisos  terruii  ente  Getas 
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Vocabulum  Tkracùu  et  quae  inde  ortae  sunt  voce«  latinas 
ex  indus  tri  a  évitasse  dicerem  Ovidium,  forte  ne  Romanis  de 
gladiatoribus  loqui  videretur,  nisi  in  Metamorphoseon  libris 
hoc  vocabulo  plus  semel  usus  esset.  In  elegiis  Ponticis  tan- 
tura  graecam  adjectivi  formam  sibi  permisit  Trist.  I.  10.  20, 
Thréiciam  Sanum.  Pont.  IL  9.  52:  ThreXcium  juvenetn.  ail. 
Ceterum  Thraciam  Bittonù  terram  (ab  heroe  indigeno,  Martis 
filio,  ita  dictam)  vocal  et  e  jure  poetarum  partem  pro  toto  in- 
terponens,  adjectivis  Bislonius,  Silhonius,  Odrysius  ut  Thracii 
nominis  supplementis  utitnr. 

Scythiae,  Sarmatarum  et  Getarum  céleris  longe  frequentior 
mentio  fit,  et  quidem  primo  îibro  Tristium  nullo  inter  haec 
nomîna  discrimine  facto.  Quam  rationem  omnino  sequutus  sit 
Ovidius  in  designanda  terra  exsilii,  colligere  est  ex  infra  pro- 
positis  cxemplis,  quae  ex  ordine  temporis,  quo  scripta  sunt, 
enumeravi  eo  animo,  ut  verum  sensura  horum  nominum, 
quae  mira  arte  variât  poeta,  melius  perspicere  liceat.  Elegî 
primum  omnes  loeos ,  quibus  Ovidius  sine  certa  regionum 
dlstinctione,  more  poetico  totam  Ponticam  regionem  insignit. 
Quae  exempla  si  oculis  percurras,  velira  animadvertas  bas 
praesertim  res:  Scjthicum  nomen  nusquam  populo  cuidam, 
sed  regioni,  mari  et  coelo  con venire,  geographicum  igitur,  non 
ethnograpbicum  esse;  Sarmalicum yero  de  incolis  quidem,  sed 
sensu  generali  usurpatum  esse,  ita  ut  plures  nationes  sive 
gentem  designare  videatur  ;  Getarum  denique  nomen  multo 
frequentius  occurrere  et  hoc  solum  cum  epithetis  jungi.  No- 
men gentile  Scytharum  nusquam  invenies.  Sarmatis  contra 
ea  proprium  nomen  terrae  nullum  apud  Ovidium  est 

Jam  sequantur  eo  quo  dixi  online  exempla  : 
Trist.  I.  2.  82: 

■ 

SdTtruUts  tft  Icllus ,  çuûm  tncci  vota  pttutit' 


4)  Scripti  vota,  non  vela  et  infra  Tritt  III.  11.  55.  Scythiasque,  non 
ScytMamquê,  sequulus,  ut  ubiquc,  Aldioam  edilioneni  anni  1533,  quam 
neacio  quoties  raeliorem  esse  receulioribug  Ovidii  ediliouibus,  oou  pos- 
sum  facere  quin  paucis  licet  exemplit  e  Tiden  tiasîme  o&tendam.  Totut 
hic  locus,  v.  75  —  8&  ©X  »rele  AWioo  «io  prodiit 

Mêlant  n.«c.  II.  32 
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Ibid.  3.  61  : 

Scythia  est,  quo  mittimur. 


Non  ego  divitias  avidus  itine  fine  parandi 

Lahmt  mut  an  dis  mercibu*  aequor  aro; 
Nec  peto,  quo»  quondam  petii  Studiosus  Athenas; 

Oppida  non  Asiae,  non  mihi  visa  prius. 
Non  ut,  Alexandri  claram  delatus  in  urbem. 

Delicto*  videam ,  Nile  jocose,  tuas, 
Quod  facile  est,  opto  ventos.  Qui*  credere  possei? 

Obligor.  ut  tangam  laevi  fera  Uitora  Ponti. 

Quodque  sit  a  patria  jam  fuga  tarda  queror. 
Nescio  quo  videam  positos  ut  in  orbe  Tomitas, 

Exsüü  fticio  per  mea  vota  vtosn. 

Qui  bus  in  Tersibos  ne  iota  qnidem  mnlandum  fuisset,  nisi  nimii  doctis 
editoribus  placuisset  poetam  ipsum  emondare  e  fide  corruplissimorum 
codicum  manuscriptorum.  Nemo,  credo,  in  dubium  voeabit,  editoribus 
saeculi  lypographici,  et  imprimis  Aldis,  longe  meliores  ad  manus  fuisse 
Codices  quam  H  ein  si o,  cojus  apparatu  critico  undique  congesto  recen- 
tiores  editores  ad  unum  omnes  nixi  sunt«  Codices  praeeipuos  ipsos  post 
Heinsium  nemini  adire  contigit;  nec  Jahnii,  Merkel  il  et  Loer- 
sii  curae  aliud  quid  relie  tu  m  erat,  quam  totam  farragioem  seriptura- 
rum  ab  Heinsio  collaUrum,  perpaucis  novis  lectionibos  auetaru,  re- 
tractare.  Quod  quidem  a  riro  dort.  Loersio  multo  solerlius  quam 
ab  Heinsio  ipso  etBurroanno  factum  esse,  exploratum  est;  ideoque 
baud  raro  evenit,  ut  inter  innumeras  lecliones  optimam  eligens,  inscius 
Aldinam  repeteret  Hanc  tarnen  editior  em  cum  céleris  releribus  libris 
non  ita  magni  facere  Tidetur  tir  cl.,  neque  unquam  qua  par  erat  ae- 
quiUte  laudaTiL  Jam  rero  Tideamus  quid  bis  OTidti  disUchis  facere 
a u si  sint  editores.  Versum  nec  peto,  qua*  quondam  petii  etc.,  In  tum 
peto,  qua*  pelü  quondam  a  Burmanno  et  Heinsio  mutatum,  resli- 
tuit  Loersius  aequo  ac  se  queutera,  in  quo  loca  pro  mihi  interposue- 
rat  H  ein  si  us.  Inilium  quart  i  dislicbi  contra  omnium  Tete  ru  m  co- 
dicum et  editionum  Odern  in  Quod  faciles  opto  ventos  mutatum ,  qnae 
Heinsii  conjectura  eliam  Loersio  elegantissima  et  certissima  risa 
est.  At  vide  quid  ex  hac  mutationo  illicita  sequatur.  Primara  oecesse 
est  duo  praecedentes  rersus,  Non  ut...,  tuas,  intelligantur  sine  ope 
verbi  finiti.  Subaudiendum,  nescio  quo  jure,  dicunt  Terbum  proficiscor, 
nolentcs  coneipero  planissimum  sensum  quo  poeta  disposuit  sentenliam 
h  une  in  modum:  Non  aro  aequor  divitiarum  causa,  nec  peto  Athenas 
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Ibid.  5.62: 

Sors  tuiit  (nos)  in  Geticos  Sctrtnaticosque  sinus. 
Ibid.  8.  39: 

Hon  ego  te  (amicum  qui  me  deitituit)  gentium  placida 

reor  urbe  Quirin* . . . 
Sed  scopulis,  Ponti  quos  haec  habet  or  a  sinislri, 
Inqne  ferù  Scythiae  Sarmaticisque  jugis. 

Ibid.  10.  U: 

Getici  littorü  intret  (navU)  aquas. 

Tri«!  II.  189: 

Soli«  ad  egressus  m  issus  geptemplicis  Istri, 
Parrhasiae  gelido  rirginis  axe  premor. 

studiorum  causa,  non  oppida  Àsiae  quae  antea  non  videram,  non  opto 
ventes  (nom  opus  erat  addere  secundo  s?)  ut  videam,  quod  facile  est. 
Àlexandriam  deiiciarum  causa:  quis  eredere  posset?  Sarmatia  est  quam 
mea  vota  pétant.  Deinde  vota  cum  vêtis  per  m  a  Land  a  erant,  oe  esâet 
tautologia  Tocum  opto  et  vota,  quae  iu  naturali,  qnam  iodicavi,  enun» 
ciationis  structura  Tel  optime  quadrant.  Praeterea  loco  posset  il  ein - 
si  us  perperam  scripsit  possit  et  antepenultimo  versu  jam  mutavil  in 
tarn.  Deoique  ullimi  Terras  prima  tox  ExsQii,  quam  omnes  Teterea 
editiones  praebent.  Heinsio  displicuit,  qui  codicura  scripturam  exiiem 
cum  applausu  omnium  recepit.  De  latinitate  minime  dubitant.  Ro  yera 
nihil  forte  inipedit,  quominus  dicatur  exilis  pro  parva  via,  alia  autem 
est  quacstio  num  viam  facere  bene  possit  non  signiGcare  viam  aperire 
Tel  profkisci,  sed  viam  reddere,  ita  ut  versus  ille,  queraadmodum  to- 
luat  editores,  exprimat:  viam  tneis  votis  reddo  brevtorem,  dum  mea  in- 
tereste t  eam  quam  longissimam  optare.  Qui  sensus,  eliamsi  lalinilas 
ab  omni  parte  salra  esset,  saoe  non  ralde  aptior  et  elegantior  videtur 
illo,  quem  scriptura  veterum  editionum  praebet:  exsilii  viam  fado  cum 
msis  votis.  —  Üt  opus  bujus  metamorphoseos  Oridii  coronaretur, 
onus  ex  TrisUom  editoribus  ulUmum  Tersum  empbatico  interrogationis 
•igno  ornaTiU  —  Hisce  etiam  locis  omoe  acumen  poetae  ereptura  esse, 
quis  est  qui  non  senliat?  Trist  III.  12.  5:  Jam  violam  puerique  legunt 
hilaresque  puellae ,  ruraque  quae  nullo  nata  segente  ferunt.  SicÀldina; 
Burmannus  muta  vit:  Rustica  quam  nullo  terra  segente  gerit.  —  Ibid. 
6.  27t  et  Pont.  I.  6.  21:  Née  brève,  net  tutum,  peecati  quae  Ht  origo . 
seribere  (recentiores:  nec  levé).  —  Trist.  V.  10.  16:  Innumerae  circa 
génies  fera  M  la  minantur,  quae  nisi  da  rapto  vivere  turpe  putant 
(Mitscherlicb  et  alti:  quae  sibi  non)  etc. 
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Trifit.  DI.  2.  1  : 

Ergo  erat  in  fatis  Scyihiam  guoque  tnsere  nosirù, 
Quaeque  Lycaonio  terra  sub  axe  jaeet? 
Ibid.  3.  6: 

Quid  mihi  nunc  animi,  dira  répons  jacenti, 
Inter  Sauromatas  esse  Getasque  putes? 

Ibid.  3.  63: 

Inter  Sarrnaticas  Romana  vagabitur  ambras, 
Perçue  feros  mânes  hospita  semper  erii. 
Ibid.  4.  i6: 

Nasonisque  tui,  quod  adhuc  non  exsulat  unum, 
Nomen  ama.  Scythicus  cetera  Pontus  habet. 

Ibid.  11.55: 

Quid  mihi  cum  Siculis  («cflicet  de  Phalaridü  bore  tnodo 
loquutUÄ  est)  inter  Scythiasque  Getasque? 

Ibid.  12.  14: 

Nam  procul  a  Getico  littore  vitis  abest. 
Ibid.  12  16: 

Nam  procul  a  Getkis  finibus  arbor  abest. 
Ibid.  12.  51: 

Heu  mihi!  jamne  domus  Scythico  ftasonis  in  orbe? 
Trifit  IV.  1.  *5: 

Hie  (altior  poetae  spiritiu)  nee  exsilium ,  Scythici  nec 
littora  Ponti, 
lïle  nee  iratos  sentit  adeste  deos. 

Ibid.  8.  16: 

Non  ita  Dis  visum ,  qui  me  terraque  manque 
Actum  Sarmaticis  exposuere  locis. 

Ibid.  8.  25: 

Tempus  erat  nec  me  peregrinum  ducere  coelum  (pro  aëre) 
Nec  sieeam  Getico  fonte  levare  sitim. 

Trist.  V.  1  : 

Hunc  quoque  de  Getico,  nostri  studiose,  libellum 
Littore,  praemissis  quatuor  adde  meis. 
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Ibîd.  1.  13: 

Sie  ego  Sarmaticas  longe  projectus  in  oras 
Efficio,  tacüum  ne  mihi  funus  eat. 

Ibid.  1.21: 

Scylhicique  in  finibus  Istri 
Hie  pharetrati  lusor  Amorti  abest. 

Ibîd.  1.  *6: 

Barbariem  rigidos  effugiamque  Getos. 

Ibid.  2.  61: 

Area  relegatum  jussisti  visere  Ponli 

Et  Scythicum  profuga  findere  puppe  fretum. 

Ibid.  3.  il: 

ircncis  cjrcuiiisoTwr  nrr/us. 

Ibid.  3.  21  : 

Ad  usque  nivosum 
Strymona  venisti  (de  Baccbo  loquitur  poela) 
lamque  Geten. 

Ibid.  5.  27: 

Fieri  quis  pos&e  putaret, 

Ut  facerem  in  mediis  haec  ego  sacra  Gelte. 

Ibid.  10.  13: 

Quem  ienet  Euxini  mendax  cognomine  lillus 
Et  Scylhici  vere  terra  sinistra  freti. 

Ibid.  10.  48: 

Quodque  hie  in  Scythicis  finibus  esse  queror. 

Ibid.  12.  10: 

Solu*  in  extremos  jus&us  abire  Getos. 

Pont.  I.  1.  1: 

Naso  Tomitanae  jam  non  novus  incola  terrae 
noc  ixoi  ae  uettco  tutore  mutxi  opus. 

Ibid.  i.  TO: 

Inque  locum  Scytkico  vacuum  mutabor  ab  arcu 
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Ibid.  2.  47: 

Aut  ego  Sarmaticas  videor  vitare  sagitlas  > 
Aul  dore  captivas  ad  fera  vincla  manu*. 

Ibid.  2.  60: 

Ne  mea  Sarmaiicum  contegat  ossa  solum. 
Ibid.  2. 108: 

Non  adimat  (mihi  vitam)  stricto  squalidus  ense  Getes. 
Denique,  si  moriar,  subeam  pacatius  arvum; 

Ossa  nec  à  Scythica  nostra  premantur  humo; 
Nec  male  composilos,  ut  scilicet  exsule  digttum, 

Bistonii  cineres  ungula  pulset  equi; 
El  ney  si  superest  aliquis  post  funera  sensus, 

Terreat  hic  manes  Sarmatis  umbra  meo$. 

Ibid.  3.  37: 

Scythico  quid  frigore  pejus? 

Ibid.  5.  12: 

Nec  venit  ad  duros  Musa  vocata  Getos. 

Ibid.  5.  49: 

Morts  an  oblitus  patrii  contendere  -discam 
Sarmaiicos  arcus  ei  trahar  arte  loci. 

Ibid.  5.  74: 

Adspicü  hirsutos  cominus  Ursa  Getos. 

Ibid.  7.  2: 

A  soevis  attulil  (litera  aalutem)  usque  Getis. 
Ibid.  7.  9: 

Nos  satin  est  inter  glaciem  Scythicasque  sagitlas 
Vivere:  si  tita  est  mortis  habenda  genue. 

Nos  premat  aut  hello  tellusy  aut  frigore  coelum, 
Truxque  Getes  armis,  grandine  pugnet  *)  hiems. 


5)  Pugwl.  Recentiores  editiones  exhibent  pulset,  quod  qntdem  bcne 
ad  grandinem,  minus  Tcro,  si  sensum  poclicura  Speeles,  ad  arma 
quadraL 
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Ibid.  8.  5: 

Vitimun  assiduis  expertes  pari*  in  armis, 
Dura  pharetrato  bella  movente  Geta. 

Ibid.  8.  27: 

Ut  careo  tobte,  Scythicas*)  detrusus  in  oras. 
Quatuor  autumnos  Pleïas  oria  facit. 

Ibid.  9.  45: 

Hoc  es/,  quod  postum  Geticis  tibi  mittere  ab  arvis. 

Ibid  10.  31  : 

Non  epulis  oneror,  quorum  ei  tangar  amore, 
Est  tarnen  m  Geticis  copia  nulla  locis. 

PodL  n.  1.  19: 

Gratia,  Fama,  tibi,  per  quam  spectata  triumphi 
Jncluso  mediis  est  mihi  pompa  Getis. 

Ibid.  1.65: 

lmbuero  Scythicas  si  non  prius  ipse  sagittas, 
Abstuleritque  ferox  hoc  caput  ense  Getes. 

Ibid.  2.  3: 

Pulsus  ad  Euxini  Naso  sinistra  freti 
Mittü  ab  indomitis  (Getis)  hanc  Messaline,  salutem. 

Ibid.  2.  113: 

Eximar  ut  Scythici7)  de  feritate  loci. 
Ibid.  4.  1  : 

Accipe  colloquium  gelido  Nasonis  ab  Istro. 
Ibid.  7.  72: 

Frigore  perpetuo  Sarmalis  ora  riget. 
Ibid.  8.  36: 


6)  Scythicas.  He  in  si  a  s  correxit  stygias.  Sont  forte  qui  talem  hy- 
perboles Oridii  ingenio  non  alienam  esse  contondant,  nemo  antem 
credct  metamorpho*eon  cantorem  Pléiades  in  Stygiis  oris  oriri  jussisse 

7)  9f itscherlich  ex  recensions  Bnrmanni  dedit:  Eximat  ut  Scy- 
thica  me  feritate  loci.  Equidem  nec  Scythicam  feritatem  ncc  Yorbura 
tximere  cum  solo  ablativo  junctum  Oridio  imputaro  ausus  sum. 
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Daqm  proeul  Scylhico  qui  sit  ab  hoste  locum. 
Ibid.  8.69: 

Vos  (numina  Caeaarum)  ego  complectar,  Geticis  ri  cingar 
ab  armis. 

Ibid.  10.  30: 

Eheu,  quam  dispar  est  locus  Me  (Siciîia)  Getis. 
Ibid.  10.  50: 

Inque  Gelas  media  missus*)  ab  Urbs  venis. 

Pont.  III  4.  91  : 

Nec  mea  verba  legig,  qui  sum  submotus  ad  ht  mm, 
Non  bene  pacatis  flumina  pota  Getis. 

Ibid.  5.  6.  Salutem  mitüt  Maximo  Cottae  ab  hirsutü  Getis, 
Ibid.  5.  45: 

Getico  peream  violatus  ab  arcu. 

Ibid.  7.  19: 

Venimus  m  Getkos  fines,  moriatnur  in  Ulis, 

Ibid.  7.29: 

Cur  ego  concept  Scytkicis  me  posse  carere 
Fmibus? 

Ibid.  7.  40: 

Fortiler  Euxinis  immoriemur  aquis. 

Ibid.  8.  19.  Maximo  mittit  Scythica  tela  inclausa  pbaretra. 
Ibid.  9.  32.  Vix  sibi  videtur  aanu*,  quod  facial  carmina  m 

feris  Getis. 

Pont.  IV.  2.2: 

Quod  leges  . . . 

Venit  ab  intonsis  mque . . .  Getis. 

Ibid.  3.  51  : 

Utêus  ad  Euxinum,  si  quis  mihi  dictret,  ibis 
Et  metuens  arcu  ne  feriare  Getae. 


8)  Missus.  Recenliores  visu*. 
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Ibid.  4.  8: 

Nattfragus  (ego)  in  Geltet  littoris  actus  aquos. 
Ibid.  6.  5: 

In  Scythia  nobis  quinquennü  Olympia*  acta  est. 
Ibid.  9.  81: 

Quaere  loci  fadem,  Scythicique  incommoda  coeli. 
Ibid.  10.  1  : 

Hic  mihi  tn  Euxino9)  bis  tertia  ducitur  aestas 
JJttore  pelliios  intet  agenda  Getos. 

Ibid.  10.  38: 

Nec  te  causas  nescire  sinemus, 
Borrida  Sarmaticum  cur  mare  duret  hiems. 

Ibid.  10.  70. 

In  mediis  nec  nos  sensimus  esse  Getis. 

Ibid.  14.  13: 

Frigus  minus  odit  hirundo, 
Proxima  Marticolis  quam  loca  Naso  Ge/is 

Ibid.  15.  40: 

Transit  nostra  feros  si  modo  Muta  Getos. 

Scythia. 

In  brevius  si  contrahimus  quae  his  loci«  allatis  de  Scythia 
dicta  sunt,  habemus  nomen  regionis  nuUis  finibus  circum- 
ficriptae,  quam  tarnen  e  contextu  orationis  intelligimus  Ovi- 
dio  fuisse  Ponticae  terrae  superiorera  partem ,  quae  ab  Istri 
ostiis  ad  orientem  et  septentrionem  vergit  :  habemus  Scythi- 
cum  Istrum  et  Ponlum ,  Scythicas  oras ,  Scythicum  orbem  et 
heum,  Scythicos  fines,  Scythicam  humum,  Scythicum  coelum  et 
frigus,  Scythico  arma,  Scythicum  arcum  et  Scythicas  sagiitas. 
Quae  omnia,  quum  poeta  easdem  res  et  Sarmaticas  et  Geticas, 
nullo  interposito  discrimine,  vocet,  demonstrant  eu  m  a  Grae- 


9)  Euxino.  RecenÜores  editiones  Ommerio. 

Uilmt«  num.  II.  33 
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ci*  perceptum  nomcn  Scyihiam  dédisse  terrae ,  quam  a  variis 
populis,  inter  quos  Sarmatae  cum  Getis  praecipuum  locum 
tenebant,  habitatam  vidit.  Consentaneus  fere  est,  si  rede  in- 
telligilur,  notissimus  ille  locus  Plinii  VI.  25.  Scytharum  nomen 
usquequaque  transiit  in  Sarmatas  atque  Germanos;  nec  aliis  prisca 
illa  duratit  appe  Hatto,  quam  qui  extremi  gentium  harum  ignoti 
prope  céleris  mortalibus  degunl-  qui  muUis  ob  se  unis  videtur, 
quia  particulam  nec  (quae  optimis  scriptoribus  nonnunquam 
pro  nec  tarnen  est)  male  interpretantur.  Plinius  dictum  vult: 
Sarmatas  et  Germanos  priscas  Scytharum  sedes  obtinentes 
aliquamdiu  Scjthas  appellalos  esse  ;  banc  tarnen  appellationem 
illis  non  durasse,  sed  iis  tanlum  relictam  esse  qui  re  vera 
Scjtbae  essent.  De  Scylbis  vero  ipsis  apud  Ovidium  verbum 
nulluni  est.  Quod  Scythicum  hostem  (Pont.  III.  8.  36)  et  Scy- 
thicum  vulgus  (Trist.  IV.  6.  47)  nominal,  necesse  est  interpre- 
temur  Scythicum  quoad  mores  et  habitum ,  non  ad  originem. 
Ceterum  constat  et  Scjtbiae  et  Scytbarum  nomen  inter  Grae- 
cos  diu  post  Ovidium  remansisse  région i bus,  quas  Sarmaticae 
et  Germanicae  incolebant  nationes. 

Vox  Scythiae,  semel  (Trist.  III.  11.  15)  plurali  numéro  usur- 
pais, mera  poetica  licentia;  nec  ulli  in  cogilalionem  venire 
potest,  Ovidium  parva  m  et  majorem  vel  Europaeam  et  Àsia- 
nam  Scyihiam  in  mente  babuisse. 

Significatio  Scytbici  nominis  in  his  carminibus  Semper  im- 
propria  est,  non  aliler  ac  si  septentrionalium  barbarorum  terra  m 
dixisset  poêla. 

Sarmatae. 

Duplex  h uj us  nominis  forma  Ovidio  frequentata  est:  Sor- 
mata  et  Sauromatfs,  praeterea  adjeetiva  Sarmaticus  et  Sarmatis 
ei  in  usu  sunt.  Inter  exempla  supra  collecta  inveniunlur  Sar- 
matis  tellus,  Sarmatica  juga ,  Sarmatica  loca,  Sarmaticum  solum, 
Sarmaticae  oraey  Sarmaticum  mare,  Sarmatici  arcus,  Sarma- 
ticae tagittac,  Sarmaticae  umbrae,  Sarmatis  utnbra  eodem  modo 
et  sensu,  quo  Scylhicae  orae  etc.  usurpa  la,  eo  autem  discri- 
mine, ut  genlis  eliam  vocabulum  interveniat,  quod  quidem 
Ovidius  lubenlissirae  cum  Gelarum  nomine  social  (cf.  illa:  — 
sors  tuiit  in  Geticos  Sarmaticosque  sinus;  —  inter  Sauromatas  esse 
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Gelatque;  et  Trist.  IV.  1.  95.  An  mea  Sauromatac  scripta  Getae- 
que  leqentf).  Praeterea  Sarmaticam  orara  Geticae  junctam  esse 
disertU  verbis  dixit  Trist.  IV.  10.  109: 

Taeia  mihi  tandem  longis  erroribus  acio 
Juneta  pharetratis  Sarmatis  ora  Geti$. 

et  Trist.  V.  3.  8: 

Quem  nunc  suppositum  stellis  Erymanthidos  Ursae 
Juneta  ienti  crudis  Sarmatis  ora  Getü. 

In  ipsa  Tomitana  regione  Sarraatarum  et  Getarum  multitudo 
mix  ta  apparet  Trist.  V.  7.  12  « 

Sarmaticae  major  Geticaeque  frequentia  gentis 
Per  médias  in  equü  iique  redifque  vim. 

Quae  documenta  sunt,  Getas  cum  Sarmatis  non  solum  vicini- 
tate  sed  i  um,  sed  etiam  societate  quadam  conjunetos  fuisse. 

Quoties  de  Sarmatis  separatim  loquitur,  quod  rarissime  fit 
(ex.  gr.  Trist.  V.  1.  74:  Inier  Sauromatas  ingeniosus  ero;  et 
Pont  II.  2.  95  :  At  mihi  Sauromatae  pro  Caesaris  ore  videndi)  fa- 
cile elucet,  poetam  inter  multos,  quibus  circumdatus  erat, 
populos  gentem  praeeipuam  nommasse,  vel  hoc  uno  nomine 
plures  complexum  esse  naliones.  Qua  de  re  infra ,  ubi  de  Ja- 
zygibu*  et  Bastarnis  sermo  eril,  pluribus  agam. 

Qetae. 

Primi*  Tristium  libris  Getarum  nomen  bis  tantum  occiurit 
inter  Sarmatarum  et  Scythiae  vocabula,  quae  exsul  secum 
Roma  attulerat  Postquam  vero  accuratiorem  Ponticae  regio- 
ni«  notitiam  sibi  paravit  Ovidius,  in  Getas  fere  solos  conside- 
rationem  intendit.  Jam  non  tantum  Geticos  fines,  Geticum  tittus, 
Geiica  arma  reperimus,  sed  Getas  ipsos  quasi  praesenles  et 
maxima  varietate  epithetorum  ab  aliis  populis  distinetos.  Re- 
pe to  bre viter  exempla  :  Getae  extremit  rigidi,  duri,  Getts  Mar- 
ticola  (bis),  Gela  squalidus,  trux,  pharelralus,  Gelae  saevi,  hir- 
suii  (bis),  inlonsiy  indomili,  male  pacati,  inhumani,  feri,  pellili 
apud  Ovidium  audiunt.  Homo  Romanus  barbaros  intonsos  et 
pellibus  vestitos  singulari  laedio  contcmplari  debebat,  nee 
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mîrum  igilur,  quod  Pont.  II.  7.  31.  loto  orbe  nullam  gentem 
Getis  truculentiorem  esse  ait. 

A  Getis  pacatis  sive  colonis  distinguendi  sunt  Getae  noma- 
des. Illos  in  regione  Tomilana,  nec  non  in  ipsa  urbe  inter 
Graecos  habitasse  colligimus  e  Trist.  V.  7.  10: 

Mixta  sit  haec  (Tomitana)  quamvis  inter  Graecosque  Ge- 
tasque, 

A  mole  pacatis  plus  trahit  ora  Getis. 
et  Trist.  V.  10.27: 

. . .  et  tarnen  intus 
Mixta  facit  Graecix  barbara  turba  metum. 
Quippe  simul  nobis  habitat  discrimine  nullo 
Barbarus  et  tecti  plus  quoque  parte  tenet. 

(inlellige  maximam  partem).  Getae  nomades  (cf.  Trist,  fi.  191 
et  III.  14.  41)  vix  mediis  aquis  Danubii,  custodia  muri  clau- 
sa que  porta  submoveri  poterant.  Ideo  manifestum  est,  partent 
Gctarum  eis  Istrum,  ubi  jam  Alexandri  Magni  temporibus  re- 
periuntur,  remansisse  et  Romanorum  imperio  subjectos  fuisse, 
alteram  vero  partem  trans  flumen  praedonum  vagorum  vitam 
egisse. 

Quum  Getica  lingua  inter  Tomitanos  praevaleret  (cf.  Trist. 
V.  2.  05  :  Gr  attaque  quod  Getico  vicia  loquela  sono  est;  et  ibid. 
7.  51:  In  paucis  exilant  Graecae  vestigia  linguae.  Haec  quoque 
jam  Getico  barbara  facta  sono  est.)  exsul  non  faccre  potuil,  quin, 
aliquot  annis  praclerlapsis ,  Getico  sermone  imbutus  esset.  • 
Non  sine  quodam  pudore  conGtetur  poeta,  se  banc  barbaram 
linguam,  non  studio  sed  auribus,  concepisse  et  carmen  Geti* 
cum  de  laudibus  Caesaris  Augusti  scripsisse.  Timor  ejus  ne 
dedisceret  vernaculam  lingua  m  tantus  erat,  ut  ipse  secum  alta 
voce  Latine  loqueretur.  S»  quis  in  hoc  ipsum  terra  posuisset 
Homerum,  ait  Pont.  IV.  2.  21 ,  esset,  crede  mihi,  f actus  et  Ute 
Getes.  Quae  quum  ita  sint,  minime  credibiie  videtur,  Ovidium 
tali  modo,  nempe  invituin,  aüam  adhuc  quam  Geticam  lin- 
guam  edidicisse.  At  quum  plus  semel  référât,  se  Getice  Sar- 
matieeque  loqui,  quaestio  moveri  polest,  utrum  unam  an  duas 
linguas  intelligendum  sit. 


- 
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Omnes,  qui  ad  hanc  rem  dijudicandam  pertinent,  poetae 
locos  oculi«  lectorum  «ubjiciani:  Triât.  III.  IV.  47: 

Threïcio  Scythicoque  fere  circumsonor  ore 

Et  videor  Geticis  scr  ibère  posse  modis. 
Crede  mihi,  timeo,  ne  sint  immixta  Lalinis 

Jnque  meis  scriptis  Ponlica  terba  le  gas. 

Trist.  V.  10.  37  . 

Barbaras  hic  ego  s  um,  quia  non  intelligor  ulli; 

Et  rident  stolidi  terba  Latina  Getae: 
Meque  palam  de  me  tuto  mala  saepe  loquunlur; 

Forsitan  objiciunt  exsiliumque  mihi; 
Utque  fit,  in  me  aliquid,  si  quid  dicentibus  illù 

Abnuerim  quoties  adnuerimque ,  pulani. 

Ibid.  12.  58  : 

Omnia  barbariae  loca  sunt  vocisque  ferinae, 

Omnia  sunt  Getici  plena  timoré  soni. 
Jpse  mihi  videor  jam  dedicisse  Latine, 

Nam  didici  Getice  Sarmaticeque  loqui. 

Priorum  amborum  vers  nom  scriptura  incerti&uma.  In  multfe 
codicibus  loco  vocum  sunt  Getici  legitur  Sarmatiei. 

Pont.  III.  2.  38: 

Quumque  ego  de  vesfra  (Cottae  et  amicorum)  nnper  pro- 
biiale  referrem, 
Nam  didici  Getice  Sarmaticeque  loqui  .  . . 

Trirt.  V.  7.  55: 

Rie  ego  Romanus  taies ,  ignoscite  Musae, 
Sarmatico  cogor  plurima  more  loqui. 

Pont.  IV.  13.  17: 

Nec  te  mirari,  si  sint  titiosa,  decebit 
Carmina,  quae  faciam  paene  poeta  Getes. 

Ah,  pudet!  et  Getico  scripsi  sermone  libellum, 
Slructaque  mnl  nostris  barbara  rerba  modis. 

El  placui,  gratare  miki,  coepique  poetae 
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Inier  inhumanas  nomen  habere  Getos. 
Materiam  quaeris?  Laudes  de  Caesar e  dixi .  ..  . 
Et  eaput  et  plenas  omnes  movere  pharetras 

Et  longum  Getico  murmur  in  ort  fuit. 

Quibus  bene  perpenais  haec  pro  certo  haberi  posaunt  :  in  To- 
mitana  regione  Laiina  lingua  proraua  ignota,  Graeca,  quam 
callebat  Ovidiua,  Getico  sermone  corrupta  erat,  lnter  varias 
Ponticaa  linguas  distinxit  poeta  Thraciam  ab  alia,  quam  pro- 
prie Geticam,  improprie  vero  Scythicam  et  Sarmaticam  vocal 
eodem  jure  poetico,  quo  Pont  um  Euxinum  hia  tribus  nornini- 
bus  insignit  et  Geticos  Sarmalicosque  sinus  et  oras  non  niai 
conjunctim  commémorât. 

Getae  Ovidii  procul  omni  dubio  eadem  lingua  uai  sunt,  qua 
Sarmatae,nec  illum,  ut  intelligerelurSarmaticia  barbarie,  opus 
erat  aliam  quam  banc  unam  discere  linguam,  cujus  de  natura 
conjecturas  facere,  quum  injuria  temporis  Geticum  Ovidii  Car- 
men perdiderimus,  aliis  relinquo. 

Quodsi  hune  populum,  quem  sedibus  et  aoeietate  cum  Sar- 
iiiatia  junclum  fuisse  supra  indicavi,  etiam  Sarmatice  loquu- 
tum  esse  comperimus,  quacstio  num  Getae  fuerint  origine 
Sarmatae,  poat  baec  forte  superflua  videbitur. 

Reliquum  est,  ut  de  ipso  nomine  Getarum,  cujus  Graecam 
et  Latinam  formant,  Gelés  et  Geta,  Ovidius  aeque  fréquentât, 
addam ,  id  in  aliquibua  codicibua  Gethae  scriptum  in  venin. 
Nomen  terrae  Geticum  hoc  uno  loco  exatat:  Triât.  V.  13.  1  : 

Uanc  tnus  e  Getico  mittit  tibi  Naso  salutem. 

Dacorum  nomen,  quod  postea  et  Getia  a  Romanis  datum,  nus- 
quam  in  hia  carminibus  obviam  est. 

Colehl,  IHeterel,  Jazyges,  Bastarnae. 

Populorum  trana  Islrum  incolentium  menlio  fît  Trist.  II.  191  : 

Jazyges  et  Colchi,  Metereaque  turba  Getaeque 
Danubii  mediis  vix  prohibentur  aquis. 
et  paulo  poat: 

Hactenus  Euxmi  pars  est  Romana  sinisirt. 
Proxima  Baslamae  Sauromataequé  tenent. 
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Bastarnarum  et  Sauromatarum  nominibus  auctor  noster  vide- 
licet  omnes  ab  bac  parte  vicinos  barbaros  comprehendit,  quo- 
rum nationes  singulas  paulo  ante  enumerare  conatus  est  non 
valde  solerter,  immiscuit  enira  longe  remotos  Colchos  et  inau- 
ditos  qnosdara  Metereos.  Falluntur  tarnen  qui  augurantur,  Ovi- 
dium  il  los  a  Pbasi  ad  Danubium  transferre  voluisse  propter 
veterem  fabulam,  qua  inanus  Golcborum  persequens  Medeam 
Tom iâ  consedisse  traditur.  Ovidium  omnia  Ponti  Euxini  lit- 
tora  ut  unam  terra  m  Ponlicam  animo  concepisse,  jam  supra 
dm  mus.  Non  necessario  igitur  credendum  est,  poetam  sibi 
Colchos  multo  propiores  finxisse  quam  rêvera  erant. 

De  Meter  eh  nullus  alius  in  tota  antiquitate  locus  exstat,  ex 
qua  quidem  re  concludi  non  potest  scripluram  nominis  non 
sanam  esse;  at  varietas  lectionum  boc  loco  sane  maxima  est. 
Editio  princeps  habet  Mezer  ta  ^  Veneliana  anni  1486  Metea, 
codex  Leidenais  Mezea,  codex  Lovaniensis  Vitrea,  alii  Miterea, 
Mêlera,  Meirea,  Mecherea,  Meiïa,  Vicea,  Metheia,  Mediiy  Al- 
dina  corn  ceteris  codîcibus  Metereaque  turba.  Nomen  Metereo- 
rum  igitur  non  tanli  faciendum  videtur.  Merula  corrigere  vo- 
luit  Neureaque  et  commémorât  oppidum  Melonium  a  Ptolemaeo 
supra  flumen  Tyram  prope  Daciam  positum. 

In  nomine  Jazygum  scribendo  aeque  magna  est  codicum  in- 
constanlia.  Veteres  editiones  exhibent  et  Jaziges  et  Laziges, 
Codices  manuscripti  Laiiges ,  Jasides,  Jazides,  Jasiges,  Jatides, 
Jauges,  Jatdes,  imo  Zizicet,  Zezipdes  et  Japides.  Nominativus 
singiilaris,  quem  invenis  Pont.  IV.  7.  8: 

Jpse  vides,  oneraia  ferox  ut  ducat  lazyx 
Per  médias  Istri  plauslra  bubulcus  aquas. 

scribitur  vulgo  Jazyx,  in  Aldina  Jazis.  Ovidius  ipse  hoc  no- 
men  variât;  in  primo  enim,  quem  supra  exscripsi,  versu  li- 
terae  Ja  unam  efficiunt  syllabam,  altero  aulem,  Graeco  more, 
duas.  Utroque  modo  legi  potest  hoc  tertio  et  ultimo  loco 
Pont  I.  2.17  : 

Nec  vacai  (Caesar)  m  qua  sint  posùi  régions  Tomitae, 
Quaerere,  finitimo  rix  loca  nota  Getae; 

Aut  quid  Sauromatae  faciant,  quid  Jazyges  acres 
Cnltaque  Oresteae  Taurica  terra  deae. 
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Getae,  Sarmalae,  Jazyges  et  Tauri  hic  intcr  se  distincti  ap- 
parent, dum  antea  Jazyges  et  Getae,  si  missos  facimus  Colchos 
et  Metereos,  poiius  Bastarnis  et  Sarmatis  adnumerandi  vi« 
sunt.  Quominua  Jazygum  eam  partem,  eui  a  Latinis  tagis,  a 
Graecis  u.t-cavà<rc<xi<;  (inqnilinis)  nomen  datum,  cum  Bastarnis 
jungamus,  Ovidii  auctoritaa  non  impedit.  Sed  ne  obliviscamur 
nobia  cura  poeta,  non  cum  geographo  rem  esse.  In  nominibua 
propriis  enumerandis  metri  necessitudini  atiquid  conceden- 
dum  est,  etiamsi  Ovidium  inter  omnea  versuum  architectos 
vel  maxima  ingenii  facilitate  frui,  nec  aliter  dactylis  quam 
pedeslri  oratione  ingredi  noverimus.  Ideo  affîrmare  non  pos- 
sumus,  poetam  Bastarnas,  quos  hoc  uno  tantum  loco  commé- 
morât, a  Sarmatis  segregasse,  nec,  si  fecerit,  ltquet  utri  gentî 
Jazyges  adnumerare  voluerit.  Satis  habeamus ,  quod  ex  illis 
versibus  colligimus,  Ovidium  laevam  latri  ripam  imprimis 
Sarmatia  tribuere,  quibus  fere  semper  Getas  associât,  Jazyges 
et  Baatamas  semel  biave  aive  adnumerat  sive  opponit. 

Bessi  et  Coralli. 

Dcxtram  Istri  ripam  Ovidius  Tbracibus  dat,  inter  quos 
lk>ssos  separatim  nominal.  Quae  res  opliwe  perspicilur,  si 
comparamus  haec  verba  poetac  Pont.  I.  3.  57: 

Jlosfis  adest  dextra  laeraque  a  parle  timendus, 

Vicinoque  metu  terret  utrumqw  latus. 
Altera  Bistonias  part  est  sensura  sari&sas, 

Altera  Sarmatica  spicula  missa  manu. 

cum  illis  Trist.  III.  1 0.  5  : 

Me  sciai  in  media  titere  barbarie, 
Sauromatae  cingunt,  fera  gen*,  Bessique  Getaeque. 

Cincttis  erat  a  Sarmatis  cum  Getis  vagis  dextram  ripam  tenen- 
tibus,  ab  altera  parte  a  Getis  colonis  et  a  Bessis.  Bessi,  de 
quibus  semel  adhuc  verba  facit  Trist.  IV.  1 .  67  : 

Vivere  quam  miserum  est  inter  Bessosque  Getasquc. 

Tomitanis  propiores  fuisse  videntur  quam  ceteri  Thraciae 
populi. 
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Sub  fînem  ho  ni  m  carminum  Ovidius  Corallo»  introducit  in 
numerum  infestorum  Tomitanis  Lstricorum  populonim.  Hanc 
nationem  ab  aliis  antiquitatis  auctoribus  inter  Sarmatas  in  ora 
Ponti  Euxini  poni  scimus.  Ex  Ovidio  tanlum  dise  im  us,  eos 
flava  coma  et,  more  Gelarum  ceterorumque  Sarmatarum,  pel- 
libus  vestitos  fuisse.  Duo  de  iis  sunt  loci:  Pont.  IV.  2.  37: 

Hic  mea  eut  recitem,  nisi  fiavis  scripta  Corallis, 
Quasque  alias  génies  barbants  Jsier  habet? 

et  ibid.  8.  83: 

littora  pellitis  nimium  subjecta  Corallis, 
Ut  tandem  saevos  effugiamque  Getas. 

Flavae  comae  inter  omnes  Ponticos  populos  ab  Ovidio  solis 
Corallis  tribuuntur,  aeque  atque  ab  Herodoto  solis  Budinis. 
Non  deerunt  forte ,  qui  etiam  illos  banc  ob  causam  Germa- 
nicae  genti  adnumerare  velint.  Equidem  de  iis  non  aliam  con- 
jerturam  facere  ausim ,  quam  movenda  suspicione ,  propter 
il  lud  littora  nimium  subjecta  (h.  e.  nimis  prope  sita)  C  ora  J  los 
fortasse  piratas  fuisse. 

Heniochi  et  Achael, 

Haec  nomina  simul  inveniuntur  cum  nomine  Phyaces  Pont. 

IV.  10.  21: 

Nec  tu  contuleris  urbem  Laeslrygonis  unquam 

Gentibus,  obliqua  quas  obit  Ister  aqua. 
Nec  rincet  saevum  Cyclops  feritate  Phyacen, 

Qui  quota  terroris  pars  solet  esse  mei. 
Scylla  feris  trunco  quod  latrat  ab  inguine  monslris, 

Ileniochae  nanti»  plus  nocuere  rates. 
Nec  potes  infestis  con  ferre  Charybdin  Achaeis, . .  . 
Qui  quamquam  dextra  régions  licentius  errant, 

Securum  lotus  hoc  non  tarnen  esse  sinunt. 

Phyaces,  nnicum  nomen  proprium  Ponticum  in  his  carmi- 
nibus  (si  eximis  illud  notissimum  Cotyis,  Thraciae  régis)  quod 
viro  conveniat,  variis  modis  scriptum  invenitur.  Àldina  editio 
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exhibe!  Phyacem  (a  noroinativo  Phyax)  codex  vetustissimus 
P iachen,  alii  Phareten,  Phylacum,  Phylacem,  Pyacem,  Piacem 
et  Phaeacem,  oplimi  Phyacen.  Hoc  nomine  utebatur  sine  du- 
bio famosissimus  quidam  dux  Getarum  vel  alius  vicini  populi, 
unus  ex  fulminibus  Islri,  quorum  oblivionem  scienlia,  non 
humanitas,  dolet. 

De  Heniochis  et  Achaeis,  qmim  in  hac  tantum  paradiastole 
poelica  persona«  agant,  non  est  quod  dicamus.  Ovidii  tempore 
eos  floruisse  credendum  est,  quia  scriptores  illo  seriores 
eorum  meminerunt. 

Tanri* 

Hoc  nomen,  horribile  quid  involvens  et  ex  antiquis  tradi- 
tionibus  poelarum  Romanis  nolissimum,  0  vidi  us  saepius  ad 
commovendos  amicorum  animos  adhibet,  imprimis  hoc  loco 
fPont.  111.  2.  45)  quem  totum  colore  poetico  perfusum  esse, 
nemo  non  videbit  : 

Est  locus  in  Scythia,  Tauros  dix  ère  priores , 

Qui  Getica  longe  non  ita  distal  humo. 
Hac  ego  sum  terra,  patriae  non  poenitet,  or  tus. 

Consortem  Phoebi  gens  colit  illa  deam. 
Templa  manent  hodie  rastis  innixa  columnis, 

Perçue  quater  denos  itur  in  illa  gradus. 
Fama  refert  \llic  signum  coeleste  fuisse. 

Quoque  minus  dubites,  stat  basis  orba  dea. 
Araque,  quae  fuerat  natura  Candida  saxi, 

Decolor  affuso  tincta  cruore  rubet. 
Femina  sacra  facit,  taedae  non  nota  jugali, 

Quae  superat  Scythicas  nobilitate  nurus. 
Sacrifict  genus  est,  sic  instituere  priores, 

Adtena  virginea  caesus  ut  en  se  catlat. 
Régna  Thoas  habuit  etc.  etc. 

Sic  loquentem  introducit  senem  e  turba  Tomitanorum ,  qui 
de  fujDfa  Iphi^eniae  fabulam  refert  quemadmodum  1ère  apud 
Euripidem  legitur.  Certo  in  hac  narratione  ante  omnia  ficlio 
poetira  apparet,  niai  forte  in  Chersoneso  Taurica  eflbdiaolur 
rndera  templi  Dianae,  quod  poeta  salis  accurate  descripsit.  Si 
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vastae  ejus  columnae  et  quadraginta  gradus  alia  quam  poelica 
argumenta  friere,  necesse  est  in  solo  Crimeae  ad  nostra  us- 
que  tempora  aliquid  eorum  lateat.  Basin  statuae  et  aram  la- 
pideam  humano  sanguine  ex  alba  penitus  rubram  factam  lu 
bentius  edacibus  saeculis  condonaremus. 
Eandera  rem  brevius  exposuit  poeta  Trist.  IV.  4.  CO: 

Sunt  circa  génies,  quae  praedam  sanguine  quaerunt; 

Nec  minus  infida  terra  timelur  aqua. 
Uli,  quos  audis  hominum  gaudere  cruore 

Paene  sub  ejusdem  sideris  axe  jacent. 
Nec  procul  a  nobis  locus  est,  ubi  Taurica  dira 

Çaede  pharetratae  spargitur  ara  deae. 
Haec  prius,  ut  memoranl  etc.  etc. 

Narratio  de  Oreste  ea  re  diflert  quod  hic  tice  sermonis,  non 
literis  datis,  Iphigenia  fratrem  agnoscit.  Cacumen  narrationis 
quid  sit,  elucel  ex  conclusione: 

Haec  igitur  regio,  magni  paetie  ultima  mundi, 
Quam  fugere  homines  dique,  propinqua  mihi  est. 

Atque  meam  terram  prope  sunt  funebria  sacra; 
Si  modo  Nasoni  barbara  terra  sua  est. 

O  utinam  venli,  quibus  est  ablatus  Orestes, 
Placato  référant  et  mea  vela  deo! 

Exsul  Caesarem  längere  studet.  Ceterum  de  funebribus 
Taurorum  sacris  non  sine  alia  quadam  causa  Ovidium  loquu- 
tum  esse  dicerem  ,  quum  (Pont.  IV.  9.  8i)  Proconsulem  L. 
Pomponium  Flaccum,  quem  bis  Moesiae  praefuisse  scimus, 
hujos  rei,  fiat  an  humanum  rictima  dira  capui,  testem  pro- 
férât. 

Tonil« 

Volgata  hujus  nominis  forma,  Tomi,  Ovidio  ignola  fuisse 
videtur.  Scriptura  codicum  variai  inter  Tomis  et  Tomos  sive 
Tomus;  prior  vero,  Tc|uç,  Straboni  accepta  et,  aeque  ac  To- 
juu*.  nummi?  probala  (cf.  Mi  on  net  Dcscripl.  des  med.  ant. 
I.  p.  36t  sq.  Suppl.  11,  p.  183  sq.),  post  etiam  Tc[mç,  Tou.ct, 
Tomi  et  Tomoe  scribebalur.  Incolae  Ovidio  sunt  Tomitae  et 
Tomitani,  quae  duplex  nominis  forma,  TOMITÛN  sive  TO- 
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MfclTON  et  TOMITHNÖN  sive  TOMGITHNßN ,  et  in 
nummis  eorum  invenitur.  Ovidius  Miletida  appcllat  urbem, 
quam  Milesiorum  esse  colon iara  refert.  Iii  versus  Trislium 

Hic  quoque  sunt  igitur  Grajae,  quis  crederet,  urbee 

Inttr  inhumanae  nomina  barbariae? 
Hue  quoque  Mileto  missi  ventre  coloni 

Jnque  Geti$  Grajat  constituer  e  domo  t. 

ad  Tomitanos  spectant.  Quae  sequilur  ibidem  narratio  de 
Absjrti  a  sorore  Medea  conseclis  membris,  unde  regio  et  post 
urbs  nomen  accepissent,  inler  apparatum  poeticum  releganda 
videtur.  Tomitanis  non  minus  quam  céleris  graecis  civilati- 
bus  berocin  iiidigctem  fuisse ,  quem  &?X.TiYiT7iv  e*  urDis  con- 
ditorem  baberent,  teslatur  nomen  ejus  TOJdOC  KTICTHG 
et  TOMOÏ  HPOOC  in  nummis  servatum. 

De  situ  urbis  post  ea  quae  vir  cl.  Schaf  fa  rik  (Wiener 
Jahrbücher  XLVI.  pag.  49  an.  18M>)  aitulit,  non  dubitari 
polest.  Posila  erat  in  lillore  Ponti  Euxini  haud  procul  ab 
Ialro,  ubi  hodie  Maitkala  Silislriae.  Hoc  ipsum  oppidum  indi- 
genis  Bulgaris  Tomisvar  vocalur,  quamquam  tabulae  geogra- 
phicae  aliud,  paulo  allius  septentrioiiem  versus  faiso  colloca- 
tum,  monstrent;  et  nomen  turcicum  Man-Kale  (lurcicum  kale 
et  bulgaricum  var  est  caslellum)  vir  cl.  ortum  esse  ostendit  ex 
anfiquo  urbis  vocabulo,  quod  ßyzanliiiis,  ahjecta  syllaba  -ce, 
quasi  esset  articulus,  in  Msa  tcoaiç  abiisset.  Ovidiopolin  in 
Bessarabia  errore  nomen  accepisse,  non  necesse  est  dicerc10). 

Urbes  Graecae  in  laevo  littore  Ponti  Euxini  sitae  nunquam 
ad  majorem  prosperitatem  pervenere.  Tomi  oppidum  Augustî 
tempore  divitiis  minime  flore  bat.  Rarae  naves  port  um  ap- 
pellebant ,  nec  fere  aliae  quam  ex  propinquis  regionibus 
(Trist.  III.  12.  31).  Non  erat  quod  ibi  quaererent  merca- 
torcs.  Praeter  Scvthicam  pbaretram  cum  sagiltis  (quas  ri- 
dens  calamos  et  libetios  huju*  orae  vocat  Pont.  111.  8.  2i)  poêla 
nihil  invciiit,  quod  amico  iMaximo  Homam  milteret.  Touai- 


10)  Cf.  Sommer.  Taschenbuch  für  Verbr.  Geogr.  Kenot.  18-12  p. 
133  el  Bibliolheca  Ilaliana  Tum.  LXXXV.  No.  253  (Jaooar.  1837)  p. 
148.  De  situ  urbis  Tomorum  cf.  eliara  Arcbaeol.  Zeitung,  1850  p.  140. 
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tana  regio  neque  arbores,  net*  vitera,  nec  metalla  proferebal; 
vellera  pecudum  ibi  crant  dura.  Ar«  textoria  et  tinctoria  in- 
colis ignota.  Ctillura  terrae  ingralae,  quam  alteratn  formam 
marit  1  *)  et  absyntbio,  quo  abundet,  rfrf  amaram  esse  con- 
querilur  poeta,  bostium  timoré  perpetuo  ila  impedicbalur,  ut 
infelices  coloni,  qui  rus  colère  anderen! ,  una  manu  ararent, 
altera  arma  tenerent.  Pastores  sub  galea  sequebanlur  gregem 
et  oves  non  lupum  sed  boslem  verebantur  (Trist.  Vr.  10.  21), 
nec  aquam  polabilem  quidem  in  tota  regione  inveniebant 
nautae  (Pont.  III.  1.  17)  l2).  Accedit  quod  bieme  barbarorum 
turbae,  a  laeva  parte  Istrum  glacie  obductum  cum  equis  tra- 
jicientes,  Tomilanos  perpétua  obsidionis  condilione  lenebant. 
Oppidum,  in  parvo  colle  situai,  neque  loci  natura  nec  exiguis 
mûris  salis  defendebalur  (Trist.  III.  14.  41  et  V.  10.  17).  Por- 
tis  clausis  opus  erat  et  custodia  in  mûris.  Signo  tumultus  a 
custode  e  spécula  dato,  omnes  arma  capere,  Ovidio  ipso,  qui 
militiae  minime  amans  erat,  non  exempto,  in  muros  properare 
(Trist.  lVr.  1.  73).  Exlra  nibil  erat  tutum.  Quum  minime  cre- 
debatur,  hostis  densissimo  grege,  avium  instar,  advolabal  et 
praedam  vix  bene  visus  agebat.  Saepe  intra  muros  per  médias 
vias  tela  injecla  legebantur  el  lecta  rigebant  velut  vallata  fixis 
sagittis  (Pont.  I.  2.  10).  Si  quem  in  campis  reperiebanl  bar- 
bari,  aut  captum,  conjeclis  in  collum  vinculis,  secum  trahe- 
bant,  aut  interficiebant. 

Tales  incursiones  bostium  mirabili  arte  depinxit  Ovidius, 
ex.  gr.  Trist.  III  10.  53: 

11)  Hii  verbis  naluram  ipsam  expressive  Ovidtum,  conrenient  om- 
nes, qui  planilies  illas,  qui  bus  bodie  stepis  nomeo  est,  vidermt. 

12)  Uta  et  spicae,  quae  in  nonnullîs  Tomilanorum  nummis  excusae 
sunt,  cum  Ovidii  leslimonio  quodammodo  pngnare  Tideolur;  at  regio 
illa  etiam  nunc  lalis  est,  quaiem  in  ele^iis  Ponlicis  ridemus.  Ceterura 
rredendom  esl,  url  em  Tomos  sequentibus  saeeulis  ad  paulo  majorem 
prosperilalem  effloruinse,  quam  rem  ideo  augurari  licet,  quod  iu  num- 
morum  série,  quae  ab  Anlonino  Pio  usque  ad  Philippum  Imperatorem 
(ab  an.  t3h  usque  ad  an.  249)  perlinet,  |XT(Tpo'zcXt;  Ilôvrou  rocatur. 
Po*l  barbarorum  mipralionem  urbs  Tomi ,  jam  ipsa  penilus  barbara 
facta,  capul  fuisse  traditur  Srythiae  Ponlicae,  ejus  Imperii  Constantino- 
poliUni  partis,  quae  Jornandi  Scylhia  parra  et  minor. 
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Protinus,  aequato  siccis  Aquilonibus  /«/ro, 

Jnvehitur  céleri  barbarus  hostis  equo. 
Hostis  equo  polleng  longeque  volante  tagitta 

Vietnam  laie  depopulatur  humum. 
Diffugiunt  a/i'i,  nullisque  tuentibus  agros, 

ïncustoditae  diripiuntur  opes, 
Ruris  opes  parvae,  pteus  et  stridentia  plaustra, 

Et  quas  divitias  incola  pauper  habet. 
Pars  agitur  vinctis  post  tergum  capta  laceriis, 

Respiciens  frustra  rura  Laremque  suum; 
Pars  cadit  hamatis  misère  confira  sagittis, 

Nam  volucri  ferro  tin  etile  virus  inest. 
Quae  nequeunt  secum  ferre  ant  abduere,  perdunt 

Et  cremat  insonles  hostica  flamma  casas. 

Ex  his  simiiibusque  picturis  (Pont.  1. 2.  83  ail.)  necesse  est 
eligamus  nonnnlla  ad  mores  ciillumqtie  Istricorum  barbaro- 
rum pertinent ia.  Omnes  erant  habiles  équités;  equi  quamli- 
bet  longis  cursibus  apti.  Jazvges  et  Sarmatae  et  plaustra  (stri- 
dentia) bovibus  ducla  secum  habere  solebant.  Thraces,  si 
scriplura  Pont.  I  3.  58  eana,  sarissis  insirucli  erant,  Sarma- 
tae arcubus,  quos  in  corvtis  (arcuum  thecis)  portabant  et 
nervo  equino  fendcbanl,  ulebantur;  sagiltas  habebanl  hamatas 
et  veneno  [vipereo  feile)  linrtas.  Uis  armis  confisi,  quodque  si- 
tim  didicere  diu  tolerare  famemque,  quodque  sequens  nullas  hostis 
habebit  aqua  s,  Homanos  milites  partim  liraebant.  Alio  more 
quam  de  raplo  vivere  sibi  dedecori  esse  putabanl  (Trist.  V. 
7.  17).  Praedam  cum  maxima  crudeiitale  agebant.  De  cpilhe- 
tis  Getarum  hirsutorum  et  pellitorum  jam  supra  loquuti  sumus. 
Eodem  corporis  cultu  et  Gelas  colonos,  qui  Graeris  mixti  To- 
mis  habitabant.  fuisse  teslalur  poeta  Trist.  III.  10.  19;  V.  7. 
17  et  10.  31.  Pellibus  et  sutis  braccis  ila  tegebanlur,  ut  de 
tolo  corpore  sola  faciès  paterel;  et  quae  faciès!  Neque  coma, 
neque  barba  unquam  resecla  erat,  trux  vultus,  fera  vox,  teter- 
rima  Marlis  imago.  Adde  quod  nunquam  sine  cultro  erant  et, 
manu  prompti,  saepe  in  medio  foro  vnlnera  dabant.  Graecos 
colonos  ipso«  vehementer  reprehendi*  Ovidius,  quod,  patrii 
cultus  obliti,  a  Persica  bracca  non  abstinerent. 
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Hi  [uÊsUipcç  Tomilani,  eliamsi  barbaris  habitu  et  lingua 
«miles  fuerint,  moribus  tarnen  cuïtiores  erant,  nec  civilas 
eorum  sine  legibus.  Toroitae  favcbant  poetae  reiegato,  de- 
crevere  ei  publice  coronam  et  donavere  cum  immunitate 
(Pont.  IV.  9.  101  et  14.  47).  Eodem  honore  afTecere  eum 
proxima  oppida.  Tanta  erat  in  semi-barbaris  clari  nominis  et 
infortunii  reverentia. 

Quura  Tomitae,  mal  um  forte  Interpretern  aliquarum  Ponti- 
carum  epislolarum  nacli,  auctori  succenserenl  propler  odium, 
quo  locum  exsilii  haberei,  Ovidius  hospitalilatein  eorum  sum- 
mis  eûerens  laudibus  respondit:  se  loca  odisse,  non  cives, 
quibus  tarn  molliter  exceptus  esset,  ut  regio  sua  natalis  Sulmo 
sibi  non  lenior  esse  poluisset.  Hospilam  Gdam  Tomos  tam 
sibi  caram  esse  ait,  quam  Latonae  Del  um,  addens: 

Di  modo  fecissent,  placidae  spem  posset  habere 
Paris,  et  a  gelido  longius  axe  foret. 

De  m  on  bus  Geticorum  colonorum  superest  ut  memorem, 
mulieres  minus  muliebribus  operibus  induisisse,  quam  do- 
mesticorum  servorum  vice  funclas  esse.  Ovidius  Pont.  III. 
8.  9.  refert,  eas  ruri  opus  fecisse,  messem  curantes  et  aquam 
in  capite  ferentes. 

De  religione  Gelarum  apud  Ovidium  verbum  nnllum  est, 
nisi  quod  eos  Marticolas  passim  vocat,  quae  vox  et  simpliciter 
pro  beUicosii  usurpata  esse  potest. 

/legrypsos* 

Oppidum  Moesiae  inferioris,  ab  aliis  Aegypsos,  quod  a  Caspio 
Aegvpso  condilum  esse  credebatur,  ab  aliis  Aegissus  et  Aegy- 
sus  dictum,  in  dextra  Istri  ripa,  ubi  hodie  fere  Chersenech 
Bulgariae,  situm  erat;  tempore  exsilii  poetae  nostri  bis  scena 
belli  factum  (cf.  Pont.  I  8.  11  et  IV.  7.  20).  Bene  munitum 
et  fere  inexpugnabile  oppidum  (urbs  erat  in  summo  nubibus 
aequa  jugo)  Thraces  tenebant.  Quarto  exsilii  anno,  h.  e.  XIII 
p.  Chr.  n.,  Getae  praesidium  interfecere  et  contra  regem  ïhra- 
ciae  ultro  arma  ferre  conati  sunt  Nomen  régis  poeta  non  ad- 
-  didit;  patrem  vero  ejusdem  Cotyis  fuisse,  cui,  poetae  régi, 
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poela-exsul  postea,  nona  alterius  Pontirarum  libri  epistola,  se 
commendat,  haud  incredibile  vidi'tur.  Me  cum  magno  exer- 
eitu  obviam  factus  dotas  vieil  [nec  prius  abscessit  mérita  quam 
caetk  nocentum  se  nimis  ulciscens  extiitit  ipse  nocens).  Paulo 
post  Getae  Aegypsum  ilerum  expugnavere  et  oblinuere  donec 
Vestalis  l3)  Propraetor  {adjura  reddenda)  in  Moesiam  mis.su« 
est,  quod  anle  aniium  XVI  p.  Chr.  n.  evenit.  Hic  cum  Vitel- 
lioM),  Moesici  exercitus  Legalo,  qui  navibus  advectus  erat, 
oppidum  utrinque  aggredien«,  Getas  acerrima  pugna  ejecit. 

Epistolam  ad  ipsum  Vestalem  script  a  m,  qua  ejus  victoriam 
célébrât,  Ovidius  non  sine  justa  su perbia  terminal  his  verbis: 

Yincitur  Aegypsos:  testataque  tempus  in  omne 
Sunt  tua,  Vestalis,  carminé  facta  meo. 

Re  vera  ho  ru  m  fa  et  or  um  memoria  sine  ope  poelae  ad  nostra 
tempora  non  erat  per  Ventura. 

Trosinis. 

Nomen  hujns  oppidi,  quod  prope  ostium  fluvii  Sereth,  ubi 
hodiernum  Galatz,  sive  in  dextra  Istri  ripa,  ubi  Maczim,  po- 
silum  fuisse  augurantur ,  respondens  Graeco  Tçuru.Cç  sive 
T?uffu.tç,  conjecturae  Heinsii  debetur.  In  veleribus  libris 
variis  modis  scribitur:  editio  princeps  habet  Troeson,  Aldina 
Roezen,  Codices  Trosanem,  Trezenam,  Troisen,  Troecen,  Tru- 
men exhibent. 

Ovidius  ejus  mentionem  fecil  in  epistola,  quam  Graecino 
scripsit  eo  anno,  quo  frater  ejus  L.  Pomponius  Flaceus  ilerum 
Consul  erat,  h.  e  anno  XVI  p.  Chr.  n  Paulo  ante,  igitur  post 
Vestalem,  idem  hic  Flaccus  Proconsul  Moesiae  fuerat  et  Tros- 
min  Getis  eripueral.  De  qua  re  audiaraus  poetam  Pont.  IV. 
9.  75: 

Praefuit  his,  Graecine,  loris  modo  Flaccus,  et  illo 
Ripa  ferox  Istri  sub  duce  tuta  fuit. 


13)  Quidam  e  génie  Fabta. 

14)  Forte  Aulu»  Gellius.  palruos  Caeaaris  Vitellii,  qui  aob  Tiberlo. 
anoo  U.  C.  DCCLXXXIV,  coaiolatum  getiit  Cf.  Ueiotium  ad  b.  L 
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Hic  tenuit  Mysas  génies  in  pace  fideli; 

Hic  arcu  fisos  terruit  enge  Gelas. 
Hic  captam  Trosmin  céleri  tirtute  recepii 

Infecitque  fero  sanguine  Danubium. 

Getarum  nationem  his  temporibus  valentissimam  fuisse,  ma- 
nifestum est,  ut  qui  oppida  muniîa  expu^nare  et  cum  Roma- 
nis, iteratis  certaminibus,  dimicare  aasi  sint. 

Pontus  Eaxîiiii*. 

Pontum  Euxinum ,  quem  etiam  simpliciter  vel  Pontum  vel 
Euxinum  vocat,  poetice  freium  Scythicum,  Sarmaticum  et  Geti- 
cum,  bene  cognitum  habebat  Ovidius  ab  ipso  exitu  Rospori 
Thracii  usque  ad  ostia  Istri.  In  bac  occidentali  parte  Maria 
Nigri  ab  illo  commemorantur:  Cyaneae  insulae  sive  Symplega- 
desy  Thynniacus  sinus,  Apollonia,  Anchialus,  Mesembria,  Odes- 
sus  (prope  Varnam),  Dionysiopolis  {Arces  nomine  Bacchi  dictae 
Ovidio),  Tomi.  Ulterius  nibil  esse  affirmât  (Trist.  II.  4.  46) 
oisi  inbabitabile  frigus  et  pauca  nomina  fere  ignotorum  loco- 
corum  addens  : 

Bosporus  et  Tanaïs  super ani  Scyihicaeque  paludes. 

Pont.  IV.  10.  35.  poeta  inauditam  Romanis  rem,  quam  sex- 
centies  commémorât,  mare  ipsum  glacie  obtectum,  doclis 
causis  explicare  studet.  Primam  causam  a  situ  Boréal i  petiit, 
alteram  ab  eo,  quod  Ponto  ab  omni  parte  clauso  tot  flumina 
miscerentur,  ut  aqua  marina  adulteraretur  et  propriam  suam 
vim  perderet.  At  hanc  Ovidii  doctrinara  physicis  dijudican- 
dam  relinquo  cum  bis  aliis  plus  minusve  verisimilibus  osten- 
tis,  quae  Trist.  III.  10.  50.  sq.  retulit,  nempe  de  nive  perpé- 
tua, de  vino  frustalim  ad  bibendum  dato  atque  de  vi  Aquilo- 
nis,  qui  allas  turres  bumo  aequasset. 

Nostra  plu  ris  interest  cognoscere  flumina  in  Pontum  la- 
bentia,  quae  eodem  loco  enumerantur: 

Hue  Lycus,  hue  Sagaris,  Peniusque,  Hypanisque,  Grotesque 

Influit  et  crebro  vortice  tordis  Halys; 
Partheniusque  rapax  et  volvens  saxa  Cynapes 

Labilur,  et  nullo  tardior  atiine  Turas. 

He  Langes  nu**i.  II.  35 
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Ei  tu,  femineae  Thermodon  cognite  turmae, 

Et  quondam  Grajis  Phasi  petite  tiris. 
Cumque  Borysthenio  liquidistimus  Dyraspcs 

Et  tacite  peragens  Une  Melanthus  iter. 
Quique  dum  terrât  Asiam  Cadmique  sororem 

Separat  et  cursui  inier  utramque  facit. 
Innumerique  alii,  quos  inter  maximus  omnes 

Céder e  Danubius  se  tibi,  Nile,  negai. 

Ex  his  fluminibus  Rossiae  hodiernae  tribuenda  sunt:  Saga- 
ris,  Plinii  sinus  Sagaricus  inter  Tyram  et  Borysthenera ,  inco- 
gnito nunc  nomine  (alii  hune  fluvium  in  Phrygia  quaerant); 
Ilypanis,  sive  Bog,  sive  Cuban  intelligis,  Tyras,  Penius  et  Pha- 
sis  in  Colcbide,  Borysthenes  cum  Dyraspe  et  Melaniho,  incertis 
hodie  nominibus,  Tanaïs  inter  Asiam  et  Europam,  et  Jsicr 
quem  sine  discrimine  Ovidius  et  Danubium  appellat. 

Craii  et  Cynapi  propter  nimiam  scripturae  varietatem  vix 
regio  certa  vindicari  potest.  Codices  habent:  Orales,  Cares, 
Cotes.  Vossius  conjecit  Cales  prope  Heracleam  in  Bithynia. 
Cynapi»  mutalur  in  Cynapkis,  Cynapes,  Cimimphes,  Synapes,  Sy- 
naphis,  Niphaies,  Cinnolis. 

Lycus  aliis  Phrygiae,  aliis  Mysiae  vel  Ponli  flumen  est. 


(Tiré  du  Bullet.  hûtor.-phUoi.  T.  IL  m.  20.  21.) 
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Nachweis  über  eine  angeblich  litauische 
Inschrift  mit  griechischen  Büchstaben. 

MlTGETHEILT  VON  K.  BÜSCH. 

Im  K.  K.  Münz-  und  Antiken -Gabinet  zu  Wien  befindet 
sich  eine  im  J.  1799  im  Banate  in  der  Torontaler  Gespan- 
schaft ausgegrabene  goldene  Schale  mit  einer  Inschrift  in 
griechischen  Buchstaben.  Diese  Inschrift  wurde  im  Tygodnik 
Peterburgski  für  18iö  J\f  25.  vom  Verfasser  der  Geschichte 
des  litauischen  Volkes,  Hrn.  Narbutt,  mitgelheilt,  und  zwar 
nebst  einer  von  ihm  gutgeheissenen  Erklärung  des  Herrn 
Tadeusz  v.  Wolanski  (welcher  gegenwärtig  die  «Denkmale 
der  Slaven  vor  Christi  Geburt«  herausgiebt) ,  nach  der  die 
Inschrift,  in  heutiges  Litauisch  übertragen,  also  lautet: 

Walda.  zupan.  tjese.  daugie. 
Tajgi.  tagul.  bus.  zupan 
Tagro-Getzige.  tajse. 

Polnisch:  Rzadi.  zupanie.  prawnie.  wielce. 
Takim  badz.  zupanie 
Tagro-Jadzwingi.  zrobili. 

[Das  heisst:  Regiere,  Zupan,  gerecht,  gross!  So  (ein  solcher) 
sei,  Zu  pan!  die  Tagro-Jatzwinger  machten  es.]  Folgende  Ab- 
schrift hatte  dieser  Erklärung  zu  Grunde  gelegen  :  BOYAA* 

ZOAT7AN.  TECH.  AYrE.  TOirH.  BOY-  TAOYA. 

znonAN.  TArpoHTZirH.  taich. 


Digitized  by  Google 


—  276  — 

Die  wenigen  Forscher,  welche  «ich  mit  den  Schicksalen 
der  Jatwägen  beschäftigen ,  könnten  geneigt  sein  ,  weitrei- 
chende Folgerungen  zu  ziehen,  wollten  sie  sich  hei  dieser 
Erklärung  beruhigen.  Eine  solche  Geneigtheit  glaube  ich  na- 
mentlich bei  dem  Professor  Jaroszewicz  voraussetzen  zu 
dürfen,  welcher  in  der  Biblioteka  IVarszawska  J\tF  Hl  (Sep- 
temberheft 1852),  wo  er  eine  neue  Ausgabe  seines  Werkes 
Obraz  Littty  in  Aussicht  stellt,  in  einer  Anmerkung  nur  ge- 
ringe Einwendungen  gegen  die  obige  Version  macht,  jedoch 
nebenher  angelegentlich  wünscht,  dass  Jemand  Zeichnung 
wie  Beschreibung  treu  liefern  möchte.  Dieser  Wunsch  ist 
indess  schon  seit  zwei  Jahren  erfüllt;  es  Gndet  sich  Alles  auf 
das  Vollständigste  in  dem  Prachtwerke:  «Die  antiken  Gold- 
und  Silber-Monumente  desR.  K.  Münz-  und  Antiken- Cabinet- 
tes  zu  Wien.  Beschrieben  durch  Joseph  Arneth.  Wien 
1850.»,  und  gewiss  ist  es  wünschenswerlh,  dass  das  in  jenem 
nur  Wenigen  zugänglichen  Werke  auf  den  fraglichen  Gegen- 
stand Bezügliche  in  das  Bulletin  der  Akademie  aufgenommen 
und  so  zur  Kunde  derjenigen  gebracht  werde,  deren  Auf- 
merksamkeit nun  schon  wiederholt  auf  diese  Inschrift  hinge- 
lenkt worden  ist.  Dort  Gndet  sich: 

•  J)f  18.  Eine  Schale,  von  innen  mit  einer  durchbroche- 
nen ,  wahrscheinlich  mit  Pasta  ausgefüllt  gewese- 
nen, Verzierung,  um  welche  die  Schrift:  BOYHAA. 

ZOATTAN.  TEZH.  AYrETOITH-  BOY- 
TAOYA  ZflATTAN.  TArPOTH«  HTZITH- 
TAIZH.  (B  erscheint  beide  Mal  monogrammartig  aus 
B  und  J_)  mit  dem  Griffel  eingegraben  ist.  Die  Schale 
hat  eine  Schnalle  zum  Anhängen;  rückwärts  zerreisst 
ein  Greif  einen  niedergestürzten  Hirsch.  En  relief  durch 
Guss  gearbeitet  60s/8  Dukaten  in  Gold,  4%"  Durch- 
messer, l"  hoch.» 

-Im  Banale  in  der  Torontaler  Gespanschaft  1799  ge- 
funden.» 

*  Unwillkürlich  denkt  man  bei  Lesung  dieser  Schrift 
(die  ich  für  später  eingeschnitten  halte,  als  die  Schale 


Digitized  by  Google 


—  277  — 

verfertigt  wurde)  au  Bela  den  Zupan  an  der  Theiss  und 
Butaul  den  Zupan  der  Jazygen 

•Diesen  ähnliche  Schalen  werden  noch  heute  nach 
der  Aeuaaerung  des  Herrn  Mac  -  Neil,  englischen  Ge- 
sandten in  Persien,  häuOg  zum  Wasserschöpfen  ge- 
braucht. —  Nicht  leicht  reitet  ein  Perser  oder  eine 
Perserin  aus,  ohne  eine  solche  Schale  mit  gleichen 
Schnallen  am  Sattel  des  Pferdes  hängen  zu  haben.* 

So  weit  die  Beschreibung  und  die  trefflichen  Fingerzeige 
des  Herrn  Herausgebers  zur  Erklärung  der  Inschrift. 

Da  die  Inschrift  dem  Herrn  v.  Wolanski  in  einer  unrich- 
tigen Abschrift  vorgelegen,  so  brauche  ich  mich  nicht  in  eine 
Polemik  über  die  Erklärung,  die  er  ihr  gegeben,  oder  den  ei- 
nem gedrängten  Lapidarst  vi  so  unangemessenen  Sinn,  in  wel- 
chem die  zweite  Strophe  eine  Tautologie  mit  der  ersten  bil- 
det, einzulassen,  um  so  weniger,  da  ich  keine  eigene  Erklä- 
rung zu  vertheidigen  habe.  Gleich  das  erste  Wort  war  falsch 
geschrieben  und  darauf  beruht  der  ganze  Sinn  dermassen, 
dass  Herr  v.  Wolanski  schwerlich  einen  neuen  Erklärungs- 
versuch aus  dem  Litauischen  wagen  dürfte.  Nur  möchte 
ich  bemerken,  dass,  wenn  man  die  Inschrift  mit  vorurteils- 
freiem Blick  ansieht  und  den  Titel  Zupan  zwei  Mal  für  er- 
klärt und  Boutaonl,  so  wie  Bouela  für  Namen  nimmt,  bei 
den  übrigen  Wörtern  nur  die  Endungen  ovj,  «p],  y-rj,  at\ 
übrig  bleiben,  und  man  es  hier  also  überhaupt  nur  mit  Na- 
men zu  thun  habe. 

Belohnender  erscheint  die  Aufsuchung  von  Spuren  der  Jat- 
wägen  in  Ortsnamen,  wie  sich  auch  deren  Zusammenstellung 
im  Werke  des  Prof.  Jaroszewicz  [Obraz  Litwy  S.  29  folg.) 
findet.  Der  gelehrte  Verfasser  weiset  diesen  Namen  nach: 
t)  Im  gewesenen  Grodnoschen,  jetzt  Wilnaischen  Gouv.,  im 
Lidaschen  Powiat  Schuczyno  und  Kamionka,  die  beiden  Dör- 


I)  «AArKPI  TOI  des  Dio-CassiusLXXI.  12  und  der  |  AZYfEZ 

desselben  I.  c.  13.  —  Einige  glauben  BOYTA«  Boy  la  Unterzupan, 
der  im  10.  Jahrhunderte  zum  Christen  getauft  wurde.  Die  Arbeit 
würde  ich  aus  dem  fänden  Jahrhunderle  ballen.  Die  Schrift  könnlc 
etwa  aus  dem  10.  Jahrhunderte  sein.» 
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fer  Jatwesk  Polski  und  Jaiwesk  Ruski.  2)  Im  Powiat  von  Wol- 
kowijsk  de«  Grodnoschen  Gouv.,  eine  Meile  etwa  von  Swislocz, 
auch  ein  Dorf  Jaiwiesk.  3)  Im  Powiat.  Bjalostock,  im  Grodno- 
schen Gouv.,  nicht  weit  von  Suchodoli  (Cyxa  Boaa),  sind  zwei 
Dörfer  Wielki  und  Maly  Jacwicz  (auf  der  Karte  übrigens 
«Hcbhii»»).  Zu  %AF  1  lässt  sich  noch  erinnern,  das«  sich  da- 
selbst ganz  in  der  Nachbarschaft  der  beiden  andern  noch  ein 
drittes  Dorf  /bneecKt  findet  (ich  citire  durchweg  nach  der 
CneuiaibBaa  xapTa  3ana4noa  nacra  PocciticKoÜ  ÜMnepia  coct. 
no4T»  pjkob.  TeH.  JeiiT.  HlyGepTa),  ferner  giebt  es  ein  Jtifm- 
ee3b  (Karle  XXXIV.)  unter  Py;KaHbi,  AporeqHHi  und  Jhto- 
BHCKe.  Endlich  von  Nowogrudek  nach  Süden  über  Walewka 
an  dem  See  liegt  ein  Jimeuce. 

Prof.  Solowiew  berichtet  von  Jatwägen,  die  «ich,  obgleich 
sonst  zu  Weiss -Russen  geworden,  doch  durch  ihr  braunes 
Aussehen  vor  den  Weiss -Russen  ihrer  Umgebung  auszeich- 
nen (OcTopia  Poccie  T.  I.  MocKBa  1851.  Seite  78).  Diese  sol- 
len an  den  Flüssen  KoTpa  und  Ilemca  (also  nordöstlich  von 
Grodno)  ihren  Sitz  haben  ;  ihr  Name  hat  sich  aber  dort  nur 
in  einem  Sprichworte  erhalten  und  ist  sonst  an  keinem  Orte 
haften  geblieben. 

Die  oben  angeführten  werden  wohl  so  ziemlich  alle  Orts- 
namen sein ,  welche  den  Namen  der  Jatwägen  in  den  Gegen- 
den, wo  man  ihre  Spuren  zu  suchen  gewohnt  ist,  noch  erhal- 
ten. Doch  finde  ich  ihn  noch  in  Gegenden,  wo  man  sie,  mei- 
nes Wissens,  bisher  nicht  gesucht  hat  —  in  Galizien,  am  lin- 
ken Ufer  des  Dniestr  in  seinem  obern  Lauf;  und  zwar  1) 
/Ideetu  (Karle  39)  im  rechten  Winkel  zwischen  Lemberg  und 
Epaceacaiie,  2)  ßdeem  (Karte  39)  über  Grudek  bei  KyqepiHirb, 
3)  ßmsuHtu  (Karte  39)  über  CaMÖopi,  JoHOBuua  und  PaTapo- 
Bime.  Und  zwar  stehen  diese  Namen  nicht  ganz  vereinzelt  : 
es  sind  in  den  Gegenden  mehrere,  die,  wenn  nicht  an  Jatwa- 
gen, so  doch  näher  oder  entfernter  an  Litauen  erinnern,  wie, 
ausser  Byjua  Ma30Bemsan ,  npyxanbi  und  üpyccbi,  z.  B. 
4ii4HaTbma,  Kajemiua,  Jhtbhhodt»,  Jutobkü,  JyTOBHCso  und 
Jiotobucru,  JionuHbi,  MeAnsbina,  Median,  IlHBKyj-b,  Poia- 
thut»,  XepßyTOBi  und  Xo-ioCyTOBi,  lUauje  (das  gleichnamige 
in  Samogitien),  IJ,eMepjKnuuc  (Czemerei ,  Gentiana  rubra,  oder 
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auch  Helleborus  albus,  Czemeryczei  ist  Diminutiv),  UyKCJb, 
II,yuoJOBue.  Man  vergleiche  auch  noch  die  Flussnamen  iîcejb, 
IloupajT»  und  CrpuM  mit  flcio.ua,  IIpnneTb  und  CTbipb. 

Die  geschichtlichen  Quellen  bleiben  uns  wohl  die  Antwort 
schuldig,  wie  man  das  Vorkommen  dieser  Ortsnamen  erklä- 
ren soll  ;  es  könnten  Uebersied hingen  in  Folge  der  Vernich- 
tungskriege des  Danila  Romanowitsch  von  Halilsch  sein  *), 
oder  auch  Ueberbleibsel  einer  ursprünglichen  Bevölkerung, 
durch  deren  Vorkommen  sich  die  Ausdehnung  der  Eroberun- 
gen der  ohne  Zweifel  verwandten  Litauer  bis  an  den  San 
auch  mit  aus  einem  Zuge  der  Stammverwandtschaft  erklären 
liesse. 

A.  ii  Ii  a  il  g. 

In  meiner  im  J.  1850  gedruckten  Abhandlung  über  die 
Roxolanen  (s.  Bullet,  historico- philologique,  Tome  VII  oder 

2)  Manchem  wohl  wird  in  der  Erzählung  von  diesen  Kriegen 
in  der  allnaTÎeacKaa  .ItToniicb»  neben  so  vielen  andern  der  Erklä- 
rung bedürftigen  Stellen  auch  die  folgende  auf  Seile  186  aufgefallen 
sein.  Danila  Romanowitsch  ruft  hier  seinen  Kriegern  zu:  «O  aymu 
BouHcrin!  He  rbcTC  4M,  hko  KpecTbanosfB  npocTpaocTto  cctl  irp-bnocTb, 
noratiMMT»  «e  ecTb  rbcnoTa,  depnotedbe  oouiaft  ecTb  ua  ßpanb.»  Auf 

folgende  Weise  Hesse  sich  diese  Stelle  vielleicht  aufhellen: 

Caepeiuse)  heisst  nach  Me  ni  n  ski  erste  Ausgabe  pag.  2050  unter  An- 
derem auch:  musculus  bellicus,  sub  quo  tecti  milites  proserpunt  ad 
sufTodiendum  murura.  (Dass  hier  von  einem  Versleck  die  Rede  ist, 
geht  aus  dem  Folgenden  hervor.  Nur  möchte  ich  lesen:  4epn«Abe 
oobinan  ne  Ôpaiib.)  So  wäre  erstens  der  Gegensatz  ron  «npocTpaucTBO» 
und  «TtceoTa»  erklärt  (freier  Spielraum  und  Beengung),  zweitens  das 
gleich  darauf  Folgende  «h  npin^e  na  nncra  MicTa»  (und  er  kam  ins 
Freie).  Nach  dem  Orient  sich  um  Erklärung  des  dunkeln  Wortes 
hinzuwenden,  wird  man  auf  eine  natürliche  Weise  aufgefordert,  denn 
gleich  auf  der  nächsten  Seite  steht:  HtMbu.ii  ace  4Haamecfl  opyaciio 
TamapbCKOMy ,  61  ma  60  kobh  vh  juManaxi»  h  Konpn>xr>  Kowauux'b 

(etwa  $jy*>  kuwrak,  velum,  Schleier?).  Beiläufig  beraorkt,  eine 

Art  die  Pferde  zu  vermummen,  welche,  wie  der  Verfasser  des  Budas 
Senowes.Letuwiu  St.  Petersb.  1845.  Seite  188,  berichtet,  alte  Leute 
sich  noch  erinnern  gesehen  zu  haben,  als  die  Samogitier  im  J.  1794 
in's  Feld  rückten. 
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Mélanges  russes,  Tome  I)  habe  ich  im  Vorbeigehen  auf  die 
sogenannte  jazygische  Inschrift  hingewiesen;  doch  kannte  ich 
damals  nur  die  früheren  Abdrücke,  von  denen  einer  durch 
die  russische  Uebersetzung  der  Schafarik'schen  Alterthümer 
auch  in  Russland  allgemein  verbreitet  worden  ist.  Von  dem 
Arneth'schen  Abdrucke  jener  Inschrift  war  bis  jetzt  in  der 
russischen  Literatur  noch  nicht  die  Rede,  so  dass  die  Mitthei- 
lung  desselben  im  Bulletin  und  in  den  YqeHbifi  3anucRU  der 
Akademie  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint,  lieber  die 
Deutung  jener  Inschrift  aus  dem  Litauischen  ist  weiter  kein 
Wort  zu  verlieren,  Ich  kann  aber  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  irgend  Jemand,  der  des 
Polnischen  und  der  Sprache  der  russischen  Chroniken  kundig 
ist,  alle  Nachrichten  zusammenstellen  und  prüfen  möge, 
die  über  das  rathsclhafte  Volk  der  Jatwingen  oder  Jalwjagen  auf 
uns  gekommen  sind.  Henni gs  Commentalio  ist  veraltet  und 
die  Aufsätze  gewisser  polnischen  Schriftsteller  über  «Jacwiz» 
verrathen  zwar  eine  ziemlich  vollständige  Kenntniss  des 
historischen  Materials,  jedoch  keine  Vertrautheit  mit  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerge- 
schichte. Einstweilen  kann  ich  noch  immer  nicht  die  herr- 
schende Meinung  billigen,  nach  welcher  die  Jatwingen  (Ht- 
bhih)  Stammverwandte  der  alten  Preussen  und  Litauer  L) 
(und,  wie  Einige  sogar  glauben,  der  alten  Jazygen)  gewesen 
sein  sollen.  In  einem  kurzen  Aufsatze  über  die  Jatwingen  in 
den  Gouvernementsblättern  für  1815  *)  wird  die  herkömm- 
liche Meinung  ohne  nähere  Begründung  wiederholt. 

Die  oben  mitgetheilte  Inschrift  würde  mir  hier  zu  einigen 
Bemerkungen  Anlass  geben,  wenn  ich  nicht  die  Absicht  hätte, 
nach  dem  Erscheinen  einer  bereits  angekündigten  *)  und  zu- 
nächst für  die  Mémoires  der  Kopenhagner  Allerthumsgescll- 


1)  Zu  dieser  Ansicht  bekannten  sich  auch  Da nilo witsch  und 
Preiss. 

2)  S.  die  «rpcvuencKifl  ryoepecKi*  BIuomocth».  Jahrg.  1845.  36. 
Dieser  Aufsatz  wurde  wieder  abgedruckt  in  den  «Kiesen«  tyôepncria 
B-kaomoctm»  Air  1845.  *A?  43. 

3)  Antiquités  Russes.  Tome  deuxième.  Copenhague  185«.  pa*.  VII. 
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schaft  bestimmten  Abhandlung  des  scharfsinnigen  norwegi- 
schen Gelehrten  P.  A.  Münch  noch  einmal  auf  die  Roxo- 
lanen  zurückzukommen.  Ob  J.  Grimm  seine  frühere  Hypo- 
these aufgegeben  oder  modificirl  hat,  ist  mir  zur  Zeit  noch 
unbekannt  ;  die  Munch'sche  Ansicht  aber  kommt  mir  auch  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt 4)  ganz  unhaltbar  vor.  Möge  das  asia- 
tische lieitcrvolk  der  Jfarolanen,  mit  denen  der  Anonymus 
Havennas  als  classischer  Pedant  das  Seevolk  der  schwe- 
dischen fP<3ç  des  9.  Jahrhunderts  identificirt,  auch  noch  so 
früh  in  Südrussland  in  Berührung  mit  Gothen  gekommen 
sein,  —  die  Zeugnisse  der  germanischen  Heldensage,  auf 
welche  sich  J.  Grimm  und  Münch  vorzugsweise  berufen, 
verlieren  bedeutend  an  Gewicht,  sobald  sich  zwischen  Roxo- 
lanen  und  den  (alten)  Jazygen  noch  ein  näherer  Zusammen- 
hang, als  ich  früher  annahm,  nachweisen  lasst.  Leider  exi- 
stirt  noch  keine  gründliche  Monographie  über  die  Jassen  oder 
die  (modernen)  Jdssyger,  welche  unter  magyarischer  Herr- 
schaft standen  und  unter  derselben  fast  ihre  ganze  Eigen- 
tümlichkeit verloren  haben.  Der  Weg,  den  Ho rwath,  Ga- 
rn auf5),  Reméle*)  und  Andere  eingeschlagen  haben,  ist 
ein  ganz  verkehrter.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  im  Interesse 
der  Völkergeschichte  Russlands  sehr  zu  wünschen ,  dass  die 
Untersuchungen  von  G.  Fejér  über  den  Urspmng  der  Rumä- 
nen in  Ungarn 7)  in  lateinischer  oder  in  einer  andern  Spra- 
che allgemein  zugänglich  gemacht  würden.  Es  ist  zwar  noch 
sehr  die  Frage,  ob  die  heute  einander  benachbarten  und 
längst  magyarisirten  Jdssyger  und  Rumänen  ursprünglich,  wie 


4)  S-  da«  eine  Fülle  von  neuen  historischen  Anschauungen  bietende 
Werk:  Det  norde  Folks  Historie  fremstület  af  P.  A.  Münch.  Forste 
Deel.  Christiania  1852,  pag.  41-45.  239.  290. 

5)  S.  s.  ArL  Jazyger  in  der  Encyclop.  ron  Ersen  und  Grnber.  II. 
See«.  14.  Th.  Leipzig  1837.  pag.  482  -  494. 

6)  S.  s.  am  29.  Nov.  1848  U  der  Wiener  Akademie  vorgelesenen 
Aufsatz:  eüeber  die  Identität  (!)  der  Magyaren  und  Jozyyer»  in  den 
«Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften». 
5.  Heft  Wien  1849.  pag.  10  —  13.  — .  Die  2le  Ausgabe  der  Mailath- 
sehen  Geschichte  der  Ungarn  ist  mir  noch  nicht  zur  Hand. 

7)  A  Kuno*  eredete.  Pest.  1850. 

SléL.n;e.  ru»«.  11.  3G 
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ungarische  Schriftsteller  wähnen,  «lamm verwandt  waren;  die 
Geschichte  der  türkischen  Polowzer  (Kumanen)  aber  dürfte 
ein  allgemeineres  Interesse  erregen,  sobald  man  sich  davon 
überzeugen  sollte,  dass,  wie  ich  seit  längerer  Zeit  glaube,  die 
Entstehung  des  Kosakenthums  zum  Theil  mit  dem  Untergänge 
versprengter  Polowzerhorden  zusammenhingt.  Diese  Vermu- 
thung  gewinnt,  abgesehen  von  andern  Gründen,  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  jetzt  auch  ein  gewisser  Zusammen- 
hang zwischen  einem  Reste  der  türkischen  Petschenegen  und 
«den  Tscherkassen  der  grossrussischen  und  kleinrussischen 
Städte*  nachgewiesen  ist.  S.  darüber  den  Aufsatz:  «OTKpbme 
o  Ileneo-feraxi»»  von  ÜpoaopoBCKiU  im  Mockbhthhhiii»  für 
1853.  HacTb  I.  Ota.  III.  pag.  121  —  122. 

8L  Peter  tb.  1853. 

K  u  n  i  k. 


(Aus  den  Mélanges  russes  T.  If.) 
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18  Februar  <Q!5<, 
2  Marz  l853- 


Die  Chronologie  Heinrichs  des  Letten  VER- 
GLICHEN MIT  DEN  ZEITANGABEN  EINIGER  RUS- 
SISCHEN Chroniken,  von  ERNST  BONNELL. 

Die  zuerst  von  G  ruber  im  Jahr  1740  herausgegebenen 
Origines  Litoniae  sacrât  et  civilis  sind  bisher  von  den  russi- 
schen Historikern  zu  wenig  oder  gär  nicht  nach  der  Be- 
deutung gewürdigt  worden,  welche  ihre  Chronologie  hat. 
Kar  am«  in  zwar  hat  in  seiner  HcTopia  TocYASpcTBa  Pocciü- 
csaro  angemerkt,  dass  die  Zeitangaben  der  Origines  mit  de- 
nen der  Nowgorodseben  Chronik  nicht  übereinstimmen  ; 
aber  er  giebt,  ohne  eine  Untersuchung  anzustellen,  der  rus- 
sischen Geschichtsquelle  den  Vorzug.  Andrerseits  ist  von 
einem  Dorpater  Gelehrten,  dem  im  J.  184D  gestorbenen 
Privatdocenten  Hansen,  ohne  Rücksicht  auf  die  rus- 
sischen Chroniken,  nachgewiesen,  dass  die  Chronologie 
der  Origines  durch  viele  fremde  Zeugnisse  beglaubigt  wird; 
cf.  die  vollständige  zweite  Ausgabe  der  Origines^  welche  zu- 
sammen mit  der  Hansenschen  deutschen  Uebersetzting 
und  mit  den  Zusätzen  des  Staatsraths  Dr.  C.  E.  Napier- 
sky  als  dritte  Lieferung  der  Scriptores  rerum  Litonicarum 
im  J.  1849  in  Eduard  Franzens  Verlags-Comptoir  zu  Riga 
erschienen  ist.  —  Um  den  Gegensatz  dieser  Behauptungen  zu 
beseitigen,  habe  ich  die  Differenzen  zwischen  den  erwähn- 
ten Chroniken  einer  Prüfung  unterzogen  und  zu  beweisen 
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versucht,  das«  die  Zeitangaben  der  liwländischen,  auch  im 
Widerspruche  mit  den  russischen ,  vollkommen  zuverläs- 
sig sind.  Eine  solche  Prüfung  anzustellen  war  "wohl  der 
Mühe  werth ,  weil  die  Origines  Litoniae  eine  sehr  wichtige 
Quelle  für  einen  dreißigjährigen  Zeitraum  der  Geschichte 
des  nordwestlichen  Russlands  sind.  Es  ist  nämlich  in  ihnen 
von  einem  Zeitgenossen  umständlich  erzählt,  wie  seit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zum  J.  1227  die 
heidnischen  Li  wen,  Letten  und  Eesten  durch  deutsche  Geistli- 
che und  deutsche  Krieger  für  das  römischkatholische  Chri- 
stenthum gewonnen  wurden.  Dieser  Zeitgenosse  war ,  wie 
Gruber  und  Hansen  erwiesen  haben,  der  Priester  Hein- 
rich ,  ein  Lette  von  nicht  vornehmer  Herkunft ,  welcher 
in  einem  deutschen  Kloster  und  am  Hofe  des  riga'&chen  Bi- 
schofs erzogen  und  gebildet,  dann  der  Bekehrer  und  Prie- 
ster eines  Theils  seiner  Landsleule  wurde,  und  in  diesem 
Amte  als  Feldgeistlicher ,  Dolmetscher  und  Missionär  vie- 
len öffentlichen  Begebenheiten  beiwohnte.  Für  die  nachfol- 
genden Untersuchungen  wird  ein  fortlaufender  Auszug  aus 
dem  Werk  Heinrichs  des  Letten  die  Grundlage  bilden.  Da- 
bei sollen  die  in  diesem  nicht  enthaltenen  Angaben,  so  wie 
die  bestätigenden  abendländischen  Zeugnisse  in  Klammern 
oder  in  unmittelbar  darauf  folgenden  Absätzen  kurz  er- 
wähnt, aus  den  russischen  Chroniken  aber,  so  weit  sie  mir 
zugänglich  sind ,   an  den  betreffenden  Stellen  ebenfalls 
Auszüge  gegeben  werden.   Solcher  Gestalt  mag  die  Unter- 
suchung für  nichts  Anderes  gelten  als  für  eine  Vorarbeit 
zu  einem  umfangreicheren  Werke. 

s  t. 

Im  ersten  Capilel  berichtet  Heinrich  der  Lette  ohne  An- 
gabe eines  Jahres  von  den  Erfolgen ,  welche  die  Bekeh- 
rungsversuche des  ersten  Inländischen  Bischofs  Meinard 
hatten:  Ein  Priester  des  Augustinerordens  aus  dem  hol- 
steinischen Kloster  Sigeberg  (Meinard)  kam  als  Missionär 
nach  Liwland  in  Begleitung  deutscher  Kaufleute,  welche 
seit  kurzer  Zeit  (d.  h.  wahrscheinlich  seit  dem  aus  Capitel 
XXIX  §  9  zu  berechnenden  Jahre  1159)  mit  den  Liwen 
in  Handelsverkehr  standen.  Nachdem  er  von  dem  Könige 


- 
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(Fürsten)  Wladimir  von  Polozk,  dem  die  heidnischen  Liwen 
Tribut  zahlten ,  die  Erlaubnis«  erhalten  ,  predigte  er  anter 
diesen  das  Christenthura  und  baute  im  Dorfe  Ykeacota  eine 
Kirche  auf  einem  von  ihm  selbst  gekauften  Platze.  Im  näch- 
sten Winter  verheerten  die  Littauer  Liwland.  Daher  gingen 
die  Liwen  auf  Meinards  Ermahnungen  ein  und  versprachen 
das  Christen th w m  anzunehmen  ,  wogegen  er  ihnen  zur  Er- 
bauung von  Schlüssern  behülflich  sein  wollte.  Im  nächsten 
Sommer  wurde  das  Schloss  Yxcul  erbaut,  von  welchem 
Meinard  ein  Fünftel  als  Eigenthum  erhielt,  und  später  das 
Schloss  Holm.  In  der  Zeit  zwischen  dem  Bau  beider  Schlös- 
ser wurde  Meinard  von  dem  bremischen  Erzbischof  Hart- 
wig (II)  zum  Bischof  geweiht.  Da  die  schon  getauften  Liwen 
ins  Heidenthum  zurückfielen,  und  die  andern  nicht  zum 
Christenthum  übertreten  wollten,  vielmehr  gegen  den  neuen 
Bischof  Gewaltthaten  begingen,  wollte  dieser  mit  den  Geist- 
lichen und  Möuchen  zu  Ostern  —  in  Pascha  —  auf  den 
Schiffen  der  Kaufleute  nach  Gotland  zurückfahren.  Aber  die 
Liwen ,  die  nach  seiner  Abreise  den  Angriff  eines  Kreuz- 
heeres fürchteten,  bewogen  ihn  durch  heuchlerische  Bitten 
noch  zu  bleiben.  Als  sie  aber  nach  der  Abfahrt  der  Kauf- 
leute ihre  Gewalttätigkeiten  fortsetzten  und  ihm  sogar 
nach  dem  Leben  trachteten,  schickte  er  seinen  Mitarbeiter, 
den  Cisterciensermönch  Dietrich ,  welcher  früher  schon  in 
Thoreida  und  nach  während  einer  Sonnenfinsterniss  am  St. 
Johannistage   —  in  die  Johannis  Baptisfae  —  in  Eestland 
Todesgefahren  überstanden  hatte,  heimlich  nach  Kom,  wo 
der  Papst  ihm  eine  Kreuzbulle  ausstellte.  Schon  damals 
war  ein  Bischof  (?)  mit  dem  Herzoge  von  Schweden  (Birger 
Jarl  1) ,  mit  Deutschen  und  Gotländem ,  auf  einer  Kriegs- 
fahrt gegen  die  Kuren,  nach  Wirland  verschlagen  worden, 
und  der  Herzog  halte  von  den  Kuren  Tribut  empfangen. 
Indessen  starb  Meinard,  nachdem  er  noch  auf  dem  Sterbe- 
bette von  allen  Aeltesten  in  Liwland  und  Thoreida  die  Ver- 
sicherung erhalten  halte,  dass  sie  nach  seinem  Tode  gern 
wieder  einen  Bischof  haben  wollten. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Capitels  ist:  Der  bremische  Erz- 
bischof bewog  durch  inständige  Bitten  den  Cistercienserabt 
• 


Digitized  by  Google 


Bertold  von  Loccum,  das  schwere  Amt  eines  Missionär« 
und  Bischofs  vou  Liwland  zu  übernehmen.  Dieser  versuchte 
anfangs  durch  freundliche  Zureden  und  durch  Geschenke 
die  christlichen  und  heidnischen  Liwen  zu  gewinnen ,  und 
erst  dann ,  als  ihm  dies  nicht  gelang  und  die  Holmenser 
sogar  seinem  Leben  nachstellten  ,  sammelte  er  in  Sachsen, 
mit  Hülfe  einer  vom  Papste  erlassenen  zweiten  Bulle,  eine 
grosse  Schaar  Kreuzfahrer  und  führte  diese  nach  Liwland. 
Das  Heer  der  Liwen  wurde  auf  dem  Rigafelde  in  die  Flucht 
geschlagen,  aber  Bertold  starb  in  der  Schlacht  den  Märty- 
rertod, am  21.  Juli  1198  im  zweiten  Jahre  seines  Amtes  — 
Nono  Kalendas  Augurti  CIJ.CXCVJIL  versus  :  Hasta  neeans 
anno  Bertoldum  Lwo  secundo  —  .  Darauf  Hessen  sich  hun- 
dert und  fünfzig  Liwen  in  Holm  und  Ykescola  taufen,  nah- 
men Geistliche  bei  sich  auf  und  verpflichteten  sich  zu  Ab- 
gaben an  diese;  aber  als  das  Kreuzheer  Liwland  verlassen 
hatte,  nach  Verlauf  eines  Monats,  raubten  die  wieder  rück- 
fälligen Liwen  den  Geistlichen  ihre  Habe.  In  den  nächsten 
Fasten  beschloss  die  Gesammlheit  der  Liwen,  jeder  Geist- 
liche, der  nach  Ostern  im  Lande  bleibe,  soll  getödtet  wer- 
den. Darauf  eilten  die  Geistlichen  nach  Deutschland. 

Das  eben  angeführte  Jahr  1198  kann  wegen  des  beige- 
setzten Tages  kein  andres  als  das  J.  1198  der  heuligen 
Zeitrechnung  sein ,  nach  welcher  die  Jahre  mit  dem  ersten 
Januar  beginnen.  Demnach  darf  man  als  Todesjahr  des  Bi- 
schofs Meinard  das  J.  1196  annehmen,  welches  auch  eine 
noch  vorhandne  alte  Grabschrift  in  der  Domkirche  zu  Riga 
als  solches  angiebl  (cf.  Mitlheilungen  aus  der  Hvläodischen 
Geschichte,  Band  Vi,  Heft  3  p.  M3  -  428).  Meinard  und 
das  Bisthum  Ixcola  und  der  Erzbiscbof  Hartwig  als  Metro- 
polit desselben  werden  in  einigen  päpstlichen  Urkunden 
namentlich  genannt  (cf.  Liv-,  Esth-  und  (^irländisches  Ur 
kundenbuch  nebst  Regesien,  herausgegeben  von  Dr.  Frie- 
drich Georg  von  Bunge.  Rcval  1852,  NN.  9,  10,  11). 
Die  erwähnte  Sonnenfinslemiss  ereignete  sich  im  J.  1191 
(cf.  Brinckmeier's  praktisches  Handbuch  der  historischen 
Chronologie,  Leipzig  18i3).  Dass  Heinrich  der  Lette  in 
dem  Leben  Meinards  nichl  eines  einzigen  Jahres  gedenkt, 
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beweist  von  vorn  herein  seine  Vorsicht  in  den  chronologi- 
schen Bestimmungen. 

§  2. 

Die  Erneuerung  der  Bekehrungsversuche  würde  Lei« 
nen  bessern  Erfolg  gehabt  haben ,  wenn  nicht  jetzt  von 
Hartwig  ein  mit  grosser  staatsmannischer  Einsicht  begabter 
Mann,  der  bremische  Domherr  Albert,  zum  dritten  liwlän- 
discben  Bischof  geweiht  worden  wäre.  Dieser  unterzog  sich 
der  ruhmwürdigen,  aber  schweren  Aufgabe,  die  christliche 
Kirche  und  die  deutsche  Ansiedlung  in  Liwland  wieder- 
herzustellen und  weiter  auszubreiten,  mit  aller  Hingebung. 
Wie  durch  seine  Tbätigkeit,  durch  die  von  ihm  ange- 
wandten zweckmässigen  Mittel,  durch  die  von  ihm  gewon- 
nenen Mitarbeiter  und  Gönner,  unter  Gottes  Beistand,  das 
Ziel  erreicht  wurde,  erzählen  die  folgenden  acht  und  zwan- 
zig Capitel ,  von  denen  jedes  ungefähr  ein  .Amtsjahr  Al- 
berto umfasst. 

Cap.  III  :  Im  Jahre  des  Herrn  1 198  {anno  domini 
M.C.XCV1U)  wurde  der  bremische  Domherr  Albert  zum 
liwländischen  Bischof  gewählt.  Derselbe  begab  sich  im 
nächsten  Sommer  (d.  h.  im  Jahre  1199)  nach  der  In- 
sel Golland  ,  von  hier  nach  Dänemark ,  wo  der  König 
Kanut,  der  Erzbischof  Absalon  und  der  Herzog  Waldemar 
von  Schleswig  ihn  beschenkten,  und  zu  Weihnachten  zum 
detitschen  Könige  Philipp,  der  damals  zu  Magdeburg  einen 
Fürstentag  hielt.  (Das  J.  1199  für  das  letzte  Factum  be- 
stätigen Böhmers  Regesten,  nach  Hansen,  und  mehrere 
in  Hurter's  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  III,  Band  I, 
p.  289  citirte  Quellen.  —  Da  der  Chronist  in  einigen  fol- 
genden Capiteln  das  Frühjahr  die  Anfangszeit  eines  be- 
stimmten Amtsjahres  Alberts  nennt,  und  da  er  die  Jahre 
Christi  in  oder  nach  den  grossen  Fasten,  wahrscheinlich 
am  25.  März  beginnt,  so  muas  der  Bischof  in  einem  der 
ersten  Monate  des  vom  1.  Januar  an  gerechneten  Jahres 
1199  geweiht  sein.  Indem  Hansen  durch  die  eben  mitgeteil- 
ten Gründe  Gruber  s  Annahme,  Albert  sei  im  Herbst  des 
Jahres  1198  geweiht,  widerlegt,  vielmehr  den  Monat  Fe- 
bruar des  Jahres  1199  als  die  einzig  mögliche  Zeit  der 
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Weibe  hinstellt,  weist  er  zugleich  nach,  wie  die  G  ruh  er- 
sehe Chronologie  fast  überall  um  ein  Jahr  von  den  ur- 
kundlichen und  andern  bewährten  abendländischen  Zeug- 
nissen diflerirt,  welche  mit  Heinrichs  des  Leiten  Zeitanga- 
ben übereinstimmen.  Diese  Zeugnisse  sind  hier  noch  um 
einige  vermehrt,  aber  die  meisten  urkundlichen  nach  dem  von 
Dr.  Friedrich  Georg  von  Bunge  herausgegebenen  Liv-, 
E*th-  und  Curländischen  Urkundenbuch  cilirt). 

Cap.  IV  :  Im  2.  Jahr  seines  Bisthums  (also  im  J.  1200)  fuhr 
Albert  mit  drei  und  zwanzig  Schiffen  nach  Liwland,  be- 
setzte die  Burg  Holm  und  schloss  nach  nicht  unblutigen 
Kämpfen  mit  den  Liwen  einen  Friedensvertrag.  Dann  kehrte 
er  nach  Deutschland  zurück,  um  wieder  Pilger  zu  werben. 
Der  Papst  Innocenz,  an  welchen  er  den  Mönch  Dietrich  ge- 
sandt hatte,  verbot  durch  eine  Bulle  den  lateinischen  Kaufleu- 
ten, des  Handels  wegen  in  die  semgallischc  Aa  zu  fahren. 

Cap.  V:  Im  3.  Jahr  seiner  Weihe  (1201)  begab  sich  der  Bi- 
schof wieder  nach  Liwland,  begann  in  demselben  Sommer 
den  Bau  der  Stadt  Biga,  belehnte  die  Ritter  Conrad  Mein- 
dorp und  Daniel  Bannerow  mit  den  Schlössern  Ikescola 
und  Lene Warden  und  schloss  mit  den  Curen  und  Littauern 
Verträge. 

Cap.  VI:  Im  4.  Jahre  seiner  Weihe  (1202)  kehrte  er 
nach  Deutschland  zurück,  und  sein  Bruder  Engelbert  traf 
mit  den  ersten  riga'schen  Bürgern  in  Liwland  ein.  Dieser 
Engelbert  wurde  der  Propst  des  Augustinerconvents ,  wel- 
chen Albert  schon  im  dritten  Jahre  seines  Amtes  von  Ike- 
scola an  die  St.  Marienkirche  nach  Riga  verlegt  hatte.  Al- 
bert stiflete  auch  den  Convent  der  Cisterciensermönche  zu 
Diinamünde ,  und  in  derselben  Zeit  zusammen  mit  dem 
über  diese  gesetzten  Abte  Dietrich  den  Verein  der  frairei 
militiae  Chritti.  Die  einige  Zeit  feindselig  gewesenen  Sem- 
pal! en  schlössen  einen  Friedensvertrag.  (Jener  drei  Vereine 
gedenkt  ein  päpstliches  Schreiben  vom  12.  October  1204, 
cf.  Livl.  Urk.  n.  14.) 

Cap.  VII:  Im  5.  Jahre  seines  Bisthums  (1203)  siegten 
die  den  Bischof  nach  Liwland  begleitenden  Pilger  bei  Wisby 
über  oeseische  Seeräuber,  welche  die  dänische  Provinz  Ly- 
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stria  ausgeplündert  hatten.  Nach  der  Ankunft  der  Pilger 
traten  der  Abt  Dietrich  und  der  Liwenhauptling  Caupo 
eine  Reise  nach  Rom  an.  In  demselben  Sommer  kämpfte 
der  Fürst  von  Polozk  gegen  die  Li  wen  der  Burg  Ikescola, 
bis  sie  versprachen ,  ferner  Tribut  zu  zahlen  ;  der  Fürst 
von  Gercike  streifte  mit  Liltauern  bis  Riga.  Holm  hatten 
die  Deutschen  besetzt. 

Cap.  VIII:  Im  6.  Jahre  (1204)  fuhr  Albert  wieder  nach  Deutsch- 
land. Darauf  versuchten  mehre  hundert  Littauer  und  Liwen 
aus  Ascheraden  und  Lenewarden  Riga  zu  überrumpeln.  Im 
Herbst  führten  der  Abt  Dietrich  und  Caupo  neue  Pilger 
aus  Deutschland  herbei. 

§•  3. 

Cap.  IX.:  m  Anno  septimo  ponlificatus  episcopi  Alber (i,  qui  erat 
dominiMCCTV,  circa  quadragesimam»  zogen  fast  zweitausend  li- 
tauische Reiter  vor  Riga  vorbei  gegen  die  Besten.  (Der  Chro- 
nist fugt,  wie  Hansen  vermulhet,  hier  das  Jahr  120t  hin- 
zu, um  den  Leser  zu  warnen,  -dass  er  sich  im  Beginn  des 
neuen  Capitels  noch  nicht  in  ein  neues  Jahr  nach  Christi 
Menschwerdung  versetzen  solle.»  Doch  bezeichnet  der  Zu- 
satz circa  quadragesimam  die  mit  dem  23.  Februar  begin- 
nende Fastenzeit  des  nach  heutiger  Gewohnheit  vom  1. 
Januar  an  gerechneten  Jahres  1205).  Bei  ihrer  Rückkehr 
wurde  den  Litlauern  von  den  verbündeten  Deutschen  und 
Semgallen,  welche  Letztem  der  Fürst  West  ha  rd  anführte, 
eine  Niedertage  beigebracht.  Als  darauf  der  Bischof  mit 
den  diesmal  sehr  zahlreichen  Kreuzfahrern  in  Liwland  an- 
gekommen war,  baute  er  das  Kloster  Dünamünde  auf,  setzte 
den  Ritter  Conrad  in  die  Burg  Ikescola  ein,  züchtigte  die 
Liwen  von  Lenewarden  und  Ascheraden ,  und  schloss  mit 
dem  russischen  Fürsten  Wjatscheslaw  von  Kokenbusen  ei- 
nen Friedensvertrag. 

Cap.  X:  Im  Anfang  des  8.  Jahres  (anno  octavo  incho- 
ante)  schickte  Albert  den  Abt  Dietrich  als  Gesandten  nach 
Polozk,  um  die  Freundschaft  des  Fürsten  Wladimir  zu 
gewinnen  ;  aber  dieser  war  wegen  der  Anklagen  der  heid- 
nischen tlolmenser  gesonnen  ,  beim  Beginn  der  SchinTahrt 
(also  im  Frühling  1206)  einen  Feldzug  nach  Liwland  zu 
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unternehmen  ,  und  verschob  die«  nur  deswegen,  weil  Al- 
bert mit  einem  Thoil  der  Pilger  in  Liwland  blieb.  Gleich- 
wohl  versuchten  die  von  russischen  Gesandten  aufgereiz- 
ten Li  wen  einen  Kampf  gegen  die  Deutschen  und  besetzten 
Holm.  Albert  Hess  im  Juni  (quinla  décima  die  po$l  Pentecosten) 
diese  Burg  wiedererobern  und  die  Liwen  an  der  Treidener 
Aa  durch  einen  Streifzug  schrecken ,  dann  reiste  er  nach 
Deutschland  ab.  Nun  erst  zog  Wladimir  selbst  mit  einem 
Heere  vor  die  Burg  Holm,  kehrte  aber  nach  elf  Tagen 
aus  Furcht  vor  den  Danen  nach  Polozk  zurück.  In  dersel- 
ben Zeit  hatte  der  Dänenkönig  Waldemar  II  eine  Kreuz- 
fahrt gegen  die  Oeseler  unternommen.  Bei  seiner  Rück- 
kehr von  der  Insel  fuhren  der  Erzbischof  Andreas  von 
Lund  und  der  Bischof  Nicolaus  mit  zahlreicher  Mann- 
schaft und  mit  Lebensmitteln  nach  Riga,  wo  sie  während 
des  ganzen  folgenden  Winters  verweilten  und  die  Bekeh- 
rung aller  Liwen  zum  Christcnthum  vollbringen  halfen. 
Es  wurden  namentlich  die  Liwen  von  Lenewarden,  Remine , 
Ascheraden ,  die  im  Gebiet  der  Treidener  Aa  und  in  der 
Landschaft  Metsepole,  auch  die  Idumäer  und  Wenden  von 
den  deutschen  Priestern  Daniel,  Alobrand  und  Alexander  ge- 
tauft. In  demselben  Winter  fand  eine  Sonnenfinsternis«  statt. 
Indessen  wurde  der  Bischof  Albert  in  Deutschland  mit  dem 
Lande  der  Liwen  als  deutscher  Reichsfürst  belehnt. 

Cap.  XI:  Im  9.  Jahr,  «da  ganz  Liwland  getauft  war,«  bega- 
ben sich  die  dänischen  Bischöfe  in  ihre  Heimath  zurück, 
erreichten  Gotland  am  Palmensonntag  (15.  April  1207) 
und  feierten  das  Osterfest  schon  in  Dänemark.  (Fast  alle 
dänischen  Chronisten  setzen  diese  Kreuzfahrt  ins  J.  1206  : 
cf.  G  ruber  s  Anmerkungen  n  und  r  zu  Cap.  X,  Müller*« 
Vita  Andrea»  Sunonis  p.  18 — 21  ;  Dahlmanns  Geschichte 
von  Dänemark,  Band  I,  p.  3G8.  Dessen  ungeachtet  nehmen 
eben  dieselben  Gelehrten  wegen  irrthümlicher  Auffassung 
der  Chronologie  Heinrichs  des  Letten ,  das  Jahr  1205  an. 
Müller  lässt  sich  in  diesem  Irrthum  nicht  wankend  ma- 
chen durch  ein  päpstliches  Schreiben  vom  13.  Januar  1200, 
in  welchem  dem  Erzbischof  von  Lund ,  in  Rücksicht  auf 
die  beabsichtigte  Kreuzfahrt  die  Vollmacht  gegeben  wird, 
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in  dem  bekehrten  Lande  Bischöfe  zu  weihen.  —  Die  von 
Heinrich  dem  Letten  erwähnte  Sonnenfinsternis«  fat  in  den 
astronomischen  Tafeln  unter  dem  28.  Februar  1207  ver- 
zeichnet; cf.  Brinckmeicr's  Praktisches  Handbuch  der 
historischen  Chronologie.  —  Dass  im  J.  1207  ganz  Liw- 
land  bekehrt  war  und  da««  einige  Nachbarvölker  sich  be- 
reit zeigten,  das  Christentum  anzunehmen,  berichtete  An- 
dreas selbst  an  den  Papst,  cf.  die  von  Gruber  mitgetheille 
Stelle  aus  Raynald's  kirchlichen  Ännalen  zu  dem  genann- 
ten Jahr).  Der  riga'sche  Bischof  traf  erst  zu  Pfingsten  (10. 
Juni)  in  Liwland  ein,  schloss  mit  dem  Fürsten  von  Koken- 
huscn  einen  Vertbeidigungsbund  gegen  die  Littauer,  setzte 
in  einigen  der  bekehrten  Landschaften  Geistliche  und  Rich- 
ter ein,  musstc  aber  den  Ordensrittern  ein  Drittel  des  noch 
nicht  verganten  Landes  mit  vollkommenen  Herrenrechten 
überlassen  (nämlich  das  Liwenland  an  der  linken  Aa  von 
Segewolde  und  Wenden  ;  er  selbst  behielt  das  untere  Dü- 
nagebiet und  die  Landschaften  zwischen  der  Aa  und  Salis). 
Die  Littauer,  welche  am  Weihnachtstage  einen  Raubzug  über 
die  Aa  ins  Treidenscbe  ausgeführt  hatten,  wurden  an  der 
Düna  geschlagen.  Um  das  räuberische  Volk  besser  abwehren 
zu  können,  bemächtigten  sich  die  Deutschen  der  Burg  der 
Selen  (wahrscheinlich  im  Januar  1208).  In  dieser  Zeit  war 
der  Priester  Alobrand  zu  den  Unganniern  gesandt  Auf  dem 
Rückwege  bewog  derselbe  die  Letten  an  der  Sedde,  sich 
fur  den  lateinischen  Glauben  zu  erklären  ;  kurz  zuvor  aber 
halten  die  Russen  von  Pskow  angefangen,  die  ihnen  tribut- 
pflichtigen Letten  von  Tholowa  nach  dem  griechischen  Ri- 
tus zu  taufen.  Der  Priester  der  lateinisch  Getauften  ward 
des  Bischofs  Scholar  Heinrich.  Zu  dieser  Zeit  nahm  Daniel 
von  Lenewarden  den  Fürsten  von  Kokenbusen  gefangen. 
Aber  der  darüber  erzürnte  Bischof  nahm  den  Fürsten  am 
Osterfest  (6.  April  1208)  zu  Riga  freundlich  auf  und  ent- 
liess  ihn  nach  Kokenhtisen,  begleitet  von  zwanzig  wohlaus- 
gerüsteten Deutschen  ,  welche  gegen  die  Littauer  Beistand 
leisten  sollten.  Doch  Wjatschcslaw  Hess  diese  fast  alle  töd- 
ten  und  suchte  den  Fürsten  von  Polozk  zu  einem  Angriff 
auf  Riga  zu  bewegen.  Ala  nun  der  Bischof  Albert ,  der 
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noch  nicht  nach  Deutschland  abgesegelt  war,  zum  Schutze 
Riga'«  von  Dünamünde  zurückkehrte  und  die  allgemeine 
Landwehr  aufbot,  «leckte  der  Fürst  sein  Schloss  in  Brand 
und  entfloh. 

Cap.  XU  :  Im  12.  Capitel  holt  der  Erzähler  die  Zeit- 
bestimmung  nach,  dass  es  schon  im  zehnten  Jahr  {anno 
consecralionis  jam  decimo)  des  Bischofs  war ,  berichtet  dabei 
von  dessen  Abreise  nach  Deutschland ,  dann  von  einem 
unglücklichen  Feldzuge  der  Deutschen  und  Seingallen  gegen 
die  Littauer,  und  von  den  verheerenden  Streifzügen,  wel- 
che die  rachsüchtigen  Letten  und  die  mit  ihnen  verbün- 
deten Deutschen  und  Liwen  gegen  die  Eesten  von  Saccala 
und  Ungannien  unternahmen ,  bis  der  treidensche  Land- 
richter Hermann  einen  einjährigen  Waffenstillstand  vermit- 
telte (der  muss  nach  dem  13.  December  1208  geschlos- 
sen sein). 

Cap.  XIII:  Im  11.  Jahre  (1209)  kam  der  Bischof  Albert  wie- 
der mit  vielen  Pilgern  nach  Liwland,  unter  diesen  Walter  von 
Hamersleve  und  Rudolph  von  Jericho.  Mit  Hülfe  derselben 
baute  er  das  Schloss  Kokenhusen  auf.  Zu  derselben  Zeit 
wurden  von  dem  Ordensritter  Wigbert  der  Ordensmeister 
Vinno  und  ein  Ordenspriester  Johannes  ermordet.  Zu  Vin- 
no's  Nachfolger  wählte  man  den  tapfern  Volquin.  In  die 
Stelle  des  in  demselben  Jahr  gestorbenen  Dompropstes  En- 
gelbert setzte  Albert  den  Augustiner  -  Canonicus  Johannes. 
Als  die  Herbsttage  herannahten ,  beschlossen  der  Bischof 
und  der  Kriegsrath,  den  Fürsten  Wsewolod  von  Gercike, 
welcher  das  Bündniss  mit  den  Liltauern  nicht  aufgeben 
wollte,  als  einen  offenbaren  Feind  mit  Krieg  zu  überziehen. 
Gercike  wurde  von  den  Lateinern  eingenommen  und  ge- 
plündert, und  Wsewolod  erlangte  nur  unter  der  Bedingung 
Frieden ,  dass  er  sein  Erbland  von  der  liwländischen  Kir- 
che zu  Lehen  nahm  und  öffentlich  zu  Riga  den  Lehnseid 
leistete.  Darnach  als  der  mit  den  Eesten  geschlossene  Waf- 
fenstillstand abgelaufen  war ,  begannen  der  Ordenscomthur 
Bertold  von  Wenden  und  der  Lette  Russin  wiederum  Krieg 
gegen  die  Ungannier  und  Saccalanen,  der  Bischof  aber  und 
seine  Liwen  und  Letten  schlössen  mit  denselben  Frieden. 


Digitized  by  Google 


—  293  — 

(Von  Wsewolod  s  Belehnung  and  von  den  Friedensbedin- 
gungen handelt  umständlicher  eine  vom  Bischof  Alberl  selbst 
in  Riga  ausgestellte  Urkunde ,  deren  Scblussworte  sind  : 
anno  dominicae  incarnationis  1209,  pr  ac  si  dent e  aposiolicae  sedi 
\xipa  Jnnoeentio  tertio,  régnante  gloriosissimo  imperatore  Ottone, 
pontificatMS  nostro  undeeimo.  —  Unter  den  vielen  Zeugen 
kommen  auch  vor  :  Joannes  praepositus  K  igen  m  ecclesiaey 
Walter  de  Ameslewe,  Volquinus  cum  suis  fratribus,  Rodolphus 
de  Jericho.  Die  Urkunde  ist  im  liwl.  Urkundenbuch  unter 
No.  15  nach  dem  in  der  Kaiserl.  öffentlichen  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg  befindlichen  Original  abgedruckt.)  Wären  in 
dem  vorstehenden  kurzen  Auszuge  die  genaueren  Umstünde 
der  Begebenheiten  berücksichtigt,  so  würde  noch  deutlicher 
ersichtlich  sein ,  dass  die  Chronologie  derselben  durchaus  . 
richtig  sein  muss  ;  doch  kann  diese  schon  aus  dem  Grunde 
keinem  Zweifel  unterliegen,  weil  so  viele  andre  Zeugnisse 
sie  bestätigen. 

Da  von  dem  folgenden  Capitel  an  mehrere  Zeitangaben 
Heinrichs  des  Letten  von  denen  einiger  russischen  Chroni- 
ken abweichen,  so  sollen  diese  von  hier  an  in  Betracht 
gezogen  werden,  und  zwar  hauptsächlich  folgende  fünf: 

1)  Die  JaapeirrieBCKafl  ÜTomicb. 

2)  Die  Tpoaaaaa  X 

3)  Die  HnarieBCKas  X 

4)  Die  HonropOACKaj!  nepaaa  X,  alle  vier  abgedruckt 
in  der  von  der  archaeographischen  Commission  her- 
ausgegebenen Sammlung  russischer  Chroniken  (Ilai- 
noe  Cotipame  Pvcckhxi.  J-kTOnnceü ,  Tomm  I  —  HI. 
C.  HeTeptypn,  1811,  1843,  1846). 

5)  Der  von  dem  Fürsten  Obolenski  herausgegebene 
Ji>Touucem>  1  Iepe  Jicja&ia - CyaAajbCKaro.  MocKsa  1851. 

Alle  diese  Chroniken  bestimmen  die  Zeit  nach  Jahren 
der  Welt,  welche  mit  dem  ersten  März  beginnen  (wenig- 
stens in  dem  behandelten  Zeiträume).  Um  nun  zu  ermit- 
teln ,  in  welches  der  mit  dem  ersten  Januar  beginnenden 
Jahre  Christi  die  erzählten  Begebenheiten  zu  setzen  sind, 
pflegt  man  von  den  Jahren  der  Welt  die  Zahlen  5509 
oder  5508  zu  subtrahiren  ;  aber  diese  Gewohnheit  soll  hier 
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nicht  beachtet,  sondern  es  soll  bei  den  einzelnen  Jahren  der 
Welt  nach  dem  pragmatischen  Zusammenhang  der  Thatsachen 
oder  nach  gewissen  Zeitbestimmungen  oder  nach  der  liw- 
ländiachen  Chronik  festgestellt  werden,  welchen  Jahren 
Christi  der  allgemein  angenommenen  abendländischen  Chro- 
nologie sie  entsprechen. 

Der  J  n.-C.  und  die  Jaap.  (d.  h.  alle  drei  Handschrif- 
ten derselben  :  die  PaA3HBuuoBCKafl ,  die  TpoüuKas  und  die 
X)  stimmen  bis  zum  J.  6714*  in  der  Chronologie  überein. 
Sie  erwähnen  unter  dem  J.  6694  die  SonnenCnsterniss  am 
1.  Mai,  einem  Mittwoch,  und  den  18.  Mai  als  einen  Frei- 
tag, was  beides  für  das  J.  1185  zutrifft;  ferner  unter  dem 
J.  66%  den  18.  März  als  den  Mittwoch  der  Palmenwoche, 
und  unter  dem  Jahr  6707  den  25.  Juli  als  einen  Sonn- 
abend, woher  beide  Jahre  die  Jahre  Christi  1187  und  1198 
sein  müssen.  Also  kann  man  für  den  entsprechenden  Zeit- 
abschnitt der  genannten  Chroniken  bis  zum  J.  6714  die 
Kegel  aufstellen,  dass  aus  ihren  Jahren  der  Welt  die  Jahre 
der  heutigen  abendländischen  Zeitrechnung  durch  Sub trac- 
tion der  Zahlen  5509  oder  5508  gefunden  werden ,  je 
nachdem  die  Begebenheiten  zwischen  dem  1.  März  und 
dem  darauf  folgenden  1.  Januar,  oder  zwischen  dem  1.  Ja- 
nuar und  dem  darauf  folgenden  1.  März  sich  zugetragen 
haben.  Dass  dies  wohl  begründet  ist ,  beweist  namentlich 
das  Jahr  6714  (in  der  iaiip.  das  erste  J.  6714),  dessen 
Inhalt  folgender  ist  :  Am  1.  März  sandte  Wsewolod ,  der 
Grossfürst  von  Wladimir  -  Susdal ,  seinen  Sohn  Constantin 
nach  Nowgorod ,  wo  dieser  am  20.  März,  einem  Sonntage, 
ankam  ;  in  demselben  Jahr  ßel  der  galizische  Fürst  Roman 
Mslislawitsch  im  Kampf  gegen  die  Polen  (an  der  Weichsel); 
darauf  verliess  Rurik  Rostislawitsch  das  Kloster  (zu  Kiew) 
und  machte  sich  mit  den  Olegowitschen  nach  Galizien  auf  ; 
jedoch  vermochten  sie  Roman  s  unmündigen  Sohn  Daniel 
nicht  zu  verdrängen  ;  in  demselben  Jahr  vermählte  Wse- 
wolod seinen  Sohn  Jaroslaw  mit  einer  polowzischen  Prin- 
zessin. —  Wegen  des  20.  März,  der  im  J.  1205  ein  Sonn- 
tag war,  kann  das  J.  6714  nur  gleich  dem  Jahr  vom  1. 
Marz  1205  bis  zum  1.  März  1206  sein.  Dasselbe  ist  noch 
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aus  dem  Zusatz  des  J.  El.  -C.  zu  folgern,  dass  der  Fürst 
Kornau  von  Rjasan  im  April  am  Mittwoch  der  Charwoche 
gegen  die  Folowzen  kämpfte  ;  denn  da  Ostern  im  J.  1203 
auf  den  10.  April,  im  J.  1206  aber  auf  den  2.  April  fiel,  so 
konnte  nur  in  jenem  Jahre  der  Mittwoch  der  Charwoche 
ein  Tag  des  genannten  Monats  sein.  Wären  noch  fremde 
Zeugnisse  nö  Iiiig ,  so  könnte  auf  Röpell's  Geschichte  Po- 
lens ,  Band  I ,  p  407  ,  408  verwiesen  werden ,  wo  nach 
abendländischen  Quellen  als  Datum  der  Schlacht  von  Za- 
wichost ,  in  welcher  Roman  fiel ,  der  19.  Juni  1205  ange- 
geben wird.  —  In  der  Hosr.  aber  entspricht  das  J.  6713, 
unter  welchem  dieselbe  Sendung  Constantin's  nach  Nowgo- 
rod erwähnt  wird,  dem  erwähnten  J.  6714  der  Jasp.  und 
des  J.  II.  -  C,  so  dass  aus  dem  Jahr  der  nowgorodseben 
Chronik  das  Jabr  der  heutigen  Zeitrechnung  durch  die  Sub- 
traction  der  Zahlen  5508  (oder  5507)  gefunden  wird  (wie 
auch  die  frühern  Jahre  6693  und  6695  gleich  den  Jahren 
1185  und  1187  sein  müssen,  weil  unter  jenen  Jahren  die 
zwei  Sonnenfinsternisse  erwähnt  werden,  die  sich  am  1. 
Mai  1185  und  im  September  1187  ereignet  haben). 

Die  Radziwillsche  Handschrift  bricht  mit  dem  J.  6714  ab, 
▼on  welchem  an  die  TpoÜmc.  und  Jasp.  und  der  J.  D.-C. 
in  der  Chronologie  und  auch  im  Inhalt  difleriren.  Die  Jaim. 
erzählt  unter  einem  zweiten  J.  6714  weiter:  Der  dem  jun- 
gen Daniel  zu  Hülfe  geeilte  König  Andreas  von  Ungarn 
schützte  Galizien  nicht  auf  die  Dauer  vor  den  feindlichen 
russischen  Fürsten.  Als  er  mit  den  Polen  Frieden  geschlos- 
sen hatte  und  nach  Ungarn  zurückgekehrt  war ,  gewann 
Wladimir  IgoreWitsch  die  Herrschaft  in  Galttsch.  Darauf 
bemächtigte  sich  Wsewolod  der  Rothe,  das  Haupt  der  Ole- 
gowitschen ,  Kiew  s  und  nöthigte  den  Jaroslaw  Wsewolo- 
do witsch  zu  seinem  Vater  nach  Susdal  zurückzukehren,  wo 
er  am  22.  September  eintraf.  Aber  die  vereinigten  Rosti- 
sla witschen  brachten  Kiew  wiederum  in  ihre  Gewalt  und 
behaupteten  diese  Stadt  auch,  als  Wsewolod  der  Rothe  sie 
im  Winter  drei  Wochen  belagerte.  In  demselben  Winter 
fand  eine  Sonnenfinsternis»  statt  am  28.  Februar,  am  Mitt- 
woch der  Butterwoche.  An  ebendemselben  Tage  kam  Con- 
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»tantin  ans  Nowgorod  zu  «einem  Vater.  (Der  genannte  Tag 
war  ohne  Zweifel  der  28.  Februar  1207,  so  das*  dies 
Jahr  67  U  mit  dem  1.  März  1206  begann).  Der  J.  H.-C. 
erwähnt  unter  dem  J.  6715  allein  die  Rückkehr  Jaroslaws 
zu  seinem  Vater.  Da  dieser  aber  im  J.  1206  (am  22.  Sep- 
tember) in  Suadal  eintraf,  ao  bleibt  der  Chronist  in  der 
Chronologie  conséquent.  —  In  der  Huai*.,  d.  h.  in  der  so- 
genannten wolynisehen  Chronik ,  sind  die  Jahre  der  ersten 
Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  "ganz  willkürliche  ; 
in  die  Jahre  1205  und  1206  gehört,  was  mit  den  Zahlen 
6709,  6710  und  6711  bezeichnet  ist;  der  Abschnitt  unter 
der  letzten  Zahl  enthält  noch  die  Fortsetzung  zu  dem  von 
der  »laßp.  Erzählten ,  nämlich  dass  Wladimir  Igorewitsch 
Roman' s  Wittwe  nöthigte  ,  aus  Wolynien  zum  polnischen 
Fürsten  Leschek  zu  entfliehen ,  und  dass  er  seinen  Bruder 
Roman  in  Wladimir  Wolynsk  einsetzte. 

Unter  dem  J.  6715  erzählt  die  Jaap.  :  Die  Ol  ego  witschen 
erneuerten  den  Kampf  gegen  die  in  Südrussland  herr- 
schenden Fürsten  aua  dem  Hause  Wladimirs  Monomach. 
Es  unterlagen  ihnen  Jaroslaw  Wladimirowitsch  in  Tripol, 
Mstislaw  Romanowilsch  in  Belgorod  und  Mstislaw  Ms  t  isla - 
witsch  in  Tortschesk  ;  Rurik  räumte  Kiew,  in  welche« 
Wsewolod  der  Rothe  wieder  einzog.  Nun  beschloss  der 
Grossfürst  Wsewolod  einen  Feldzug  gegen  die  tschernigow- 
schen  Fürsten  und  entbot  dazu  seinen  Sohn  Constantin  mil 
den  Nowgorodern,  so  wie  seine  andern  Söhne  und  die 
rjasanschen  Fürsten.  Er  brach  am  19.  August,  einem  Sonn- 
tage, aus  Wladimir  auf,  vereinigte  sich  bei  Moskwa  mit 
Constantins  Heer,  verhaftete  am  22.  September,  einem 
Sonnabend ,  die  sechs  des  Einverständnisses  mit  den  Olego- 
witschen  überführten  rjasanschen  Fürsten,  zwang  die  Stadt 
Pronsk  nach  einer  mehrwöchentlichen  Belagerung  am  18. 
Octobcr ,  einem  Donnerstage,  zur  Uebergabe  und  kehrte, 
nachdem  auch  die  Stadt  Rjasan  sich  unterworfen ,  nach 
Wladimir  zurück,  wo  er  am  21.  November,  einem  Mitt- 
woch, eintraf.  Indessen  hatte  Rurik ,  der  von  den  Erfolgen 
des  Grossfürsten  gehört,  den  tschemigowschen  Fürsten  wie- 
der aus  Kiew  vertrieben.    Der  Grossfürst  setzte  seinen 
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Sohn  Constantin  über  Rostow  und  sandte  an  seiner  Stelle 
den  jüngern  Swjaloslaw  nach  Nowgorod.  Im  Winter  am  3. 
Februar  fand  eine  Mondfinsternis«  statt.  —  Alle  diese  ge- 
nauen Zeitangaben  treffen  zu  fiir  das  Jahr  vom  1.  März 

1207  bis  zum  1.  März  1208,  in  welchem  letztern  Jahre 
sich  die  Mondfinstemiss  an  demselben  Tage  ereignete.  Die 
Genauigkeit  der  Beschreibung  verra ih  einen  Mann,  welcher 
Augen-  und  Ohrenzeuge  der  Begebenheiten  des  Feldzugs 
war.  —  Der  J.  Il.-C.  erzählt  diesen  folgerichtig  unter  dem 
J.  6716,  aus  welchem  durch  Subtraction  der  Zahl  5509 
das  Jahr  Christi  1207  ermittelt  wird. 

Wenn  nun  die  Jaiip.  unter  dem  J.  6717  fortfahrt,  — 
Wsewolod  habe  seinen  Sohn  Jaroslaw  nach  Rjasan  geschickt, 
und  als  die  Rjasaner  gegen  denselben  aufrührerisch  gewor- 
den waren,  deren  Stadt  zerstört  :  im  Winter  seien  die  rjasan  - 
sehen  Fürsten  Kjur  Michail  und  Jaroslaw  ins  susdalsche  Gebiet 
eingefallen,  von  Georgi  Wsewolodowilsch  aber  geschlagen;  — 
so  wird  man  auch  dies  Jahr  der  Welt  (wie  die  Jahre  6715 
and  67U)  durch  Sublraction  der  Zahl  5508  (5507)  in  ein 
Jahr  Christi  verwandeln  dürfen,  d.  h.  in  das  vom  1.  März 

1208  bis  zum  1.  März  1209.  Doch  widersprechen  hier  der 
1.  TL.  -  C.  und  die  BocxpeceHCKaa ,  von  denen  der  erstere 
dieselben  Ereignisse  in  die  drei  Jahre  6716,  6717,  6718, 
die  letztere  in  die  Jahre  6716  und  6717  verlegt  (die  Bock. 
ist  hier  nur  nach  Ci  taten  in  Arzybyschew's  Werk  DoB-fc- 
CTBOBanie  o  Poccin  berücksichtigt). 

Die  Widersprüche  vervielfältigen  sich  noch  bei  den 
folgenden  Jahren.  Nach  der  JaupenTiencKaa  wurde  Msti- 
slaw  Mstislawitsch  im  Winter  des  Jahres  6717  Fürst  von 
Nowgorod ,  nach  der  BocKpeceHcsaa  schon  im  Winter  des 
Jahres  6716,  nach  dem  I.  Il.-C.  aber  erst  im  Jahr 
6720.  Eben  so  auffallende  Abweichungen  kommen  in  der 
Hosr.  vor.  Dieselbe  erzählt,  ziemlich  übereinstimmend  mit 
der  TpoHQK  ,  unter  dem  J.  6716  :  Der  Grossfürst  liess  am 
17.  März,  einem  Sonnabend,  (also  im  J.  1207,  wie  schon 
kam  m  sin  und  Arzybyschew  bemerken)  einen  vorneh- 
men Nowgoroder  hinrichten  ;  unter  dem  J.  6717  :  Die  Now- 
goroder und  ihr  Fürst  Constantin  nahmen  an  Wsewolod  s 
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Feldzuge  gegen  die  rjasanschen  Fürsten  Theil  ;  nach  ihrer 
Rückkehr  erhoben  sie  Aufruhr  gegen  die  Familie  Mirosch- 
ka's,  beschenkten  den  in  der  Butterwoche  in  Nowgorod 
eingetroffenen  Fürsten  Swjatoslaw  mit  einem  Theile  der 
eingezogenen  Güter  und  setzten  den  Twerdislaw  Michalko- 
wiUch  zum  Possadnik  ein  ;  (alle  diese  Ereignisse  fallen  nach 
der  Jasp.  in  das  Jahr  vom  1.  März  1207  bis  zum  1.  März 
1208,  wie  ebenfalls  K  ara  ms  in  und  Arzybyschew  schon 
bemerken.  Da  im  J.  1208  am  6.  April  Ostern  war,  so  kam 
Swjatoslaw  zwischen  dein  9.  und  16.  Februar  nach  Now- 
gorod) ;  unter  dem  J.  6718  :  Der  Possadnik  Twerdislaw  und 
der  Fürst  Wladimir  (von  Pskow)  schlugen  die  eingefallenen 
Lillauer  ;  Wsewolod  zerstörte  die  widerspänstigen  rjasan- 
schen  Städte  ;  im  Winter  machten  die  Nowgoroder  den 
Mstislaw  Mslislawitsch  zu  ihrem  Fürsten  und  sandten  den 
Sohn  Wsewolod's  gegen  die  Freilassung  der  von  diesem 
festgenommenen  Kaufleute  zurück.  — 

Si. 

Man  könnte  alles  das,  was  die  üosr.  nnter  dem  J.  6718 
erzählt,  in  das  Jahr  vom  1.  März  1208  bis  zum  1.  März  120!) 
setzen.  Aber  es  ist  zu  bedenken ,  dass  dann  Mstislaw  in 
einem  andern  Jahr,  als  die  Jasp.  angiebt,  Fürst  von  Now- 
gorod geworden  sein  müsste,  während  unmittelbar  vor- 
her die  Chronologie  der  Hosr.  erst  aus  der  Jasp.  be- 
richtigt war.  Es  ist  also  angemessener,  dies  letzte  Factum 
mit  der  Jasp.  als  im  Winter  am  Ende  des  Jahres  1209 
oder  im  Anlange  des  Jahres  1210  geschehen  anzuneh- 
men. Dazu  kommt ,  dass  die  Tpotiiw.  unter  dem  J.  6718 
im  übrigen  Inhalt  mit  der  Hosr.  übereinstimmt,  aber  nichts 
von  Mstislaw  erwähnt,  ferner  unter  dem  J.  6719  mit  der 
Hosr.  die  Absetzung  und  Verbannung  des  Erzbischofe  Ni- 
trofen durch  Mstislaw  ,  aber  nichts  von  Mstislaw  s  Aufent- 
halt in  den  Städten  Torsbok,  Toropetz  und  Welikije  Luki, 
nichts  von  der  Ernennung  des  Possadnik  Dmitri,  nichts  von 
der  grossen  Feuersbrunst  in  Nowgorod  berichtet.  Noch 
entscheidender  ist  es,  dass  in  der  Hosr.  auch  die  folgenden 
Jahreszahlen  6720,  6721  und  6722  unrichtig  sind,  wie  aus 
der  Vergleichung  mit  der  liwländiscben  Chronik  hervorgeht« 
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Heinrich  der  Lette  fährt  in  seinem  vierzehnten  Capitel 
also  fort  :  Im  zwölften  Jahre  trat  der  riga'sche  Bischof  die 
Rfickreiae  nach  Deutschland  an  ;  die  ihn  begleitenden  Pil- 
ger erlitten  an  der  Nordspitze  von  Cnrland  eine  Niederlage 
durch  die  Curen  (Frühjahr  1210).  «In  derselben  Zeit  kamen 
der  Grosskönig  von  Nowgorod  und  zugleich  der  König  von 
Pskow  mit  allen  ihren  Russen,  einem  grossen  Heere,  nach 
Ungannien,  und  indem  sie  das  Schloss  Odempä  belagerten, 
kämpften  sie  mit  ihnen  (d.  h.  mit  den  Unganniern)  acht 
Tage,  und  da  im  Schlosse  Mangel  an  Wasser  und  Nah- 
rungsmitteln sich  einstellte,  baten  sie  die  Rossen  um  Frie- 
den, und  diese  gaben  ihnen  Frieden  und  tauften  einige  mit 
ihrer  Taufe  nnd  empfingen  von  ihnen  100  Mark  Nagaten 
nnd  zogen  von  ihnen  ab.»  In  Deutschland  angelangt,  warb 
Albert  viele  Pilger..  Indessen  hatte  der  Sieg  der  Curen  die 
Folge,  das«  die  aufrührerisch  gesinnten  Li  wen  sich  mit  ih- 
nen, mit  den  Semgallen,  Littauern,  Besten  und  Russen  von 
Polozk  verbanden,  um  die  deutsche  Herrschaft  zu  vernichten, 
an  demselben  Tage,  als  viele  der  im  J.  1209  ge- 
Pilger ,  unter  ihnen  der  Graf  von  Sladem ,  von 
aas  hetmschiffen  wollten,  fuhren  die  Curen  auf 
Schiften  in  die  Düna  und  griffen  Riga  an, 
kehrten  aber,  da  sie  muthigen  Widerstand  fanden,  und  da 
auswärtige  Hülfe  anlangte,  nach  eifrigen  Tagen  zurück.  Der 
Rettungstag  war  der  12.  Juli.  Nach  fernem  Kämpfen  zwi- 
schen den  Eesten  und  Liwländern,,  welche  letztern  an  der 
Sedde  eine  Niederlage  erlitten,  bat  der  rigasche  Senat  den 
Fürsten  von  Polozk  um  Frieden  und  erkannte  in  einem 
Vertrage  an,  dass  die  eingebornen  Liwländer  dem  Fürsten 
tributpflichtig  wären.  In  der  Adventszeit  wurde  von  den 
Liwländern  und  den  Russen  von  Pskow  ,  -  welche  damals 
mit  Jenen  Frieden  hatten,*  ein  Feldzog  gegen  die  Strand- 
eesten unternommen .  Bei  dem  folgenden  Mondlicbt ,  (d.  h. 
um  den  2.  Januar  1211,  an  welchem  Tage  Vollmond  war) 
versammelte  sich  das  liwliindische  Heer  abermals  am  burt- 
necker  See;  doch  umterliess  man  den  beabsichtigten  Feld- 
zug, weil  die  Eesten  auf  dem  Strandwege  in  Liwlamf  ein- 
Beim  dritten  Mondlicht  (d.  h.  um  den  t.  Februar 
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1211)  rüstete  man  sich  zur  Belagerung  des  Testen  Schlosses 
Fellin. 

Cap.  XV.  'Anno  incarnationis  dominicae  1210,  Praesulis  Alber- 
Ii  XIII0,  facta  e$t  obsidio  prima  castri  Viliende  in  Saccafe.»  (Da 
hier  mit  dem  neuen  Gap.  offenbar  ein  neues  Jahr  des  Bischofs 
und  zwar  das  dreizehnte  im  Februar  1211  beginnt,  so  folgt 
daraus,  dass  Albert  im  Februar  1199  geweiht  ist).  Nach- 
dem diese  Barg  erobert  war,  traten  alle  eeslnischen  Stämme 
in  einen  Bund  zusammen  und  zogen  mit  einer  grossen 
Streitmacht  vor  das  Schloss  Treiden  an  der  Aa.  Indessen 
waren  der  Bischof  und  der  Ordensmeister  Volquin  nach 
Horn  gereist  und  hatten  dort  vom  Papste  urkundliche  Briefe 
über  die  Theilung  Liwlands  und  Lettlands  erhalten.  Als 
Beide  (im  J.  1211  nach  Ostern)  nach  Liwland  zurückkehr- 
ten ,  begleiteten  sie  die  drei  Bischöfe  von  Ratzeburg,  von 
Paderborn  und  von  Verden ,  die  beiden  Grafen  Helmold 
von  Plesse  und  Bernhard  von  Lippe  und  viele  andre  Wall- 
fahrer. Diese  und  die  Liwen  erfochten  bei  Treiden  über 
die  Eeslen  einen  glänzenden  Sieg.  Darauf  weihte  Albert, 
gemäss  einer  päpstlichen  Vollmacht,  den  Abt  Theoderich 
zum  eestnischen  Bischof  und  ernannte  zum  Dünamünder 
Abt  den  Cisterciensermönch  Bernhard  von  Lippe;  den  Li- 
wen, welche  durch  die  Verheerungen  der  Feinde  sehr  viel 
gelitten ,  stellte  er  einen  Freibrief  aus ,  dass  sie  statt  des 
Zehnten  nur  ein  gewisses  Mass  Getreide  zu  entrichten  hät- 
ten. Dann  begab  er  sich  noch  in  demselben  Jahre  nach 
Deutschland.  Die  in  Liwland  gebliebenen  vier  Bischöfe  ver- 
sammelten in  den  ersten  Tagen  des  Januars  (1212)  das 
achttausend  Mann  starke  liwländische  Heer  am  burtnecker 
See;  dasselbe  zog  nach  dem  6.  Januar  durch  Ungannien 
über  den  Embach,  verheerte  die  dortigen  eestnischen  Land- 
schaften drei  Tage  lang,  brach  am  vierten  nach  Jerwen  auf, 
plünderte  auch  hier  drei  Tage  und  kehrte  dann  über  den 
zugefromen  Wirzjerw  nach  Liwland  zurück.  Als  der  Gross- 
könig Mstislaw  von  Nowgorod  hörte ,  dass  ein  deutsches 
Heer  in  Liwland  sei,  zog  er  mit  einem  Heer  von  fünfzehn  - 
tausend  Mann  eben  dorthin,  und  weil  er  sie  nicht  mehr 
antraf,  weiter  durch  Jerwen  nach  Harrien,  und  zwang  die 
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Kesten  in  der  Burg  Warbola ,  ihm  siebenhundert  Nagaten 
Tribut  zu  entrichten.  Die  Abwesenheit  der  Bussen  in  Eest- 
land  benutzten  die  Saccalanen  und  überfielen  die  Stadt 
Pskow.  Bald  darauf  schlössen  die  Liwen  und  Letten  mit 
den  Besten  Frieden.  Darauf  kehrten  die  Bischöfe  von  Ver- 
den und  von  Paderborn  nach  Deutschland  zurück,  der  Bi- 
schof Philipp  von  Batzeburg  aber  blieb  in  Biga.  Nach  der 
Abreise  jener  verlrieben  die  Bussen  von  Pskow  ihren  Für- 
sten Wladimir,  unwillig  darüber,  dass  er  seine  Tochter  dem 
Ritter  Dietrich,  dem  Bruder  des  riga'schen  Bischofs,  zur  Ge- 
mahlinn  gegeben.  Wladimir  begab  sich  zum  Fürsten  von 
Polozk.  und  da  er  von  diesem  wenig  Unterstützung  erhielt, 
nach  Riga  zu  seinem  Schwiegersohne.  (Dass  alle  diese  Facta 
in  den  von  Heinrich  dem  Letten  angegebenen  Zeiten  sich 
zugetragen  haben,  dafür  sprechen  auch  folgende  Zeugnisse  : 

1)  Den  Grafen  von  Sladen  nennt  die  oben  angeführte 
Urkunde  vom  J.  1209. 

2}  Auf  Alberts  Anwesenheit  in  Deutschland  im  J.  1210 
weisen  päpstliche  Schreiben  vom  30.  October  1210  hin, 
welche  über  die  in  demselben  Jahr  vollzogene  Wahl  des 
Erzbischofs  von  Bremen  und  über  die  Betheiligung  des  liw- 
ländischen  Bischofs  an  derselben  sprechen.  (Gf.  Hamb.  Ur- 
kundenbuch  n.  378,  379,  380). 

3)  Den  Aufenthalt  Alberts  und  Volquins  in  Bom  bezeu- 
gen die  vom  Papste  an  sie  gerichteten  Briefe,  durch  welche 
der  Streit  über  die  Theilung  Liwlands  und  Lettlands  ver- 
mittelt wird  (Liwl.  Urk.  n.  16  und  17). 

4)  Noch  andre  Facta  beweisen  die  im  Liwl.  Urk.  abge- 
druckten Urkunden  n.  18,  20,  23,  35  und  36.  Also  darf 
man  glauben,  dass  auch  das  die  Nowgoroder  und  Pskowi- 
ter  Betreffende  in  die  rechte  Zeit  gesetzt  ist.  (Es  ist  hier  nicht 
zu  verschweigen ,  dass  in  einer  Urkunde ,  welche  in  zwei 
Transsumlen  bei  Dogiel  vorhanden  ist  —  cf.  Li  vi  Urk. 
n.  21  —  der  25.  Juli  des  vierzehnten  Jahres  des  Bischofs 
Albert  ins  Jahr  Christi  1211  gesetzt  ist,  also  schon  der  25. 
Juli  1198  im  ersten  Jahre  des  Bisthums  Alberts  liegen 
müsste.  Aber  die  vielen  in  den  Do gi eischen  Abschriften 
vorkommenden  Fehler  berechtigen  zu  der  Vermuthung,  dass 
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für  da«  Jahr  1211  vielmehr  1212  zu  lesen  ist,  wofür  auch 
noch  andere  vom  Staatsrath  Dr.  C.  £.  Napiersky  ange- 
führte Gründe  sprechen). 

Die  russischen  Chroniken  berichten  über  dieselben  Er- 
eignisse unter  andern  Jahren.  Die  Hoir,  und  Tpoiiu*.  unter 
6720:  Der  Fürst  Mstislaw  von  Nowgorod  zog  gegen  die 
Tschuden,  die  sogenannten  Torma,  und  (so  fahrt  die  Hobi\ 
allein  fort)  im  Winter  gegen  die  Burg  Odempae  oder  Bä- 
renhaupt und  trieb  Tribut  ein.  Die  Hosr.  unter  6721  :  An 
St.  Peters  Fasttage,  aU  die  Pskowiter  nach  Vertreibung 
ihres  Fürsten  Wladimir  auf  dem  See  waren  ,  verbrannten 
die  Littauer  die  Stadt.  Die  Hosr.  und  Tpoüu*.  unter  6722 
und  der  J.  H.-C.  unter  6721  :  Mstislaw  zog  mit  den  Now- 
gorodern, mit  den  Pskowitjanen  unter  ihrem  Fürsten  Wse- 
wolod Borisso witsch  und  mit  den  Toroptschanen  unter  Wla- 
dimirs Bruder  Dawid  gegen  die  jerwischen  Tschuden  (Ha 
Hkui  ua  Epesy),  eroberte  die  festen  Plätze  und  belagerte 
die  Burg  Worobiin  so  lange,  bis  die  Einwohner  Tribut  zahl- 
ten. — -  So  abweicheud  diese  Zeitangaben  von  denen  der 
liwländischen  Chronik  erscheinen  mögen,  so  giebt  doch  die 
Hosr.  selbst  mehrere  Belege  für  die  Richtigkeit  der  letztem. 
Sie  sagt  nämlich  ,  Mstislaw  habe  seinen  Feldzug  gegen  die 
jerwischen  Tschuden  am  1.  Februar  in  der  Butterwo- 
che angetreten.  Aber  nicht  im  J.  1214,  in  welchem  am  30. 
März  Ostern  war,  sondern  nur  im  J.  1212,  dessen  Ostern- 
tag  der  25.  März  war,  konnte  der  1.  Februar  in  die  But- 
terwoche fallen.  Und  dieser  1.  Februar  1212  stimmt  nun 
aufs  Beste  zur  Erzählung  Heinrichs  des  Letten.  In  der  er- 
sten Hälfte  des  Januars  1212  war  das  liwiandische  Heer 
über  den  Embach  gezogen  ;  noch  in  demselben  Monat  kam 
die  Nachricht  davon  nach  Nowgorod ,  und  Mstislaw  brach 
von  hier  am  1.  Februar  auf,  um  die  Deutschen  aus  Eest- 
land  zu  vertreiben  ;  und  gerade  in  der  Zeit,  als  er  hier  ver- 
weilte (so  sagt  Heinrich  der  Lette),  wurde  die  Stadt  Pskow 
von  den  saccalanischen  Eesten  überfallen.  Das  wird  aber 
derselbe  UeberfaU  Pskows  gewesen  sein,  den  die  Hoar.  un- 
ter dem  J.  6721  den  Littauem  zuschreibt  mit  Angabe  des 
bestimmten  Tages  St  Peters  Fasten,  des  22.  Februars. 
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Nur  weicht  hier  die  Angabe  der  Howr. ,  der  Fürst  Wladi- 
mir «ei  vorher  schon  vertrieben  gewesen,  von  Heinrichs 
des  Letten  oben  mitgelheiltem  Bericht  ab.  Folgt  man  dem 
letztern ,  so  kann  die  Vertreibung  Wladimirs  doch  nicht 
nach  dem  Monat  März  statt  gefunden  haben.  Denn  die  An- 
faiißsworte  des  sechzehnten  Capitels  sagen,  dass  der  Rischuf 
Albert  noch  im  J.  1211  der  Menschwerdung  Christi,  aber 
im  Anfange  seines  vierzehnten  Amtsjahres  —  annus  erat 
dominicae  incarnationis  millesimux  ducen/esimus  undeciimut,  $ed 
anütiili*  initium  decimi  quarti  —  mit  Pilgern  in  Liwland 
eintraf,  und  dass  unter  den  Bc^rüssenden  auch  der  Flücht- 
ling Wladimir  ihm  ent^e^enzog.  Das  Ende  des  Jahres  1211 
nahm  der  Verfasser  gewiss  nicht  nach  dein  25.  März  an, 
da  im  Jahre  1212  der  heutigen  Zeitrechnung  der  erste 
Osterntag  auf  den  25.  März  fiel.  Also  muss  Wladimirs  Ver- 
treibung wenigstens  mehrere  Wochen  vor  diesem  Tage 
angenommen  werden  ,  da  der  genannte  Fürst  zuerst  nach 
Polozk  und  von  dort  nach  Riga  sich  begab,  wo  er  vor  der 
Ankunft  Alberts  anlangte.  Aber  vielleicht  hat  Heinrich  der 
Lette  sich  eine  kleine  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen 
lassen  und  gesagt  :  Nach  der  Abreise  der  zwei  deutschen 
Bischöfe  vertrieben  die  Russen  von  Pskow  ihren  König 
Wladimir  —  und  dieser  fuhr  nach  Riga,  anstatt  :  Nach  der 
Abreise  der  Bischöfe  kam  der  von  den  Russen  aus  Pskow 
vertriebene  Wladimir  nach  Riga.-  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  die  Angabe  der  HoBr.,  dass  Wladimir  vor  dem 
22.  Februar  schon  vertrieben  gewesen,  baltbar,  ohne  dass 
der  Auctorität  Heinrichs  des  Letten  Eintrag  geschieht ,  da 
doch  seinetwegen  auch  nicht  ein  früherer  Monat  als  der 
Februar  angenommen  werden  darf. 

Von  demselben  Fürsten  wird  in  Gap.  XVI  nochMehreres  er- 
zählt, worüber  die  russischen  Chroniken  schweigen:  Im  Som- 
mer des  Jahres  1212  hatte  der  riga'sche  Bischof  eine  Zusam- 
menkunft mit  dem  Fürsten  von  Polozk,  und  Beide  schlössen 
unter  Vermittel  ung  Wladimirs  von  Pskow  einen  Handels- 
vertrag und  ein  Bündniss  gegen  die  Littauer,  zugleich  hob 
Wladimir  von  Polozk  die  Tributpflichtigkeil  der  Liwen  und 
Leiten  auf  und  räumte  den  Deutschen  die  landesherrliche 
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Gewalt  über  dieselben  ein.  Darauf,  zur  Herbstzeit,  musste 
Albert  die  Empörung  einiger  heidnisch  gesinnten  Liwen  und 
Letten  bekämpfen.  An  den  Unterhandlungen  mit  diesen  Em- 
pörern betbeiligten  sich  der  Bischof  Philipp  von  Ratzeburg 
und  der  halberstädtische  Decan  Burchard.  Darauf  ward  Wla- 
dimir von  Pskow  als  Landrichter  über  Antine  eingesetzt, 
bis  die  Ordensritter  durch  einen  Tauschvertrag  ihr  Drittel 
des  Schlosses  Kokenhusen  an  den  Bischof  Albert  überliea- 
sen  und  dafür  Antine  erhielten.  Nun  übernahm  Wladimir 
die  Vogtei  seines  Schwiegersohns  Dietrich  über  Idumäa, 
dieser  aber  ging  nach  Deutschland.  (Das  Genauere  über 
jenen  Tausch  enthält  die  darüber  abgefasste  Urkunde ,  cf. 
Liwl.  Urk.  n.  38,  in  welcher  unter  den  Zeugen  auch  der 
Bischof  Philipp  und  der  ha Iberstäd Ische  Decan  Burchard 
genannt  werden). 

Wenn  demnach  das  J.  1212  für  Mstislaws  Fcldzug  gegen 
die  jerwischen  Tschuden  feststeht ,  so  hindert  nichts ,  die 
Belagerung  der  Burg  Odempae  nach  Heinrich  dem  Leiten 
ins  J.  1210  zu  setzen.  Nun  sind  die  Jahre  der  Hoir.  6717, 
6718  ,  6720  ,  6722  gleich  den  Jahren  1207,  1208,  1210 
und  1212.  Also  darf  man  mit  Recht  die  unter  6719  erzählten 
Begebenheiten  in  das  Jahr  vom  1.  März  1209  bis  zum  1. 
März  1210  verlegen,  in  welches  das  entsprechende  J.  6717 
der  JaBp.  mehrere  ähnliche  setzt,  nämlich  dass  Mstislaw  in 
Torshok  gegen  angreifende  Feinde  (die  Söhne  des  Gross- 
fiirstcn  Wsewolod)  kämpfte,  und  dass  er  sich  von  Nowgo- 
rod nach  Toropetz  begab.  Die  Jaiip.  aber  fügt  hinzu,  das« 
Mstislaw  von  Torshok  nach  Nowgorod  ging,  welches  Fac- 
tum die  HoBr.  unter  6718  mit  dem  Zusatz  erzählt,  dass 
Mstislaw  in  Nowgorod  zum  Fürsten  erhoben  und  Swjato- 
slaw  Wsewolodowitsch  im  erzbischöflichen  Palast  einge- 
sperrt wurde.  Ausserdem  sagt  die  Hosr.  unter  dem  J.  6719 
(und  die  TpoiiuK.  und  die  vom  Fürsten  Obolenski  heraus- 
gegebne CynpacibCKaa  Pysonncb  einer  nowgorodschen  Chro- 
nik nur  dies  unter  dem  J.  6719),  dass  Mstislaw  und  die 
Nowgoroder  im  Winter  am  22.  Januar  (also  im  J.  1210) 
den  Erzbischof  Mitrofan ,  mit  dem  sie  unzufrieden  waren , 
nach  Toropetz  brachten  und  als  dessen  Nachfolger  den  aus 
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Constantinopel  gekommenen  Dobrünja  einsetzten,  der  bei 
der  Weihe  den  Namen  Antoni  annahm.  —  Ist  es  nun 
nicht  wahrscheinlich ,  da««  jener  Zusatz  der  Hoer.  vom  J. 
6718,  welchen  die  TpoiiuK.  nicht  hat,  in«  J.  6719  d.  h. 
1209  gehört,  und  dass  die  Verbannung  Milrofan«  mit  der 
Erhebung  M«ti«law«  im  Zusammenhang  sieht,  da««  Mstislaw 
also  die  fürstliche  Würde  in  Nowgorod  nach  dem  J.  1208 
und  vor  dem  22.  Januar  1210  erhielt?  —  Arzybyschew 
folgt  der  Hosr.  ohne  Con«equenz,  da  er  6717  für  1207, 
und  6718  für  1208,  aber  6719  für  1211,  6720  für  1212, 
6721  fur  1213,  6722  für  12U  hält. 

Der  Jasp.  la««en  «ich  auch  in  den  nächstfolgenden  (drei) 
Jahren  noch  keine  Irrthümer  nachweisen.  Sie  erwähnt  un- 
ter dem  J.  6718,  zum  Grossfursten  Wsewolod  «ei  im  Win- 
ter der  Metropolit  Matwei  au«  Kijew  gekommen  und  habe 
einen  Frieden  vermittelt,  nach  welchem  Wsewolod  der  Rothe 
im  Besitz  Kiews  verbleiben  ,  Rurik  aber  Tscbernigow  er- 
halten sollte  ;  unter  6719,  dass  Georgi,  der  Sohn  des  Gross- 
fursten, «ich  mit  einer  Tochter  W«ewolods  des  Rothen  ver- 
mählte, und  dass  am  15.  Mai,  einem  Sonntage,  eine 
Feuersbrunst  fast  ganz  Rostow  verzehrte.  (Da  nach  dieser 
genauen  Angabe  das  J.  6719  nur  gleich  dem  J.  1211  sein 
kann,  so  darf  man  wohl  6718  für  1210  und  6720  für  1212 
halten)  Die  Bock,  stimmt  unter  dem  J.  6719  mit  der  Jaap. 
überein.  Eben  so  wird  von  beiden  Chroniken  unter  dem 
J.  6720  erzählt,  dass  der  Grossfürst  Wsewolod  im  April 
gestorben  sei  ;  nur  hat  die  Jasp  als  Dalum  den  dreizehn- 
ten (welche  Zahl  die  Herausgeber  wegen  des  Zusatzes  «am 
Tage  des  heiligen  Martin  des  römischen  Bischofs»  in  vier- 
zehn verwandelt  haben),  die  Boc.  den  fünfzehnten,  ei- 
nen Sonntag.  Letzteres  trifft  für  das  J.  1212  zu.  An  das 
J.  1213  aber  wird  man  schon  deswegen  nicht  denken  dür- 
fen, weil  in  demselben  Ostern  auf  den  14.  April  Gel  ,  auf 
welchen  Festtag  die  Chronisten  gewiss  hingewiesen  hätten , 
wenn  der  Todestag  derselbe  gewesen  wäre  oder  ihm  nahe 
gelegen  hätte.  Der  J.  II. -C.  giebt  den  16.  April  6721  an, 
welches  Jahr  nach  der  consequenten  Chronologie  dessel- 
ben Chronisten  dem  J.  6720  der  Jasp. ,  d.  h.  dem  J.  1212, 
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entspricht.  —  Für  die  Richtigkeit  des  Jahres  1212  mag 
noch  angeführt  werden ,  dass  die  Boc.  unter  dem  J.  6720 
und  die  Uoar.  unter  dem  J.  6722  auch  berichten,  dass 
Mstislaw  Mstislawitsch  einen  Feldzug  nach  dem  südlichen 
Kurland  unternahm.  Es  waren  in  Galizien  zwei  Vettern 
Wsewolods  des  Rothen  getüdtet  worden,  und  dieser  darüber 
erbittert,  vertrieb  die  RoslUlawitscben  aus  dem  südlichen 
Russland,  d.  h.  vielleicht  nur  den  Rurik  und  seine  Söh- 
ne.   Die  Vertriebenen  wandten  sich  an  Mstislaw  Mstisla- 
witscb  um  llülfe.   Der  brach  nun  (nach  der  Hoar.  am 
8.  Juni)  von  Nowgorod  auf  und  zog  zuerst  nach  Smo- 
lensk.  Hier  entstand  Streit  zwischen  den  Seinigen  und  den 
Smolnjanen  ;  auf  Twerdislaws  Zureden  aber  zogen  die  Now- 
goroder weiter  nach  Südrussland  mit.   Ihre  Verbündeten 
waren  Mslislaw«  Vettern  :  Mstislaw  Roroanowitsch  von  Smo- 
lensk ,  Wladimir  Rtirikowilsch ,  die  zwei  Dawidowitschen 
Constantin  und  Mstislaw-Feodor,  auch  lngwar  Jaroslawitsch 
von  Luzk.  Sie  nahmen  Rjatschiza  und  einige  andere  Städte 
am  Dnjepr  ein,  besiegten  die  Gegner  bei  Wjschegorod, 
worauf  diese  Stadt  und  Kiew  sich  unterwarfen,  verfolgten 
den  aus  Kiew  entwichenen  Fürsten  Wsewolod  den  Rothen, 
und  erzwangen  ,  nachdem  sie  fast  zwei  Wochen  Tscherni- 
gow  belagert,  einen  vortheil  haften  Frieden.  Wsewolod  der 
Rothe  starb  bald  darauf.   In  Kiew  ward  zuerst  lngwar 
Jaroslawitsch ,  später  Mstislaw  Romanowitsch  eingesetzt. 
(Tschernigow  scheint  an  Rurik  gegeben  zu  sein).  Mstislaw 
Mstislawitsch  kehrte  nach  Nowgorod  zurück.  Es  ist  nicht 
gut  möglich  hier  der  Chronologie  der  Bai.  zu  folgen,  wel- 
che die  Gefangennahme  und  Ermordung  der  Igorewitschen 
unter  dem  J.  6716  berichtet.  Doch  da  die  mit  den  Zahlen 
6717  .  6718  und  6719  bezeichneten  Abschnitte  Ereignisse 
enthalten,  welche  entweder  im  J.  1213  (wie  die  Ermor- 
dung der  ungarischen  Königinn)  oder  spätestens  im  J.  1214 
(wie  das  zwischen  dem  Könige  Andreas  und  dem  Polen- 
herzöge  Leschek  über  die  Besitznahme  Galiziens  getroffene 
Lebereinkommen)  sich  zugetragen  haben  (cf.  Röpell  I,  p. 
412  und  413)  :  so  können  die  Igorewitschen  nicht  in  einem 
spätem  Jahr  als  1212  ermordet  sein.  Doch  sprechen  einige 
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Gründe  dafür,  da&s  diese  Thatsache  in«  J.  1210  fallt.  Denn 
zu  der  Zeit  soll  (nach  der  Bock.)  Ro&tislaw  Rurikowitsch 
zur  Herrschaft  in  Galitsch  gelangt  «ein,  und  seit  dem  Win- 
ter desselben  Jahres  begann  (nach  der  JaBp.)  eine  engere 
Verbindung  zwischen  den  Olgowitscben  und  dem  Grossför- 
sten  Wsewolod ,  dessen  Sohn  Georgi  sich  mit  einer  Toch- 
ter Wsewolods  des  Rothen  vermählte.  Derselbe  Georgi  folgte, 
wie  die  JaBp.  und  Bock,  übereinstimmend  uuter  6720  und 
der  J.  n.-C.  unter  6721  erzählen,  beim  Tode  des  Gross- 
fursten  als  Herrscher  in  Wladimir  -  Susdal',  während  von 
seinen  Brüdern  der  älteste,  Constantin,  nichts  mehr  als  Ro- 
stow,  und  Jaroslaw  Perejaslawl'  Saljesski  erhielt. 

§5. 

Wird  nach  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  das  J. 
1212  als  das  angenommen,  in  welchem  die  Nowgoroder 
den  Feldzug  nach  dem  südlichen  Russland  unternahmen, 
so  ist  Mstislaw  Mstislawilsch  wenigstens  noch  im  folgenden 
J.  1213  im  Belitz  seiner  fürstlichen  Gewalt  in  Nowgorod 
zu  denken.  Dafür  scheint  auch  die  liwländische  Chronik  zu 
sprechen.  Sie  sagt  in  Cap.  XVII  :  Im  fünfzehnten  Jahr  nach 
seiner  Weihe  (im  J.  1213)  ging  der  Bischof  Alberl  nach 
Deutschland.  Bald  darauf  zeigten  sich  die  Littauer  feind- 
selig. Einer  ihrer  Fürsten  Dangeruthe  (der  Schwiegervater 
des  Fürsten  Wsewolod  von  Gercike),  welcher  den  Fürsten 
von  Nowgorod  zu  einem  Bündniss  zu  bewegëh  versucht 
hatte,  gerieth  in  die  Gefangenschaft  der  Ordensritter.  Der 
Landrichter  von  Idumäa ,  Wladimir ,  ging  auf  einige  Zeit 
nach  Russland ,  kehrte  im  Winter  von  dort  zurück  und 
schlug  seinen  Wohnsitz  in  Metimne  auf.  Er  half  die  über 
die  Düna  eingefallenen  Littauer  bekämpfen.  —  Da  in  die- 
sem Capilel  nicht  der  Name  eines  andern  nowgorodschen 
Fürsten  genannt  wird  ,  so  hat  man  denselben  für  den  frü- 
her erwähnten  Mstislaw  zu  halten.  —  Auch  der  J.  n.-C. 
tritt  hier  als  Zeuge  auf;  denn  nach  ihm  wurde  im  J.  6722, 
welches  dem  J.  1213  entspricht,  Mstislaws  Tochter  Rosti- 
slawa  aus  Nowgorod  dem  Fürsten  Jaroslaw  von  Perejaslawl' 
als  Gemahlinn  zugeführt  ;  und  Jaroslaw  half  die  Streitigkei- 
ten zwischen  seinen  Brüdern  Georgi  und  Constantin  vermit- 
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teln  ;  welches  Letztere  auch  die  ianp.  unter  dem  J.  6721 
(d.  h.  1213)  sagt. 

Im  J.  1214  dann  (nach  der  Hoisr.  im  J.  6723)  mag  Msti- 
slaw den  Nowgorodern  erklärt  haben  ,  das«  er  sich  nach 
Südmssland  begeben  müsse ,  und  dass  sie  einen  andern 
Fürsten  wählen  sollten.  (Veranlasste  ihn  dazu  etwa  der  Tod 
Ruriks  von  Tschernigow,  der  nach  der  JaBp.  im  Jahr 
6723,  aber  vielleicht  nicht  im  Jahr  1215,  sondern  frü- 
her, im  Jahr  1214,  erfolgte?)  Die  Wahl  der  Nowgoro- 
der fiel  nach  langem  Bedenken  ,  also  wohl  erst  im 
Jahr  1215 ,  auf  Mstislaw's  Schwiegersohn  Jaroslaw ,  der 
sich  nun  nach  Nowgorod  begab.  In  dasselbe  J.  1215  fallt 
das  Meiste  von  dem ,  was  den  Inhalt  des  Jahres  6723  der 
Hoar.  ausmacht:  Der  Aufstand  des  prussischen  Stadtlheila 
bewog  den  neu  eingesetzten  Fürsten,  nach  Torshok  zu  ge- 
hen und  von  hieraus  seine  fürstliche  Gewalt  geltend  zu 
machen,  zugleich  mit  der  Absicht,  diese  Stadt  zum  Haupl- 
handelsplatz  zu  erheben.  Er  suchte  die  Nowgoroder  zur 
Unterwürfigkeit  zu  zwingen,  indem  er  bei  dem  in  ihrer 
Stadt  herrschenden  Kornmangel  keine  Zufuhren  dorthin 
liess  und  die  zahlreichen  an  ihn  abgeordneten  Gesandtschaf- 
ten bei  sich  behielt.  Als  so  das  volkreiche  Nowgorod  zu 
veröden  anfing,  und  als  es  sich  um  das  politische  Fortbe- 
stehen der  Stadt  handelte,  traf  Mstislaw  Mstislawitsch  dort 
als  Retter  "ein ,  am  11.  Februar  (also  im  J.  1216).  Nach 
vergeblichen  Versuchen,  Jaroslaw  zu  einem  billigen  Frieden 
und  zur  Zurückgabe  der  Gefangenen  zu  bewegen,  brach  er 
am  ersten  März,  einem  Dienstag,  gegen  diesen  auf.  —  Von 
diesem  Tage  an  setzen  die  sehr  ausführliche  Tpoiiu.n.  und 
die  Hosr.  unter  dem  J.  6724  die  Erzählung  grossen  Theils 
übereinstimmend  fort  :  Auf  Jaroslaw's  Seite  standen  seine 
Brüder  Georgi  und  Swjatoslaw.  Mit  Mstislaw  vereinigten 
sich  Wsewolod  der  Sohn  des  Mstislaw  Romanowitsch  von 
Kiew ,  Wladimir  Rurikowitsch  aus  Smolensk  und  Wladi- 
mir au«  Pskow ,  und  am  Sonnabend  vor  Ostern ,  dem  9. 
April,  Constantin  mit  den  Rostowern.  Georgi  und  Jaroslaw 
wiesen  wiederholte  Friedensanträge  Mstislaws  zurück ,  er- 
litten aber  in  der  Nähe  des  Jurjcw  berges  bei  Lipizy  eine 
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blutige  Niederlage  am  21.  April,  einem  Donnerstage,  in  der 
zweiten  Woche  nach  Oitern  ;  die  Sieger  erichienen  am  24. 
April,  einem  Sonntage,  vor  Wladimir,  welche  Stadt  Georgi 
nicht  mehr  vertheidigen  konnte  ;  er  trat  jetzt  die  großfürst- 
liche Würde  an  Constantin  ab  ;  auch  Jaroslaw  unterwarf  sich 
und  erkannte  Constant  ins  Seniorat  an.  Mstislaw  kehrte  nach 
Nowgorod,  sein  Bruder  Wladimir  nach  Pskow  und  Wladimir 
Rurikowitch  nach  Smolcnsk  zurück.  (Aile  angegebnen  ge- 
nauen Zeitbestimmungen  treffen  für  das  J.  1216  zu,  so  dass 
auch  das  J.  6723  der  Hoir,  das  J.  vom  1.  März  1215  bis  zum 
1.  März  1216  ist). 

Die  Origines  Livoniae  widersprechen  dem  mitgetheilten  In- 
halt des  Jahres  6724  der  Hoer.  und  Tpotiu  nicht.  Sie  fahren 
im  achtzehnten  Capitel  fort  :  Es  war  das  sechzehnte  Jahr  des 
Bischöfe  (1214),  als  dieser  wieder  mit  Pilgern  in  Liwland  an- 
kam, aber  bald  nach  Deutschland  zurückeilte,  ut  faeüius  ad 
concilium  Romanum  venire  postet  in  sequenti  anno.  Der  rus- 
sische Fürst  Wladimir,  den  der  idumäische  Priester  Alobrand 
wegen  seiner  Habsucht  getadelt  hatte ,  verliess  nach  einiger 
Zeit  das  Land.  Die  Söhne  des  Häuptlings  Thalibald  von  Tho- 
lowa  traten  vom  griechischen  Glauben  zum  lateinischen  über 
und  unterwarfen  sich  der  liwlandischen  Kirche.  Im  Winter 
(zu  Anfang  des  Jahres  1215)  begann  der  Krieg  gegen  die  Ee~ 
sten  wieder.  Die  Oeseler  blokirten  im  Frühjahr  fast  alle 
Flußmündungen  ;  die  Littauer  siegten  über  die  nach  Gercike 
gezogene  Kokenhusensche  Besatzung. 

Cap.  XIX.  Im  17ten  Jahre  des  Bischofs  (1215)  kehrte  die 
Flotte  der  Oeseler  aus  der  Dünamündung  zurück ,  als  zwei 
Schiffe  mit  Pilgern  in  Liwland  eintrafen.  Die  in  Lettland  ein- 
gefallenen Eesten  ermordeten  den  Häuptling  Thalibald.  Dar- 
auf wurde  im  Sommer  von  dessen  Söhnen  Unganuien  schreck- 
lich verheert  und  nebst  Saccala  zur  Unterwerfung  gezwungen. 
Während  dieser  Kämpfe  hatten  die  Bischöfe  Philipp  von  Ra- 
tzeburg und  Dietrich  von  Eestland  ihre  Reise  angetreten,  um 
das  grosse  Concil  in  Rom  zu  besuchen  ;  Philipp  starb  (in  Ita- 
lien) ,  ehe  er  das  Ziel  der  Reise  erreichte.  Die  Bischöfe  Al- 
bert und  Dietrich  waren  auf  dem  im  J.  1215  abgehaltenen 
Concil  anwesend,  in  derselben  Zeit,  als  die  Priester  Peter  Kake> 
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wald  und  Otto  die  Provinzen  Saccala  und  Ungannien  tauften. 
Nach  Weihnachten  zogen  die  Liwlander  gegen  die  Strandee- 
sten und  belagerten  die  Burg  Sontagana.  Einige  Tage  später 
zogen  aie  über  das  Eis  nach  Oeael.  Nach  dem  Osternfest 
(nach  dem  10.  April  1216)  beabsichtigte  der  mit  den  Eesten 
verbündete  Fürat  Wladimir  von  Polozk  anf  der  Düna  nach 
Liwland  hinabzufahren  ;  aber  er  starb  plötzlich.  (Die  Abhal- 
tung des  grossen  Concila  in  Rom  im  November  1213  steht 
durch  viele  Zeugnisse  fest,  cf.  Hurter,  Papst  Innocenz  III, 
Band  II). 

Im  Folgenden  finden  sich  wieder  chronologische  Differen- 
zen zwischen  der  liwländischen  und  den  russischen  Chroni- 
ken. Im  zwanzigsten  Capitel  der  erstem  heisst  es  zuerst  : 
Im  achtzehnten  Jahre  aeines  Bisthums  (1216)  kam  Al- 
bert, der  nach  der  Abreise  von  Rom  auch  den  deutschen  Kör- 
nig Friedrich  in  Hagenau  besucht  hatte,  nach  Liwland  zurück, 
mit  ihm  der  Bischof  Dietrich.  (Den  Aufenthalt  Friedrichs  in 
der  Nähe  von  Hagenau  zu  Anfang  des  Jahrs  12t6  beweisen 
Böhmer's  Begasten  (nach  Hansen)  ;  der  Rischof  Dietrich 
hatte  noch  am  27.  April  1216  die  Kirche  des  St.  Pantaleons- 
Klosters  in  Cöln  geweiht,  cf.  Gruber  s  Anmerkung  a  zu  Cap. 
XXII). 

§6. 

Der  weitere  Inhalt  des  zwanzigsten  Capitels  ist:  Am 
15.  August  machten  die  Liwlander  einen  verheerenden  Ein- 
fall in  Harrien.  Darauf  begann  der  Fürst  Wladimir  von 
Pskow  von  den  Unganniern  wieder  Zins  und  Tribut  ein- 
zufordern und  nahm  die  Burg  Odempä  in  Besitz.  Die  von 
Osten  her  drohende  Gefahr  bewog  die  Ordensritter  mit  den 
Bischöfen  Albert  und  Dietrich  in  Einigkeil  einen  Tbeilungs- 
vertrag  über  Eestland  zu  schliessen.  Dann  besetzten  sie  ge- 
meinschaftlich die  von  den  Russen  wieder  verlassene  Borg 
Odempä.  Der  wendensche  Comthur  Bertold  hatte  die  russi- 
schen Boten,  welche  den  gewöhnlichen  Tribut  aus  der  Land- 
schaft Tholowa  erhoben,  aber  diesmal  die  Burgen  der  Letten 
in  Brand  zu  stecken  anfingen,  ins  Gefangniss  geworfen,  und 
gab  sie  erst  auf  die  Forderung  des  Fürsten  von  Nowgorod 
(Mstislaw's)  wieder  frei.  Doch  fielen  die  t'ngannier  und  einige 
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Ordensritter  ins  nowgorodsche  Gebiet  ein,  grade  am  Fest  der 
Erscheinung  Christi  (6.  Januar  1217)  und  richteten  grosse 
Verheerungen  an.  Bald  darauf  plünderte  ein  grosses  liwlän- 
dischcs  Heer  die  Landschaft  Jerwen  aus.  Nach  der  Rückkehr 
desselben,  in  der  Fastenzeit,  drang  ein  grosses  nowgorodsches 
lleer,  bei  welchem  sich  auch  Wladimir  von  Pskow  befand .  in 
Ungannien  ein  und  begann  Odempä  zu  belagern.  Die  Oeseler 
und  alle  andern  heidnischen  Besten  und  auch  die  schon  ge- 
tauften aus  äaccala  sandten  den  Hussen  Hülfstruppen,  so  dass 
deren  Streitmacht  zwanzigtausend  Mann  betrug.  Die  Eesten 
in  der  Burg  und  die  bei  ihnen  befindlichen  Deutschen  ver- 
theidiglen  sich  siebzehn  Tage  hindurch  sehr  tapfer.  Da  er- 
schienen zu  ihrem  Entsatz  dreitausend  Streiter  aus  Liwland 
unter  Anfuhrung  des  Ordensmeisters  Volquin.  Diese  näherten 
sich,  von  einem  Wegweiser  geführt,  der  Burg  früh  Morgens, 
und  indem  sie  die  Oeseler  zur  Rechten  Hessen,  gingen  sie  auf 
die  Russen  los  und  kämpften  mit  ihnen  ;  aber  da  sie  deren 
Heer  zu  gross  und  stark  fanden,  zogen  sie  in  die  Burg  ab  ;  — 
und  es  Gelen  einige  von  den  Ordensrittern,  tapfre  Männer, 
Constantin,  Bertold  (der  wendensche  Comthur)  und  Elias,  und 
einige  von  den  Dienstmannen  des  Bischofs  ;  aber  die  Andern 
alle  kamen  wohlbehalten  ins  Schloss.  Und  wegen  der  Menge 
der  Männer  und  der  Pferde  entstand  im  Schloss  Mangel  an 
Nahrungsmitteln  und  Heu.  —  Da  auf  gleiche  Weise  auch  im 
Lager  der  Russen  Alles  mangelte,  unterredeten  sie  sich  end- 
lich am  dritten  Thge  nach  dem  Gefecht  mit  den  Deutseben  — 
und  sie  machten  zuletzt  auf  die  Bedingung  Frieden,  dass  die 
Deutschen  alle  die  Burg  verlassen  und  nach  Liwland  zurück- 
kehren sollten.  Und  der  König  Wladimir  berief  seinen  Schwie- 
gersohn Dietrich,  dass  er  zur  Bestätigung  des  Friedens  mit 
ihm  nach  Pskow  gehen  sollte  ;  —  die  Nowgoroder  aber  ris- 
sen ihn  aus  seinen  Händen  und  führten  ihn  als  Gefangenen 
mit  sich  weg.  Die  Deutschen  aber  kehrten  mit  den  Liwen 
und  Letten  nach  Liwland  zurück. 

Cap.  XXI.  Im  19ten  Jahr  seines  Bistbums  (Frühling  1217) 
sandte  Albert  seine  Boten  nach  Nowgorod  und  nach  Saccala, 
um  den  in  Odempä  geschlossenen  Frieden  hesläligen  zu  las- 
sen und  die  Freigebung  seines  Bruders  zu  erlangen.  Diese 
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letztere  aber  wurde  noch  nicht  gewährt,  und  die  Nowgorod  er 
blieben  mit  den  heidnischen  Eesten  eine«  feindseligen  Sinne« 
gegen  die  liwländische  Kirche.  Daher  machte  sich  der  riga*- 
sche  Bischof  wieder  eilig  nach  Deutschland  auf ,  um  neue 
Vertheidiger  zu  werben.  Und  es  zog  alsbald  der  Graf  Albert 
von  Lauenburg  nach  Liwland,  und  mit  ihm  kamen  der  Abt 
Bernhard  von  Dünamünde  und  Pilger,  obgleich  wenige.  Nach- 
dem diese  in  Riga  angelangt  waren  (wohl  erst  im  Sommer), 
schickten  die  Eeslen  an  die  Russen  viele  Geschenke  mit  der 
Bitte,  sie  möchten  mit  einem  Heere  kommen,  die  liwländische 
Kirche  zu  zerstören.  Aber  der  Grosskönig  M.stislaw  von  Now- 
gorod hatte  zu  der  Zeit  fern  einen  langen  Feldzug  angetreten 
gegen  den  König  von  Ungarn ,  wegen  des  Fürstenthums  Ga- 
latien  (Galitsch)  zu  kämpfen ,  nachdem  er  einen  neuen  König 
in  seiner  Residenz  Nowgorod  gelassen.  Dieser  schickte  Boten 
nach  Eestland  und  versprach  mit  einem  grossen  Heere  zu 
kommen  nebst  dem  Könige  Wladimir  und  möglichst  vielen 
andern  Königen.  Voll  Freude  über  diese  Botschaft  sammelten 
sich  die  Eeslen  aus  den  Landschaften  Rotalien  ,  Harrien,  Re- 
valien,  Wirland,  Jerwen  und  Saccala,  sechstausend  Mann,  un- 
ter dem  obersten  Häuptling  Lembit ,  und  warteten  fünf  Tage 
an  der  Pala  auf  den  Heranzug  der  Russen.  Als  die  Liwländer 
von  diesen  Rüstungen  Nachricht  erhielten,  brachen  sie,  drei- 
tausend Mann  stark,  unter  Anführung  des  Grafen  Albert,  de« 
Ordensmeisters  und  des  Abtes  Bernhard  eilig  gegen  die  Eesten 
auf ,  ehe  die  Russen  sich  mit  denselben  vereinigen  könnten , 
schlugen  sie  am  21.  September  in  der  Nähe  von  Fellin  und 
nöthigten  die  Saccalanen  und  Jerwenser,  den  christlichen 
Glauben  wieder  anzunehmen.  In  dieser  Schlacht  war  Caupo 
gefallen.  In  den  Fasten  (des  Jahrs  1218}  unternahmen  die 
Liwländer  noch  einen  Streifzug  in  die  Sirandprovinzen.  (Die 
Wallfahrt  des  Grafen  Albert  im  J.  1217  bezeugt  der  Chronist 
Albert  von  Stade  bei  demselben  Jahr  und  auch  ein  Schreiben 
des  Papstes  Honorius  III  vom  25.  Januar  1217,  in  welchem 
dem  Grafen  die  Erlau bniss  gegeben  wird,  auf  seiner  Pilger- 
reise nach  Liwland  zehn  seiner  Leute  mitnehmen  zu  dürfen, 
welche  die  Wallfahrt  nach  Jerusalem  gelobt  hatten,  cf.  Livl. 
Urk.  n.  39  ;  deren  Ueberschrifl  freilich  Albrecht  einen  Grafen 


Digitized  by  Google 


—  313  — 

von  Elsass,  statt  von  Holstein,  nennt,  eine  irrthümliche  Ueber 
selzung  des  comes  «de  Altatia*  statt  des  richtigen  *c.  de  Oha- 
lia  %  welches  wie  comes  de  Holtsezzen,  c.  Orlamundae,  c.  Nord- 
el Iking  iae  ,  c.  de  Louenburg  zur  Bezeichnung  desselben  Albert 
in  Urkunden  vorkommt). 

Im  Widerspruch  mit  dieser  durchaus  glaubwürdigen  Er- 
zählung Heinrichs  des  Letten  steht  die  der  zuverlässigen  Er- 
zählung der  Tpotiaa.  vom  J.  6724  hinzugefügte  Schlussbe- 
inerkung ,  dass  Wsewolod ,  der  Sohn  des  Mslislaw  Romano- 
witsch von  Kiew,  mit  den  Nowgorodern  gegen  Riga  gezogen 
sei  (dies  Factum  gehört  in  das  J.  1221).  Die  Honr.  dagegen, 
welche  jene  Schlnssbemerkong  unter  dem  J.  6724  nicht  hat, 
fahrt  unter  dem  J.  6725  fort  :  Mstislaw  Mstislawitsch  ging 
nach  Kiew  und  Hess  seine  Gemahlinn  und  seinen  Sohn  Was- 
sili in  Nowgorod  ;  darauf  begab  sich  Wladimir  von  Pskow 
nach  Nowgorod  ;  und  als  die  Littauer  in  die  schelonschen 
Gebiete  eingefallen  waren ,  zog  er  mit  den  Nowgorodern  un- 
ter deren  Possadnik  Twerdislaw  gegen  Odempä.  Die  Tschuden 
t baten,  als  wollten  sie  sich  unterwerfen,  aber  sie  baten  die 
Deutschen  um  Hülfe.  Das  deutsche  Heer  stürzte  sich,  zwi- 
schen der  letzten  Nacht-  und  der  ersten  Tagwache,  plötzlich 
auf  das  Lager  der  Russen  ;  diese  aber  schlugen  sie  zurück . 
trieben  sie  in  die  Burg,  tödteten  zwei  der  deutschen  Anfüh- 
rer, nahmen  einen  dritten  gefangen,  erbeuteten  siebenhundert 
Pferde  und  kehrten  glücklich  heim.  Mstiblaw ,  der  ohne  das 
Heer  in  Nowgorod  erschien ,  bestrafte  hier  zwei  vornehme 
Bürger  mit  Gefängniss  und  mit  Con6scation  des  Vermögens. 
Unter  dem  J.  6726:  Mstislaw  ging  nach  Torshok  und  bestrafte 
einen  der  dortigen  Bürger;  damals  starb  der  junge  Wassili 
Mstislawitsch  und  wurde  in  der  Sophienkirchc  zu  Nowgorod 
bestaltet.  Mstislaw  erklärte  darauf  der  Volksversammlung, 
dass  er  Galitsch  erobern  wolle.  Die  Nowgoroder  erwählten 
nun  des  Mstislaw  Romanowitsch  Sohn  Swjatoslaw  zu  ihrem 
Fürsten,  welcher  am  1.  August  nach  Nowgorod  kam.  Die 
TpoHmt.,  in  der  das  J.  6725  ganz  fehlt,  stimmt  unter  dem  J. 
6726  mit  der  Hoar.  grossen  Theils  überein.  —  Dieses  letztere 
Jahr  muss  wegen  der  liwländischen  Chronik  für  das  vom  1 . 
März  1217  bis  zum  1.  März  1218  gehalten  und  der  Kampf 
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bei  Odeinpä  (da  der  6.  Februar  1217  der  Sonntag  der  ersten 
Faslenwoche  war)  in  den  Februar  1217  gesetzt  werden.  Dar- 
auf deutet  aucb  die  Huer,  insofern  bin,  als  sie  unter  dem  J. 
6725  von  einer  am  31.  Mai,  einem  Mittwoch  (also  im  J.  1217) 
in  Nowgorod  ausgebrochenen  Feuersbrunst  nach  dem  Feld- 
zuge gegen  Odempä  erzählt.  Ferner  lasst  sieb  für  das  J.  1217 
als  das,  in  welchem  Mstislaw  nach  Galizien  zog,  der  wohl  aus 
andern  Gründen  zustimmende  K  a  ton  a  in  dessen  historia  cri- 
tica  anführen  (cf.  Küpe  II  I  p.  410).  Ein  entscheidendes  Zeug- 
niss  aber  ist  die  Thatsache,  dass  iu  demselben  J.  1217  der 
König  Andreas  von  Ungarn  mit  einem  zahlreichen  Heere  seine 
schon  lange  gelobte  Kreuzfahrt  nach  Jerusalem  antrat.  Da 
Andreas  aber  erst  im  August  aufbrach,  zu  welcher  Zeit ,  wie 
aus  des  Papstes  Schreiben  bei  Raynald  unter  dem  J.  1217 
hervorgebt,  Kolomau  noch  in  Galitsch  herrschte,  und  ferner 
da  Andreas  schon  im  J.  1218  wegen  Kränklichkeit  und  wegen 
der  aus  seinem  Königreich  erhaltenen  schlechten  Nachrich- 
ten zurückkehrte  (cf.  Friedrich  von  Ha  um  er:  Geschichte 
der  Hohenstaufen,  zweite  Aufl.  ß.  III  p.  168)  :  so  wird  Msti- 
slaw's  Angriff  auf  die  Ungarn  in  einem  der  letzten  Monate 
des  Jahrs  1217  erfolgt  sein.  Im  folgenden  J.  1218  aber,  und 
zwar  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  desselben,  errang 
Mstislaw  den  von  der  Honr.  und  Tpoknjt.  unter  6727  erzähl- 
ten  grossen  Sieg  über  Koloman  und  dessen  Bundesgenossen , 
welcher  Sieg  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  war ,  die  den 
König  Andreas  zur  schnellen  Rückkehr  in  sein  Reich  veran- 
lassten. In  der  Bos.  wird  der  Beginn  der  Herrschaft  Msti- 
slaws  in  Galitsch  ganz  willkürlich  ins  J.  6721  gesetzt,  und  in 
der  JaBp.  unter  6729  von  einem  Siege  Mstislaw's  über  die 
Ungarn  berichtet;  doch  ist  das  J.  1218  schon  darum  unzwei- 
felhaft, weil  die  HoBr.  unter  demselben  J.  6727  von  einem 
liwländischen  Feldzuge  erzählt,  der  nach  den  Origines  Livoniae 
ins  J.  1218  gehört. 

Die  Origines  fahren  nämlich  in  Cap.  XXII  also  fort  :  Im 
zwanzigsten  Jahre  seines  Bisthums  (Frühling  1218)  begab 
sich  Alberl  mit  dem  Bischof  Dietrich  und  dem  dünamünder 
Abt  Bernhard,  welcher  in  demselben  Jahre  zum  Bischof  von 
Semgallen  geweiht  wurde,  und  mit  dem  aus  Liwland  zurück- 
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gekehrten  Grafen  Albert  zu  dem  Könige  von  Dänemark  und 
bat  ihn,  mit  «einer  grossen  Seemacht  der  liwländischeu  Kirche 
gegen  die  Nowgoroder  und  Eesten  zu  Hülfe  zu  kommen.  Der 
König  versprach  dies  im  nächsten  Jahr  zu  thun.  In  demsel- 
ben Jahre  aber  ging  der  wendische  Fürst  Heinrich  Burewin 
(ein  Vasall  Waldemars  II)  nach  Liwland.  Als  die  Liwländer 
nach  dem  15.  August  einen  Feldzug  gegen  die  Eesten  in  Re- 
valien  und  Barrien  antraten,  erhielten  sie  die  Kunde,  dass  ein 
nowgorodsches  Heer  von  16000  Mann  im  Begriff  sei ,  in  ihr 
Land  einzufallen  :  die  Anführer  desselben  waren  der  Fürst 
von  Nowgorod,  der  Fürst  Wladimir  von  Pskow  und  noch  ein 
anderer  Fürst.  Die  Deutschen  waren  zu  schwach,  einer  so 
grossen  Streitmacht  zu  widerstehen.  Die  Russen  verheerten 
nun  das  Land  der  Letten  und  Liwen ,  wurden  aber  vom 
Schlosse  Wenden  zurückgeschlagen ,  und  sahen  sich  dann 
durch  einen  plötzlichen  Angriff  der  Littauer  auf  Pskow  ge- 
nöthigt ,  das  Land  zu  räumen.  (Die  jetzt  vom  Pskowschen 
Fürsten  kundgegebne  Neigung  Frieden  zu  scbliessen,  scheint 
man  in  Riga  nicht  beachtet  zu  haben).  Im  Winter  um  den  An- 
fang der  Fasten  (17.  Februar  1219)  zog  das  liwländische  Heer 
durch  die  Strandprovinzen  bis  in  die  Gegend  ,  wo  später  das 
Schloss  der  Dänen  gebaut  wurde,  und  kehrte  in  einem  zehn- 
tägigen Marsche  auf  dem  Eise  des  Meeres  zurück.  (Der  Kö- 
nig Waldemar  beschloss  die  Kreuzfahrt  gegen  die  Eesten  auf 
der  grossep  Reichsversammlung  zu  Schleswig.  Darauf  sprach 
ihm  eine  päbstliche  Bulle  vom  9.  October  1218  alles  Land  zu« 
welches  er  den  Ungläubigen  abgewinnen  würde;  cf.  Dahl- 
mann I  p.  369.  —  Den  Grafen  Bernhard  nennt  schon  eine 
Urkunde  aus  dem  J.  1219  episcopus  Seloniensis,  cf.  Hamb.  Urk. 
n.  432). 

Die  HoBr.  erwähnt  am  Schluss  des  Jahres  6726  noch,  dass 
ein  Theil  der  Nowgoroder  im  Januar  (d.  h.  1218)  einen  Auf- 
ruhr gegen  den  Possadnik  Twerdislaw  erhob  ;  dass  aber  die 
Bürgerschaft  sich  weigerte ,  denselben  anf  das  Verlangen  des 
Fürsten  Swjatoslaw  abzusetzen,  vielmehr  diesem  selbst  Lebe- 
wohl sagte.  Unter  dem  J.  6727  heisst  es  dann  weiter  :  Msti- 
slaw  Romanowitsch  von  Kiew  schickte  seinen  Sohn  Wsewolod 
nach  Nowgorod  mit  der  Forderung,  die  Nowgoroder  sollten 
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denselben  als  ihren  Fürsten  annehmen  und  den  Swjatoslaw 
zu  ihm  entlassen,  was  diese  auch  thalen.  (Das  hat  auch  die 
TpoüiiE.  unter  dem  J.  G727).  Im  Winter  sollte  der  Nowgoro- 
der Emin  mit  vierhundert  Mann  gegen  die  Toimakareo  zie- 
hen ;  aber  die  Fürsten  Georgi  und  Jaroslaw  Hessen  ihn  nicht 
durch  ihr  Gebiet ,  und  er  musste  nach  Nowgorod  zurückkeh- 
ren, liier  klagten  sie  den  Possadnik  Twerdislaw  und  den  Ty- 
sjataki  Jakun  als  Urbeber  der  Verhinderung  an,  und  in  Folge 
eines  Aufruhrs  wurden  diese  abgesetzt,  und  ihre  Aemter  dem 
Simeon  Borisso witsch  und  dessen  Sohn  Emin  gegeben.  In 
demselben  Jahre  zogen  Wsewolod  und  die  Nowgoroder  gegen 
Pertujew  (Bertolds  Burg  oder  Wenden),  schlugen  die  Deut- 
schen, belagerten  aber  zwei  Wochen  vergeblich  die  Burg  und 
kehrten  zurück.  Darauf  setzten  sie  den  Twerdislaw  und  Ja- 
kun in  ihre  Aemter  wieder  ein.  —  Für  diesen  Feldzug  ist  die 
von  Heinrich  dem  Letten  angegebne  Zeit  (der  August  1218} 
festzuhalten,  weil  sie  in  Verbindung  mit  der  durch  fremde 
Zeugnisse  beglaubigten  Chronologie  angegeben  wird.  Aber  es 
fragt  sich,  ob  der  von  der  liwländischen  Chronik  nicht  mit 
seinem  Namen  genannte  Fürst  von  Nowgorod  Wsewolod 
Mstislawitsch  sein  konnte  ?  Dieselbe  weist  durch  die  Worte  : 
(.  nt  Ruthenorum  iedeeim  tmllia  armaiorum,  quos  reœ  magnus 
tSogardiae  cont>ocaterai  —  jam  per  biennium  (wenn  auch 
das  letzte  Wort  nicht  ganz  streng  zu  nehmen  ist)  offenbar  auf 
denselben  neuen  Fürsten  hin,  welcher  von  Mstislaw  Mstisla- 
witsch ira  J  1217  in  Nowgorod  eingesetzt  war  und  schon  in 
jenem  Jahr  den  Kesten  zu  Hülfe  zu  kommen  versprochen 
hatte,  d.  h.  auf  Swjatoslaw  Mstislawitsch.  Ferner  sagt  der  liw- 
ländische  Chronist  Cap.  25  §  2,  dass  der  Grosskönig  von  Now- 
gorod -qui  Uvoniam  prima  vice  spoliavitni  sogleich  darauf 
von  den  Nowgorodern  schimpflich  vertrieben  wurde,  —  und 
meint  hiermit  ebenfalls  den  Swjatoslaw,  der  im  J.  1218,  zum 
ersten  Mal,  Liwland  verheerte  und  (nach  seiner  Rückkehr, 
wie  die  Hojm\  sagt)  aus  Nowgorod  verwiesen  wurde  (nicht  den 
von  Hansen  vermutheten  Mstislaw,  der  ja  Liwland  niemals 
verheert  hat ,  und  der  auch  nicht  aus  Nowgorod  vertrieben 
worden  ist).  Demnach  war  Swjatoslaw  vom  1.  August  1217 
bis  zum  September  1218  Fürst  von  Nowgorod. 
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Die  Liwländische  Chronik  erzählt  in  Cap.  XXIII  so  weiter: 
Im  ein  und  zwanzigsten  Jahr  seines  Bisthnms  (1219)  kam  der 
riga'sche  Bischof  Albert  wieder  nach  Liwland,  von  vielen  Pil- 
gern begleitet,  unter  denen  der  angesehenste  der  Herzog  Al- 
bert von  Sachsen -Anhalt  war.  In  demselben  Jahr  unternahm 
der  Dänenkönig  Waldemar  seine  Kreuzfahrt  gegen  die  Eesten 
mit  einer  grossen  Flotte,  auf  der  ausser  andern  Bischöfen  der 
Erzbischof  Andreas  und  der  Bischof  Dietrich  sich  befanden. 
Waldemar  Hess  das  alte  Schloss  der  Revaler,  Lindanisse, 
niederreissen  und  dafür  ein  neues  grösseres  bauen.  Während 
des  Baues  überfielen  die  Eesten  plötzlich  das  dänische  Lager, 
wurden  aber  durch  die  Tapferkeit  des  rügenseben  Fürsten 
Wenceslaw  besiegt.  In  die  Stelle  des  bei  dem  Leberfall  ge- 
testeten Bischofs  Dietrich  ernannte  der  König  den  revalschen 
Bischof  Wesselin.  Der  Biscbof  Albert  suchte  indessen  seine 
Macht  und  das  Christentum  in  Semgallen  auszubreiten.  Im 
Herbst  fielen  die  von  Pskow  ins  Land  der  Letten  ein.  Nach 
dem  2.  Februar  (1220)  eroberten  die  Deutschen  die  von  den 
Semgallen  hartnäckig  vertheidigte  Burg  Mesothen.  Bald  nach 
des  Bischofs  Dietrich  Tode  hatte  der  riga'sche  Bischof  seinen 
Bruder  Hermann,  den  Abt  des  bremischen  St.  Panls-Klosters, 
zum  eestnischen  Bischof  (von  Leal)  bestimmt  ;  der  König 
Waldemar  aber  binderte  denselben,  nach  Liwland  zu  reisen. 
(Waldemar  s  Kreuzfahrt  im  J.  1219  ist  durch  viele  von  Gru- 
ber und  Müller  cilirte  Zeugen  beglaubigt,  nämlich  :  durch 
Albert  von  Stade,  durch  den  Anonymus  in  Mencken  und 
durch  siebzehn  dänische  Chroniken.  Alberts  Bruder  Her- 
mann wird  als  Abt  des  St.  Pauls- Klosters  noch  in  einer  Ur- 
kunde vom  20.  April  1218  aufgeführt,  cf.  Hamb.  Urk.  n.  4H. 
Den  Bischof  von  Leal  betreffen  zwei  päpstliche  Schreiben 
vom  18.  April  1220,  deren  eins  den  König  von  Dänemark  er- 
innert, den  nach  Liwland  Beisenden  seine  Häfen  nicht  zu 
verschliessen). 

Cap.  XXIV  hat  folgenden  Inhalt  :  Im  zwei  und  zwanzig- 
sten Jahr  seines  Bisthums  (1220)  (eine  vom  Bischof  Albert 
ausgestellte  Urkunde  nennt  das  J.  1220  ausdrücklich  das  zwei- 
und  zwanzigste  seines  Bisthums  ;  cf.  Livl.  Urk.  n.  48)  fuhr 
der  Bischof  Albert  fort,  in  die  eestnischen  Landschaften  Mis- 
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sionäre  zu  «enden.  Aber  da  er  gegen  die  üebermacht  der  Dä- 
nen nichts  ausrichten  konnte,  beschloß  er  persönlich  beim 
Papste  Recht  und  Beistand  zu  suchen.  Er  traf  in  Koni  ein, 
als  der  deutsche  König  Friedrich  eben  zum  Kaiser  gekrönt 
war  ;  aber  der  Papst  und  der  Kaiser  halfen  ihm  nicht,  und  es 
blieb  ihm  und  seinem  Bruder  Hermann  nichts  Anderes  übrig, 
als  sieb  dem  Könige  von  Dänemark  zu  fügen,  und  demselben 
die  Oberhoheit  über  Liwland  einzuräumen,  mit  dem  Vorbe- 
halt, dass  die  liwländischen  Stände  darein  willigten.  In  dem- 
selben Winter  starb  die  Königinn  von  Dänemark  bei  ihrer 
Entbindung.  Damals  hatten  die  Kreuzfahrer  Damiette  erobert 
und  bewohnten  es-  (Friedrich  wurde  am  22.  November  1220 
zum  Kaiser  gekrönt,  cf.  Böhmer's  Regesten.  Die  Königinn 
von  Dänemark  starb  im  J.  1220  nach  Allen  «  Geschichte  von 
Dänemark,  welche  Hansen  citirt.  Damiette  hatten  die  Latei- 
ner vom  5.  November  1219  bis  zum  Ende  des  Augusts  1221 
inné,  cf.  Rehm's  Abriss  der  Geschichte  des  Mittelalters  p. 
393).  In  demselben  Jahre  (1220)  zogen  der  König  Johann  von 
Schweden,  der  Herzog  Carl  (von  Ostgol  bland)  und  mehre 
Bischöfe  mit  einem  grossen  Heere  nach  Hotalien  und  nahmen 
die  Burg  Leal  in  Besitz;  aber  als  der  König  mit  dem  grössern 
Theil  des  Heeres  nach  Schweden  zurückgekehrt  war,  griffen 
die  Oeseler  die  in  der  Burg  als  Besatzung  zurückgelassenen 
fünfhundert  Mann  an  und  tödteten  fast  alle,  auch  den  Herzog 
Carl  und  den  Bischof  (Carl  von  Linköping,  des  Herzogs  Nef- 
fen). (Dass  der  König  Johann  im  J.  1220  über  Schweden 
herrschte ,  bezeugt  ein  Schreiben  des  Papstes  Honorius  III 
vom  J.  1220  in  Raynald's  Annalen  und  eine  von  Lager- 
bring angeführte  Urkunde  von  demselben  Jahr.  Ebenso  nen- 
nen das  J.  1220  als  das  der  Niederlage  in  Rotalien  :  Das  Chro- 
nicon  rerum  Sueo  -  Gothicarum  incerti  scriptoris  Sueci  in  den 
Seriptorex  rerum  Suecicarum  t.  /,  auch  andre  schwedische  Chro- 
niken und  Ericus  Olai;  also  nicht,  wie  Gruber  meint,  Messe- 
nius  allein;  cf.  v.  Bunge's  Archiv  für  die  Geschichte  Liv-, 
Ehst-  und  Curlands  B.  IV  p.  157,  158).  Im  folgenden  Jahre 
des  Bischofs,  nach  Ostern  (11.  April  1221)  belagerten  die  Oe- 
seler die  Dänen  im  Schloss  Revalia,  wo  auch  der  Erzbischof 
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Andreas  noch  verweilte;  aber  als  sie  vier  Schiffe  auf  der  See 
kommen  sahen,  fuhren  sie  nach  ihrer  Insel  zurück. 

Cap.  XX:  Es  war  das  drei  und  zwanzigste  Jahr  der  Weihe 
des  Bischofs  Albert,  als  er  mit  wenigen  Pilgern  nach  Liwland 
zurückkehrte  (1221).  Bald  nach  seiner  Ankunft  theille  er  den 
versammelten  Ii  w  Kindischen  Ständen  mit,  dass  nicht  nur  Eest- 
land,  sondern  auch  Liwland  in  die  Gewalt  des  Königs  von 
Dänemark  übergeben  sei.  Aber  Alle  erklärten  einmülhig,  dass 
sie  dies  nicht  gutheissen  könnten  ;  die  Deutschen  wollten  He- 
ber das  Land  verlassen ,  als  den  Dänen  unterworfen  sein.  In- 
dessen war  der  Erzbischof  Andreas  durch  die  in  Heval  be- 
stand nen  Bedrängnisse  zu  der  Erkenntniss  gekommen,  das« 
es  doch  besser  sei,  die  Deutschen  zu  Freunden  zu  haben,  und 
er  beschloss  bei  dem  Könige  von  Dänemark  Fürbitte  einzule- 
gen. Zunächst  schloss  er  mit  dem  riga'schen  Bischof  und  mit 
den  Ordensrittern  einen  besondern  Verlrag,  durch  welchen 
Letztere  alle  weltlichen  Rechte  in  Saccala  und  Ungannien, 
Ersterer  alle  geistlichen  erhalten  sollten.  Darüber  wurden 
die  andern  Stände  :  die  rigaschen  Bürger,  die  Kaufleute,  die 
Ii  wischen  und  leitischen  Häuptlinge  gegen  jene  erbittert;  sie 
wiesen  den  über  Riga  gesetzten  dänischen  Vogt  Gottsehalk  ab 
und  verschworen  sich  zu  Treiden  gegen  die  Dänen  und  gegen 
alle  ihre  Widersacher.  Diese  Verhältnisse  benutzten  die  Now- 
goroder. Sie  schickten  den  bei  Odempii  geschlossenen  Frie- 
densvertrag zurück  und  alsbald  ,  zur  Erntezeit ,  folgte  der 
Fürst  von  Nowgorod  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  zwölf- 
tausend Mann  nach  ;  er  wartete  in  Lettland  vierzehn  Tage 
auf  die  Ankunft  der  mit  ihm  verbündeten  Littauer,  kämpfte 
dann  gegen  die  Ordensritter  bei  Wenden  und  zog  über  die  Aa 
bis  Treiden  ;  auf  demselben  Wege  folgten  die  Littauer  und 
vereinigten  sich  mit  den  Russen.  Nun  brach  der  Ordensmei- 
ster aus  Riga  gegen  diese  auf,  obgleich  ihm  wegen  des  Unfrie- 
dens im  Lande  nur  Wenige  folgten.  Bald  mussten  auch  die 
Liwen  aus  Nothwehr  die  Waffen  ergreifen.  Darauf  zogen  sich 
die  Russen,  ohne  die  Aa  wieder  zu  überschreiten,  durch  die 
Landschaften  im  Süden  der  Sedde  und  durch  Ungannien  nach 
l'skow  zurück.  Die  Littauer  warteten  hier  einen  Monat,  um 
vor  #»inem  Hinterhalt  der  Deutschen  sicher ,  in  ihr  Land  zu- 
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nickkehren  zu  können,  doch  wurden  sie,  sechshundert  Mann 
stark,  von  einer  sechsmal  kleinern  Streifschaar  der  Deutschen 
und  Letten  geschlagen. 

Da  Alles  bis  hierher  Erzählte  in  Cap.  XXV  mit  dem  in 
Cap.  XXIV  pragmatisch  zusammenhängt,  und  da  die  Chrono- 
logie dieses  und  des  drei  und  zwanzigsten  Capitels  durch  so 
viele  Zeugnisse  bewahrheitet  ist  ;  so  kann  für  den  von  den 
Nowgorodern  unternommenen  Feldzug  nur  das  i.  1220  die 
richtige  Zeitbestimmung  sein.  Folglich  ist  das  J.  6730,  Unter 
welchem  die  HoBr.  und  die  TpoiiuK.  dasselbe  Factum  erzäh- 
len, in  kein  anderes  Jahr  Christi  als  das  eben  genannte  umzu- 
wandeln. Aber  beide  Chroniken  weichen  noch  in  einem  an- 
dern Punkte  von  der  liwläudischen  ab.  Sie  berichten  nämlich 
(die  HoBr.  unter  6729,  die  Tj>ümuk.  unter  6730),  dass  Wsewo- 
lod ,  der  Sohn  des  Mslislaw  Romanowitsch ,  aus  Nowgorod 
ausgewiesen  wurde  und  zu  seinem  Vater  nach  dem  südlichen 
Russland  ging,  und  ferner  (unter  dem  J.  6730),  dass  die  Now- 
goroder den  Grassfürsten  Georgi  um  seinen  Sohn  Wsewolod 
baten,  der  ihnen  auch  ah»  Fürst  zugesandt  wurde;  dass  Georgi 
dann  im  Sommer  den  Nowgorodern  seinen  Bruder  Swjatoslaw 
zu  Hülfe  schickte,  mit  welchem  sie  gegen  die  BurgKis  (Wen- 
den) zogen  und  Liwland  verheerten  ;  und  dass  der  Fürst 
Wsewolod  im  Winter  sich  mit  seinem  ganzen  Hofe  bei  Nacht 
aus  Nowgorod  entfernte,  worauf  die  Nowgoroder  den  Gross- 
fürsten Georgi  um  dessen  Bruder  Jaroslaw  baten.  —  Hein- 
rich der  Lette  nun  sagt,  derselbe  nowgorodsche  Fürst,  wel- 
cher Liwland  das  zweite  Mal  (d.  b.  im  J.  1221  verheerte,  sei 
in  der  Talarenschlacht  (an  der  Kalka)  getödtet  worden.  Da 
das  wohl  eine  unzweifelhafte  Thalsache  ist ,  so  ist  es  unmög- 
lich, dass  im  J.  1221  Swjatoslaw,  der  Bruder  des  Grossfürsten 
Georgi,  oder  Wsewolod,  des  Letztern  Sohn,  die  Nowgoroder 
nach  Liwland  führten  ;  denn  Beide  lebten  noch  lange  nach 
der  Schlacht  an  der  Kalka  (cf.  Kararosin  und  Arzyby- 
schew).  So  bleibt  nur  Wsewolod,  der  zweite  Sohn  des  Msli- 
slaw Romanowilsch  übrig.  Von  dem  meint  freilich  Arzyby- 
sche  w,  dass  er  im  J.  1239  Fürst  von  Smolensk  geworden  sei. 
Aber  die  Stelle  der  Jaiip.  (unter  674-7),  auf  die  er  sich  stützt, 
spricht  nur  von  einem  Wsewolod,  und  der  könnte  auch  ein 
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Sohn  des  Mstislaw  Da wido witsch  gewesen  sein.  Doch  drangt 
sich  die  Frage  auf:  In  welchem  Jahre  wurde  die  Tataren- 
achlacht  geliefert  ? 

§7. 

Die  Origines  lÂvoniae  weichen  von  den  russischen  Chroni- 
ken auffallend  dadurch  ab,  dass  sie  die  Schlacht  an  der  Kalka 
ins  vierundz wanzigste  Jahr  des  riga'schen  Bischofs  Albert, 
d.  h.  in  das  J.  1222  setzen.  Oder  lieber  umgekehrt.  Es  ist 
auffallend,  dass  die  Zeitbestimmung  dieser  für  ganz  Kussland 
bedeutungsvollen  Begebenheit  in  den  russischen  Chroniken 
eine  andre  ist  als  in  der  liwländischcn.  Diese  hat  bis  zu  dem 
genannten  Jahre  eine  beglaubigte  und  beglaubigende  Chrono- 
logie, während  in  Jenen  viele  Zeitangaben  irrthiimlich  sind, 
und  man  darf  mit  Recht  vermulhen,  dass  bei  dem  einen  Jahr 
nicht  das  Umgekehrte  Statt  Gndet.  Doch  haben  die  russischen 
Geschichlschreiber  ,  Männer  von  ausgezeichneter  Gelehrsam- 
keit, das  Jahr  1224  (als  das  dem  J.  (J732  der  Hoar.  entspre- 
chende) für  das  richtige  angenommen.  In  neuerer  Zeit  aber 
hat  ferner  von  Hammer  in  seiner  Geschichte  der  goldnen 
Horde  zu  beweisen  versucht,  das  J.  1223  sei  das  einzig  mög- 
liche, und  Friedrich  von  Raumer  stimmt  ihm  bei  (in  der 
zweiten  Auflage  der  Geschichte  der  Hohenstaufen).  Gegen 
solche  und  so  viele  Auctoritäten  ist  es  nothwendig,  die  Be- 
hauptung, dass  die  Jahreszahl  1222  der  liwländischen  Chro- 
nik nicht  eine  irrthüraliche  sein  kann,  durch  eine  ausführli- 
che Untersuchung  zu  beweisen. 

Es  möge  erlaubt  sein ,  zuerst  einige  von  den  Ereignissen 
der  mongolischen  Geschichte  voranzuscbicken ,  welche  von 
Hammer  in  seinem  eben  angeführten  Werk  auf  den  Seiten  37 
bis  86  erzählt  :  Der  furchtbare  Mongolenchan  Jesugei ,  der 
nach  zwanzigjährigen  blutigen  Kämpfen  sich  fast  alle  Völker 
und  Reiche  Hochasiens  unterworfen  hatte,  begann  im  J.  1218 
einen  Vernichtungskrieg  gegen  den  Schah  Mohammed  von 
Cbuaresm.  Unter  seinen  gewaltigen  Schlägen  sanken  die  gros- 
sen Städte  zwischen  dem  Sihun  und  Dschihun  (Bochara,  Sa- 
markand u.  a.)  in  Trümmer,  hunderttausende  von  Leichen, 
Ströme  Bluts  bezeichneten  den  Weg  des  barbarischen  Erobe- 
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rers.  Als  der  Schah  Mohammed  nach  Persien  zuriickfloh, 
entsandte  Tschengis-Chan  zu  .seiner  Verfolgung  zwei  Heeres- 
abtheilungen,  die  eine  unter  den  ausgezeichneten  Feldherren 
Tschepe  und  Stibtitai,  die  andre  unter  seinem  jüngsten  Sohne 
Tuli.  Der  flüchtige  Fürst  hätte  bei  dem  Fürsten  von  Luristan 
Unterstützung  finden  können,  aber  er  wandte  sich  nach  Nor- 
den, nach  Gilan  und  Masanderan.  Jene  beiden  Feldherren 
sollen  ßalch  im  Juli  des  Jahres  1220  (nach  Keschideddin  ) , 
und  Meragha,  das  äusserste  westliche  Ziel  ihres  Erobcrungs- 
zuges,  im  April  des  Jahres  1222  erreicht  haben  (nach  Mir- 
chond).  Inzwischen  war  Mohammed  am  10-  Februar  1221 
bei  Abisgjan  auf  einer  Insel  des  caspischen  Meeres  gestorben. 
TschengLs-Chan  verfolgte  seinen  zum  Nachfolger  bestimmten 
ältesten  Sohn  i)j>chelalcddin  Mankburni  am  Sind  bis  zum  Juli 
1222  (nach  Abulfaradsch)  und  setzte  dann  die  Unterwerfung 
des  östlichen  Persien«  fort.  Im  Frühjahr  1223  versammelte 
er  «eine  Söhne  und  seine  Heere  an  den  Ufern  des  Flusses  von 
Dschend  oderßinaket  zu  einem  grossen  Ktirultai.  Daraufging 
er  selbst  wieder  nach  dem  Süden  ;  und  seine  Söhne  Dschu- 
dschi  ,  Tschagatai  und  Ogotai  blieben  zur  Belagerung  von 
Kjurkendseh  zurück,  das  sich  erst  nach  sieben  Monaten  er- 
gab. Von  hier  zog  Dschodschi  wiederum  nach  Kiptschak, 
dem  Lande  im  Norden  des  caspischen  Meeres,  welches  ihm 
zur  Herrschaft  bestimmt  war.  Eben  dahin  kamen  die  beiden 
Fcldherrn  Tschepe  und  Stibutai,  die  mit  den  Völkern  auf  der 
Westseite  des  caspischen  Meers  und  mit  den  Bussen  blutige 
Kämpfe  bestanden  hatten. 

Ueber  diese  Kämpfe  mit  den  Völkern  am  Kaukasus  berich- 
tet der  Araber  Ihn  -  Alathir,  ein  Zeitgenosse  ,  Folgendes  (cf. 
Fragment»  de  géographe*  et  et  historien»  arabes  et  persans  inédits 
—  traduits  par  M.  Defrémery.  Paris  1849,  p.  73-80,  94,  95)  :  Im 
Winter  des  Jahres  GI7  (1220-1221)  marschirten  die  Tataren 
(unter  den  oben  genannten  Feldherrn  ?)  vor  Tebris  vorbei  zum 
caspischen  Meere,  an  dessen  Ufern  sie  Weideplätze  und  ein 
besseres  Klima  fanden.  (Verfolgten  sie  nicht  auch  den  Schah 
Mohammed,  der  hierher  geflüchtet  war?).  Die  Statthalter  und 
Fürsten  der  benachbarten  Landschaften  verbanden  sich  nun 
mit  einander,  um  im  Frühjahr  über  die  Feinde  herzufallen. 
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Aber  diese  setzten  «ich  schon  im  Winter  gegen  die  Georgier 
in  Marsch  und  schlugen  deren  Heer  in  einer  blutigen  Schlacht 
nahe  bei  Tiflis,  im  Monat  Dzou'lkadah  (Januar  1221).  Auch  ei- 
nen grossen  Theil  des  Jahres  GI8  brachten  sie  in  diesen  Ge- 
genden zu ,  in  beständigen  Kämpfen  gegen  die  Georgier  und 
deren  Verbündete.  Darauf  wandten  sie  sich  gegen  Derbend 
und  Schirwan,  erstürmten  die  Stadt  Schamachi  und  gelangten 
auf  einem  Fusswege  glücklich  über  das  Kaukasusgebirge. 
Jen  seit  der  Pässe  griffen  sie  zuerst  die  Lesgier,  dann  die  Ala- 
nen an.  Letztere  würden  einen  längern  Widerstand  geleistet 
haben ,  wenn  nicht  ihre  Bundesgenossen ,  die  Polowzer,  sich 
durch  Geschenke  der  Talaren  hätten  bewegen  lassen,  sich 
von  ihnen  zu  trennen.  Aber  kaum  hatten  die  Talaren  die  Ala- 
nen besiegt,  als  sie  über  die  Polowzer  herfielen,  eine  Schaar 
nach  der  andern  niedermachten  und  sie  nach  allen  Seiten 
zersprengten  ;  ein  Theil  der  Besiegten  zog  sich  in  die  Sümpfe 
zurück,  andre  in  die  Gebirge,  andre  flohen  in  das  Land  der 
Russen  ;  die  reiche  polowzische  Handelsstadt  Sndak  (Soldaja) 
wurde  eine  Beute  der  Sieger. 

Es  ist  wohl  am  besten,  von  diesen  Ereignissen  an  die  rus- 
sischen Chroniken  zn  vernehmen.  Von  diesen  enthält  die 
HnaT.  den  Berieht  eines  Augenzeugen,  wie  die  Worte  »mut 
4n-fcnpi  nepetneviujHMb»  beweisen.  Die  Erzählung  der  Jasp. 
ist  davon  unabhängig,  aber  viel  kürzer.  Die  Hom\  und  TpoüuK. 
sind  ausführlicher,  mit  Benutzung  jener  beiden,  ohne  voll- 
stand ig  mit  einander  übereinzustimmen.  Der  Inhalt  von  allen 
vier  ist  kurz  zusammengefasst  dieser  :  Als  die  Tataren  die 
flüchtigen  Polowzer  bis  zum  Dnjepr  verfolgt  hatten,  kehrten 
sie  um.  Kotjak  (oder  Kotjan),  einer  der  entronnenen  polowzi- 
schen  Fürsten,  begab  sich  zu  seinem  Schwiegersohn  Mstislaw 
Mstislawitsch  und  zu  andern  russischen  Fürsten  und  bal  sie 
um  Hülfe.  Diese  nahe  Verwandtschaft,  die  drohende  Gefahr, 
das  Versprechen  mehrerer  Polowzer,  zum  Chrislenthnm  über- 
zutreten und  der  den  Hussen  angeborene  Muth  bewogen  die 
Fürsten,  sich  schnell  gegen  das  unbekannte  Volk  mit  einan- 
der zu  verbinden  und  zu  rüsten.  Namentlich  tbaten  dies  Msti- 
slaw Mstislawitsch  von  Galizien,  Mstislaw  Koma  no  witsch  von 
Kijew  und  dessen  Sohn  Wsewolod  (welcher  in  Nowgorod 
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Fürst  gewesen  war),  Mstislaw  S  wjatosla  witsch  von  Tscberni- 
gow,  Daniel  Romanowitsch  von  Wolynien.  Im  Monat  April 
zogen  die  meisten  der  Verbündeten  mit  ihren  Schaaren  zu 
Pferde  am  rechten  Dnjepr  abwärts,  die  Galitschanen  und  Wo- 
lynier  aber  fuhren  auf  tausend  Schiften  den  Dnjestr  hinunter 
ins  Meer  und  so  in  die  Mündung  des  Dnjepr  und  diesen  hin- 
auf bis  zum  Flüsschen  Chortiza  unterhalb  der  Wasserfälle. 
Zu  ihnen  sliess  der  Rest  des  polowzischen  Volkes.  Als  die 
mongolischen  Feldherren  von  der  Versammlung  des  russi- 
schen Heers  hörten,  schickten  sie  an  die  Hussen  eine  Gesandt- 
schad mit  dem  Verlangen ,  sie  sollten  von  dem  beabsichtigten 
Feldzuge  abstehen,  vielmehr  sich  mit  ihnen  gegen  die  Polow- 
zer  als  ihre  gemeinschaftlichen  Feinde  verbinden.  Die  Ant- 
wort der  Russen  war,  dass  sie  die  Gesandten  niedermetzelten. 
Nun  kündigten  die  Mongolen  durch  eine  zweite  furchtlose  Ge- 
sandtschall den  Krieg  an.  Durch  eine  kleine  zum  Recognosci- 
ren  abgeschickte  Heeresabtbeilung  reizten  sie  die  Russen, 
über  den  Dnjepr  zu  gehen.  Das  geschah  an  einem  Dienstag. 
Indem  sie  dann  scheinbar  scheu  immer  weiter  zurückwichen 
und  die  grossen  früher  erbeuteten  Viehheerden  preis  gaben, 
wurden  die  Russen  immer  mehr  in  dem  Glauben  bestärkt, 
dass  sie  es  mit  einem  unbedeutenden  Feinde  zu  thun  hätten, 
und  verfolgten  sie  hitzig  acht  (oder  neun)  Tage  hindurch  bis 
zum  Flüsschen  Kalka.  Hier  stellte  sich  wiederum  eine  tata- 
rische Heeresablheilung  entgegen ,  die  aber  nach  einem  bluti- 
gen Scharmützel  über  den  Fluss  zurückwich.  Der  kühne 
Mstislaw  Mslisla  witsch,  der  wie  Daniel  Romano  witsch  bisher 
allen  andern  Fürsten  vorangeeilt  war,  setzte  mit  seiner  Hee- 
resabtheilung  und  mit  den  Polowzern  auch  auf  die  linke  Seite 
des  Flusses  über,  während  die  Fürsten  von  Kiew  und  Tscher- 
nigow  auf  der  rechten  Seite  ein  Lager  aufzuschlagen  anfingen. 
Plölziich  fand  er  vor  sich  das  ganze  Heer  der  Talaren.  Den- 
noch nahm  er,  von  der  Begierde  den  Siegesruhm  allein  zu  ge- 
winnen fortgerissen  ,  allein  mit  den  Seinigen  die  Schlacht  an, 
ohne  Mstislaw  Romanowitsch  und  Mstislaw  Swjatoslawitsch 
davon  zu  benachrichtigen.  Durch  den  stürmischen  Angriff  der 
an  Zahl  überlegenen  Tataren  wurden  die  Polowzer  bald  zum 
Weichen  gebracht.  Dieselben  stürzten  sich  in  unordentlicher 
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Flacht  auf  die  Russen.  Nun  geriethen  auch  diese  in  Unord- 
nung und  erlitten  trotz  der  verzweifelten  Tapferkeit  der  An- 
fuhrer eine  völlige  Niederlage.  Mstislaw  BomanowiUch  und 
die  bei  ihm  befindlichen  Fürsten  kamen  ihren  Landsleu- 
ten nicht  zu  Hülfe;  sie  vermochten  es  auch  wohl  nicht;  denn 
es  wandten  sich  sogleich  zwei  mongolische  Anfuhrer  Tsche- 
girkan  und  Teschjukan  gegen  sie,  während  andre  die  geschla- 
genen Hussen  verfolgten.  Drei  Tage  hindurch  wehrten  sich 
die  im  Lager  gegen  die  wiederholten  stürmischen  Angriffe. 
Darauf  Hessen  die  Mongolen  mit  ihnen  unterhandeln  und  ih- 
nen das  Leben  zusichern,  wenn  sie  sich  ergeben  würden. 
Aber  die  dem  Verlrage  Vertrauenden  wurden  alsbald  getödtet, 
so  dass  Keiner  mehr  entkam.  Von  den  flüchtigen  Hussen  er- 
lagen auch  noch  viele  dem  Schwerte  der  Sieger,  unter  ihnen 
sechs  oder  acht  Fürsten.  Nicht  der  zehnte  Thcil  der  Krieger 
erreichte  die  Heimath  wieder.  Die  Mongolen  verfolgten  nur 
bis  zum  Dnjepr,  dann  wandten  sie  sich  nach  Osten  zurück, 
weil  sie  Tangut  und  andere  Länder  bekriegen  wollten.  Der 
Grossfürst  Georgi  von  Susdal  hatte  auch  ein  Hülfsheer  unter 
Wassilko  Cous lantino witsch  abgesandt  ;  aber  dies  war,  ohne 
den  Marsch  verzögert  zu  haben,  erst  bis  Tschernigow  gelangt, 
als  es  von  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  hörte 
und  wieder  umkehrte. 

Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dass  das  Datum  der 
Schlacht  nicht  ein  einzelner  Tag  sein  kann ,  da  dieselbe  drei 
bis  vier  Tage  dauerte,  und  da  die  zweite  Abiheilung  des  rus- 
rischen  Heeres  drei  Tage  später  vernichtet  wurde,  als  die  er- 
ste aus  dem  Felde  geschlagen  war.  Dennoch  geben  die  russi- 
schen Chroniken  am  Scbluss  ihrer  Erzählung  einen  einzelnen 
Tag  als  den  des  «Unglücks«  an  :  die  Jaep.  den  30.  Mai  unter 
dem  J.  6731,  die  Honr.  unter  6732  den  31.  Mai,  beide  mit 
dein  Zusatz  im  cbatobo  EpeMba,  die  TpoüuK.  unter  6731  den 
16.  Juni,  die  Cynp.  unter  6733  den  16.  Juni,  die  Bock,  den  16. 
Juli  unter  6731.  Die  Verschiedenheit  dieser  Zeitbestimmun- 
gen beweist,  wie  wenig  dieselben  bekannt  waren.  Auch  sind 
die  Monate  Juni  und  Juli  gewiss  nicht  richtig,  weil  nach  der 
HnaT.  schon  im  April  die  meisten  russischen  Heerhaufen  sich 
vereinigt  hatten  und  voreilig,  ehe  die  Susdalschen  Hülfslrup- 
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pen  eingetroffen  waren  (die  man  doch  wohl  in  einigen  Wo- 
chen erwarten  konnte),  die  Verfolgung  der  Mongolen  began- 
nen und  in  der  zweiten  Woche  nach  dem  Uebergange  über 
den  Dnjepr  die  Schlacht  lieferten.  Diese  also  rauss  entweder 
noch  im  April  oder  spätestens  in  den  ersten  Tagen  des  Mais 
geliefert  sein.  Für  das  Letztere  scheint  auch  der  angeführte 
Name  des  Heiligen  (Epeaibfl)  zu  sprechen,  welcher  doch  eher 
für  Jeremias  als  fur  Hermes  zu  hallen  ist  ;  der  Jeremias -Ta" 
aber  ist  der  erste  Mai.  (Das  Ï,  welches  die  Jasp.  hat,  konnte 
leicht  aus  jT,  und  aus  2  dann  ja  entstehen). 

Aber  es  fragt  sich  nun,  welches  Jahr  anzunehmen  ist? 
Von  Hammer  sagt  in  seiner  Geschichte  der  goldnen  Horde 
p.  549.  550:  «Die  Schlacht  konnte  nur  i.  J.  1223,  und  nicht 
i.  J.  1224 Statt  gefunden  haben:  erstens,  weil  der  ganze  Feldzug, 
welcher  i.  J.  1220  begann,  nach  der  einstimmigen  Angabe  al- 
ler orientalischen  Quellen  nur  drei  Jahre  dauerte,  und  folglich 
im  Herbste  des  Jahres  1223  vollendet  sein  mauste  ;  zweitens 
weil  die  Rückkehr  Subutai 's  und  Dschebe  Nujans  aus  Kip- 
tschak  mit  der  Tschcngis-Chans  von  seinem  Feldzuge  aus  In- 
dien zusammentraf,  welcher  wie  aus  der  chronologischen 
Ucbersicht  Keschideddins  zu  Ende  der  Regierung  Tschengis- 
Chans  erhellt,  i.  J.  620  (1223)  Statt  hatte  ;  drittens,  weil  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  621  (1224)  Tscnengis-Chan  auf 
dem  Rückzüge  (aus  dem  Lande  Tesek)  begriffen  war,  auf  wel  - 
chem,  wie  Reschideddin  ausdrücklich  sagt,  die  beiden  Fcld- 
herm  zu  seinem  Dienste  eintrafen  —  ;  wie  hatte  also  die 
Schlacht  an  der  Kalka  im  Mai  (1224)  sich  begeben,  und  im 
Sommer  die  Feldherrn  schon  dem  Chan  aufwarten  können, 
was  nur  mit  dem  Datum  der  Schlacht  am  16.  Junius  1223 
und  mit  der  einstimmigen  Angabe  aller  niorgenlüiidischen 
Quellen  von  der  dreijährigen  Dauer  des  Feldzuges  vereinbar, 
welcher,  wenn  das  Dalum  vom  31.  Mai  1224  das  richtige 
wäre,  vier  Jahre  gedauert  haben  miisstc.»  Von  Hammer 
hätte  für  seine  Meinung  auch  den  lbn  Alathir  und  von  den 
russischen  Chroniken  die  Hmvr. ,  die  TpoutiR  ,  die  Boc. ,  die 
Cynp.  (die  ausserdem  das  J.  6733  hat) ,  und  besonders  die 
Jasp.  anfuhren  können,  da  alle  diese  das  J.  6731  angeben. 

Obgleich  die  angeführten  Auctoritälen  und  Beweise  so  viel 
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Gewicht  haben,  das«  sie  das  J.  6732  der  Hoer.  oder  1224, 
welche«  der  Akademiker  Krug  gegen  von  Hammer  festge- 
halten hat ,  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen  :  so  lässl  sich 
doch  auch  das  J.  1223  bei  allen  eben  genannten  bezweifeln. 
Erstens:  Von  Hammer  selbst  bleibt  sich  nicht  treu;  er  sagt 
p.  86,  dass  die  beiden  mongolischen  Feldherren  im  Frühja  hr 
617  (1220)  ihren  Feldzug  begannen ,  und  dass  dieser  drei 
Jahre  dauerte*  folglich  mussten  sie  schon  im  Frühjahr  1223 
von  demselben  zurückgekehrt  sein,  und  das  stimmt  auch 
recht  gut  dazu,  dass Tschengis-Chan  im  Frühjahr  1223  seine 
Söhne  (d.  h.  also  auch  seine  Heere)  zu  einem  K limitai  am 
Flusse  Dschend  versammelte;  vor  dieser  Versammlung  aber 
musste  Tschengis-Chan  aus  Indien  zurückgekehrt  sein,  welche 
Bückkehr  (nach  Bcschideddin)  mit  der  der  beiden  Feldhcrrn 
zusammentraf.  So  darf  man  aus  von  Hammers  Beweisgrün- 
den die  weitere  Folgerung  ziehen ,  dass  die  Schlacht  an  der 
Kalka  wohl  schon  im  J.  1222  geliefert  wurde.  Zweitens: 
Tiegen  die  Zeitangaben  des  lbn-Alathir  lassen  sich  aus  seinen 
eignen  Berichten  Zweifel  erheben.  Seine  mit  den  nissischen 
Chroniken  im  Allgemeinen  übereinstimmende  Erzählung  von 
dem  Kampfe  der  Bussen  gegen  die  Tataren  ist  folgende  (Defr. 
p.  80—82):  —  «Als  die  flüchtigen  Polowzer  (.Kifdshaks.)  zu 
den  Bussen  gekommen  waren,  verband  sich  deren  Nation  und 
kam  einmülhig  überein,  die  Tataren  zu  bekämpfen,  wenn  dies 
Volk  sich  gegen  sie  wendete.  Die  Tataren  verweilten  einige 
Zeit  in  Kifdshak.  Daraufsetzten  sie  sich  gegen  das  Land  der 
Bussen  in  Marsch,  im  J.  620  (1223).  Die  Bussen  und  die  Po- 
lowzer erhielten  die  Nachricht  von  ihrem  Heranzugc.  Da  sie 
ganz  gerüstet  waren,  sie  zu  bekämpfen,  rückten  sie  ihnen  ent- 
gegen, um  mit  ihnen  zusammenzutreffen,  ehe  sie  ihr  Land  be- 
traten, und  um  sie  von  ihren  Grenzen  zurückzuschlagen.  Als 
die  Nachricht  von  ihrem  Marsch  zu  den  Tataren  gelangt  war, 
wandten  diese  sich  wieder  rückwärts.  Die  Bussen  und  die 
Polowzer  schmeichelten  sich ,  sie  zu  besiegen ,  und  da  sie 
glaubten,  dass  ihr  Bückzug  die  Furcht  zum  Beweggründe 
habe,  verfolgten  sie  sie  lebhaft.  Die  Tataren  unterliesscn  nicht, 
sich  zurückziehend  zu  kämpfen,  indem  der  Feind  sie  wäh- 
rend zwölf  Tage  verfolgte.  Darauf  wandten  sie  sich  gegen  die 
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Hussen  und  Polowzer  am:  Diese  erhielten  von  dieser  angrei- 
fenden Bewegung  nicht  eher  Kenntniss ,  als  indem  sie  sich 
unvermuthel  angegriffen  sahen;  denn  sie  hatten  aufgehört, 
die  Tataren  zu  fürchten,  und  halten  in  ihren  Gedanken  die 
Hoffnung  gefasst,  sie  zu  besiegen.  Ehe  sie  sich  zum  Streit  ge- 
sammelt, hatten  die  Tataren  Zeit,  eine  grosse  Menge  von  ih- 
nen zu  tödlen.  Beide  Heere  zeigten  einen  Mtith  ohne  Gleichen. 
Der  Kampf  zog  sich  mehrere  Tage  bin.  Aber  am  Ende  blie- 
ben die  Tataren  Sieger.  Die  Polowzer  und  Russen  erlitten 
eine  vollständige  Niederlage,  nachdem  die  Tataren  unter  ih- 
nen ein  grosses  Blutbad  angerichtet  hatten.  Viele  Flüchtlinge 
wurden  niedergehauen  ;  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  derselben 
war  so  glücklich  zu  entkommen.  —  Die  Tataren  verfolgten 
sie,  mordend,  plündernd,  brennend  und  verheerend,  derge- 
stalt dass  der  grüsstc  Theil  des  Landes  von  seinen  Einwoh- 
nern verlassen  wurde.  Viele  der  ersten  Kaufleute  nahmen 
ihre  kostbarste  Habe  und  stachen  auf  mehrern  Schiffen  in 
See,  um  sich  ins  Land  der  Muselmänner  zu  hegeben.  —  Diese 
Kaufleute  erzählten  die  vorstehenden  Ereignisse.  Als  die  Ta- 
taren das  Land  der  Bussen  geplündert  hatten,  räumten  sie  es 
und  wandten  sich  gegen  Bulgarien  am  Ende  des  Jahres  620 
(Januar  1224).  Als  die  Einwohner  Bulgariens  ihren  Anmarsch 
erfuhren,  legten  sie  ihnen  an  mehrern  Orten  Hinterhalte,  gin- 
gen ihnen  entgegen  und  kämpften  mit  ihnen.  Sie  zogen  diesel- 
ben sich  nach  bis  über  die  Hinterhalte  hinaus.  Daraufsahen  sich 
die  Tataren  von  vorn  und  von  hinten  gefasst,  und  der  Tod  um- 
gab sie  von  allen  Seiten.  Der  grossie  Theil  wurde  gctödlet  ; 
Wenigen  von  ihnen  gelang  es  zu  entkommen.  Man  sagt,  dass 
dieser  Best  aus  ungefähr  viertausend  Mann  bestand.  Sie  mar- 
srhirten  nach  Saksin,  um  zu  ihrem  König  Dschengis-Khan  zu- 
rückzukehren,  und  Kifdshak  wurde  von  ihrer  Anwesenheit 
befreit.«  —  Es  lallt  zuerst  auf,  dass  nach  dieser  Erzählung 
die  Schlacht  ungefähr  am  Ende  des  Jahres  1223  geliefert 
wurde,  obgleich  die  Tataren  schon  seit  dem  Anfange  des  Jah- 
1222  im  Lande  der  Polowzer  weilten.  Dies  Letztere  deutet 
Ihn  Alathir  nicht  bloss  in  dieser  Stelle  an,  sondern  sagt  es 
auch  offen  in  einer  folgenden ,  nämlich  (cf.  Defr.  p.  8G)  :  •  Im 
J.  CID  [Februar  1222  bis  Februar  1223],  als  die  Tataren  sich 
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des  Lande«  Kifdshak  bemächtigt  hatten,  zerstreuten  sich  die 
Polowzer.  Ein  Theil  dieses  Volks  wandte  sieh  nach  dem 
Lande  der  Hussen ,  ein  andrer  zerstreute  sich  in  die  Gebirge  ; 
ein  dritter  sehr  zahlreicher  Theil  endlich  vereinigte  sich  und 
marschirte  nach  Derbend  in  Schirwan».  Wenn  hiernach  die 
Mongolen  schon  im  J.  1222  ihre  Kämpfe  mit  den  Polowzern 
begonnen  hatten,  so  konnte  das  auch  nicht  in  den  letzten 
Monaten  desselben  Jahres  geschehen  sein ,  weil  wenigstens 
einige  Monate  verfliessen  musslen,  ehe  die  Polowzer  sich 
wieder  sammeln  und  dann  nach  demselben  Lande  ziehen 
konnten,  von  wo  die  Tataren  in  ihr  Land  eingefallen  waren. 
Und  wenn  ein  Theil  der  Polowzer  schon  im  J.  1222  die  Küs- 
sen um  Hülfe  bat,  wie  kam  es  doch,  dass  diese,  welche  das 
fremde  Volk  ausserhalb  ihrer  Grenzen  angreifen  wollten,  erst 
am  Ende  des  Jahres  1223  mit  ihnen  in  Kampf  geriethen? 
Warum  trieben  die  Polowzer  nicht  früher  dazu  an  ?  Ferner  : 
Ist  es  nicht  auffallend,  dass  Ibn  Alathir  erzählt  (Defr.  p.  70), 
noch  vor  dem  Kampf  mit  den  Russen  hätten  die  Tataren  die 
reiche  Handelsstadt  Sudak  am  schwarzen  Meer,  die  Haupt- 
stadl der  Polowzer  eingenommen,  worauf  deren  Einwohner 
zum  Theil  in  die  Gebirge,  zum  Theil  übers  Meer  nach  Klein- 
asien geflohen  seien,  und  nachher  in  der  oben  mitgelheillen 
Stelle  wiederholt,  nach  der  Schlacht  seien  viele  der  reichsten 
Kaufleute  nach  Kleinasien  hinübergeflohen  ?  Diese  reichsten 
Kaufleute  wohnten  doch  wohl  nicht  in  einer  russischen  Stadt, 
sondern  in  der  polowzischen  Seestadl  Sudak  ;  und  wenn  sie 
erst  nach  der  Schlacht  sich  und  ihre  Habe  auf  die  Schiffe 
retteten,  so  geschah  dies  höchst  wahrscheinlich  daher,  weil 
Sudak  vor  der  Schlacht  noch  als  ein  haltbarer  Orl  erschien. 
Durch  dieselbe  Annahme,  dass  Sudak  vor  der  Niederlage  der 
Russen  noch  nicht  erobert  war,  erklärt  sich  auch,  warum  die 
Russen  und  die  Polowzer  sich  nicht  weit  von  der  Mündung 
des  Dnjeprs  sammelten ,  nämlich  um  die  bedrohte  Stadt  zu 
schützen.  Nimmt  man  nun  die  oben  gegen  von  Hammer* s 
Beweis  gemachten  Einwendungen  hinzu,  so  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Schlacht  an  der  Kalka  schon  im  J.  1222  geliefert 
wurde,  wie  auch  die  Eroberung  Sudaks  durch  die  Tataren 
von  Ibn  Alathir  ins  J.  1222  gesetzt  zu  sein  scheint.  —  Dril- 
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tens  :  Bei  der  Mehrzahl  der  russischen  Chroniken  lassen  sich 
deren  Jahreszahlen  gar  nicht  vertbeidigen.  Dass  in  der  Bo- 
jbiacRaa  die  Zahlen  willkürlich  beigeschrieben  sind ,  zeigen 
mehrere  derselben  ganz  offenbar,  z.  B.  6721 ,  für  Mstislaws 
Feidzug  nach  Galizien ,  welcher  im  J.  1217  unternommen 
wurde  ;  ferner  ist  von  dem  Beischreiber  ganz  willkürlich  an- 
genommen, dass  unter  einigen  Jahren,  nämlich  6722,  6724, 
6726,  6728,  6730,  sich  gar  nichts  ereignet  habe,  und  er  hat 
dadurch  das  in  den  bessern  Handschriften  der  Boi.  ohne 
Jahreszahlen  in  Zusammenhang  Stehende  aus  einander  geris- 
sen, (woher  Arzybvschew  sich  die  Freiheit  nimmt,  alles 
unter  den  Zahlen  6723,  6725  und  6727  Stehende,  so  wie  ei- 
nen Theil  von  672t  unter  dem  J.  1220  zusammenzufassen). 
Ungeachtet  jener  Auslassungen  sind  die  Jahreszahlen  Air  die 
spätem  Ereignisse  nicht  zutreffend.  Denn  unter  der  Zahl  6734- 
wird  von  einer  Vermählung  der  jüngsten  Tochter  des  Msti- 
slaw  Mslisiawilsch  mit  des  ungarschen  Königs  Andreas  II. 
Sohn  Andreas  erzählt,  welche  Vermählung  schon  ein  päpstli- 
ches Schreiben  vom  J.  1222  als  beabsichtigt  erwähnt,  so  dass 
sie  entweder  im  J.  1222  oder  nicht  lange  nachher  vollzogen 
wurde.  Aus  allen  diesen  Gründen  würde  man  das  in  der  Boj. 
für  die  Mongolenschlacht  angenommene  J.  6731  für  unrichtig 
halten  können ,  auch  wenn  man  unbeachtet  Hesse ,  dass  der 
Inhalt  des  mit  dieser  Zabi  bezeichneten  Abschnitts  mit  der 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Erzählung  in  keinem  Zu- 
sammenhang steht,  also  nicht  von  demselben  Verfasser  nie- 
dergeschrieben ist.  Wahrscheinlich  wollte  derjenige  ,  der  als 
Augenzeuge  von  dem  Kampf  seiner  Landsleute  mit  den  Tala- 
ren nicht  lange  nach  demselben  berichtete,  die  Ursachen  an- 
geben ,  welche  die  Niederlage  herbeiführten  ,  und  er  konnte 
daher  Mstislaws  und  Daniels  Schuld  nicht  verschweigen, 
den  letzteren  Fürsten  aber  rühmt  er  als  einen  heldenmü- 
thigen  Jüngling,  den  nur  die  ringsum  unvermeidliche  Todes- 
gefahr und  der  überwältigende  stürmische  Angriff  der  Feinde 
in  die  Flucht  trieb.  Diesen  Bericht  nun,  welchem  der  Verfas- 
ser eine  Jahreszahl  nicht  beigefügt  hatte  ,  eben  weil  er  in 
dem  Jahre  der  Schlacht  schrieb  ,  schob  der  später  lebende 
Verfasser  der  Boj.  oder  ein  Abschreiber  an  der  ihm  passend 
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scheinenden  Stelle  ein.  —  Da  der  erwähnte  Bericht  in  der 
HnaT.  für  den  in  der  Hoar.  und  Tpoanji. ,  auch  wohl  für  den 
in  der  Bock,  zur  Grundlage  gedient  hat ,  so  ist  er  in  diesen 
Chroniken  ebeu  so  ein  Einschiebsel,  wie  in  der  HnaT.  Bei  der 
Hoir,  ist  das  von  grosser  Bedeutung,  weil  der  Verfasser  der 
in  dieser  Chronik  unter  den  Jahren  6735,  6737  und  6738  er- 
zählten Ereignisse  sich  als  einen  Zeitgenossen  kund  giebt, 
und  weil  das  unter  den  Jahren  6731  und  6732  vor  dem  Be- 
richt über  die  Tataren  Stehende  nach  der  liwländischen  Chro- 
nik in  die  Jahre  1223  und  1224.  gehört.  —  In  gleicher  Weise 
muss  die  Cynp.,  welche  der  Tatarenschlacbt  unter  den  beiden 
Jahren  6731  und  6733  gedenkt ,  als  eine  unzuverlässige  Au- 
etori tat  fur  diese  Chronologie  angesehen  werden,  obgleich  hier 
nichts  aus  der  HnaT.  entlehnt  ist.  —  Eher  könnte  man  sich 
anf  die  JaBp.  stützen,  deren  Erzählung  vielleicht  von  dem  un- 
ter dem  J.  6735  sich  als  Zeitgenossen  kundgebenden  Chroni- 
sten und  zwar  unabhängig  von  der  Ilnai*.  niedergeschrieben 
ist.  Doch  setzt  dieselbe  tlaap.  ins  J.  6726  jene  grosse  Schlacht 
am  Jurjewberge ,  welche  nach  der  Erzählung  der  IIoBr.  und 
TpouuK.  unter  6724  nothwendig  ins  J.  1216  gehört  ;  ferner 
sagt  sie  unter  dem  J.  6726,  dass  der  Fürst  Constantin  am  2. 
Februar >  einem  Freitag  starb ,  d.  h.  nach  dieser  Zeitbestim- 
mung im  J.  1218  der  jetzigen  Zeitrechnung,  woher  das  J.  6726 
das  vom  1.  März  1217  bis  zum  1.  März  1218  sein  muss  ;  auch, 
ist  das  J.  6733  kein  andres,  als  das  vom  1.  März  1224  bis 
zum  1.  März  1225,  wenn,  wie  es  unter  diesem  Jahre  heisst, 
der  nowgorodsche  Fürst  Jaroslaw  am  Sonntag  der  Butter- 
woche die  Schlacht  bei  Wswjat  gegen  die  Littauer  lieferte, 
für  welche  die  Hobt,  als  Datum  den  9.  Februar  desselben 
Jahres  6733  angiebt.  Man  darf  also  vermuthen,  dass,  wie  aus 
den  angeführten  Jahren,  so  auch  aus  dem  zwischen  ihnen  lie- 
genden J.  6731  ,  unter  welchem  die  Tatarenschlacht  erzählt 
wird ,  das  entsprechende  Jahr  Christi  durch  Sublraction  der 
der  Zahl  5509  (für  die  zwischen  dem  1.  März  und  dem  dar- 
auf folgenden  1.  Januar  liegenden  Ereignisse)  gefunden  wird, 
dass  demnach  die  Tatarenschlacht  ins  J.  1222  gesetzt  ist.  So 
giebt  eine  zuverlässige  russische  Chronik  das  J.  1222  wahr- 
scheinlich richtig  an,  während  die  andern  russischen  Chroni- 
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ken  in  diesem  Falle  nicht  eine  hinreichende  Auetorita l  haben, 
um  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zweifelhaft  zu  machen. 

Ungeachtet  der  eben  hervorgehobenen  Gründe  und  Zeug- 
nisse, die  das  J.  1222  und  den  Monat  April  oder  Mai  als  die 
wahrscheinlich  richtigen  Zeilbestimmungen  für  die  Schlacht 
an  der  Kalka  hinstellen,  würde  man  doch  noch  ein  ganz  ent- 
scheidendes Zeugnis«  wünschen  müssen,  wenn  nicht  die  liw- 
ländische  Chronik  ein  solches  enthielte.  Das  sechs  und  zwan- 
zigste Capitel  derselben  beginnt  mit  folgenden  Worten  :  -  Schon 
das  vier  und  zwanzigste  Jahr  des  Bischofs  war  herangekom- 
men, und  noch  nicht  ruhte  das  Land  in  stillem  Frieden.  In 
eben  demselben  Jahre  sind  die  Tartaren  im  Lande  der  heidni- 
schen Valven  (Polowzer)  gewesen  ;  die  werden  von  Einigen 
Pariher  genannt,  sie  essen  nicht  Brod,  sondern  leben  von  dem 
rohen  Fleisch  ihres  Viehes.  Und  es  kämpften  die  Tartaren  mit 
ihnen  und  besiegten  sie  völlig  und  schlugen  Alle  mit  der 
Schärfe  des  Schwertes  ;  und  die  Andern  flohen  zu  den  Rus- 
sen und  baten  diese  um  Hülfe.  lTnd  es  ging  ein  Aufgebot 
durch  ganz  Russland,  dass  man  streiten  sollte  gegen  die  Tar- 
taren. Und  es  zogen  die  Könige  von  ganz  Russland  aus  gegen 
die  Tartaren ,  und  sie  bestanden  den  Kampf  mit  ihnen  nicht 
und  flohen  vor  ihnen.  Und  es  Gel  der  Grosskönig  Mvsceslaw 
von  Kijow  mit  vierzigtausend  Mann,  welche  zu  ihm  standen. 
Aber  der  andere  Mvsceslaw,  der  König  von  Galacien,  entkam 
durch  die  Flucht.  Und  von  andern  Königen  fielen  in  eben 
dem  Kriege  an  fünfzig.  Und  sie  verfolgten  sie  während  sechs 
Tage  und  tödtelen  von  ihnen  im  Ganzen  mehr  als  hundert- 
tausend Mann,  deren  Zahl  Gott  allein  weiss  ;  und  die  übrigen 
entkamen.  Und  es  schickten  der  König  von  Smolensk,  und 
der  König  von  Ploscekow  (Polozk)  und  einige  andre  Könige 
von  Russland  ihre  Gesandten  nach  Riga  und  baten  um  Frie- 
den. Und  es  wurde  in  allen  Punkten  der  Friede  erneuert,  der 
schon  lange  geschlossen  war.«  Da  Heinrich  der  Lette  in  je- 
dem Capitel  die  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  genau  be- 
rücksichtigt ,  so  giebt  er  durch  die  Voranstellung  dieser 
Erzählung  zu  verstehen,  dass  der  Kampf  zwischen  den  Tata- 
ren und  Russen  schon  in  einem  der  ersten  Monate  des  vier 
und  zwanzigsten  Jahres  des  Bischofs  statt  fand,  d.  h.  des  Jah- 
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res  vom  Februar  1222  bis  zum  Februar  1223.  Darauf  weist 
der  Chromat  auch  durch  den  Schluss  de«  fünf  und  zwanzig- 
sten Capitels  hin,  dessen  Inhalt  ist  :  «Im  Winter  (1221  - 1222) 
fielen  die  Deutschen  mit  den  Li  wen,  Letten,  Unganniern  und 
Saccalanen  ins  nowgorod'sche  Gebiet  ein  und  drangen  über 
Pskow  hinaus  (was  nie  zuvor  geschehen  war)  bis  in  die  Nabe 
Nowgorods  vor,  bei  welcher  Stadt  die  Letten  eine  Kirche 
ausplünderten;  nachdem  Alle  eine  grosse  Beule  gesammelt, 
ohne  dass  sie  irgend  einen  Verlust  erlitten,  kehrten  sie  in  ihr 
Land  zurück  ;  doch  wiederholten  bald  noch  einzelne  lateini- 
sche Slreifschaaren  nach  einander  diese  Raubzüge  ;  nament- 
lich drangen  die  Ungannier  und  nach  ihnen  die  Saccalanen 
mitten  im  Winter  (Februar  1222)  über  die  Narowa  tief  in  In- 
garien  ein  und  richteten  hier  ungeheure  Verheerungen  an  ;  in 
dem  einen  Jahre  sind  alle  die  Uebel ,  welche  die  Russen  den 
Liwländern  angethan,  ihnen  doppell  und  dreifach  vergolten 
worden.*  Wie  aber  waren  diese  verheerenden  Raubzüge  der 
Liwländer  möglich  ?  Wo  war  denn  das  zwöiftausend  Mann 
starke  russische  Heer  geblieben,  welches  einige  Monate  vor- 
her die  Deutschen  in  ihre  Rurgen  gescheucht  hatte  ?  Eine  ge- 
nügende Antwort  auf  diese  sich  von  selbst  aufdrängenden 
Fragen  ist  nur  die  t  Der  nowgorodsche  Fürst  Wsewolod 
Mstisla witsch  war  schon  im  Winter  (122 1-22)  mit  einem  Theile 
der  nowgorod'schen  Streitmacht  nach  Südrussland  gezogen. 
Diese  Thatsache ,  welche  hier  aus  der  liwländischen  Chronik 
vermuthet  wird,  giebt  die  Hoiir.  unter  dem  J.  6730  ausdrück- 
lich an,  nämlich  dass  in  dem  Winter  nach  dem  gegen  die 
Deutschen  unternommenen  Feldzuge  der  Fürst  Wsewolod  mit 
seinem  ganzen  Hofe,  d.  h.  auch  mit  seiner  Leibwache,  dem 
Kern  der  damaligen  Heere  ,  Nowgorod  verlassen  habe  ,  (nur 
dass  derselbe  Wsewolod  dabei  ein  Sohn  des  Grossfiirstcn 
Georgi  genannt  ist).  Ucberdiess  nöthigl  Heinrich  der  Lette 
selbst  durch  einige  vora n geschickte  Worte  dazu,  das  Ver- 
muthete  vorauszusetzen.  Nämlich  in  Cap.  XXV.  §  2  weist  er 
auf  einen  nowgorod'schen  Fürsten  hin,  den  Gott  wegen  seiner 
Feindschaft  gegen  die  liwländische  Kirche  durch  die  Tataren 
umkommen  Hess  ;  im  folgenden  Paragraphen  aber  giebt  er 
sogleich  genauer  an,  dass  der  Anführer  des  (im  Spätsommer 
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1221)  in  Liwland  eingefallenen  Heeres  derselbe  König  von 
Nowgorod  war ,  welcher  ttatim  anno  seguenti  von  den  Tataren 
gelüdlet  wurde,  d.  h.  im  Anfange  des  im  Fe  binar  1222  be- 
ginnenden vier  und  zwanzigsten  Jahres  des  Bischofs  Albert; 
dann  folgt  die  Erzählung  von  den  Einfällen  der  Liwländer 
ins  nowgorod'sche  Gebiet,  und  unmittelbar  darauf  die  von  der 
Talarenschlacht.  Dadurch  bestätigt  also  der  Chronist,  sowohl 
dass  Wsewolod  Mstislawitsch  in  der  Tatarenschlacht  6el,  als 
auch  dass  diese  im  J.  1222  geliefert  wurde.  Das  Ersten;  ist 
in  keiner  der  russischen  Chroniken  gesagt,  so  wie  auch  nicht, 
dass  die  Fürsten  von  Smolensk  und  von  Polozk  nach  der 
Schlacht  Gesandte  nach  Riga  schickten,  um  sich  des  Friedens 
mit  den  Deutschen  zu  versichern.  Doch  stimmen  die  russi- 
schen Chroniken  in  so  fem  mit  den  liwlandischen  überein, 
als  sie  erwähnen,  Wsewolod,  der  Sohn  des  Mstislaw  Roma- 
nowitsch, und  Wladimir  Rurikowitsch  von  Smolensk  seien 
Theilnehmer  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Mongolen  gewesen, 
und  die  Fürsten  von  Näswish  und  von  Dubrowna  in  der 
Schlacht  gefallen  ;  die  beiden  letztern  Oerter  liegen  in  den 
heutigen  Gouvernements  Minsk  und  Mohilew,  und  es  herrsch- 
ten hier  vielleicht  zwei  der  polozk ischen  Thcilfürsten,  (cf.  Ka- 
ramsin,  Theil  III,  Note  303  und  304).  Ist  demnach  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  Wsewolod  Mstislawitsch  im  J.  1222  in  der 
Schlacht  gegen  die  Mongolen  seinen  Tod  gefunden,  so  steht 
auch  fest,  dass  eben  derselbe  vom  Herbst  des  Jahres  1218  (bis 
zum  Ende  des  Jahres  1221  oder)  bis  zum  Anfang  des  Jahres 
1222  Fürst  von  Nowgorod  war. 

Wenn  nun  die  von  Heinrich  dem  Leiten  zweimal  gegebne 
Zeitbestimmung  mit  der  zusammengehalten  wird,  welche  aus 
den  oben  angeführten  morgenländischen  und  russischen  Zeug- 
nissen als  die  wahrscheinlich  richtige  gefolgert  war,  so  er- 
giebt  sich  unleugbar,  dass  sie  sich  gegenseitig  beglaubigen, 
dass  also  das  J.  1222  durchaus  dasjenige  gewesen  sein  muss, 
in  welchem  die  Schlacht  an  der  Kalka  geliefert  wurde.  Um 
aber  genauer  den  Monat  zu  ermitteln,  können  noch  zwei 
abendländische  Chronisten  herzugezogen  werden ,  welche 
Gruber  in  der  Anmerkung  a  zu  Cap.  XXVI  der  Origine*  Li- 
voniae  citirt.  Nämlich  Heinrichs  des  Letten  Zeitgenosse  Cae- 
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sariussagt:  »Quaedam  etiam  gm»  anno  praeter i(o  intravit 
regna  Rutenorum  ei  iotam  ibidem  gentem  Unam  (d.  h.  die  Po- 
lowzer)  deleut.»  Das  verflossene  Jahr  wird  durch  die  fol- 
genden Worte  :  «-/n  anno  pracsenti ,  qui  est  millmmus  ducen- 
tesimus  vicesimus  secundus  ab  incamaiione  domini»  als  das  J.  1221 
bezeichnet.  Ferner  heisst  es  in  Eccard.  Scriptor.  t.  /,  p.  1403, 
zum  J.  1221  :  «Bi  disselven  Keisers  Tiden  vor  en  liere 
vonAsia  —  den  quamen  de  Ruzen  to  Helpe  —  Dar 
ward  der  Ruzen  unde  Valwen  geslagen  mer  denn 
hundert  duseut.»  Dies  J.  1221  darf  höchstens  bis  zum 
Ostertage,  dem  3.  April,  1222  reichend  angenommen  werden. 
Also  muss  der  Kampf  der  Tataren  gegen  die  Polowzcr  jeden- 
falls vor  dem  3.  April  1222  begonnen  haben.  Ja  es  liesse  sich, 
wenn  man  die  beiden  citirten  abendländischen  Chroniken  fur 
ganz  zuverlässige  Autoritäten  ansehen  und  sie  nur  mit  der  liw- 
ländiseben  Chronik  zusammenhalten  wollte,  der  Monat  Marz 
als  derjenige  herausfolgern ,  in  welchen  die  Schlacht  (allen 
müsste.  Aber  hier  ist  die  Huai-,  nicht  zu  übersehen.  Sie  sagt 
ausdrücklich,  dass  die  russischen  Heerhaufen  im  Monat  April 
sich  am  Dnjepr  versammelten.  Also  kann  die  Schlacht ,  wie 
oben  schon  bemerkt,  nur  in  die  zweite  Hälfte  desselben  Mo- 
nats (oder  in  die  ersten  Tage  des  Mai)  gesetzt  werden  ;  aber 
nicht  auf  einen  einzelnen  Tag,  da  sie  ja  mehrere  Tage  dauerte. 
Aus  dem  letztern  Grunde  ist  es  auch  überflüssig,  die  Meinung 
einiger  neuern  Historiker,  der  Tag  sei  ein  Freitag  gewesen, 
zu  berücksichtigen  ;  denn  diese  Meinung  ist  wohl  nur  daher 
entstanden,  weil  die  von  den  russischen  Chroniken  angegebe- 
nen Tage  :  der  16.  Juni  1223  und  der  31.  Mai  1224  Freitage 
waren.  Vielmehr  sind  nach  der  HnaT. ,  welche  sagt,  das  rus- 
sische Heer  sei  an  einem  Dienstag  über  den  Dnjepr  gegan- 
gen und  habe  den  Feind  acht  Tage  lang  verfolgt,  der  Dien- 
stag, Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag  als  die  wahrscheinli- 
chen Schlachttage  anzunehmen  ;  der  Sonnlag  aber  ist  auszu- 
schliessen,  obgleich  im  J.  1^22  der  1.  Mai,  der  Jeremias-Tag, 
welcher  oben  noch  für  möglich  gehalten  war,  auf  einen  Sonn- 
tag 6e).  Mit  der  so  festgestellten  Zeit,  dem  April ,  oder  ge- 
nauer :  den  letzten  Tagen  des  Aprilmonats  1222 ,  lässt  sich 
die  in  der  Geschichte  der  goldnen  Horde  mitgelheilte  Notiz, 
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die  beiden  mongolischen  Feld  beim  hätten  im  April  1222  da« 
äußerste  westliche  Ziel  ihres  Eroberiingszuges  erreicht ,  in 
Uebereinsliramung  bringen  ,  wenn  man  statt  der  persischen 
Stadt  Meragha  die  polowzischc  Stadt  Sudak  das  Ziel  nennt. 

Bei  so  vielen  Beglaubigungen,  die  das  J.  1222  der  liwländi- 
schen  Chronik  enthält ,  würde  die  Zuverlässigkeit  derselben 
auch  dann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen ,  wenn  sich  etwa 
noch  in  ihrem  letzten  Theile  irgend  eine  unrichtige  chronolo- 
gische Angabe  fönde.  Aber  sie  stimmt  überall  mit  sich  selbst 
und  mit  guten  Geschichtsquellen  überein  ,  wie  nun  noch  im 
Nachfolgenden  gezeigt  werden  soll. 

§« 

Unmittelbar  nach  dem  oben  übersetzten  ersten  Paragraphen 
des  Cap.  XXVI,  in  welchem  schliesslich  die  Anwesenheit  rus- 
sischer Gesandten  in  Riga  erwähnt  wird  ,  heissl  es  weiter  : 
Auch  der  König  von  Dänemark  kam  nach  Oesel  mit  dem 
Grafen  Albert  und  mit  einem  grossen ,  starken  Ueere  und  sie 
fingen  an  eine  steinerne  Burg  zu  bauen.  Zu  ihm  begaben  sich 
der  Riga'sche  Bischof,  der  Ordensmeister  und  Deputirte  der 
liwländischen  Stände.  Letztere  erklärten  entschieden,  dass  sie 
eine  Oberhoheit  des  Königs  über  Liwland  nicht  anerkennen 
würden.  Waldemar  gab  auf  Anrät hen  des  Erzbischofs  von 
Lund  seine  Ansprüche  auf  Liwland  auf,  verlieh  jedoch  an  die 
Ordensritter  alle  weltlichen  Rechte  über  Sacra  la  und  Ungan- 
nien,  an  den  Bischof  Albert  alle  geistlichen,  und  ging  mit  bei- 
den Machthabern  ein  Bündnis«  gegen  die  Russen  und  Kesten 
ein.  Sie  legten  dann  gemeinschaftlich  eine  Besatzung  in  die 
Burg.  Diese  aber  wurde,  da  sie  noch  nicht  völlig  ausgebaut 
war,  nach  der  Abfahrt  der  dänischen  Flotte  von  den  Oeselern 
erobert  und  zerstört.  (Die  Kreuzfahrt  der  Dänen  nach  Oesel 
erzählt,  wie  Gruber  anmerkt,  Albert  von  Stade  bei  demsel- 
ben J.  1222,  was  zugleich  eine  neue  Bestätigung  des  Jahres 
1222  für  die  Tatarenschlacht  ist,  da  diese  von  Heinrich  dem 
Letten  einmal  durch  die  Voranstell ung  in  Cap.  XXVI,  dann 
durch  die  Worte  -auch- kam.  in  dasselbe  Jahr  mit  der 
Kreuzfahrt  der  Dänen  und  zwar  vor  die  letztere  gesetzt  ist). 
Als  die  Oeseler  ihre  Freiheit  wieder  gewonnen  ,  reizten  sie 
die  auf  dem  Festland  wohnenden  Eesten  zum  Aufstand.  Dieser 
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brach  am  vierten  Sonntage  nach  Heiligen  drei  Könige  (29.  Ja- 
nuar 1223)  in  Fellin  aus.  Die  Eesten  ermordeten  überall  die 
christlichen  Geistlichen  und  einen  Theil  der  Riller  und  Kauf- 
leute und  bemächtigten  sich  aller  früher  besessenen  Burgen 
(Fellins ,  Dorpats,  Warbolas  etc.)  mit  Ausnahme  Hevals.  Die 
Russen  unterstützten  ihren  Rückfall  ins  Heidenthum.  Die 
furchtbare  Gefahr,  die  jetzt  allen  Deutschen  drohte,  stellte 
unter  ihnen  die  Einigkeit  völlig  her,  und  die  Ordensritter  ge- 
lobten jetzt,  dem  Bischof  Albert  und  dessen  Bruder  Hermann 
ein  Drittel  der  weltlichen  Herrschaft  über  die  estnischen 
Landschaften  überlassen  zu  wollen. 

Cap.  XXVII.  Als  im  25slen  Jahr  des  Bischofs  Albert  der 
semgal li*ehe  Bischof  Bernhard  eine  grosse  Pilgerschaar  nach 
Liwland  geführt  hatte ,  wurde  den  hier  eingefallenen  Eesten 
an  der  Sedde  eine  Niederlage  beigebracht,  und  dann  durch 
ein  achttausend  Mann  starkes  christliches  Heer  am  15.  Au- 
gust (1223)  Fellin  erobert.  Bald  darauf  ergab  sich  die  Burg 
Pala.  ludessen  waren  auch  saccalanische  Aeltesle  nach  Now- 
gorod gegangen.  Und  es  schickte  der  König  von  Susdal  sei- 
nen Bruder  und  ein  zahlreiches  Heer  mit  ihm  den  Nowgoro- 
dern zu  Hülfe,  und  es  folgten  ihm  die  Nowgoroder  und  der 
König  von  Pskow  mit  seinen  Bürgern,  und  das  Heer  betrug 
an  zwanzigtausend  Mann.  Der  Fürst  von  Nowgorod  wandte 
sich  auf  den  Rath  der  Oeseler  nicht  gegen  die  Deutschen, 
sondern  gegen  Reval  ;  aber  nach  vierwöchentlicher  vergebli- 
cher Belagerung  mussle  er  von  dieser  Burg  wieder  abziehen, 
(im  September  oder  October).  Die  Ordensritter  kämpften  in 
der  Zeit  fünf  Tage  gegen  das  Schloss  Dorpal  und  flelen  nach 
dem  Rückzüge  der  Russen  in  Jerwen  ein.  Darauf  setzten  die 
Nowgoroder  den  Fürsten  Wjatscheslaw ,  der  früher  zu  Ko- 
kenhusen  residirt  hatte,  in  Dorpat  ein  und  gaben  ihm  die 
Herrschaft  über  Ungannien  und  die  andern  Landschaften ,  die 
er  sich  unterwerfen  könnte.  Im  Januar  (1224)  eroberten  die 
Liwländer  die  Burg  der  Harrier,  Lone.  Gegen  Wjatscheslaw 
aber  vermochten  sie  in  diesem  Winter  noch  nichts  auszurich- 
ten, sondern  mussten  neue  Pilgerschaaren  aus  Deutschland 
erwarten. 

Cap.  XXVIII.  Im  26sten  Jahre  des  Bischofs  nach  Ostern 
(H.  April  122*)  machten  die  Ordensritter  einen  wiederum 
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fruchtlosen  Angriff  auf  Dorpat.  Indessen  trafen  der  Biachof 
Albert  und  aein  Bruder  Hermann  mit  grossem  Gefolge  in  Liw- 
land  ein.  Beide  hatten  den  damals  in  Sachsen  gefangen  ge- 
haltenen König  Woldemar  besucht  und  tbeilten  nach  ihrer 
Ankunft  in  Liwland  die  (von  ihm  zugestandenen)  eestnischen 
Landschaften  mit  den  Ordensrittern  so  ,  dass  Uermann  Un- 
gannien,  der  Orden  Saccala  und  Albert  das  Strandgebiet  er- 
halten sollte.  Da  der  Fürst  Wjatscheslaw  Dorpat  nicht  gut- 
willig räumen  wollte ,  begann  das  zahlreiche  Ii*  ländische 
Heer  am  15.  August  die  Belagerung  dieses  festen  Schlosses 
und  erstürmte  es  unter  schrecklichem  Blutvergießen  (noch  in 
demselben  Monat),  als  das  zum  Entsatz  heranziehende  now- 
gorodsche  Heer  erst  bis  Pskow  gekommen  war.  Jetzt  nahmen 
die  Eesten  des  Festlandes  fast  alle  das  Christenthum  an.  Der 
Bischof  Hermann  vertraute  das  neu  aufgebaute  Sc  bloss  Odem- 
pae  vier  tapfern  Kittern  :  seinem  Bruder  Dietrich ,  seinem 
Schwager  Engelbert  von  Thenhausen,  Uelmold  von  Lüne- 
burg und  Johann  von  Dolen  ;  ferner  stiftete  er  in  Dorpal  ein 
Domcapitel ,  zu  dessen  Propst  er  seinen  Bruder  Hotmar  er- 
nannte. Die  Russen  von  Nowgorod  und  von  Pskow  schlössen 
Frieden  mit  den  Deutschen,  in  welchem  diese  ihnen  den  bis* 
her  aus  der  Landschaft  Tholowa  erhobenen  Tribut  bewillig- 
ten; von  Tholowa  aber  theille  sich  der  riga'sche  Bischof  zwei 
Drittel  und  der  Schwertorden  ein  Drittel  zu. 

Auch  diese  aus  den  Capiteln  XXVI  bis  XXVIII  mitgetheil- 
ten  Ereignisse  haben  eine  durch  den  pragmatischen  Zusam- 
menhang und  durch  urkundliche  Zeugnisse  vollkommen  be- 
glaubigte Chronologie.  Der  König  Waldemar  wurde  in  der 
Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Mai  1223  gefangen  genommen  und 
erst  am  21.  Decembcr  1225  in  Freiheit  gesetzt  (cf.  Dahl- 
mann I  p.  382-387,  Lübecker  Urkundenbucb  n.  26.  28).  Die 
vor  der  Eroberung  Dorpats  geschlossenen  Theilungsverträge 
sind  der  Inhalt  dreier  von  den  Bischöfen  Albert  und  Hermann 
am  21.,  23.  und  2i.  Juli  1224-  ausgestellten  Urkunden  (cf. 
Livl,  Urk.  n.  61.  62.  63  ;  in  der  letzten  Urkunde  wird  das  J. 
122i  fälschlich  das  fünf  und  zwanzigste  anstatt  das  sechs  und 
zwanzigste  des  Bisthnms  Alberts  genannt.  Die  Bischöfe  Albert 
und  Hermann  wurden  mit  den  ihnen  durch  die  Theilung  zu- 
gefallenen Landschaften  vom  deutschen  Könige  Heinrich  am 
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6.  Nov.  und  1.  Dec.  1229  belehnt,  cf.  Livl.  Urk.  n.  6*,  67, 68.). 
Den  Feldzug  der  Nowgoroder  nach  Kolywan  (Reval)  erwähnen 
die  Hoir,  und  Tpoitmt.  unter  dem  J.  G731 ,  welche  auch  den 
Namen  des  Fürsten  von  Nowgorod,  nämlich  Jaroslaw  von  Pe- 
rejaslawl',  (den  Bruder  des  Grossfïirstcn  von  Susdal)  nen- 
nen. Ferner  erzählt  die  HoBr.  unter  dem  Jahr  6732,  dass  die 
Deutschen  Jurjew  (Dorpat)  eroberten  und  den  Fürsten  Wja- 
tscheslaw  tödteten.  Wäre  die  Chronologie  der  Hoar.  vor  den 
Jahren  6731  und  6732  nicht  eine  so  irrthümliche,  dass  sie  ei- 
ner Berichtigung  durch  die  liwländische  Chronik  bedarf, 
durch  welche  auch  die  genannten  Jahre  erst  als  richtig,  den 
Jahren  Christi  1223  und  1224  gleich ,  erkannt  werden  ;  so 
könnte  man  aus  dem  Umstände,  dass  die  Eroberung  Dorpat« 
durch  die  Deutschen  von  der  Hoar.  richtig  ins  J.  6732=1224 
gesetzt  ist ,  den  Schluss  ziehen ,  auch  die  Schlacht  an  der 
Kalka,  welche  unter  demselben  J.  6732  erzählt  ist,  sei  im  J. 
1224-  geliefert.  Aber  abgesehen  von  den  oben  angeführten 
Gründen  sprechen  auch  die  zuletzt  ausgezogenen  Capitet  ge- 
gen das  J.  1224  und  für  das  J.  1222.  Denn  in  den  Jahren  1223 
und  1224  ist  von  dem  Mongolenschrecken  nichts  mehr  wahr- 
zunehmen; die  Nowgoroder,  die  zu  Anfang  des  Jahres  1222 
nicht  einmal  die  Verheerung  ihres  Landes  zu  verhindern  ver- 
mochten, erscheinen  nun  mit  grosser  Kriegsmacht  im  Felde, 
so  dass  die  Deutschen  vor  ihnen  Besorgniss  hegen  und  sogar 
nach  der  Wiedereroberung  aller  eestnischen  Burgen  den  Now- 
gorodern einen  vortheil  haften  Vertrag  bewilligen.  Ein  andrer, 
noch  entscheidenderer  Punkt  ist  folgender  :  In  Cap.  XXV  §  2 
nennt  Heinrich  der  Lette  ohne  chronologische  Ordnung  die 
heidnischen  Häuptlinge  und  die  russischen  Fürsten,  die  we- 
gen ihrer  Feindschaft  gegen  die  Kirche  der  heiligen  Jungfrau 
Maria  von  Gott  mit  Tod  und  Unglück  bestraft  seien  ;  bei  den- 
jenigen aber,  deren  Schicksale  noch  nicht  in  frühern  Capiteln 
erzählt  sind,  wird  die  Zeit  der  göttlichen  Strafe  angemerkt, 
so  bei  dem  einen  nowgorod'schen  Fürsten  «sfa/im»,  bei  dem 
zweiten  nowgorod'schen  Fürsten  »statin*  anno  sequenti»,  bei 
dem  ebenfalls  genannten  Wjalscheslaw  :  «qui  postmodum, 
sicut  in  fr  a  dicetur,  in  Tarbelo  interiü.»  Das  postmodum 
weist,  im  Unterschied  von  dem  statim  anno  sequenti,  unleugbar 
auf  einen  fernem  Zeitpunkt  hin.  Wenn  aber  die  Jahre ,  in 
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Tod  fanden,  so  bestimmt  auseinandergehalten  werden,  wie 
können  nun  die  beiden  Ereignisse ,  bei  denen  die  beiden  Für- 
ston umkamen,  nämlich  die  Eroberung  Dorpats  und  die  Tata- 
renschlacht in  ein  Jahr  fallen?  Sie  müssen  durchaus  in  die 
von  einander  entfernten  Jahre  1224  und  1222  gesetzt  werden. 
Also  überall  bestätigt  der  liwländische  Chronist  sich  selbst. 

Auch  thut  er  das  noch  in  den  beiden  letzten  Capiteln.  Der 
Inhalt  des  neun  und  zwanzigsten  ist  folgender:  Im  sieben  und 
zwanzigsten  Jahr  des  Bischofs  Albert  waren  die  Li  wen,  die 
Letten,  ein  Theil  der  Semgallen  und  die  Eeslcn  des  Festland«» 
getauft,  und  fast  alle  den  Deutschen  unterworfen,  nur  ein 
Theil  der  Eeslen  den  Dänen.  Ausser  dem  riga'scben  waren 
vier  Bisthümcr  (Selbnrg,  Leal  d.  h.  Dorpat,  Reval  und  Wir- 
land-Jerwen)  errichtet.  Diese  und  eine  grosse  Menge  (  brist Ii 
eher  Kirchen  sorgten  für  die  Weiterentwicklung  der  christli- 
chen Religion  über  den  rauchenden  und  mit  Blut  getränkten 
Trümmern  des  unterdrückten  Heidenthums.  So  weit  war  das 
Werk  Albert  s  und  seiner  Mitarbeiter  gediehen ,  als  der  Papst 
Honorius  III  (um  die  zwischen  den  Herren  der  bekehrten 
Länder  obwaltenden  Misshelligkeiten  zu  schlichten  und  zu- 
gleich um  die  neugelauften  Völkerstämme  unter  die  unmittel- 
bare Schulzherrlichkeit  des  apostolischen  Stuhls  zu  nehmen) 
den  Bischof  Wilhelm  von  Modena  als  seinen  Legaten  nach 
Liwland  sandte,  um  welchen  der  Bischof  Albert  schon  im  J. 
1224  durch  den  Priester  Moritz  hatte  bitten  lassen.  (Dieser 
Legat  war  ein  durch  Bildung,  Verstand,  Milde  und  Beson- 
nenheit ausgezeichneter  Mann,  den  schon  sein  Herz  antrieb, 
«eine  ganze  Autorität  anzuwenden,  um  —  was  ihm  auch  seine 
Instruction  vorschrieb  —  die  neubekehrten  Völkerstämme  in 
eine  solche  Lage  zu  versetzen,  wie  sie  für  dieselben  angemes- 
sen war.  Die  päpstlichen  Briefe,  die  darüber  sich  ausspre- 
chen, sind  vom  31.  Dec.  1224  und  vom  3.  und  9.  Januar  1225 
datirl,  cf.  Livl.  Urk.  n.  69,  71,  72). 

Als  Wilhelm  in  Liwland  angekommen  war,  —  (wahrschein- 
lich über  Golland,  wo  er  am  6.  Juli  1225  eine  Urkunde  aus- 
gestellt haben  soll,  cf.  n.  84  der  llegcslen  des  Liwländischen 
Urkundenbuchs)  — ,  durchreiste  er  die  für  die  römisch  katho- 
lische Kirche  neu  gewonnenen  Landschaften  in  allen  Richtun- 
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gen.  Die  erste  Reise  machte  er  über  Cubbesclc,  Vitisele  und 
Lethegore,  durch  Metsepole,  ldumaea  und  Lettland  bis  Odem- 
pae  in  Ungannicn,  von  da  nach  Fellin,  und  zurück  über  Tri- 
ratia.  Wenden  und  Segewolde  nach  Kiga;  überall  feierte  er 
das  Sacrament  der  Messe,  hielt  Anreden  an  das  Volk  und 
nahm  in  seinen  Ermahnungen  auf  die  besonderen  frühen» 
Schicksale  und  Handlungen  der  Ermahnten  Rücksicht.  In  Riga 
empfing  er  dann  Gesandte  und  Fürsten  aus  den  Nachbarlän- 
dern und  alle  diejenigen,  welche  um  Gunstbewilligtingen  und 
Entscheidung  von  Streitigkeiten  zu  bitten  hatten.  (So  entschied 
er  im  August  1225  eine  zwischen  dem  Ordensmeister  und 
dem  Procurator  des  Bischofs  Hermann  bestehende  Meinungs- 
verschiedenheit über  das  Wort  iurisdictio  in  den  im  Jahr 
1224  geschlossenen  Theilungsverträgen,  cf.  Liwl.  Urk.  n.  74). 
Die  zweite  Reise  machte  er  (im  Spätsommer  oder  zu  Anfang 
des  Herbstes)  an  der  Düna  aufwärts  über  die  Burgen  Holm, 
Ikescola,  Lenewarden,  Ascheraden  bis  Kokenhusen  und  wie- 
der zurück.  In  den  darauffolgenden  Herbstmonaten  verweilte 
er  zu  Riga  ;  von  hier  aus  nüthigte  er  die  Dänen,  die  zwischen 
ihnen  und  den  Deutschen  streitigen  Provinzen  Wirland,  Jer- 
wen,  Harrien  und  Rotalien  in  seine  Hand  zu  geben.  (Zu  Riga 
entschied  er  im  December  1225  Streitigkeiten ,  welche  die 
Bürgerschaft  dieser  Stadt  mit  den  Bischöfen  Albert  von  Riga 
und  Lambert  von  Semgallen  hatte  cf.  Liwl.  Urk.  n.  75,  76). 
Nach  dem  Epiphaniasfest  (6.  Januar  1226)  trat  er  eine  dritte 
Reise  an:  durch  Lettland,  Saccala,  Jerwen,  Wirland  nach  Re- 
val,  wo  er  jetzt  den  Dänen  Harrien  zu  behalten  gestattete, 
und  von  da  durch  Saccala  zurück  nach  Riga  Auf  jeder  dieser 
Reisen  begleiteten  ihn  inländische  Geistliche  und  Ritter  und 
Ein^eborne ,  (die  mit  der  Geschichte  der  vorangegangenen 
Kämpfe  bekannt  waren,  und  von  denen  er  gewiss  Vieles  er- 
fragte). In  den  grossen  Fasten  wurde  dann  ein  allgemeiner 
Synodal-Landtag  zu  Riga  abgehalten,  auf  welchem  die  latei- 
nischen Geistlichen,  Ritter  und  Bürger  anwesend  waren.  Dar- 
auf trat  Wilhelm  seine  Rückreise  aus  Liwland  an.  (Seinen 
Aufenthalt  zu  Riga  beweisen  noch  Urkunden  vom  15.,  16.,  17. 
März  5.,  11,  20 ,  vielleicht  auch  22.  April  1226,  cf.  Liwl.  Urk. 
n.  78  —  86).  —  Hier  schliesst  der  neun  und  zwanzig  Capitcl 
enthaltende  Haupttheil  der  Origines  Livoniac.  —  Das  dreissig- 
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sie  Capitel  fugt  dann  noch  Folgendes  hinzu:  Im  acht  und  zwan- 
zigfiten Jahr  de*  Bischofs  Albert,  nachdem  jener  Hau  ptl  heil 
geschrieben  war  {Riêdcnu*  octavus,  postquam  haec  conscriptissc- 
mug ,  stquitur  atmus  uniu*  praesulis  Alberti),  inusste  der  päpst- 
liche Legat,  durch  widrige  Winde  aurgehalten,  noch  lange  zu 
Dtinamünde  verweilen.  (Hier  stellte  er  noch  drei  Urkunden 
aus.  am  7.  und  23.  Mai  und  eine  ohne  Tagesangabe,  cf  Liwl. 
Urk.  n  87,  88,  89).  Dann  fuhr  er  nach  Gotland  und  predigte 
von  hier  aus  das  Kreuz  gegen  die  Oeseler.  Mit  Hülfe  der  sich 
rammelnden  Pilger  wurden  zuerst  die  Dänen,  welche  wegen 
der  ihnen  entrissenen  Provinzen  mit  dem  hier  eingesetzten 
Befehlshaber  des  Legaten,  Johannes,  Krieg  angefangen  hatten, 
zum  Frieden  genöthigt.  (Diesen  Befehlshaber  des  Legaten  er- 
wähnen auch  spätere  päpstliche  Briefe,  cf.  Liwl.  Urk.  n.  117, 
147).  Darauf  versammelten  sich  im  Winter,  nach  dem  Feste 
Fabians  und  Sebastians  (20.  Januar  1227),  am  Embach  20000 
christ  liehe  Krieger,  Deutsche  und  Eingeborne.  Diese  zogen 
unter  des  Bischofs  Albert  Anführung  nach  der  Insel  Oese!, 
erstürmten  am  Tage  nach  dem  Feste  der  Reinigung  (3.  Fe- 
bruar 1227)  das  Sohloss  Mone,  und  nölhigten  nach  einigen 
Tagen  die  Bewohner  der  Burg  Waldia,  bald  auch  die  alier 
übrigen  Tbeile  der  Insel,  sich  zur  Annahme  des  Christenthums 
zu  verstehen.  Mit  dem  Bericht  von  dem  Forlgange  der  Taufe 
der  Oeseler  in  den  übrigen  Theilen  der  Insel  endet  das  letzte 
Capitel,  das  also  noch  im  Februar  oder  im  März  des  Jahres 
1227  geschrieben  ist,  und  zwar  wie  die  Sprache  und  mehrere 
Eigenthümlichkeiten  beweisen,  von  dem  Verfasser  der  vorher- 
gehenden Capitel. 

Aus  dem  Anfang  des  Cap.  XXX  geht  unleugbar  hervor, 
dass  der  vorhergehende  Haupltheil  der  Chronik  zur  Zeit  der 
fast  einjährigen  Anwesenheit  des  päpstlichen  Legaten  in  Liw- 
land,  und  zwar  vor  dem  Mai  122t>,  noch  während  der  gros- 
sen Fasten  desselben  Jahres  geschrieben  ist.  Dem  ans  Rom 
abgeordneten  Gesandten  nuisste  sich  der  Wunsch  aufdrängen, 
das  ihm  von  so  vielen  Personen  mündlich  Erzählte  als  ein 
Ganzes  schriftlich  abgefasst  zu  besitzen,  woran  auch  der  Be- 
richt über  seinen  Aufenthalt  und  seine  Wirksamkeil  in  Liw- 
land  als  der  letzte  rechte  Schluss  angereiht  wäre.  Es  bedurfte 
ja  seine  Berichterstattung  an  den  Papst ,  der  die  Protocolle 
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der  in  Ri?a  gepflogenen  Verhandlangen  und  die  in  Rom  zu  be- 
stätigenden Urkunden  beigegeben  wurden,  einer  historischen 
beglaubigenden  Grundlage,  gleichsam  als  eines  fremden  Zeug- 
nisses. Desgleichen  wünschten  die  Herren  des  Landes,  die  Bi- 
schöfe und  Ordensritter,  dass  die  von  ihnen  vollbrachten  Tha- 
ten  jetzt,  da  noch  viele  Augenzeugen  derselben  lebten ,  durch 
die  Schrift  der  Vergessenheit  entzogen  würden,  wohl  nicht 
ohne  die  Nebenabsicht,  zugleich  ihre  Verhältnisse  zu  den  Ein- 
pebornen,  zu  den  Russen  und  zu  den  Dänen  in  ein  vorteil- 
haftes Licht  gesetzt  zu  sehen  (z.  B.  wird  in  der  Chronik  nach- 
drücklich hervorgehoben,  dass  die  Deutschen  schon  viele  Jahre 
vorher  einen  grossen  Theil  Eesllands  bekehrt  und  unterwor- 
fen hatten,  ehe  die  Dänen  von  Reval  aus  dasselbe  mit  Erfolg 
unternehmen  konnten).  An  Männern,  die  im  Reden  und  Schrei- 
ben Fertigkeil  besassen,  fehlte  es  nicht;  waren  doch  Priester 
£enu£  im  Lande,  die  in  deutschen  Klöstern  oder  zu  Riga  ge- 
bildet waren.  Ein  solcher  war  auch  der  als  Verfasser  erwie- 
sene Lettenpriester  Heinrich.  Da  dieser  ausserdem  ein  Ein- 
geborner  war,  der  bei  unparteiischem  Urtheil  in  Demuth  und 
Dankbarkeit  die  Bekehrung  der  lleidenvölker  als  ein  mit  Got- 
tes Hülfe  und  zu  Gottes  Ehre  vollbrachtes  Werk  ansah,  mus- 
ste  auch  der  päpstliche  Legal  ihn  für  einen  geeigneten  Be- 
richterstatter halten.  So  wurde  die  Chronik  auf  den  Wunsch 
und  unter  der  Aufsicht  der  höchsten  Würdenträger  und  mit 
Unterstützung  aller  wohlcrfahrnen  Männer  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  niedergeschrie- 
ben, so  dass  man  wohl  hie  und  da  Ausstellungen  an  der  Form, 
aber  keine  an  dem  Inhalt  und  an  der  Chronologie  machen 
konnte.  Ob  das  Werk  auf  dem  Synodal -Landtage  zu  Riga  vor- 
gelesen und  dabei  einer  öffentlichen  Benrtheilung  unterzogen 
wurde,  ist  ungewiss. 

Die  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  aber,  von  der  die 
Chronik  in  allen  Capiteln  Beweise  enthält ,  wird  unumslöss- 
lich  festgestellt  durch  die  Worte,  mit  welchen  Heinrich  der 
Letle  am  Ende  des  neunundzwanzigsten  Capilels  den  Haupt« 
theil  des  Werkes  schliessl  :  Multa  quidem  ei  gloriosa  contige- 
runt  in  Livonia  tempore  conver*ioni$  gentium  ad  fidem  Jesu  Chri- 
*li  per  an  nos  LXVII  praeteritos ,  ex  quibus  primo  inventtm 
en  a  mercaioribm  Bremensibus  portus  Uvonicux    quae  cuneta 
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conscribi  tel  ad  memoriam  reduci  non  possunt,  ne  legentibus  txi- 
sierel  etiam  taediosum.  Sed  haec  paucula  conscripta  sunt  ad  tan- 
dem eiusdem  Domini  nostri  Jesu  Christi,  qui  fidcm  et  nomen  suum 
yerferri  ac  deporiari  vtdl  ad  omnes  génies ,  ipso  coopérante  et 
confirmante,  per  quem  talia  sunl  operata;  qui  tot  rictorias  mag- 
nas et  gloriosas  de  paganis  Semper  concessit  suis  in  Litonia,  et 
magis  Semper  in  paucitate  virorum ,  quam  in  multitudine ,  de 
gratia  suae  dilectae  genitricis,  cuius  honori  una  cum  Filio  suo, 
eodem  Domino  nosfro  Jesu  Christo,  omne*  terrae  istae  noviter 
conversae  sunt  asscriptae.  Et  ne  laus  eadem ,  sibi  de  gestis 
tarn  gloriosis  débita ,  per  negligentiam  pigrorum  oblivioni  in 
posterum  trader  etur,  placuit  historiam  eam  rogatu  et  in- 
stantia Dominorum  et  sociorum  fidehum  humili  stilo  et 
scriptura  conscribere ,  et  postcris,  qui  diligentius  et  doctius  se- 
quentia  persequerentur,  relinquere,  ut  et  ipsi  laudem  Deo  tribuant 
et  ponant  in  eo  spem  suam  et  non  obliviscanlnr  operum  Dei  et  man- 
data eins  exquirant.  Nihil  autem  kic  suptradditum  est,  nisi  ea 
omnia,  quae  vidimus  oculis  nostris  fere  cuncta,  «/,  quae 
ipsi  non  vidimus  propriis  oculis,  ab  Ulis  intelleximus, 
qui  rider unt  et  interfuerunt.  Et  non  hoc  adulalionis  alicu- 
ius  aiU  lucri  alicuius  temporalis  gratia ,  neque  in  amorem  aut 
oi/ium  alicuitis,  sed  nuda  et  plana  veritatc  conscripsimus, 
et  in  delictorum  nmtrorum  remissionem,  ad  laudem  ipsius  Domini 
nostri  Jesu  Christi  et  beatae  virginis  Mariae ,  genitricis  eiusdem 
Domini,  qui  cum  Paire  et  Spiritu  Sancto  fuit  Semper,  et  est,  et  erit 
benedictus  per  omnia  secula  seculorum.  Amen. 

Diese  feierliche  Versicherung  Heinrichs  des  Letten  in  sei- 
nem und  seiner  Mitarbeiter  Namen  ,  dass  nur  das  niederge- 
schrieben sei,  was  sie  mit  eignen  Augen  gesehen  oder  von 
denen,  die  es  gesehen  und  miterlebt,  erkundet  hatten,  dass  es 
niedergeschrieben  sei  nicht  aus  Schmeichelei  oder  eines  zeit- 
lichen Gewinnes  wegen,  auch  nicht  aus  Vorliebe  noch  aus  Hass 
gegen  Jemand,  sondern  in  nackter  schlichter  Wahrheit,  zur 
Vergebung  der  Sünden,  zum  Lobe  der  heiligen  Jungfrau  Ma- 
ria  und  ihres  Sohnes  des  Herrn  Jesu  Christi,  welcher  mit  Göll 
dem  Valer  und  dem  heiligen  Geiste  in  Ewigkeit  zu  preisen 
sei  —  diese  Versicherung  ist  eine  vor  Gott  gegebne  eidliche 
Bestätigung  alles  dessen,  was  die  Chronik  enthält,  also  auch 
der  ganzen  Chronologie. 
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1  n  h  a  n  g. 

Vorläufige  Andeutungen  über  das  Jaiir  der 
Schlacht  an  der  Kalka,  mit  besondrer  Rück- 
sicht auf  Heinrich  den  Letten. 

Die  liwländischen  Historiker  haben  bis  jetzt  im  Allgemei- 
men die  russischen  Geschichtsquellen  viel  zu  wenig  in  den 
Kreis  ihrer  Forschungen  gezogen,  so  dass  schon  aus  diesem 
Grunde  das  Unternehmen  des  Hrn.  Bonneil,  die  zuerst  von 
dem  verstorbenen  Hansen  richtig  aufgefasste  Chronologie 
Heinrich  des  Letten  in  Uebereinstimmung  mit  den  russi- 
schen Chroniken  zu  bringen,  allseitige  Anerkennung  verdient. 
Der  erste  derartige  Versuch  eines  so  vorurtheilsfreien  Arbei- 
ters, wie  Hr.  Bonn  eil,  lässt  uns  hoffen,  dass  es  ihm  mit  der 
Zeit  gelingen  wird,  eine  empfindliche  Lücke  in  der  russischen 
wie  der  liwländischen  Geschichtsforschung  auszufüllen,  be- 
sonders wenn  ihm  gestaltet  sein  sollte,  seine  Untersuchungen 
unter  günstigeren  Umständen  fortzusetzen  l).  Ungeachtet  der 


1)  Schon  Daniel  G  ruber,  der  Müllers  «Sammlung  russischer 
Geschichte»  zu  schätzen  verstand,  hofflo ,  dass  die  russischen  Jahr- 
bücher Heinrich  den  Leiten  bedeutend  —  was  indessen  auch  umge- 
kehrt in  einem  gleich  starken  Grade  der  Fall  sein  dürfte  —  erläutern 
würden,  und  richtete  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  an  unsre  Aka- 
doraie  die  Aufforderung,  dieselben  herauszugeben.   Ueber  die  Wir- 
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ungenügenden  Hiilfsmittel,  welche  ihm  in  seinem  vom  litera- 
rischen Verkehr  entfernten  Wohnorte  zu  Gebote  standen,  hat 
er  —  worauf  es  ihm  auch  besonders  ankam  —  den  Glauben 
an  das  Jahr  1224-,  als  das  bis  jetzt  bei  uns  allgemein  ange- 
nommene Datum  der  Schlacht  an  der  Kalka,  bereits  gründ- 
lich erschüttert.  Nehmen  wir  auch  an,  dass  er  die  Haupt- 
aufgabe ,  welche  er  sich  gestellt  hatte ,  in  positiver  Hin- 
sicht noch  nicht  auf  eine  ganz  befriedigende  Weise  gelöst 
hat,  so  wird  dennoch  seine  «Vorarbeit«  zu  einem  grösseren 
Werke  über  die  Chronologie  Heinrich  des  Letten,  verglichen 
mit  den  russischen  Jahrbüchern ,  ihre  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  der  russischen  Chronologie  behaupten,  d.  h. 
Hr.  Bonneil  hat  zuerst  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die 
im  Ganzen  so  beglaubigte  Chronologie  Heinrich  des  Letten 
ein  schätzenswerthes  Hülfsmittel  für  die  Berichtigung  der 
Chronologie  der  russischen  Jahrbücher  jener  Zeit  ist.  Zu- 
gleich liefert  der  Aufsatz  des  Hm.  Bonn  eil  neue  schlagende 
Beweise,  dass  es  ganz  verkehrt  ist,  gewisse  chronologische 


kungen,  welche  dieser  Aufruf  gehabt  zu  haben  scheint,  werde  ich 
mich  Tielleicht  einst  an  einem  andern  Orte  aussprechen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dass  die  allgemein  verbreitete  Schlözer'sche  AufTas- 
»ungsweise  der  Entstehung  nnd  des  Fortgangs  der  historischen  Studien 
in  Russland  ton  1725  —  1760  gar  mancher  Berichtigung  bedarf.  Vgl. 
einstweilen  die  ron  mir  rerfasste  literarhistorische  Einleitung  in  die 
yqeHufl  3anncKa  Ak&a.  do  I  h  III  OivrUeBtairb.  Tom,  I,  CTp.  XXIV 
—  XXVI. 

Die  Bibliothek  der  Akademie  besitzt  ein  Exemplar  der  Origines, 
das  folgende  eigenbändigo  Inschrift  Grubers  ziert: 

«Augustisslmae  Russorum  omnium  lmperatrici  ac  Dominae,  Do- 
minas Annac  Magnae,  testera  hunc  Liuoniae  Russorum  Imperio 
anliquitus  eubiectae  omni  exceptione  maiorem  demississime  offert 
Bditor.  » 

Dieses  Exemplar  langte  wahrscheinlich  kurz  Tor  oder  nach  dem 
Tode  der  Kaiserin  (f  J|  Od.  1740)  hier  an.  Damals  gehörte  die 
einzige  russische  und  ausländische  Buchhandlung,  welche  In  8t  Pe- 
tersburg bestand,  der  Akademie.  In  dem  «Verzeichnis*  allerhand  Tent- 
seber  und  Lateinischer  Neuen  Bücher  welche  in  dem  Bucbladen  bey 
der  Kayserl.  Académie  der  W.  zu  bekommen  sind.  St.  Pet  1750»,  wer- 
den auch  die  Origines  angeführt. 


Digitized  by  Google 


—  3V7  - 

Streitfragen  in  der  ältern  russischen  Geschichte  einzig  und 
allein  fiir  einfache  Rechenexempel  anzusehen,  während  es 
doch  die  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  ist,  da,  wo  die  Quel- 
len es  gestatten,  bei  jenem  mechanischen  Verfahren  nicht 
stehen  zu  bleiben,  sondern  zugleich  auf  kritisch- chronologi- 
schem Wege  den  innern  Zusammenhang  der  Begebenheiten 
so  zu  reproduciren,  dass  die  äussern  oder  sogenannten  ab- 
soluten Data  gleichsam  von  selbst  sich  als  probehaltig  oder 
falsch,  ergeben.  Dieser  Weg  ist  freilich  schwieriger  und  müh- 
samer, als  das  mechanische  Verfahren  der  chronologischen 
Rechner  oder  Dogmatiker;  allein  nur  er  fuhrt  in  so  ver- 
wickelten Fragen,  wie  die  von  Hrn.  Bonnell  in  Angriff  ge- 
nommene über  die  Schlacht  an  der  Kalka  ist,  zu  einem  sich- 
ren Endergebniss. 

Anfangs  (s.  Bulletin  historico-philologique  T.  XI  pag.  47) 
war  es  meine  Absicht,  den  Aufsatz  des  Hrn.  Bonnell  mit 
mehreren  berichtigenden  und  ergänzenden  Bemerkungen  zu 
schliessen.  Da  es  mir  aber  ganz  neuerdings  gelungen  ist, 
meine  bisherige  Kenntniss  von  den  Quellen  zur  Geschichte 
der  ersten  Mongoleninvasion  noch  beträchtlich  zu  erweitem, so 

werde  ich,  sobald  es  mir  meine  Zeit  gestattet,  die  Streitfrage 
über  das  Jahr  der  Schlacht  an  der  Kalka  besonders  behan- 
deln. Einstweilen  erlaube  ich  mir  nur,  auf  einen  Umstand 
aufmerksam  zu  machen,  der  mir  von  Hrn.  Bonnell  und  An- 
dern zu  wenig  oder  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden  zu 
sein  scheint. 

Heinrich  setzt  (s.  oben  pag.  113)  in  Cap.  XXVI.  §  1. 
(cf.  Cap.  XXV.  §§  2.  3.)  zwei  allerdings  mit  einander  zusam- 
menhängende Ereignisse  in  ein  und  dasselbe  Jahr,  während 
sie  offenbar  in  chronologitcher  Hinsicht  streng  von  einander 
geschieden  werden  müssen.  Es  lässt  sich  nämlich  schon  aus 
den  russischen  Jahrbüchern  allein,  so  sehr  sie  auch  sonst 
hinsichtlich  des  Jahres ,  des  Monats  und  des  Tages  der 
Schlacht  einander  widersprechen,  nachweisen,  dass  die  russi- 
schen Fürsten  seit  mehr  als  einem  Monate  Vorbereitungen 
zu  ihrem  Zuge  in  die  Steppe  getroffen  hatten ,  ehe  die  Mehr- 
zahl derselben  mit  ihrem  Aufgebote  «im  Monat  April*  — 
sei  es  nach  dem  3ten  oder  23sten  April  —  ins  Feld  rückte. 
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Dieses  Ausrücken  der  russischen  Fürsten  zur  Zeit  des  Früh- 
lings hat  zum  Theil  wol  darin  seinen  Grund ,  dass  ein  Win- 
terfeldzug  in  den  baumlosen  und  obdachlosen  Steppen  zwi- 
schen Dnepr  und  Don  damals  jedes  nur  etwas  zahlreiche 
Heer  leicht  den  grösslen  Gefahren  aussetzte.  Selbst  Horden, 
wie  die  türkischen  Polowzer  und  Tataren ,  verhielten  sieb  in 
der  Regel  während  der  rauhen  Winterstürme  und  des  Schnee- 
gestöbers—die ôypaHbi  der  Steppe  sind  bekannt —  ruhig:  an- 
statt Streifzüge  in  entferntere  Gegenden  zu  unternehmen,  zo- 
gen sie  sich,  wie  es  scheint,  in  vereinzelten  Scbaaren  in  Nie- 
derungen oder  an  die  Meeresgestade  zurück,  wo  ihre  Kinder 
und  Pferde,  die  zugleich  ihr  Hauptnahrungsmittel  waren,  we- 
niger Futtermangel  litten.  Ausserdem  ist  noch  zu  berücksichti- 
gen, dass  nach  mehreren  —  und  zwar  gleichzeitigen  —  Quel- 
len sammtlichc  Polowzerhorden  eher  eine  ceraume  Zeit  als 
kurz  vor  der  Schlacht  an  der  Kalka  von  den  Tataren  ver- 
sprengt oder  aufgerieben  wurden.  Wenn  es  demnach  keinem 
Zweifel  unterliegt ,  dass  der  Feldzug  der  Russenfürsten  nach 
längeren  Vorbereitungen  im  Frühling  vor  sich  ging,  so  kann 
der  Polowzerchan ,  welcher  bei  Mstislaw  Mst  isla  witsch  von 
Galizien  eine  Zufluchlstätle  suchte,  nur  im  Sommer  oder 
Herbst  des  vorhergehenden  Jahres  von  den  Mongolen  oder  den 
den  Polowzern  stammverwandten  Tataren  besiegt  worden  sein. 

Steht  es  aber  einmal  fest,  dass  die  Besiegung  sämmtlicher 
Polowzerhorden  durch  die  Tataren  und  der  gemeinschaftliche 
Feldzug  der  Ueberreste  der  Kotjak'schen  Horde  und  der  Rus- 
senfürsten  in  zwei  verschiedene  Jahre  der  christlichen  Zeitrech- 
nung fällt,  so  kann  natürlich  auch  nur  eins  von  diesen  zwei 
Ereignissen  in  das  24ste  Jahr  des  Bischofs  Albert  oder  in 
die  Zeit  vom  Febr.  1222  bis  Febr.  1223  fallen.  Heinrich 
der  Lette  ist  aber  in  dieser  Hinsiebt  so  wenig  unterrichtet, 
dass  er  gar  nicht  einmal  die  Absicht  zeigt,  beide  Ereignisse 
in  chronologischer  Hinsicht  zu  trennen:  er  verknüpft  sie  viel- 
mehr ausdrücklich  durch  bestimmte  Data.  Der  Iste  §  des 
XXVI.  Cap.  beginnt  bei  ihm  mit  den  Worten: 

»  Bisdecimus  quartus  iam  Praesulis  adfuil  annus,  et  nondum 
■  terra  tranquilla  pacc  quievit.  Eodem  anno  fuerunt  Tartari  in 
•  terra  Valvorum  paganorum  ...  Et  pugnaverunl  Tartari  cum 
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•eis  . . .  et  alii  fugerunt  ad  Ruthenos,  petente*  auxilium  ab 
-eis.  Et  pervenit  verbum  per  uni  vensam  Russiam,  ut  pugna- 
-rent  cum  Tartaris.  Et  exiverunt  Reges  de  tota  Russia  con- 
•tra  Tartaros.  §  2.  Rex  quoque  Daciae. ..  venit  in  Osiliam  . .  .» 

Im  XXV.  Cap.  §  3  aber,  wo  er  vom  23sten  Regierungsjahre 
Alb  er  ts  —  also  von  der  Zeit  vom  Febr.  1221  bis  Febr.  1222 
—  bandelt  und  der  Plünderung  der  Russen  in  Liwland  wäh- 
rendder  Ernte  (des  J.  1221)  gedenkt,  lesen  wir  bei  ihm: 

«...  et  praeerat  exercitui  Rex  Nogardiae,  qui  statim  anno 
sequenti  a  Tartaris  occisus  est.» 

Kurz  vorher  (Cap.  XXV  §  2)  wirft  er  die  Frage  auf: 

•  Numquid  [Maria  non]  alium  regem  Nogardiae,  qui 

seamda  vice  Livoniam  depraedavit ,  per  Tartaros  occidit?» 

Diese  zweite  Plünderung,  welche  Liwland  3  Jahre  nach  der 
ersten  erlitt,  kann  keine  andre  sein,  als  die,  welche  unmittel- 
bar darauf  in  §  3  erwähnt  wird  und  während  der  Ernte  (d.  J. 
1221)  Statt  fand,  und  der  Fürst,  welchen  Heinrich  an  die 
Spitze  dieses  Zuges  stellt,  kann  kaum  ein  andrer  gewesen 
sein,  als  Wsewolod,  der  zweite  Sohn  von  Mslislaw  Roma- 
nowitsch von  Kiew2).  Hr.  Bonneil  glaubt,  dass  Heinrich 
des  Leiten  Nachricht,  (Wsewolod  Mstislawitsch) sei  von  den 
Tataren  erschlagen  worden,  wenigstens  indirect  durch  die 
russischen  Chroniken  (s.  oben  p.  334)  bestätigt  werde.  In  dem 
Bericht  über  die  Schlacht,  der  theils  in  erweiterter  theils 
in  abgekürzter  Form  in  die  sog.  Nikon'sche  Chronik  auf- 
genommen worden  ist,  heisst  es  sogar  ausdrücklich,  dass  der 
Grossfürst  Mstislaw  Romanowitsch  mit  seinen  Söhnen  von 
den  Tataren  umgebracht  wurde 3).  Demnach  wäre  in  der  liw- 

■  — —   ■ — — — — ■  — 

2)  S.  oben  pag.  316,  320  (wo  aber  Zeile  8  v.  o.  1220  für  1221  ver- 
druckl  ist),  and  333.  An  sich  wäre  es  denkbar,  dass  Heinrich  zwei 
gleichzeitige  Fürsten  verwechselt  halle. 

3)  «Komb  BciifKHÜJKO  McTMCjaBi>  McTHCtaBitni  rajHMCKiii  aperce 
Bcferfc  iipußeaie  3a  ^Henpi.,  a  KiiA3b  Be.ufKiti  CMOjeiicRBi  B  ojo  a  fi- 
ne pi>  PfOpHKOBH*ii>  PocTMCJBBHRa  npHneace  b  KnoBt ,  ■  ciiAe  ua 
bcjüromi»  RuaxreoHi ,  nouewe  Konab  Beau  kr  i  KaeBCRai  Mcthcjhul 
PoMaaoBtin»  u  3  demMu  a  a  aaTearfc  yoneiii»  Gmctl  ot  TaTapi..»  S. 
PyccK.  «1*t.  uo  HNROHOBy  cnncRy.  »lacrb  I.  CII6.  1767.  p.  354. 
Dieser  Theil  der  Nikon'schen  Chronik  wurde  von  Schlözer  her- 
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ländischen  Chronik  der  Tod  Wsewolods  da  zum  drittm 
Male  erwähnt,  wo  es  heisst,  dass  in  der  Schlacht,  ausser 
Mstislaw  Romanowitsch  -circiter  quinquaginta »  Fürsten 
gefallen  seien. 

Aus  den  angeführten  Stellen  geht  deutlich  hervor,  dass 
Heinrich  der  Leite  auf  eine  ganz  bewussle  Weise  die 
Schlacht  an  der  Kalka  in  das  J.  U22  setite  und  nicht  minder 
bestimmt  •eodem  anno-  —  oder,  was  hier  dasselbe  heisscn 
würde,  •eadem  aestate*  —  tämmilkhe  Polowzerhorden  durch 
die  Tataren  versprengt  werden  Hess.  Letzteres  fallt  um  so 
mehr  auf,  da  e.-  selbst  den  Feldzug  der  Russenfürsten  nicht 
sogleich  nach  der  Ankunft  der  versprengten  Polowzer  be- 
ginnen lässt,  sondern  ausdrücklich  meldet,  dass  erst  «per 
universam  Russiam»  ein  Aufruf  zum  Kampfe  erging,  ehe 
die  «reges  de  tota  Russia»  ins  Feld  rückten. 

Was  bewog  aber  Heinrich  den  Letten,  das  XXVI.  Cap. 
oder  die  Geschichte  des  2Vsten  Jahres  des  Rischofs  gerade 
mit  der  Schilderung  der  Tatareninvasion  zu  beginnen?  Wir 
wissen,  dass  er  die  Geschichte  der  einzelnen  Jahre  Alherts 
gewöhnlich  mit  Ereignissen  beginnt ,  die  in  das  Ende  des 
Winters  oder  in  den  Frühling  fallen.  Diesmal  hatte  er  dem 
Anschein  nach  kein  Ereigniss  der  Art  zu  melden.  Zu  beach- 
ten ist  aber,  dass  er  das  XXV.  Cap.,  welches  die  Ereignisse 
des  23sten  J.  Alberts  (vom  Febr.  1221  —  Febr.  1222)  schil- 
dert, mit  zwei  Einfällen  estnischer  Stämme  in  das  nowgorod'- 
sche  Gebiet  schliesst:  beide  Züge  wurden  noch  während  des 
Winters  12 JJ  unternommen  und  ausgeführt.  Von  den  Un- 
ganniern  heisst  es  ausdrücklich,  dass  sie  »circa  mediam  hye- 
men  (!)...  in  profund  i  ta  te  ni  vis  magna«,  also  spätestens  wol  um 
Weihnachten ,  aufbrachen  und  Wirland  zur  Seite  lassend 
über  die  Narowa  gingen.  Als  sie  mit  ihrer  Reute  zurückkehr- 
ten (quibus  reverlcntibiis),  drangen  auch  die  Saccalanen, 
ebenfalls  die  Narowa  überschreitend,  (via  remolissima)  in 
Ingrien  ein,  von  wo  sie  mit  ungeheurer  Reute  —  also  wol 


ausgegeben,  welcher  sich  auf  dieselbe  berufend  die  Schlacht  au  der 
Kalka  stets  in  das  J.  1225  setzte.  Schlüter  gehörte  als  Chrono  log« 
noch  ganz  sur  alten  Zifferscbole. 
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fast  gegen  Ende  des  Wintere  oder  de«  23sl«i  Jahre«  Albert« 

—  in  ihre  Heimath  zurückkehrten.  An  diese  Rückkehr  so- 
gleich in  Cap.  XXVI  §  1.  die  Landung  de«  Dänenkönig« 
Waldemar  de«  II.  in  Oe«el  anzuknüpfen,  —  davon  hielt 
Heinrich  den  Letten  entweder  ein  gewisser  chronologischer 
Tact  ab,  oder  er  zog  es  vor,  die  mit  einander  zusammenhän- 
genden dänisch-deutschen  Angelegenheiten  und  den  während 
des  24-sten  J.  Albert  s  fast  ununterbrochen  fortdauernden 
Kampf  der  Eingebornen  gegen  die  Fremdenherrschaft  nicht 
durch  eine  Episode  zu  unterbrechen.  Wie  dem  auch  sein 
möge,  —  er  hielt  es  für  angemessen,  in  §  1  nur  die  Nieder- 
lage der  Polowzer,  den  Fcldzug  der  Russen fürslen  und  die 
Ankunft  russischer  Gesandten  in  Riga  zu  berichten  und  dann 
erst  (§  2)  zu  melden:  Rex  quo  que  Daciac  venit. . .  in  Osiiiam. 
Ob  der  König  im  Mai  oder  Juni  in  <)ecel  landete,  wird  nicht 
gesagt.  Nachdem  Waldemar  den  Besuch  des  Bischofs  Al- 
bert empfangen  und  in  der  Eile  (cum  festinatione)  Anstalten 
zum  Bau  einer  Burg  getroffen  hatte,  reiste  er  —  also  wahr- 
scheinlich noch  im  eigentlichen  Sommer  —  zur  See  wieder 
ab.  Zugegeben  aber  auch,  dass  Heinrich  au«  chronologi- 
scher Gewissenhaftigkeit  die  Landung  Waldemar«  nicht  vor 
den  Kämpfen  der  Tataren  mit  den  Polowzern  und  den  Ru«- 
«en  anfuhren  wollte,  so  würde  doch  nur  ein  Theil  dieser 
Kämpfe  in  den  Beginn  des  24«ten  Jahre«  Albert«  fallen. 
Endlich  sind  wir  keineswegs  berechtigt,  zu  vermuthen,  dass 
er  den  Kampf  der  Tataren  mit  den  Polowzern,  anstatt  ihn  in 
das  vorhergehende  Cap.  XXV  einzuschalten,  nur  de«halb  in 
dem  folgenden  angebracht  habe,  um  den  Zusammenhang  der 
ganzen  Erzählung  nicht  zu  unterbrechen:  tarn  und  eodem  anno 

—  letztere«  ist  hier  streng  von  dem  unbestimmteren  und 
häufig  bei  ihm  vorkommenden  eo  (eodem)  tempore  zu  un- 
terscheiden —  sollen  offenbar  darauf  hinweisen,  dass  wir  uns 
nicht  mehr  im  23slen  Jahre  des  Bischofs,  sondern  in  dessen 
24stem,  wenn  auch  noch  im  Frühjahr  oder  Frühsommer  des 
J.  1222,  befinden.  Kurz,  Heinrich  der  Leite  hol  entweder  die 
Vereprengung  der  Polowzer  durch  die  Tataren  —  uod  sie  ist 
für  uns  ein  wichtiger  chronologischer  Anhaltspunkt  —  ««»  ein 
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Jahr  zu  spät  oder  die  Schlacht  an  der  Kalka  um  ein  Jahr  zu 
früh  angesetzt. 

Herr  Bonn  eil  lebt  der  Ucberzeugung,  dass  die  Chronolo- 
gie Heinrich  de«  Letten  im  Ganzen  eine  ungewöhnlich  zu- 
verlässige sei,  und  hegt  die  gewiss  nicht  zu  kühne  Hoffnung, 
dass  noch  manche  der  bis  jetzt  nicht  anderweitig  beglaubig- 
ten Daten  dieses  Chronisten  mit  der  Zeit  sich  als  unumstösslich 
beweisen  lassen  werden  4).  Es  darf  daher  gar  nicht  befrem- 
den, dass  er  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  russischen  Chro- 
niken ihm  auch  im  vorliegenden  Falle  Glauben  schenkte. 
Wir  unsrerseits,  die  wir  bis  jetzt  Heinrich  den  Leiten  zu 
wenig  beachtet  haben,  müssen  es  Hrn.  Bonne  11  nur  Dank 
wissen,  dass  er  in  die  Wissenschaft  der  russischen  Chrono- 
logie ein  neues  kritisches  Ferment  gebracht  und  dass  er  ins- 
besondre uns  Veranlassung  gegeben  hat,  ein  so  wichtiges 
Datum,  wie  das  der  Schlacht  an  der  Kalka,  einer  allseitigen 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Was  meine  persönliche  Ansicht 
über  die  Richtigkeit  des  J.  1222  betrifft,  so  nehme  ich  nach 
den  obigen  Auseinandersetzungen  natürlich  keinen  Anstand, 
freimüthig  zu  erklären ,  dass  dasselbe  noch  ganz  andrer 
Stützen  bedarf,  wenn  es  an  die  Stelle  des  herkömmlichen,  bis 
jetzt  auf  Treu  und  Glauben  angenommenen  J.  1224-  oder  an 
die  Stelle  eines  dritten  Datums  treten  soll.  An  solchen  Stützen 
scheint  es  zwar  nicht  zu  fehlen  und  ich  kann  nicht  läugnen, 
dass  mehrere  Hrn.  Bonnell  unzugänglich  gebliebene  Quel- 
len, die  zu  seinen  Gunsten  sprechen,  mich  einstweilen  noch 
in  einige  Verlegenheit  setzen.  Indessen  könnte  man  eben 
so  gut  das  Zeugniss  Ibn  al-Athirs,  dessen  xccrthvollen  Be- 
richt ich  schon  im  J.  1846  auf  meinen  Wunsch  handschrift- 
lich aus  Paris  erhalten  und  den  die  Akademie  Hrn.  Bonnell 
zugeschickt  hatte,  durch  andre  orientalische  und  ausserdem 
noch  durch  byzantinische  Nachrichten  sicher  stellen. 

4)  Weitere  Aufschlüsse  der  Art  haben  wir  Ton  Hrn.  Pabst  zu 
erwarten.  Möchte  er  uns  auch  bald  einen  nach  Handschriften  be- 
richtigten Text  Heinrichs  geben  1  Auch  ein  Glossar,  in  dem  unter 
andern  auch  auf  den  synonymen  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke 
und  Tielleicht  auch  auf  gewisse  Letücismen  Heinrichs  Rücksicht  zu 
nehmen  wäre,  würde  eine  nicht  unnüUe  Arbeit  sein. 
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Nehmen  wir  einstweilen  auch  an,  da«  Heinrich  der  Lette, 
der  seinen  Bericht  über  die  Tötarenrinvasion  wahrscheinlich 
nicht  nach  dem  J.  1225  niederschrieb,  sich  in  der  Bestimmung 
der  Schlacht  um  ein  Jahr  geirrt  hat,  so  wird  dadurch  die  gün- 
stige Ansicht  von  der  Zuverlässigkeit  seiner  Chronologie  im 
Allgemeinen  nicht  untergraben.  Wip>habeires  hier'  nur  mit 
einem  einzelnen  Datum  und  mit  einem  Ereignis«  zu  thun,  das 
streng  genommen' nicht  in  das  Werk  eines  litcländischen  An- 
na listen  jener  Zeit  gehört.  Auch  darf  man  dabei  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  Heinrich  der  Lette  die  erste  Tatareninva- 
sion nicht  als  Augenzeuge,  sondern  als  ein  den  damit  zu- 
nächst zusammenhängenden  Ereignissen  femstehender  Zu- 
schauer schildert.  Vielleicht  aber  hat  er  uns  in  seinem  Werke 
selbst,  ohne  dass  er  es  beabsichtigte,  ein  Mittel  an  die  Uaod 
gegeben,  vermöge  dessen  wir  -seinen  Bericht  über  die  Ta- 
tareninvasion  in  zwei  Halfton  zerlegen  können  und  von  de- 
nen dann  die  zweite  in  dem  Abschnitte  über  das  25sté'Re- 
gierungsjahr  Alberts  (oder  bestimmter  im  J.  1223)  ihre 
passende  Stelle  finden  würde.  Ob  uns  eine  gewisse  An- 
deutung Heinrich  des  Letten  zu  einem  solchen  Verfah- 
ren berechtigt,  —  das  dürfte  noch  so  lange  unentschieden 
bleiben,  bis  der  erste  Einfall  der  Talaren  in  das  Polowzer- 
land  in  chronologischer  ITinsicht  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegt. Jedenfalls  ist  aber  Heinrichs  Gcsammtbcricht  der 
Art,  dass  das  gewöhnliche  Datum  1224  für  die  Schlacht  an 
der  Kalka  von  nun  an  mehr  als  verdächtig  erscheint  und  den 
Zifferchronologen  zu  beliebigem  Gebrauch  überlassen  weiden 
kann. 

PS.  Die  definitive  Entscheidung  dieser  in  mehrfacher 
Hinsicht  wichtigen  chronologischen  Frage  wird  erst  dann  mög- 
lich sein ,  sobald  sämmtliche  Quellen  über  die  Geschichte  der 
ersten  Mongoleninvasion  näher  untersucht  sein  werden.  Da 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieser  Quellen  unter  andern 
auch  in  orientalischen  Sprachen  abgefasst  ist,  so  hat  die  3te 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer  Sitzung 
vom  30.  Sept.  auf  meinen  Vorschlag  mich  ermächtigt,  die 

Mélanges  russes.  II.  45 


nöthigen  Maßregeln  zu  treffen,  dass  wenigstens  die  wich- 
tigsten jener  Quellen  unter  Mitwirkung  verschiedener  Ge- 
lehrten in  möglichst  treuen  Uebersetzungen  in  den  «yqem>ia 
3anncRH»  der  Isten  und  3ten  Classe  allmählich  zugänglicher 
gemacht  werden  ').  In  dem  ebengenannten  periodischen  Or- 
gan der  Akademie  werde  ich  bei  grösserer  Musse  meine  An- 
sicht näher  begründen  und  später  auch  in  diesen  Blättern 
die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  mittheilen. 

St  Petersburg ,  den  1.  October  1853. 

Akademiker  Kunik. 

5)  In  der  die  Fortsetzung  der  Analectes  historiques  bildcndeu  Ab- 
theilung: HcTopimecKie  MaTepiaju  u  PaaucKauin.  Der  Anfang  dieser 
Miltheilungen  ist  bereits  gemacht  S.  Yh.  3an*.  Band  II.  pag.  317  u. 
flgd.  Auch  ist  einstweilen  daselbst  Seite  298  u.  flgd.  die  chronologi- 
sche Tabelle  des  Hrn.  Bonneil  in  russischer  Leber sotzung  mitgetheüt 
worden. 


(Aus  dem  Buli,  hütor.-phUol.  T.  21.  Ko.  4.  5.  6.  8.  9.) 


Digitized  by  Google 


30  September 
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Die  von  Ingriebn  bewohnten  Dörfer  im 
St.  Prtersbürgishen  Gouvernement.  Vom 
Akademiker  P.  von  KOEPPEN. 

Aus  meinen  Abhandlungen  über  die  Deutschen  im  St.  Pe- 
tersburgischen Gouvernement  und  über  die  Woten  (Watialai- 
set),  ist  schon  bekannt,  dass  die  Zahl  der  Ingrier  sich  im  J. 
1848  auf  17,800  Individuen  beiderlei  Geschlechts  belief  !). 
Wie  diese  durch  die  verschiedenen  Kreise  des  Gouvernements 
vertheilt  waren,  ersieht  man  aus  folgendem  Dörfer-Verzeich- 
nisse, fur  welches  ich  die  Angaben  theils  selbst  einsam- 
melte *),  theils  zuverlässigen  Mitteilungen  verdanke. 


1)  S.  meine  Abhandlongen:  «Ueber  die  Deutschen  Im  St.  Peters- 
burgischen  Gouvernement»  im  Akademischen  Bulletin  historique  T. 
VII,  No.  23  n.  24,  S.  359  ff.  und  «Bo4b  n  BoTcraa  ostum»,  im 
JKypoaxi,  MHuacTepcraa  Haptuuaro  npocutmcuia  1851,  Matt  n  Iwm,». 

2)  Dies  geschah  im  J.  1848  bei  Gelegenheit  meines  Ausfluges  in  ei- 
nige  Kreise  des  St  Petersbargisohen  Gouvernements.  S.  das  Bulletin 
historique  T.  VI,  No.  22»  S.  344  ff. 
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Verzeichniss  der  im  J.  1848  von  Ingriern  (Fin. 
Ingrikot,  Russ.  Hatopbi)  bewohnten  Dörfer  des  St. 
Petersburgischen  Gouvernements. 

A  am.  Die  Cursir-gedruckten  Namen  sind  solche,  die  ich  nur  aus  Rus- 


I.  Kreis  St.  Petersburg. 

1.  Dorf  Wanbakylâ ,  ein  Theil  des 
Dorfes  Wartiamlki  (CTapo*H- 
josaa)  .  

2.  Rybazkqja  (PuoanKaa)  

3.  Staroshncja  (OrapoiKuaji)  

4.  Laxvriki  (JanpuhH)  

5.  Rewonnouâ  (Musa  .lacii  noci>) 


Zahl 


••••». 


6.  Korpselki  (KopnceJbKH) 

7.  Sutela?  (Bojkobo)  

8.  Kylânjatko  (KioaenTKa)  

9.  Termoia  ^TepMOJoaa)  

10.  Mistola  (Mbjctojobo)  

11.  IVeikkola?  (BettKOJOio)  

12.  Rokansaari  (Porocapu)  

13.  Haapasaari  (roocapu)  

14.  Harpala  (rapouoso)  

15.  Markda?  (Mapaejoso)  

16.  Perâmâki  (DepeMaaa)  

17.  Oinala  (Ottaaioao)  

18.  Kiiskill  (KiicbKioja,  Kacanjeaa) 

19.  Osselki  (OcejbKH)  

20.  Koiwais  (Kjftaaan)   

21.  Lembola  oder  Lempala  (JenÖo- 
jobo)  

22.  JYenlmSM.  Herrensitz  (aruaa  He- 

BeMHKBj).  

23.  Dorf  NenamAki  (4ep.  HeucMAKu) 

24.  Waskela  (BacaejOBO,  Bacaejeao) 

25.  Juske]a(K)uiaejOBO,K)mKOJoao) 

26.  Shnanohtco  (CmnaHO-ioBo,  Cania- 

)  


der  Bewohner. 
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12 

6 

C 

12 

5 

7 

12 

2 

3 

5 

6 

6 

12 

47 

49 

96 

5 

4 

9 

19 

16 

35 

20 

31 

51 

19 

22 

41 

6 

14 

20 

486 

560 

1046 

Annen).  t*fn>den  Rieb 
in  dieaem  Dorfe  298 
IndMdaen  Sawakot 
bciderl.  GnchlocbU. 

Ausserdem  164  Sawa- 
kot  b.  G. 

Aactcnfem  lOSiûri- 
môiiet  (Finn.  Âyri- 
môiaot)  b.  G. 

Nebrt  314  Sawakot 
b.  G. 

Nehtt  5C  iûrimôi** 

b.  G. 

NH>«t  49  lûrâmôiset 
b.  G. 


Nrbst  46 

b.  G. 
Nebsl  99 

b.  G. 
Ncbrt  28 

b.  G. 

Ncbsl  109  lâramôiiet 

b.  G. 

Nebst  4' OÀùrâinûisct 
b.  G. 

Nebit  S79lurân»ùisei 
b.G. 
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Ton  sport. . . 
27.  Mùkiilâ  (Mbckioj)!)  ......... 

28  Pêkkola  (DeKKoaa,  IleKROJOBO) 

29.  homula  (Konya*,  Komryjoao) 

30.  Pajarinmâki  (BanpamaKM,  Bonpi. 
Makh)  

31.  Howinmâki  Fobh  Mukh).  

32.  JKsfN/a  (Phctjm)  

33.  Zutaac*  (JyKênm)  

34  Mâki»,  Herrensitz  (Mhisa  M*kb 

bjh  BapsapHaa)  

35.  Koronsaari  (KopocaapH)  


Ueberhaupt  im  St.  Petersbur- 
gischen Kreise  

II.  Kreà  Zarskoje- Sselo. 

Kirchspiel  Dylîzy  (faunn- 
Karo  RiaiHMipcKaro  upH\o,ia). 

1.  Luiskinitz  (JyiIcKOBimu)    . .  • . 

2.  Tarowilz  (TapoBMH»i)  

3.  Wojskowitz,  Herrensilz  (Mbi  w 


4.  Siconiemi  (Hwroaeaiu) 


Kirchspiel  Gatschina  (TaT- 
«nincKaro  TocnHTajbHaro  Dan- 
jOBCKaro  npnxoAa). 

5.  Myllyn  Kyll  (raTHMticKaa  ineJb- 
nuua).  •   

6.  Klein  (Pien-Î)  Kolppana  (Majoe 


n.G. 

4H6 

23 
12 
5 

A 

19 
10 
7 

4 

7 


574 


w.G.  b.  G. 


......  •  .  * 


560 
24 
9 
9 

11 

26 
14 

6 

6 


7.  Paritz  (ïlapnma)  

8.  Dàgliuâ  (TarjHBu)  . . . 


Kirchspiel  Kraasnoje-Sse- 
I  o(KpacHocejbCKaroTpoiiuKaro 

npH\04a). 
9.  Perlkyll  (DepeKiojfl)  ........ 

Kirchapiel  Pulkowa  (Ilyjb- 
KOBcaaro  Borop04UUKaro  npH- 
xo;ta). 

10.  Pien*  Katülais  (KaT4iiuo) 


5 
25 
12 


51 


22 


32 


667 


1046 
47 
21 
14 

15 
45 
24 
13 

3 
13 


1241 


13 

15 

28 

8 

10 

18 

7 

7 

14 

16 

17 

33 

44 

49 

93 

Nclft  94  Aûrimôisct. 

Me 


12 

5 
30 
6 


21 


Auwrdem  33  Sm»i- 
koi  b.  G. 


Anstmlem 
koi  b.  G. 


53 


HO 


30 


10  Nflul  U7S*wakol  n. 
21  Âûramô».  b.  G. 

55'*>bst_'268Sawakot  «»• 
I  72  Äümäiuöi*.  b.  G. 

18  Ncbat  fftÜSawak  b.G. 


104 


52 


62 


Ausserdem  '21  Àiirâ- 
môiiwH  nn«l  «I  Sawa- 
kol  b.  G. 


Anfsonlmi  64  Sawa- 
kol  b.  G. 
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Kirchspiel  Siworizy  (Ckbo- 
piimsaro  HiiKOjaescKaro  npa- 
x(ua). 

1 1.  Stogina  (Corauia)   .... 

12.  TichkowiU  (Tmiobmut.)  


m.  G. 


Ueberhaupt  Im  Zar sk ossel- 
schon Kreise.    . .  . 


III.  Kreis  Oranienbaum. 

i 

Kirchspiel  Bjegunizy  (B4- 
ryBHUKaroMHxawiOBCKaro  npn 
X04a). 

1.  Tehlitz  oder  Tehlilza  (Ter-mow) 

2.  Rukolitz  oder  Rukkolitz  (Pyuy 

JHUbl)  

3.  Lasehkotcity  (.lamKoaaabi)  .... 

4.  Eorostowizy  (KopocTOBaau) .  . 

5.  Raditz  (Paauubi)   


11 

H 


22 
171 


w.  G. 


b.  G 


15 
19 


Kirchspiel  Djatlizy  (4«t- 
JuuKaroIloKpoBCKaro  npnx(ua) 

6.  SuokjJâ  od.  Pihkowitz  (Cokjjh) 

• 

7.  Makkola  (Majoe  Kocbbo)  • 

8.  5k«r/»omno? (BoabUiooKocHno) 
9  Lapinskaja,  Herreosilz  (nuaa  A»- 

nHHCKaa)  

10.  Wilpusi  (BM.ibny3H)  

11.  Lewola  Meaaojoao)  

12.  WainkylA  ('lyaaoBo,  vIjAanoBa) 

13.  Kiwikko  (KaMeuna)  


54 

37 
48 
49 

13 


34 
196 


20 
30 


56 
3G7 


14.  Gorkn  (ropRii) 


Kirchspiel  Dylizy  (AhMHit 
Karo  Bja^iiMipcKaro  upiixovia). 

1 5.  Jshora  (Hatopa)   

I(>.  Smolkowa  (CMOJbKoaa)  

17  Sapolja  (3anojbe)  

18.  Jaskylâ  (Äcaioje)  


201 


18 

45 
73 

.  2 
37 

26 
8 
7 


52 

47 
50 
67 

12 


217 

23 
12 

9 
8 

52 


228 


15 

33 
80 

2 
38 

27 
16 
7 


225 

30 
17 

8 
6 

61 


106 

84 
98 
116 

25 


Nebst  f7tSawak.b.G. 


429 


33 

78 
153 

4 

75 


Auswrd  Üiürämöiset 

b.  G. 


Ausserdem  58 

kot  b.  G. 

Nebit  80  Stwak.b.  6. 


Nebst  10  lôr.ïmôisrt 
u.  116  Scwakotb.G. 

Ausserdem  10 
kol  b.  G. 


25  Saw.- 


kot  b.  G. 
Aui 

b.  G. 


53 

24 

14[Aus«T<L  3  Aäritnöi- 
•e(,81  Sawakot  uud 
2  Reinen  b.  G. 

8  Nebrt  «f7  Äürämöiset 
lud  7  Runen  b.  G. 


442 


53 
29 

17 
14 

113 


Ausserdem  27 

kot  b.  G. 
Ausserdem  17 

kol  b.  G. 
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m.  G. 

w.  G. 

Transport.  .  . 
19.  Holobitz  oder  Kolodilz  (K0.104H- 

52 

7 
7 

61 

13 

9 

KirchspicHiiolntz  (Y  jo6im- 
Karo  CuaccKai  0  npuxoja). 

66 

83 

21.  Kirchdorf  Globitz  (c.  Ijoohuli) 

51 

mm  m 

71 

22.  Woronina  (Boponmia)  .  

2.3.  Kerbowitz  (Fop6oBuabi)  .... 

57 

85 

58 
84 

Kirchspiel  Gostilizy  (Toc- 
TiuiiuKaroTpoimKaro  iipiixcua) . 

193 

213 

24.  Joenkylâ  (lio.iunoe  lopaoBo). 

25.  Gorlowa  (Maaoe  Pop-ioBo)  

Kirchspiel  Koporje(Konop- 
CKaro  ycocHcnaro  npnx(ua). 

26.  Pcrnuska  (llepiiymna)  

27.  Kernowa,  Herrensitz  (Mbi3a  Kep- 


28.  Neu-Kernowa  (Hoboo  Kepiiono) 

29.  Alt-Kernowa  (CTapoo  Kopuouo) 

30.  Gross-Kaporka  (KanopKii  I»oji>- 

31.  Klein  Kaporka  (KanopKH 

32.  Lalski  (Bepxuiii  Jy/KKH) 

33.  Ssrednija{MiMcre)  Lusfiki  (Cpc.i 

34.  Nishnija  (Inlere)  Lushki  (Hm;k 
aia  Jy»Kii)  

35.  Gadobusch  (raTo6y*n)  


•  * . .  • 


36.  Kernowa  ,  Papierfabrik  (  Kep 
HOBCKaa  6yMa>KuaH  <*af>pitKa)  .  . 

Kirchspiel  Kowaschi  ;Ko- 
BamcKaro  ïuaronhirteHri;aro 
npnxojia). 

37.  Kowaschi,  Herrensitz  (Mia.ia  Ko- 
saaju)  


97 

109 

•206 

•25 

.10 

55 

122 

139 

261 

23 

88 

51 

2 

10 

12 

40 

50 

90 

23 

.30 

53 

35 

29 

64 

14 

21 

.35 

46 

47 

93 

23 

34 

57 

24 

22 

46 

42 

35 

77 

15 

19 

.34 

2N7 

325 

612 

2 

1 

3 

2 

1 

3 

149 


122 


b.  G. 
113 

20 

16  Dielnirrier  wohnen  in 
demTheile  von  Span- 
ko,  AcTsIffu jeu  s  Art ja 
ernannt  wird.  Aus- 
serdem IttTindc»  «ich 
in  dieser  *ten  Slo- 
DOdl  noch  15  Sawa- 
kol  b.  G. 
Ansnerd.  8  Äüränioi- 
tei  b.  G. 

1  |5j  Ausserdem  133  Aura- 
it   môiset  b.  G. 


406 


In  den  Dörfern  Klein 
und  finies  Gadehnsch 
befinden  s  rfi  .r>6,  und 
auf  der  Papier i  it>rik 
Giidebnsch  72  Aura- 
moisrt  b.  G. 


kot  b.  G. 
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Tranêport. . . 
38.  Wepsa ,  Wopsa  oder  Wopacha 
(oejo  KoBauiH)  


39.  TönttölJ  (TeHTejieM)  

40.  Lendisi  (JeiuoBnvaa)  » . 

41.  Murdowa  (MopaoBwiiBa) 

42.  Harjawala  (Topw  Baj4av)  

43«  Fulko  wa  (üyjROBo)  

44.  Schepeltvoa  (QleoejeBa)  

45.  Sixkina  oder  SchUchkina  (III  um  - 

KHHO)   

46.  Lomonouowa  (vIonoBoco»a,rJoB. 
ninojKnao)  . .   

47.  Perekylk  (MepeKKua)  

48.  Ssürji  (CfaipbB)  

49.  Wâskâlâ  (Orapua  Kajmua)  .  ■  . 

50.  Neu-  (Uusi-)  Wâskâla  (Hoaua 

KaJHUIU;  


Kirchspiel  Medusch  (Me- 
4juiKaro  TpoHusaro  npHxoAa). 

51.  Ruditi  (1.  ycTb-Pjr4flin>)  • . 

52.  Sawolsina  (Caaojbinnua) ..... 

53.  Glübilz  (rojytfoaaubi)  

54.  Rudili  (2.  yen,  Pyjaui,)  

55.  Starodworja  (CTapo4aopbe)  . . . 

56.  Dessjazkaja  (4ec«TCKaa)  

57.  Kaditz  (Py4HObi)  

58.  Neu  Boru  (Hoaaa  Eypa)  

59.  Neu  Medusch  (Hoaua  Mejyniu) 


m.G.  w.G. 


108 


49 
110 

13 

29 
20 
21 

54 

19 
33 
14 

50 


Kirchspiel  Oranienbaam 
(OpauieHßayMCKaro  npHxcua). 

60.  UbinmSki  (Kpacaaa  ropaa) .... 

61.  Asikkala  (HoBan  Kpacaaa  ropaa) 

62.  Klein- Borki  (Majua  Eopaa).  . 

63.  Kangais  (EojLmia  Bopwa)  .... 


541 


80 
25 
31 
26 
64 
67 
27 
41 
34 


395 

50 

42 

36 
34 


1G-2 


117 


b.  G. 


225 


51 

m 

20 
41 

29 
28 

46 

20 
33 
18 

52 


100 


19  24 


608 


73 
28 
31 
26 
68 
57 
27 
58 
39 


407 

44 

41 

50 
40 


175 


33 
70 
49 
49 

100 

39 
66 
32 
102 

43 


Der  Pattor  tu 
ria,  Job.  Wirea, 
schreibt  If  'ttjjw,  und 
fügt  binio,  data  die- 
ses Dorf  auch  f/ewa 
und  KoH>asi  genannt 
wird.  Hr.  Akademik. 
Sjögren  schreibt 
H  'ejpsa,  und  im  Onn- 
caaie  C  HerepC  rj6. 
(Cnö.  s.  un) 

Aura- 


Ausserdem  20 
niöisct  b.  G. 


1149 


153 
53 
62 
52 
132 
124 
54 
99 
73 


Nebst  C2  Äuräniöiaet 
b.  6. 


Ausserdem  74 

mOitet  b.  G. 

Außerdem  72  Ä«rl- 
möiset  b.  G. 


802 


94 


Ausserdem  Si  Äürä- 
möiset  und  eben  so 
viel  Sawakot,  «ebat 
159  Hussen  b.  G.  (in 
Sawolsina). 


Äüri- 


Ausserdem  52 

möiaet  b.  G. 
83 1  Nebst  fOÔ 
aet  b.  G. 
86  Ausserdem  1  R aasin. 

74  Ausserdem  3 

b.  G. 


337 
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in.  G. 

w.  G. 

b.  G. 

Transport. . . 

162 

175 

f\ mm 

337 

64,  Gr.  Iahorskqja  (Eojunaa  Bwop- 

207 

95 

112 

7 

7 

14 

fil 

fifi 

1^7 

67.  Penikkala  (IlteiiKu)  

32 

33 

65 

GS,  Proona  (EpoHHaa)  

77 

77 

154 

57 

62 

119 

70.  Taromenkontu  (Tasieuroiirb)  . . 

7 

7 

14 

20 

34 

54 

72.  Latikan  Suokas?  (.lanwii)  .... 

30 

34 

64 

mm  r\     »t     _  •  g  \9    /mr.  \ 

M 
i 

t 

1 

1 

1 

7o.  Gr.  Konowalowa  (bojLiuaa  tvouo- 

1 



itircnspiei  reieriioi  [iic- 

551 

607 

1158 

TCUI  UVliÄOl  l»  H p  11  .VU,lu j  • 

76.  Tyrii  (MapTbimraiaa)  

32 

ÏO 

en 
w 

77.  T«*ja$chkina  (TeaaiiiMiua) .... 

r\  Cm 

23 

17 

40 

78.  Notkola  (Hotkojobo)  

27 

27 

54 

79.  BobyVikaja  (EotihubCKaa)  .... 

21 

19 

40 

5 

8 

13 

8t.  Kapakanmiki  (Katfamtaa)  

23 

17 

40 

82.  Portas?  (Dopjoao,  IlopsoJOBo). 

41 

42 

83 

15 

17 

32 

Kirchspiel  Ropscha  (Pon- 

187 

175 

362 

iDHHCKaro  BjaroB-tmeucKaro 

upuxcua}. 

19 

12 

31 

4 

5 

9 

S>fî      W/lll)S4<ï  W.1      fil  1  1  (  )('(  ]  H.T  1 

5 

9 

14 

87.  Kreit  s  naja  ,   Herrensitz  (*u»i3a 

3 

1 

4 

19 

18 

37 

50 

45 

95 

tSâwak'b.G. 

Ausserdem  26  Âûrâ- 
moiset  nnd  33  S«*a- 
kol  b.  G. 

Ausserdem  2  Runeo, 
14  Auràmôiact  u.  2 
Sa**akot  b.  G. 

Außerdem  1!»  Aura- 

môiscl  I).  G. 
Nebsl  130 

sel  b.  G. 
Ausserdem  1 

Ausserdem  I  Russin 
u. '24  Aurâniôis.  b.  G. 

Ncbsl  43  Ai 
b.  G. 

Ntfbrt  72  Âur 
b.  G. 


Au*scnb»m  26  Ânrâ- 
nwiiscl  und  139  S*  - 
wakol  b.  G. 

Ncbst  87  Aûrénwiset 
b.  G. 

Nebsl  86  AnrâniûiMi 
b.  G. 

Nobst  90  Âurimôiict 
b.  G. 

Nebst  81  Âûrâniôisel 

b.  G. 


Ausserdem  63  Âiirâ- 
moiset  b.  G. 

Anfordern  17  Äori- 

nvoisct  b.  G. 
Ausserdem  224  Sawo- 

kot  b.  G. 


Ausserdem  14 
kot  b.  G. 


Mélanges  russes.  If. 


46 
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89.  Malkunaisi  (Ma-ncyaoM) .... 

90.  Isala  (llcaeaa)  

91.  Wainkylâ  (S^ähhom)  

 :  


Kirchspiel  Snamenskaja 
(3HaneHCEoä  Mbi3bi  IleTponaB- 
lOBCEaro  npHxoia). 

92.  Snamenakoje  (ceao  SaaiieiicKoe) 

93.  Pohjois  (Uo»3B)  

94.  Kirpula  (Kopicyon,  KopKyjH  , 
KopKJJIOM)   ...  . 


Kirchspiel  Strelna  (Ctp*- 
iHBoaro  npeoöpaaceHCKaro 
npHxoAa). 

95.  Mielis?  (Hwopcicaj,  Meaaaa  hjh 

KüKHHRa?)  

Kirchspiel  Wyssozkoje 
(Bbicowaro  HaKOJaeBCiaro 
npnxo4a). 

96.  Uusikyll  oder  Timola  (Fcajja) 


Ueberhaupt  im Oranienbaam 
•chen  Kreise.   


m .  G 

50 

32 
30 
6 


118 


37 
10 
47 


w.G 

~45 
38 
30 
7 


% 


29 


IV.  Kreit  Jamburg. 

Kirchspiel  Kejkino  (Keti- 
KHHesaro  UeTpoaaMOBCKaro 
npHX04a). 

1.  Haawikko  (ceao  KeBMao)  

2.  Kejkino,  Herrensitz  (aiuaa  Kea 

KHBO)  

3.  Tiesuu  (Haaoax)  

4.  Mannowka  (MauooBKa)  . 

5.  Kolko  (Opej-b)  

6.  Knrowitzy  (KypoBHUu) . . 

7.  Feodormaa  (*eAopoiKa) . 

8.  Wanhakyla"  (ILibKHBo)  . . 

9.  Sutela  (BoJttoaaj  

10.  Kosemkina  (KyaéMKBHa) 


...»•.. 


• .  • 


3050 


100 

10 
84 

57 
98 

158 
15 
63 
36 

114 

735 


1-20 


2 
45 

12 

59 


113 


41 


3343 


107 

6 
93 
69 
105 
161 
12 
64 
36 
121 

774 


b  G 

95 
70 
60 
13 

238 


2 
82 

22 
106 


209 


AnBPrdcm  12  Sawa- 
kot  b.  0. 


131  Runen  1».  G 


möi**  b.  6. 
UJ6  Äüriraöi».  b.  6. 


70  Ausserdem  2  Äiri- 
tnùinsi. 


207 

16 

177 
126 
203 
319 

27 
127 

72 
235 

1509 


Anwrrdrm 

Loi  b.  6. 


Auss.  41  Sawäk.b.0. 
.  29S«wak.  b.O. 
»  70Sawtk.b.G. 
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11.  ParsipâS  (JanoBo).  

12.  Takawâïjâ  (Hoaaa)  

13.  Laukansua  (OcrpoBi)  

14.  Ropta,  Herrensiti  (Miasa  Pönma) 

15.  Ropsa,  Dorf  (4ep 

16.  Kurkola  (Kyprojoao) 

17.  Haroala?  (ranojOBO  hjh  Xanto- 
joao)  

18.  Kalliwieri  (*HTHHKa)  


Kirckspiel  Kopor'je  (Ko- 
nopcKaro  IIpeoôpaKeHCKaro 
npHxoAa). 

19.  Kolokka  (r<MOBRa)  

20.  Nàkowa  (HaxKoaa)  

21.  Ingère  (CoÔuukh,  CoömibKU,  Ca- 
'    6aoo)  •  

22.  Muiskula  (Mmumhho)  

23.  Tatza  (Cesiettcito)  

24.  Pawela  (Ilauoso)  

25.  llmola  (Hjbnoao)  

26.  Keskeraa   Rakkowa  (Cpeaiiee 


HJH 


27.  Koppena  (Konawma)    . . . 

28.  Kyîmâ  oja  (Hobûh  aaqa, 
Xojo^Bbie  py«n»n)  

29.  Pien  Raikowa  (Mauoe  PaOKoao) 

30.  Soor  Raikowa  (Eo-ibin.  Pattaoao) 

31.  Neahnowa  (Nieaoowa?  He«nu- 
CKaa)  

32.  Nurmisto  (ypa*3ao)  .  • . 


O.G. 

735 
105 
70 
85 
9 
67 
11 

22 


1137 


41 

58 

29 
59 
121 
66 
81 

27 
34 

30 
24 
81 


68 


Kirchspiel  Kotly  (Katlila; 
KorejbCKaro  HmtojaeBCKaro 
npiixo4a). 
33.  Globokaja  (rjyooaaa,  Tju6o- 
Koao)  

Kirchspiel  Ssojkino  (Coü- 
IlBKOJaeBCKaro  npn- 


xoAa). 

34.  Soikkala  (cejo  Coiïkhho) 

35.  Weoakontza  (Botckïq  Koaem.). 


•  •  •  • 


719 


6 


w.G.  b.  G. 

774,1609 
92  197 


63 
100 
5 
65 
20 

33 
22 


133 
185 

14 
132 

31 

55 

55 


1174 


51 
66 

20 
63 
107 
52 
90 

34 

36 

27 
21 
78 

3 
87 


735 


36  48 
69  86 


105)  134 


An«.  49  Sawak.  b.  G. 
■  45  Sawak.  b.G. 
>  89  Sawak.  b.  0. 

»  91  Sawak.  b  0. 
»  130  Saw.  b.  0. 


2311 


92 
124 

49 
122 
228 
118 
171 

61 

70 

57 
45 
159 

3 

155  Au»«rd.21  Saw.b.6. 


1451 


11 


84 
155 


239 


AowHrm  12  Aûrâ- 

niöiset  b.  G. 
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36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 

4a 

47. 
48. 
49. 

50. 

51. 

52 

53. 

54. 

55. 

56. 

57. 

58. 
59. 
60. 

61. 

62. 
63. 

64. 


Transport 
Tarinaîsi  (AH/xpeesmaaa)  . . . . . 

Mâttâkisi  (rop«H)  

Lots  (Jörn)  

Sawimlki  (rjraan)  

Kolkapâi  (KÔjroMM)  

Lookkola  (Jôikojobo)  

PâtiinI  (DflTiHHo)  

Uuskylâ  (Kyoua)  

Rotza  (Pyro)  

Obsomlki  (Enceeaa  ropa)  

Tammikondu  (4yÔKu)  

Otzowa  (CveRKOBa)  

Koskina  (Kotnaaao)  

Sidinâ  (CioÖOAKa)  


Koskinen  (Kocaoïoto)  

Repola  (P-fenaao)  

Haraala  (raaojOBo)  

Rolli  (AjeacaajipoBaa)  

Kraxmaja  ,   Herrensitz  (  Musa 

Kpacaaa)  

Wolotza  (Baidnarnu)  

WistioS  (Bhcthuo)  • . .  . 

Sutfa  (CylUa)  

Makkylâ  (Mnuinuo)  

Sarowe  (fOrâaToao)  

Saljesg'jt,  Herrensitz  (mi.uw  3a- 

Jtcte)  

Metzakyll  (*ep.  3axbcbe)  

Soniero  (Eaibnioe  CrpeMjeabe) 
Harkola  (Ccjmo  3aßajKancKoe , 
früher  rapaojoao  genannt)  . . . 
Ilieahi  (rapaojoao,  früher  Hib- 
émn)  


m  G 


Ueberhanpt  im  Jamburg- 
sehen  Kreise  

V.  Kreis  Luga. 

1.  Neulcrkowa  (Hecrepaosa) 

2.  Tarauino  (TapacaHo)  


w.G. 


1786 
3648 


226 


b.  G. 


Ausserdem  29 
b.  G. 


Ausserdem  164  Äiiri- 
moiset  b.  G. 


Aunerd.  1  iäriaöi- 


Aussetd.  5 
sel  b.  G. 


Anssenlcm  16  Änn- 

möise»  b.  6. 
Ausserdem  6«  (32  w. 
a.  36  w.)  ' 


1931  3717 


3845 


7493 


206 
249 


229  455 


Ausserdem  17 

möiiet  b.  G. 
Ausserd.  4  Aàrâmôh- 

tot  b.  6. 
Ausserdem  13  Äiri- 

möiset  b.  G. 
Außerdem  15 

möiset  b.  G. 


1t 

b.  G. 


Di«  hier  folgenden 
Angaben  «ind  stierst 
abtrednickt  worden 
im  Bull,  de  U  Oa**o 
Iiistor.  -philolor.  de 
r  Académie  Imperiale 
des  Sciences  de.  St.- 
PéUTtb,  (1*49),  T. 
VI,  IXo.  22,  P.  m 
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Transport. .  . 

3.  Krtmena  oder  Kremino  (Kpeaie- 

BA,  Kp6MHH0)  

4.  Wozko  oder  NowosselH  (Bouko 


5.  OTchowez  (Ojbxoseq-fc)  

6.  Osereschno  (OaepeniHo)  

7.  Notcinka  (Hobhbki)  

8.  Tschatchtscha  (Hama)  

9.  Msowka  (HH30Bica)  


10.  Lnçi  ( Ajrm)  

11.  Tscherniza  ('IcpnHiu). . 

12.  Pdkowo  (DejKoao)  


Üeberhaupt  im  Luga'scben 
Kreise  


VI.  Kreis  Schlüsselburg. 


1.  Wuoles  (Byoju,  Boju)  . 

2.  Ssloboda  (CeprfeeBKa)  .  . 

3.  Toxowa  (Tokcom)  


üeberhaupt  im  Schlüssel- 
borg' sehen  Kreise  


in.  i*. 

Um  \M» 

Sil) 

229 

455 

~  0  ij 

165 

329 

18 

19 

87 

78 

77 

155 

96 

113 

209 

77 

87 

164 

105 

129 

234 

25 

28 

53 

94 
25 
427 


1035 


61 

5 
5 


71 


103 


Die  Bewohnrr  diene« 
Dorfes  pnhortrn  bis 
«am  Jahre  I8U>  tum 
Dorfe  Ttchascbtscha 

197  «)• 
49  Hie  Bewohner  d 


170 

297 

Dorfe«  schieden  im 
Jahn  1S42  too  Uji 

1144 

2179 

47 
7 
2 

108 
12 
7 

Aort.StSiârfoôuet. 
Auf».  145  Äörimöiset. 
Aus».  f63ÂûiiiDôiset. 

56 

127 

Summarische  Uebersicht  der  Ingrischen  Be 

völkerung. 


In  35  Dörfern  des  St.  Petersburg.  Kreises. . 
In  12  Dörfern  des  Zarskossel'schen  Kreises. 
In  96  Dörfern  des  Oranienbaum'sch.  Kreises 
In  64  Dörfern  des  Jsmburg'schen  Kreises . . 

In    3  Dörfern  des  Schlüsselburg.  Kreises . . 

männl. 
Geschl. 

weibl. 
Geschl. 

beiderl. 
Geschl. 

574 
171 
3050 
1648 
1035 
71 

667 
196 
3343 
3845 
1144 
56 

1241 

367 
6393 
7493 
2179 

127 

Also  überhaupt 
In  222  Dörfern  des  St.  Petersbnrgiscben  Gou- 

8549 

9251 

17,800 

"  ODO 


Im  Durchschnitt  kommen  auf  jedes  Dorf  80  Ingrier  beider- 
lei Geschlechts. 

Kein  von  Ingriern  bewohntes  Dorf  zählt  mehr  denn  329 
Bewohner  dieser  Nation.  Mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als 
200  Individuen  findet  man  nur  22  Dörfer,  wovon  5  im  Oranien- 
baum'schen,  1 1  im  Jamburg' sehen  und  6  im  Luga'schen  Kreise. 

In  der  Regel  findet  man  keine  Russen  und  Ingrier  in  einem 
und  demselben  Dorfe  beisammen,  wohl  aber  kommen  Ingrier 

und  Protestantische  Finnen  (Äürämöiset  und  Sawakot)  oft 
nebeneinander  wohnend  vor. 

Die  Zahl  der  Individuen  männlichen  Geschlechts  verhält 
sich  zu  der  des  weiblichen,  wie  100  :  IO821. 

Ausser  den  im  obigen  Verzeichnisse  angegebenen  Ingriern 
sollen  sich  solche  noch  vorfinden  : 

1.  Im  St.  Petersburgischen  Kreise: 
In  den  Dörfern:  Naakkala  (HasKOJOBo)  \ Nach  Angabc 


2.  Im  Zarskosselschen  Kreiset 

In  den  Dörfern:  Uusikylä  (Hnacnafl  Koepona  IlycTomb);  nach 

Angabe  des  Pastors  zu  Slawanka. 
Kaientina  (Kam-raiia)  \    Nach  Angabe  des 


3.  Im  Oranienbaum'schen  Kreise: 
In  den  Dörfern  :  Pihill  (ItarejeBo)  ;  nach  Angabe  des  Pastors 
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In  den  Dörfern:  Löütüis  (JeB^yaii)  \ 

Lebjatki (Lebiagl  oder  Lebesi  ?}  J  Nach  Angabe 
Je(îaacH,  od.HoBafl  JeöejKbfl)  f  de«  Pastors 
Kikinka  (Mielis?  KwuiuKa)     (  zu  Tyris  (lies 
Kanasi  (Kanaan?)  \    Türis) 8). 

Lukkala  (lysKOJOBa)  / 

4.  Im  Schlüsselburg'schen  Kreise: 

In  den  Dörfern:  Kyrlhaka  (KioperaKa)  ;  nach  Angabe  des 

Pastors  zu  Wuoles. 
Kopittala  (KonnraiOBa)  ;  nach  Angabe  des 
Pastors  zu  Toxowa. 


Ich  glaube  hier  noch  sagen  zu  müssen ,  dass  alle  Ingrier 
des  St.  Petersburgischen  Kreises,  welche  in  den  unter  No. 
Ii  bis  35  genannten  Dörfern  ansässig  sind,  zum  Kirchspiele 
Maatoii  (npHX04i  AjeKcaiupa  HeBcxaro  vh  Cej*  AjeBcan- 
ApoBKi,  M&tobcb  Toxi»),  im  Schlüsselburg'schen  Kreise,  ge- 
hören. Alle  diese  Ingrier  machen  570  Individuen  b.  G.  aus, 
während  im  Schlüsselburg'schen  Kreise  zu  dieser  Gemeinde 
nur  127  Ind.  b.  G.  gehören.  Ausserdem  gehören  zu  diesem 
Kirchspiele  auch  noch  689  Individuen  b.  G. ,  die  im  Süd- 
Keksholm* sehen  Kreise  des  Grossfurstenthums  Finnland,  na- 
mentlich in  folgenden  Dörfern ,  zu  Hause  sind 4)  : 

3)  Die  aar  meinen  Wunsch  im  J.  1846  angefertigte  Liste  nennt 
auch  Wentki  (Bobtkh)  als  ein  von  Ishoren  bewohntes  Dorf  (5'/4  Werst 
weslL  ?on  Oranienbanm);  doch  soll  schon  im  J.  1849  dieses  Dorf  nicht 
mehr  existirt  haben ,  da  die  Bewohner  dessolben  anderswohin  versetzt 
sind.  Nor  eine  Windmühle,  die  zum  Dorfe  Wentki,  oder  Wenki,  ge- 
hörte, steht  noch  da,  ein  paar  hundert  Schritt  NO.  rom  Dorfe  Latikan- 
Saokas  (JaTauui).  S.  oben  Kreis  Oranienbaum,  N.  72. 

4)  Der  Russische  Geistliche  zu  Maatoxa,  dem  ich  diese  Nachricht 
verdanke ,  nennt  auch  seine  in  Finnland  wohnenden  Pfarrkinder  In- 
grier. Die  meisten  der  hier  angegebenen  Dörfer  findet  man  verzeich- 
net in  Knorring's  Boschreibung  des  Wiborg'schen  Gouvernements 
(Gamla  Finland  eller  det  fordna  Wiborgska  GouTernemcntet;  Abo 
1833.  8.,S.24i£). 
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1.  Sirkiensaari  (CapaieHcaapa)  . 

2.  Petrola  (üeTpoja)  

3.  Huhlis  (rjxTu)  

4*  Andrusmaki?  (AaApyc-Maaa) . 

5.  Palkeala  (IIa.jKe.tu)  

6.  Uusikylä?  (tymKy.iu)   

7.  Kuniugaanselki  (Kyaaaraa. 

Cejura)  

8.  Keripata  (Kepana^bi) 

9.  Sonikkala  (CjHMKaju)  . 

10.  Wakkila  (Baaxeju)  . . , 

11.  Rasuli  (Paaccaia) ..... 

12.  Maanselkä  (MaacejbKH) 

13.  Wepaa  (Bkncu)  

14.  Lapanais  (Ja  6  a  Haue*)  . . , 

15.  TImola  (Taaoja)  

16.  Kotela  (Koae-ia)  


.  •  •  •  • 


Zahl  d.  Bewohner  *). 


m  6 

w.G. 

b  6. 

22 

21 

43  \ 

5 

4 

9  1 

11 

12 

23  / 

18 

2! 

39  l 

51 

55 

106  ( 

6 

9 

15  l 

al  w  1 

17 

15 

32  ' 

22 

30 

52  ) 

16 

16 

32  ( 

55 

43 

98  ( 

i  *> 
1«J 

1U 

23  / 

6 

4 

10  , 

8 

10 

18  f 

66 

72 

138  \ 

8 

12 

20  \ 

15 

16 

31  j 

339 

350  1 

689 

OfTicieUen  ànjr&l*>n 
infolge  betindeu  lieh 
die««  Dörfer  im  Be- 
ritte der  Erben  ei  not 

Obrirten  t.  Fock. 


dei  Gênerais 
Fook. 


Bon.  Friedericks. 


Frederick». 


5)  Es  sind  dies  freie  Laodlcute,  die  auf  herrschaftlichem  Grunde 
wohnen. 


(Aas  dem  Bull,  hüt.-phü.  T.  XI.  Ufo.  10.) 
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Die  Bolgaren  in  Bessarabien.  Ein  Bruch- 
stück AUS  EINER  NOCH  UNGEDRUCKTEN  REISE. 

Vom  Akademiker  P.  von  KOEPPEN. 

Um  die  Mille  des  XVIII.  Jahrhunderts  fingen  die,  unter 
Türkischer  Herrschaft  sich  nicht  wohl  fühlenden,  Bolgaren 
an,  ihre  Wohnsitze  zu  verlassen.  Die  ersten  620  Familien, 
welche  nordwärts  über  die  Donau  zogen,  versuchten  ihr  Heil 
zuvörderst  in  Polen,  wo  es  ihnen  jedoch  nicht  behagte;  wo- 
her sie  sich  denn  beeilten  die  Vortheile  in  Anspruch  zu  neh- 
men, welche  von  der  Kaiserin  Elisabeth  denjenigen  zugesagt 
waren,  die  sich  in  den  damals  Neuserbien  genannten  Grön- 
ländern Russlands  ansiedelten. 

Je  weiter  Bussland  seine  Gränzen  nach  Süden  hinausschob, 
und  so  die  unwirthbaren  Steppen  in  bebauetc  Felder  verwan- 
delte, je  siegreicher  es  in  den  Kriegen  mit  der  Pforte  war, 
um  so  mehr  fühlten  sich  die  von  den  Osmanen  bedrängten 
Christen  bewogen,  in  die  Länder  zu  ziehen,  die,  ihrer  Berech- 
nung zufolge,  Russland  anheimfallen  mussten.  So  waren  denn 
auch,  während  der  Kriege  in  den  Jahren  1787  bis  1791, 
und  1806  bis  1812,  Bolgarische  Auswanderer  nach  Bessara- 
bien gezogen.  Ihre  Hoffnung,  Russische  Unterlhanen  zu  wer- 
den, ging  hier  jedoch  erst  durch  den  zu  Buckarest  am  16  (28) 
Mai  1812  geschlossenen  Frieden  in  Erfüllung. 

Ullane«  rowei.  It.  47 
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Bis  dahin  war  ihr  Aufenthalt  in  Bessarabien  eigentlich  nur 
precair,  da  sie  daselbst  als  Fremdlinge  sich  verschiedenen 
Zweigen  der  Landwirthschaft  widmeten,  thcils  auf  Grund- 
stücken, die  den  Nogajern  gehörten,  theils  auf  Parcel len,  die 
Eigenthum  verschiedener  Städte  waren.  Noch  andere,  na- 
mentlich diejenigen,  welche  nach  dem  Jahre  1800  einwander- 
ten, liessen  sich  auf  solchem  Boden  nieder,  den  Moldau'sche 
Bojaren  beanspruchten,  woher  sie  denn  alle  kein  Land  be- 
sagen. 

Bei  der  Abtretung  Bessarabien«  an  Kussland  war  es  allen 
früheren  Türkischen  Unlcrthanen  frei  gestellt  davon  zu  zie- 
hen, was  denn  die  Nogajer  zum  Theil  auch  iboteh,  doch  auf 
die  Bulgaren  hatte  dies  keinen  Einfluss  ;  sie  waren,  nach 
Wunsch,  Russische  Unterthanen  geworden  und  blieben  in 
Bessarabien,  wenngleich  ihr  Schicksal  noch  ungewiss  war. 
Hatten  doch  ihre  in  den  ersten  Jahren  dieses  (XIX.)  Jahrhun- 
derls nach  Russland  geflüchteten  Landsleute  daselbst  ein 
sicheres  Unterkommen  und  Schutz  vor  allerlei  Bedrängnissen 
gefunden 

In  den  ersten  3  Jahren  Russischer  Herrschaft  in  Bessara- 
bien  mögen  es  diese  Bolgaren  nicht  besonders  gut  gehabt  ha- 
ben; ja  ihr  Loos  hätte  sich  fast  noch  verschlimmert,  statt 
sich  zu  bessern,  da,  auf  Ansuchen  Bessarabischer  und  Mol- 
dau'scher  Bojaren,  auch  hier  die,  auf  Privatleuten  gehören- 
dem Lande  Wuhnenden,  gleich  den  herrschaftlichen  Bauern 
Russlands,  an  die  Scholle  gebunden  werden  sollten2}.  Doch 
die  Vorsehung  wollte  es  anders:  in  ßessarabien  gibt  es  beut 
zu  Tage  so  gut  wie  keine  Leibeigene.  Nur  von  den  Zigeu- 


1)  Die  zwischen  den  Jahren  1801  und  1806  nach  Russland  gekom- 
menen Bolgaren  waren  in  den  Gouvernements  Chersson  und  Taurien 
untergebracht  worden.  Im  Chersson'schcn  Gouvernement  gründeten 
»ie  sechs  Colonte'n  (Klein-  und  Gross -Bvjalyk,  Ternôwka,  Eubénka. 
Parkâny  und  Katarshina),  im  Taurisc hen  drei  {Eitchlau.  Eiki-  [Alt-] 
Krym  und  BaUàT$eKokrâkX 

2)  Eine  Anordnung,  die  ron  den  Local  -  Behörden  Betsarabiens  aus- 
gegangen su  sein  scheint,  wie  dies  auch  Hr.  Skal'kowskiJ  in  seiner 
Schrift  über  die  Bolgaren- Colon  ien  (S.  16)  ausspricht. 
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nern  waren  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  einige  Tausend  Seelen  ge- 
blieben, nebst  einigen  Hussen,  die  mit  ihren  Herren  hinkamen. 

Die  im  südlichen  Rnssland  immer  zunehmende  Zahl  frem- 
der Ansiedler,  bewog  die  Regierung,  eine  besondere  Curatele 
fiir  dieselben  zu  errichten  *),  an  deren  Spitze  der  hochselige 
Kaiser  Alexander  den  General •  Lieutenant  Insow  (ÜBan* 
Hhkhthmi»  Ilnsorb)  setzte. 

Zum  Ressort  dieser  Curatele  sollten  denn  auch  die  im  Cher- 
sson'schen  und  im  Tauriscben  Gouvernement  angesiedelten 
Bolgaren  gehören.  Als  nun  die  Bessara bischen  Bolgaren  die- 
ses hörten,  fleheten  sie,  durch  lnsow's  Vermitlelung,  den 
Kaiser  um  die  Gnade  an,  ebenfalls  als  Colonisten  betrachtet 
zu  werden.  Es  waren  nicht  weniger  denn  0532  Familien,  für 
deren  Wohl  Insow  im  Mai  1818  das  Wort  ergriff,  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Monarch  sich  ins  südliche  Russland  begeben 
halte,  um  seine  neue  Provinz,  seine  neuen  Unterlhanen 
kennen  zu  lernen.  Der  damalige  Minister  des  Innern ,  Graf 
Kotschubej,  unterstützte  lnsow's  Fürsprache,  und  so  wur- 
den denn  die  Vorschläge  des  menschenfreundlichen  Be- 
schützers der  Fremdlinge,  am  29.  December  1819  Allerhöchst 
genehmigt  4). 

Kraft  dieses  Gesetzes  sind  alle  früheren  und  künftigen 
Transdanubischen  Uebersiedler  Griechischer  Kirche  in  ihren 
Rechten  den  übrigen  Colonisten  gleichgestellt,  auch  diejeni- 
gen nicht  ausgenommen,  welche  sich  in  Städten  oder  auf  Pri- 


3)  S.  das  Reglement  vom  22.  März  1818  im  XXXV.  Bando  der  Ge- 
setzsammlung No.  27,312  (S.  154):  Buronaitme  yTBcp;K4eaaoe  uojo- 
Keuie  o  r-ianHoin.  YnpaBjemu  kojoiiiictobt,  toamaro  Kpa«  Poccia.  — 
Die  Curatele  sollte  ihren  Sitz  in  Jekaterinosslaw  haben  (laut  Ukas  Tom 
5.  Janaar  1819);  doch  wurde  dieselbe  im  J.  18:14  nach  Odessa  über- 
geführt, wo  sie  sich  gegenwärtig,  unter  dem  Namen  eines  «Fürsorge- 
Comité  s  Air  fremde  Ansiedler  im  südlichen  Russland»  (Ilone*iHTejb. 
ubiif  KOMHTerfc  oo>b  uuocTpanuwxii  noce.ioiman,  lowuaro  vpaa  Poc- 
cia) befindet. 

4)  S.  der  Gesetz  Sammlung  Th.  XXXVI,  No.  28,054  (S.  517  f.):  O 
nocejeuia  ai  I>eccapa6cKoii  ofi.iacrn  Uojrapi,  h  dpyruvb  «îajyiiaiî- 
ckhxi>  nepcceJouucBi» ,  ct.  npucoaoKynjeBiexi»  blaomoctm  oicpyraMi» 
uaananaeauai  ajji  nocejeuia  mit.. 
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vat  -  Ländereien  angesiedelt  hallen.  Der  diesen  Ansiedlern 
überlassene  Landstrich  sollte  in  Bezirke  gelheilt  werden,  und 
zum  Silz  der  Verwaltung  ward  die  Colonie  Tabak,  unler  dem 
von  den  Bojaren  gewählten  Namen  Bolgrad,  bestimmt4). 
Alle,  innerhalb  dieser  Bezirke  ansässigen  ursprünglichen  Be- 
wohner (cTapoiKiuti  hjh  KopeHHbie  jkhtcih),  wurden  der  näm- 
lichen Rechte  theilhaflig,  woher  es  denn  kommt,  dass  man 
in  den  Bolgarischen  Colonie* n  ganze  Dörfer  findet,  die  nicht 
von  Bolgaren,  sondern  von  den  hier  Moldauer  genannten 
Walachen  und  von  Kleinrussen  bewohnt  sind.  Uebrigens 
haben  100  Familien  Griechen  es  vorgezogen  Städter  zu  wer- 
den und  sich  in  Reni  als  Bürger  zu  elabliren,  während  die  im 
Kagul'schen  Bezirke  wohnhaft  gewesenen  Nekrassower6) 
im  Bereiche  des  lsmail'schen Stadt- Gouvernements  angesiedelt 
wurden,  wo  ihre  Wohnsitze  *Staraja-Nekras>owka»  mit  103 
und  «Nowaja-Nekréssowka»  mit  85  Höfen  (oder  Familien)  zu 
den  Vorstädten  (npe4Mi»CTba)  von  Ismail  gerechnet  werden  7). 

Die  Bolgaren  fanden  an  dem  bekannten  Statistiker  Skal'- 
kowskij  einen  Schriftsteller,  der  zuerst  die  Nachrichten  über 
ihre  Uehersiedelung  zusammenstellte.  Nebst  andern  histori- 
schen und  statistischen  Schilderungen  Neurusslands,  verdient 
seine  Schrift  über  die  Bolgaren-Colonie  n  8)  als  gutes  Buch 
genannt  zu  werden,  für  welches  dieser  unermüdete  Forscher 
auch  in  späteren  Zeiten  noch  den  Dank  seiner  Landsleute  ein- 
ernten wird.  —  Die  Quellen,  an  die  Hr.  Skal  kowskij  ge 
gangen  ist,  sind,  wie  ich  mich  davon  zu  überzeugen  Gelegen- 


5)  Gegenwartig  bildet  Bolgrad  eine  von  Tabak  getrennte  ,  beson- 
dere Colonie. 

6)  Nekrassow,  nach  dem  diese  Altgläubigen  benannt  werden,  war 
ein  Donischer  Kosak,  der  im  ersten  Decennium  des  Torigen 
(XVIH-len)  Jahrhunderts  entfloh  und  sich  zuerst  am  Kuban-Flusse  auf- 
hielt Vergl.  meine  Statistische  Reise  ins  Land  dor  Donischen  Kosaken 
etc.  (St  Peterb.  1852  8.)  S.  149. 

7)  Die  hier  angeführten  Zahlen  entlehne  ich  den  von  mir  im  J.  1850 
an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Nachrichten. 

8)  BojrapcKia  KOJoain  vh  Eeccapaôm  h  HoBopocciftcawb  Kpat; 
cTaTHCTHqccKott  OMepKT,  A(noajOHa)  CRajbKoacKaro.  Oaecca  1848, 
8.  (156  Seilen). 
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heil  batte,  rein,  und  ich  kann  in  den  meisten  Fällen  nur  seine 
Ansiebt  tbeilen. 

Aus  dieser  Schrift,  welche  ich  nicht  anstehe  zu  benutzen, 
geht  hervor,  dass  im  J.  1821  die  Zahl  der  Bewohner  in  den 
Bessarabischen  Bolgaren  -  Colonie'n  —  mit  denen  ich  mich 
hier  ausschliesslich  beschäftige  —  folgende  war: 


Häuser 

Fami- 
lien 

Zabi  der  Bewohner 

Mannt. 

Weibl. 

B.  Gesch. 

Im  Prut'schen  Bezirke 

1220 

1462 

3626 

3255 

6881 

Im  Kagul'schen  Bezirke 

906 

1076 

2778 

2521 

5299 

Im  Ismaü'schen  Bezirke 

2082 

2599 

6922* 

5744 

12,666 

Im  Budshak'scben  Bez. 

2078 

2598 

7385 

5792 

13, 177 

6286* 

7735* 

20,711 

17,312*|38,023#») 

Der  Krieg,  welcher  in  den  Jahren  1828  und  1829  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  Statt  hatte,  und  die  zahlreichen, 
über  die  Türken  in  der  Bolgarei  erfochtenen  Siege,  bewogen 
abermals  eine  Menge  Bolgaren  ihr  Vaterland  zu  verlassen, 
um  im  Russischen  Reiche  eine  neue  Heimath  zu  suchen. 

Gegen  3900  Familien  dieser  neuen  Ankömmlinge  sollen  in 
den  Bessarabischen  Colonie'n  ihrer  früheren  Landsleute  ein 
sicheres  Unterkommen  gefunden  haben,  wozu  die  schon  vor- 
handenen Golonisten  auch  dadurch  beitrugen,  dass  sie  sich 
bereit  erklärten  mit  50  Dessjatinen  (213.9  Preuss.  Morgen) 
statt  der  ihnen  für  jede  Familie  zugestandenen  60,  furlicb  zu 
nehmen.  Mehr  denn  3000  andere  Familien  fanden  jedoch 
nicht  ihr  Heil  in  Bessarabien,  von  wo  Hungersnot  h  und  Pest 
sie  wieder  in  ihr  Vaterland  zurücktrieb  10). 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Bessarabien,  im  J.  1850, 
belief  sich  die  Bewohnerzahl  aller  83  sogenannten  Bolgaren- 
Colonie'n  auf  85,461  Seelen  beiderlei  Geschlechts. 

9)  Die  hier  durch  ein  Sternchen  bezeichneten  Zahlen  stimmen  nicht 
mit  den  in  Hrn.  Skal'kowskij's  Schritt  (S.  34)  rorkommenden  über- 
ein. Es  unterliegt  aber,  bei  näherer  Ansicht  der  Tabelle,  keinem  Zwei- 
fel, dass  dieselbe  mehrere  Druckfehler  enthält,  die  ich  nicht  unrerbes 
aert  lassen  konnte. 

10)  Ich  hörte  selbst  ron  etwa  5000  solcher  Familien  sprechen. 
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Davon  gehörten  U,U5  dem  männlichen  und  41,346  dem 
weiblichen  Geschlcchlc  an,  woher  denn  die  Zahl  der  Männer 
zu  der  der  Frauen  «ich  wie  100  zu  93.7a  verhält. 

Das«  diese  Colonie'n  nicht  von  Bolgaren  allein  bewohnt 
sind,  geht  schon  aus  dem  früher  Gesagten  hervor.  Ja,  nicht 
bloss  die  früheren  Bewohner  der  Gegend,  wo  sich  die  jetzigen 
Bolgaren- Colonie'n  befinden,  waren  keine  Bolgaren,  sondern 
es  zogen  auch  andere  Lebersiedler  orthodoxen  Glaubens  mit 
ihnen  nach  Russland,  wie  Griechen,  Arnatilen  und  Russen, 
deren  Vorfahren  ihrem  Vaterlande  untreu  geworden  waren. 

Wie  die  Bewohner  der  Bolgaren-Colonien,  ihrer  Nationali- 
tät nach,  vertheilt  sind,  ersieht  man  ans  der  hier  beigelegten 
tabellarischen  Uebersicht,  die  auf  meinen  Wunsch  von  Hrn. 
Panow,  Bezirks- Ältestem  des  Ismail'scben  Bezirkes  an- 
gefertigt worden  ist.  Hr.  Panow  war  so  gut  die  Colonie'n  in 
der  Absicht  zu  bereisen ,  um  mir  möglichst  genaue  Nachrich- 
ten in  dieser  Beziehung  zu  verschaffen.  Da  er  selbst  geborner 
Bolgar  ist,  und  Theil  nimmt  an  der  Verwaltung  der  Colonie'n, 
so  hätte  wohl  schwerlich  jemand  Anders  als  er,  so  zuverläs- 
sige Angaben  einsammeln  können;  und  dass  er  Aufforderun- 
gen wie  diese  con  amore  entspricht,  beweiset  auch  die  Schrift 
des  Hrn.  Skal'kowskij,  der  ihm  seinen  Dank  für  gemachte 
Mittheilung  öffentlich  an  den  Tag  legt. 

Die  85,461  Bewohner,  welche  sich  am  1.  September  1850 
in  den  Bessarabischen  Bolgaren -Colonie'n  vorfanden,  waren, 
wie  die  Tabelle  zeigt,  ihrer  Nationalität  nach  folgende: 


1t)  Offpyatuoit  CTapuiuaa  ll:i>iaii.ifecaaro  KojouBCTcataro  Oapyra 
KeccapaficKaro  Eojrapcitaro  ao«iaopenia  CTonaai»  CoHOBOBMqi 
flanoai».  Die  Russische  Ucberschrift  der  mir  zugekommene o  Tabelle 
lautet  :  Cat^ftnie  o  KOJonncTaxit  ßeccapaticaaro  ßojrapcxaro  boabo- 
peaia ,  kt»  i-uj  «wcijr  CeuTafip«  1850  ro4a  ea  jhuo  uaxojaumxca 
m  o  seM.it  bt.  iiajlMCuiii  iixt»  cocroauiett. 
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Zahl  der  Individuen; 

Dies  gibt,  in  Prozen- 
ten ausgedrückt: 

M.  G. 

W.  G. 

Rdl.  G. 

35,908 

33,617 

69,525 

81.303 

Bolgariscbe  Zigeuner  . 

29 

27 

56 

O.OÖ«  ■*) 

Moldauer  (Walachen) 

6619 

6196 

12,805 

14.983 

Kleinrussen  

732 

708 

1440 

1.0H5 

686 

642 

1328 

1.551 

141 

166 

307 

0.15» 

|  44,115 

41,316 

85,46» 

100.  ooo 

Dass  die  Sprache,  welcher  «ich  der  Mensch  zu  Hause  be- 
dient, nichl  immer  für  seine  Nationalität  entscheidet,  dies  be- 
weisen die  hiesigen  Bulgaren,  hei  denen  man  zweierlei  Spra- 
che und  dreierlei  Schrift  im  Gebrauche  findet.  Während  ein  . 
Theil  derselben  Bolgarisch  spricht,  ist  bei  den  Andern  das 
Türkische  gebräuchlich. 

Diejenigen  ,  welche  Bolgarisch  reden ,  stammen  aus  Ma- 
kedonien und  lUimelien  her,  und  heissen  in  ßessarabien 
Schwarze  Bol  garen  (*JcpHi>ie  Bojrapbi);  die  türkisch  spre- 
chenden kommen  aus  der  Gegend  von  Warna,  namentlich  ans 
Dobrudshi,  und  sind  bekannt  unter  dem  Namen  von  Gagau- 
sen  (Farajabi),  wie  sie  sich  auch  selbst  nennen.  Diese  letzte- 
ren wanderten  in  den  Jahren  1807  bis  1812  ein,  während 
von  den  Schwarzen  Bolgaren  die  Rumelier  erst  im  J.  1830 
nach  ßessarabien  kamen;  die  Makedonier  aber  verliessen  das 
türkische  Gebiet  zugleich  mit  den  Gagausen. 

Die  Ankömmlinge  aus  Makedonien  und  Rumelien  unter- 
scheiden sich  besonders  dadurch  von  einander,  dass  die  Er- 
steren  sich  der  Slawischen  Schrift  bedienen,  wahrend  die 
gewesenen  Rumelier  mit  Griechischen  Leitern  schreiben. 
Die  Gagausen  aber  gebrauchen,  —  wiewohl  sie  Türkisch 
sprechen  —  die  Walachischen  Schriftzeichen  I3). 

12)  Hr.  Skal'kowskij  gab  ira  J.  1848  in  den  Bolgaren-Colonie'n 
67  Zigeuner  an,  und  zwar:  in  der  Colonie  Waissal  48,  in  Tasch-Bouar 

12,  in  Erdek  Burou  7.  * 

13)  Den  Gebrauch  verschiedener  Schriflzeichen  bei  einem  und  dem- 
selben Volke  finden  wir  auch  bei  den  Albanesen,  von  denen  die 
Gegbiden  sich  der  Lateinischen,  die  Toskid  en  aber  der  Griechi- 
schen Lettern  bedienen. 
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Was  die  Tracht  angelangt,  so  richteten  sich  die  früheren 
Rumelier  mehr  nach  den  Türken,  die  Makedonier  aber  ge- 
brauchen die  Bolgarische  Tracht. 

Da  in  der  beifolgenden  Tabelle  die  aus  Rumelien  herstam- 
menden Bolgaren  nicht  durchgängig  von  denen,  die  aus  Ma- 
kedonien kamen ,  getrennt  angegeben  sind ,  so  lässt  sich  das 
Zahlen-Verhältniss  derselben  nicht  ganz  genau  feststellen; 
man  erhält  nämlich,  wenn  man  die  Colonie'n  einzeln  durch- 
geht, in  Beziehung  auf  die  Bolgaren  folgendes  Resultat: 

1)  Makedonier  .  .  .  12,056  d  i.  17. 3*1  Proc.  )  Zusammen 

2)  Rumelier  ....  18,816  d.  ä.  27.064     .    /  48,001  See- 

3)  Makedonier  u.  Ru-  ?    len  oder 
melier  ungetrennt  17,129  d.i.  24.637     .    J  69.oi2°0. 

4)  Gâgaûsen  ....  21,424  d.i.  30.938  . 

Die  Zahl  der  Bolgarisch  sprechenden  Makedonier  und  Ru- 
melier verhalt  sich  demnach  zu  der  der  Gagausen,  deren  Mut- 
tersprache Äs  Türkische  ist,  wie  100  :  44.*  1. 

Vorausgesetzt ,  dass  von  den  unter  No.  3  angegebenen 
17,129  Individuen  eben  so  viel  zu  den  Makedoniern  wie  zu 
den  Rumelicrn  gehören,  so  erhält  man  20,620  Makedonier 
und  27,381  Rumelier,  woher  denn  diese  letzteren  sich  zu  den 
ersteren  verhalten  wie  100  :  75.308;  von  allen  diesen  Bolga- 
risch sprechenden  Bolgaren  bedienen  sich  also 

der  Slawischen  Schrift  20,620  Seelen  oder  42.987 

Proc.  Makedonier, 
der  Griechischen  Schriftzeichen  27,381  Seelen  oder 

57.043  Procent  Rumelier. 
Die  Übrigen  gebrauchen,  wie  gesagt,  die  Walachischen 

Lettern.  (S.  die  Tabellen  I  —  IV.) 

Somit  hätte  man  denn  überhaupt  bd^Gewbi 

1)  In  den  16  Colonie'n  des  Ismailschen  Bezirkes  25,106. 

2)  In  den  19  Colonie'n  des  Kagulo-Prutscben  Bezirk.  17,875. 

3)  In  den  28  Colonie'n  des  Nieder-Budshaker  Bezirk.  20,611. 
*)  In  den  20  Colonie'n  des  Ober-Budshaker  Bezirkes  21,869. 

In  allen  83  Bolgaren  Colonie'n  Bessarabiens  85,461. 

mj.1./  ,.14  »  /.     .■      ■,  , 
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Ausserdem  in  der  Tabelle  angegebenen  brauchbaren  Lande 
befinden  sich,  im  Bereiche  der  Colonien,  noch  10,320  Dessja- 
tinen  guten  den  Kirchen  überwiesenen  Landes,  woher  denn 
das  Ganze  den  Colonie'n  überladene  brauchbare  Areal  537,752 
Dessjatinen  ausmacht.  Wie  in  jedem  Bezirke  das  unbrauch- 
bare Land  sich  zu  dem  Brauchbaren  verhält,  ist  aus  Folgen- 
dem zu  ersehen  : 
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Diese  598,693  Dessjatinen  machen  118.79  □  Meilen  au«, 
so  dass  in  den  Bolgaren-Colonie'n  auf  jede  □  Meile  719  Be- 
wohner kommen.  Auf  jede  männliche  Seele  aber  kommen  im 
Durchschnitt  13.87  Dessjatinen  Land,  und  dabei  11.96  brauch- 
baren Boden« . 


r 

(Aus  dem  Bnllet.  Mst.-pkti.  T.  XL  Ab.  13.  14.) 
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Ueber  das  Werk  :  Eustnische  Volkslie- 
der. Urschrift  und  Uebersetzong  von  H. 
Neus.  Reval  1850  —  1  852.  8™.  Vom  Aka- 
demiker SJOEGREN  «). 

Es  wäre  überflüssig  hier  von  der  grossen  Wichtigkeit  der 
Volkslieder  fur  die  Geschichte,  Ethnographie  und  Philologie 
zu  sprechen:  dieselbe  ist  von  dem  gebildeten  Publicum  aner- 
kannt, und  deshalb  ist  man  für  die  Sammlung,  Herausgabe, 
Erklärung  und  Vergleichung  solcher  Denkmaler  vergangener 
Jahrhunderte  bei  verschiedenen  Völkern  seit  langer  Zeit  fast 
überall  eifrig  thätig.  Lange  ist  es  bekannt,  dass  auch  die 
Ehsten  in  ihrer  Sprache  eigne  Lieder  haben:  ein  Theil  dieser 
Lieder  ist  auch  gedruckt  worden;  aber  bisher  geschah  dies 
nur  zufälliger  Weise;  ehstnische  Volkslieder  sind  in  verschie- 
denen periodischen  Schriften,  die  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  erschienen,  zerstreut.  Ein  anderer,  weit 
grösserer  Theil  derselben  existirt  nur  in  verschiedenen  hand- 
schriftlichen Sammlungen,  die  sich  in  Privathänden  befanden 
und  deshalb  in  Gefahr  waren  verloren  zu  gehen  :  es  ist  be- 
kannt, dass  eine  bedeutende  Privatsammlung  ehstniseher  Lie- 
der bereits  unwiderbringlich  verloren  gegangen  ist.  Leider 
kann  man  nicht  darauf  rechnen,  diesen  Verlust  durch  neue 
Sammlungen  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu  ersetzen,  weil 
die  ehstnische  Volksdichtung  in  ihrer  frühern  eigentüm- 
lichen Gestaltung,  wie  zu  Anfang  der  Einleitung  des  vorlie- 


1)  Russisch  in:  4muuuti  »Topoe  npiicyauetiie  yMpe»ueHBUX%  II. 
H.  4eM«40Bsm  aarpM'i,  p.  133  —  146. 
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gcnden  Werke«  bemerkt  wird,  gegenwärtig  ihrem  Untergänge 
mehr  und  mehr  entgegengeht-  Noch  gegen  Ende  de«  vorigen 
Jahrhundert«  und  im  Anfang  de«  gegenwärtigen  begleiteten 
und  belebten  Volkslieder  alle  gemeinsamen  Feldarbeiten  und 
Lustbarkeiten  der  Ebsten;  jetzt  hört  man  «ie  nur  selten  und 
in  vielen  Gegenden  sind  sie  sogar  ganz  verstummt. 

Unter  solchen  Umständen  verdient  Herr  Neu«,  der  schon 
früher  «eine  Liebe  zu  dem  Altertbum  und  der  Dichtkunst  «ei- 
ne« Vaterlande«  durch  einige  Arbeiten  beurkundet  hat,  un- 
sere volle  Dankbarkeit  und  Anerkennung  dafür,  da««  er  e« 
unternommen  und  ausgeführt  hat ,  eine  Auswahl  aller  bisher 
bekannter  sowohl  gedruckter  als  nicht  gedruckter  ehstui«cher 
Volkslieder,  deren  es,  wenn  man  alle  Varianten  der  einzelnen 
Lieder  mitrechnet,  bis  gegen  1300  giebt,  zu  veröffentlichen. 
Wollen  wir  nun  sehen,  wie  er  diesen  schönen  Gedanken  aus- 
geführt hat,  und  zugleich  eine  allgemeine  Uebersicht  über  den 
Inhalt  de«  Werkes  geben,  das  der  Herausgeber  dem  Dr. 
Kreu tzwald  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  die  vielfache 
Mitwirkung  an  demselben  gewidmet  hat. 

Auf  die  Dedicalion  folgt  eine  umständliche  Einleitung,  die 
zwanzig  Seiten  umfasst.  In  derselben  bespricht  der  Heraus- 
geber die  Eigenthömlichkeiten  der  ehst  ni  sehen  Volkslieder 
hinsichtlich  ihrer  Form,  ihres  Inhalts  und  ihrer  Sprache  und 
weist  auf  die  merkwürdige  Altertbümlichkeit  der  grammati- 
schen Formen  und  ihre  auflallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Fin- 
nischen hin.  Die  ganze  Auseinandersetzung  ist  lehrreich,  ein- 
sichtsvoll und  gründlich,  ohne  übertriebenen  Patriotismus, 
aber  auch  mit  gerechter  Würdigung  alles  Ausgezeichneten 
und  Originellen  in  diesen  Liedern.  Ferner  «pricht  der  Her- 
ausgeber über  die  Quellen  seiner  Sammlung  und  giebt  Re- 
chenschaft über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Auswahl  der 
Lieder,  bei  ihrer  Verlheilung  in  verschiedene  C lassen  und 
endlich  bei  der  Uebcrsetzung  und  Erklärung  der  einzelnen 
Stücke  leiteten.  In  den  drei  Hauptabteilungen  lauten  die 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  folgender  Maasen. 

Erste  Abttielltuiif.  Erinnerungen  aus  dem  Heiden- 
thum, S.  1  —  6i,  17  Nummern,  22  Lieder;  Beschwörungen 
und  Lieder  von  der  Zaubermacbt,  S.  65  —  8t>,  No.  18  —  27, 
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15  Lieder;  katholische  Erinnerungen,  S  87  -  106,  No.  28 
-  33,  9  Lieder;  Epische*  und  Geschichtliche«,  S.  107—136, 
No.  31  —  41,  ebenfalls  9  Lieder. 

JL weite  Abtlieiluii*.  Elegisches,  S.  137  —  168,  No. 
42  —  48,  19  Lieder;  Liedes  Lust  und  Leid,  S.  169—192, 
No.  49  —  55,  19  Lieder;  aus  der  Natur  und  dem  Alltagsle- 
ben, S.  193  —  238,  No.  56  —  71,  70  Lieder,  wobei  die  letzte 
Nummer  aus  Gedenkreimen  und  Sprichwörtern  besteht;  Liebe 
und  Fieierei ,  S.  239  —  270,  No.  72—83,  22  Lieder;  Hoch- 
zeit, Ehe,  Kindesliebe,  S.  271  —  302,  No.  84  —  90,  26  Lieder. 

Dritte  Abtlieiluiisf.  Kriegslieder,  S.  303  —  328, 
No.  91  — 93,  5  Lieder;  Hohn-,  Spott-  und  Scherzlieder,  S. 
329  —  360,  No.  94  —  99,  36  Lieder;  Lieder  der  Geselligkeit, 
S.  361  —  394,  No.  100—  104,  50  Lieder;  Kinderlieder,  S. 
395  —  422,  No.  105—  112,  34  Lieder;  vermischte  Lieder, 
S.  423  —  446,  No.  113—119,  15  Lieder;  im  Ganzen  351 
Lieder  in  119  oder  vielmehr  120  Nummern. 

Vor  jeder  Unterabtbeilung  findet  der  Leser  allgemeine  Ein- 
leitungen und  sehr  lehrreiche  Bemerkungen,  die  sich  auf  die 
einzelnen  Abtheilungen  und  ihr  Verhältnis*  zu  gleichartigen 
finnischen  Volksliedern  beziehen  ;  ebenso  sieben  vor  jeder 
Nummer  ähnliche  Bemerkungen  rücksichllich  des  Inhalts  und 
Verweisungen  auf  ähnliche  Volkslieder  oder  Märchen  bei  an- 
deren verwandten  und  nichtverwandten  Völkern,  denen  sol- 
che Lieder  oder  Märchen  bekannt  sind.  Ueberhaupt  hat  der 
Herausgeber  die  grosste  Sorgfalt  auf  die  Erklärung  des  Sach- 
lichen in  den  von  ihm  herausgegebenen  und  ubersetzten  Lie* 
dem  und  der  in  ibnen  enthaltenen  Vorstellungen  verwandt, 
wobei  er  eine  grosse  Belesenheit  und  Bekanntschaft  mit  der 
umfassenden  Litlerattir  dieses  Faches  an  den  Tag  legt. 

Nicht  weniger  sorgfältig  und  gewissenhaft  ist  auch  der  Ab- 
schnitt behandelt,  welcher  unter  dem  Titel:  «Anmerkungen 
und  Berichtigungen»  (S.  447  —  468)  auf  die  Lieder  und  de- 
ren Uebersetzung  folgt,  liier  werdeu  zuerst  die  bisher  be- 
kannten Sammlungen  sowohl  gedruckter  als  handschriftlicher 
estnischer  Volkslieder  und  Sprichwörter  aufgezählt  und  zu- 
gleich angegeben,  ton  wem  und  wo  beiderlei  Sammlongen 
veranstaltet  worden  sind.  Solche  Angaben  finden  sich  auch 
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vor  jeder  einzelnen  Nummer,  wobei  auf  alle  früher  gedruck- 
ten Varianten  verwiesen  wird;  darauf  werden  alle  an  und  fur 
«ich  oder  durch  ihre  Formen  und  Endungen  in  Vergleich  mit 
dem  jetzigen  Zustande  des  Ehstnischen  merkwürdigen  Wör- 
ter besonders  besprochen  und  nach  Möglichkeit  erklärt.  Hie- 
bet ist  die  Vergleicbung  mit  dem  Finnischen ,  dem  sich  die 
Sprache  der  ehstnischen  Volkslieder  grösstenteils  sehr  nä- 
hert, von  grossem  Nutzen  gewesen  und  das  um  so  mehr,  als 
dieses  Verhältnis«  um  so  inniger  ist,  je  älter  die  einzelnen 
Erzeugnisse  sind.  Dennoch  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass 
viele  einzelne  Wörter  und  sogar  ganze  Redeweisen  in  den 
ehstnischen  Volksliedern  dunkel  geblieben  und  auf  das  Ge- 
ralhewohl  übersetzt  wordeu  sind  ;  solche  Wörter  und  Stellen 
sind  jedoch  gewissenhaft  mit  einem  Fragezeichen  versehen 
worden.  Zu  den  Bemerkungen  ist  ein  besonderes  Register 
(S.  469  —  474)  hinzugefügt,  worauf  endlich  noch  ein  Inhalts- 
verzeichnis (S.  475  —  477)  folgt. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  das  Werk  des  Herrn  Neus 
einen  grossen  und  unbestreitbaren  Werth  hat,  wenn  man  auf 
die  Hauptsache,  d.  h.  auf  die  Originallieder,  als  wichtige 
Denkmäler  der  Volkspoesie,  des  Volkslebens  und  der  Sprache 
Rücksicht  nimmt.  Als  Herausgeber  dieser  Lieder  ist  Herr 
Ne us  mit  Sachkenntniss,  einsichtsvoll  und  gewissenhaft  ver- 
fahren. Soviel  man  nach  den  Quellen,  aus  denen  er  seine 
Lieder  schöpfte,  urtbeilen  kann,  ist  die  von  ihm  getroffene 
Auswahl  sehr  gut  und  zweckgemäss.  Ebenso  verdient  auch 
die  Anordnung  derselben  unsere  Billigung.  Wenn  sich  aber 
bei  einer  solchen  Masse  des  gesammelten  Materials  und  bei 
so  vielen  Schwierigkeiten  nicht  nur  in  einzelnen  Wörtern, 
sondern  auch  in  ganzen  Strophen  und  Liedern  einige  Verse- 
ben *)  einschleichen  konnten ,  so  wird  dadurch  doch  sein 


2)  So  ist  z.  B.  No.  32  nicht  ganz  an  seiner  Stelle,  wie  Herr  Neos 
auch  selbst  jetzt  nach  VerÄfleatlichung  meiner  Abhandlung  über  die 
Bedeutung  des  in  dieser  Nommer  vorkommenden,  etymologisch  ralh- 
selhaften  ehstnischen  Wortea  für  den  Regenbogen  wikkirkaar  (im  BhIL 
hUt.-phU.  T.  /JT.  Ao.  10.  il  =  Mélanges  rww  T.  U.  5.  105  -  136) 
zugeben  würde. 
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Hauptverdienst  durchaus  nicht  geschmälert.  Auch  kann  man 
es  dem  Herausgeber  nicht  zum  Vorwurf  machen,  das«  er  im 
Allgemeinen  die  Orthographie  seiner  Quellen  beibehalten 
und  sieb  nur  dann  eine  Abweichung  d.  h.  eine  Verbesserung 
erlaubt  hat,  wenn  er  auf  offenbare  Fehler  stiess  oder  dass  er 
mit  Vorsicht  die  bisher  herrschende  alte  Orthographie  in  den 
Fällen  wiederherstellte,  wo  eigentlich  gar  keine  vorhanden 
war  oder  wo  sie  durch  Sorglosigkeit  und  Inconsequenz  ver- 
letzt war.  Ein  solches  Verfahren  des  Herausgebers  ist  um  so 
weniger  zu  tadeln,  als  die  Ansichten  über  diese  jetzt  herr- 
schende Rechtschreibung  sehr  verschieden  sind  und  es  ohne 
Zweifel  noch  lange  Zeit  dauern  dürfte,  bis  die  Orthographie 
eine  gründliche  Umgestaltung  erleidet. 

Oben  haben  wir  schon  gesagt,  dass  Herr  Neus  alle  Sorg- 
falt darauf  gewandt  bat,  das  Sachliche  in  den  von  ihm  in 
seine  Sammlung  aufgenommenen  Liedern  aufzubellen;  wir 
halten  es  für  unsere  Pflicht  hinzuzufügen,  dass  er  in  dieser 
Hinsicht  allen  gerechten  Forderungen  entspricht.  Diess  kann 
man  aber  von  seiner  Uebersetzung  nicht  sagen.  Diese  ist  im 
Ganzen  ungelenk  und  ungenau  und  kann  sich  rücksichtlich 
der  Form  lange  nicht  mit  der  schönen  und  dabei  treuen 
schwedischen  Uebersetzung  der  finnischen  Kalevala  durch 
den  verstorbenen  Castrén  messen.  Herr  Neus  versichert 
(Einleitung  XV),  dass  er  eine  treue  Uebersetzung  der  Lieder 
angestrebt  habe,  und  man  kann  zugeben,  dass  er  dieses  Ziel 
erreicht  hat,  jedoch  auf  seine  Weise,  da  er  über  die  Treue 
der  Uebersetzung  seine  besondern,  eigentlich  unrichtigen  An- 
sichten hat.  Hören  wir,  wie  er  sich  selbst  über  seine  Grund- 
sätze in  dieser  Hinsicht  ausdrückt.  Nachdem  er  sich  darüber 
ausgelassen  hat,  wie  es  unmöglich  und  unstatthaft  wäre  ehst- 
nische  Volkslieder  nach  dem  Vorbilde  der  deutschen  Ueber- 
setzungen  von  Voss,  Luther  und  Tieck  wiederzugeben, 
fährt  er  auf  S.  XVI  also  fort:  «Ich  habe  mich  darauf  be- 

•  schrankt,  so  viel  mir  und  Andern  möglich,  den  wahren  Sinn 
«überall  mit  Genauigkeit  wiederzugeben  und  zugleich  Fär- 

•  bung  und  Ton  eines  jeden  Stückes  andeutend  zu  spiegeln. 

•  Darum  schien  mir  unbedenklich,  dichterische  Ausdrucke  und 

•  Wendungen,  seltenere  und  alterthümliche  Wörter  und  For- 
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•  men  mit  Maass  einfließen  zu  lassen,  freilich  zuweilen  auf 

•  die  Gefahr  hin,  altfränkisch  und  dunkel  zu  werden.  Noth- 
■  wendiger  noch  dünkte  mich'«,  den  Buchstabenreim,  als  der 
«ehstnischen  Volksdichtung  wesentlich,  beizubehalten,  aber 

•  auch  mit  der  ihr  eignen  Freiheit,  ohne  peinliche  Wahrung 
•von  Zahl  und  Stellung,  zu  behandeln.  Darum  glaubt*  ich  es 

•  mir  erlauben  zu  dürfen',  ihn  auch  gehäuft  auftreten  zu  las- 
sen,  wenn  er  sich  von  seibat  darbot;  ihn  fehlen  zu  lassen, 

•  wenn  er  zu  theuer  gekauft  worden  wäre.  Dieses  schien  mir 

•  aber  nicht  der  Fall  zu  sein,  wenn  ich  einen  Begriff  im  Ehst- 
«nischen,  der  an  sich  gleichgültig  nur  durch  den  Heim  veran- 
lasst war,  im  Deutschen  durch  einen  andern  Begriff  um  des 

•  Reimes  willen  ersetzte.  So  habe  ich  z.  B.  für  ein  braunes 
•Pferd  auch  wohl  ein  graues,  für  eine  Fichte  auch  wohl  eine 

•  Birke,  für  sechs  auch  wohl  fünf  u.  dergl.  mehr  sagen  zu 

•  dürfen  gemeint.*  Allerdings  spielt  die  Allitteration  in  der 
ehstnischen  Volkspoesie  ebenso  wie  in  der  finnischen  eine 
wichtige  Rolle,  jedoch  durchaus  nicht  in  dem  Maasse,  als 
Herr  Neus  annimmt:  ihm  ist  die  Form  wenn  auch  nicht  Al- 
les, so  doch  wenigstens  ausschliesslich  die  Hauptsache,  so 
dass  ihr  sogar  der  Inhalt  untergeordnet  werden  soll.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  solche  Ansichten  nicht  als  richtig 
anerkannt  werden  können  und  dass  man  im  schlimmsten  Fall 
lieber  die  Form  als  umgekehrt  den  Inhalt  und  die  Genauig- 
keit, das  Wesentliche  der  blossen  äussern  Formen  opfern 
muss.  Hiemit  will  ich  indessen  nicht  gesagt  haben ,  dass  man 
die  Form  vernachlässigen  soll;  denn  nach  meiner  Meinung 
ist  es  die  Pflicht  eines  guten  Uebersetzers  ebensowohl  die 
Form  als  den  Inhalt  im  Auge  zu  behalten ,  um  wo  möglich 
beide  nach  dem  Vorbild  des  Originals  genau  wiederzugeben. 
Diess  ist  freilich  sehr  schwer,  aber  doch  nicht  ganz  unmög- 
lich, wenigstens  lässt  es  sich  einiger  Maassen  und  annähe- 
rungsweise erreichen.  Herr  Neus  hat  den  ihm  bequemsten 
Weg  eingeschlagen,  indem  er  sich  eine  Willkühr  erlaubt  hat 
und  dies  sogar  hin  und  wieder  in  solchen  Fällen ,  wo  er  da- 
zu nicht  durch  die  von  ihm  sich  selbst  auferlegten  weniger 
bindenden  Fesseln  der  Allitteration  gezwungen  war. 
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Die  daraus  entstehenden  Mängel  glaubte  er  gut  zu  machen, 
indem  er,  um  die  Färbung  der  Originale  besser  wiederzuge- 
ben ,  eine  Menge  veralteter  und  provincieller  Wörter  an- 
wandte, die  zum  Theil  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen,  son- 
dern auch  in  den  vollständigem  deutschen  Wörterbüchern 
fehlen  und  demnach  der  Mehrzahl  der  Leser  völlig  unver- 
ständlich sind.  Dahin  gehören:  Atzung  (S.  130),  ätzte  (S.  172) 
und  Aetzerin  (S.  300),  Bühel  (S.  134),  Nesteln  (S.  286)  und 
Nestelnakendohle  (S.  243),  firn  (S.  286),  p fetzten  (S.  130),  Ranft 
(S.  344  und  435  folg.),  Asch  und  Branke  (S.  445),  Hafen  in 
der  Bedeutung:  Gefäss  (S.  130),  Seide  (S.  438),  Matte  in  der 
Bedeutung  Wiese  (S.  189  und  218),  Dung  (S.  255),  Winde- 
Ständer  (S.  21),  Blott  (S.  236)?  quälet  sich  (S.  276),  erbidmeten 
(S.  270),  heimsen  (S.  350),  Bühne  von  den  Querbalken  in  Dörr- 
häusern  (ebendaselbst),  Stärke  (S.  232),  Imme  (S.  390),  Fant 
(S.  257),  Holm  (S.  367),  Tümpel  (S.  67),  Himte  (S.  422)  u.  dgl. 
m.  Viele  derselben  kommen  sehr  häuGg  vor,  z.  B.  Stadel  (SS. 
11,  14,  53,  300),  Bune  von  Pferden  (SS.  372,  420,  432), 
Friedet  (SS.  188,  246,  342,  384),  irdischen  (SS.  180,  275,  371 
und  433),  und  besonders  Hag  von  einem  Zaun  (SS.  20,  14i, 
146,  149  folg.,  166,  376,  390  folg.,  404)  und  Ahle  vom  Bier 
(SS.  8,  19,  119,  121,  123,  287,  373,  376  folg.,  383  und  448). 
In  Fällen  metrischen  Zwanges  sind  Manne  (SS.  18  ,  306  und 
407),  Frone  (S.  94),  Glücke  (S.  95),  Herre  (SS.  219  und  359), 
geflinke  (S.  283),  Adeler  (S.  313)  und  Monde  (S.  449)  anstatt 
der  richtigen  und  gewöhnlichen  Formen:  Mann,  Frau,  Glück, 
Herr,  flinke,  Adler  und  Mond  gebraucht  worden,  während  wir 
dagegen  auf  S.  354  *Späizchen  rannt'  um' s  Recht  Riga*  statt: 
Spätzchen  rannt  um* s  Recht  nach  Riga  und  S.  386  »habe  Gän- 
sekindlein  teaschen  •  lesen  ;  in  letzterem  Falle  hätten  andere 
mindestens  habe  Gänsekindlein  g  waschen  geschrieben.  Dadurch 
ist  denn  auch  die  Uebersetzung  im  Ganzen  keine  glückliche 
und  in  vielen  Fällen  auch  ohne  alle  Vergleichung  mit  den 
Originalliedern  wenig  ansprechend  und  sogar  missföllig. 

Wir  haben  nur  noch  den  speciellen  philologischen  Com- 
mentar  ein  wenig  zu  betrachten.  Dieser,  der  wie  oben  gesagt 
ist ,  gegen  Ende  des  Buchs  in  einem  besondern  Abschnitt  un- 
ter dem  Titel  «Anmerkungen  und  Berichtigungen»  enthalten 

Mlbnft«  n»«*.  II.  49 
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ist,  verräth  eine  andere  schwache  Seite  der  Arbeit  de«  Hrn. 
Neu«,  welche  natürlicher  Weise  auch  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Uebersetzung  des  Originals  bleiben  konnte,  welches 
an  vielen  jetzt  bereits  fremden  Formen  und  Wörtern  reich 
ist,  so  dass  es  unmöglich  war  solche  Wörter  und  Stellen  an- 
ders als  auf  das  Gerathewohl  zu  übersetzen,  wobei  es  indes- 
sen sonderbar  ist,  dass  ein  solches  Wort  {marga)  zuerst  (S.  21) 
Bach,  dann  aber  (S.  25  folg.)  Weiten  und  zwar  beide  Male  der 
Allitteralion  wegen  übersetzt  wird!  Um  die  Bedeutung  zu  er- 
mitteln und  die  einzelnen  Formen  zu  erklären,  war,  wie  eben- 
falls oben  bemerkt  worden  ist,  dem  Übersetzer  die  finnische 
Sprache  von  grossem  Nutzen,  auf  welche  er  denn  auch  mit 
Recht  sehr  häufig  verweist;  leider  sind  aber  seine  Kennt- 
nisse in  dieser  Sprache  nicht  ausreichend ,  da  sie  nicht  auf 
einem  gründlicheren  Studium  derselben  beruhen.  Im  Verhält- 
niss  zum  Finnischen  ist  die  ehstnische  Sprache  gegenwärtig 
bereits  sehr  verunstaltet  und  ihre  Formen  zu  sehr  verändert, 
als  dass  es  möglich  wäre  durch  blosse  oberflächliche  Verglei- 
chung  immer  die  gegenseitigen  Beziehungen  beider  Sprachen 
zu  einander  richtig  aufzufassen.  Als  Beweis  des  Gesagten 
wollen  wir  noch  die  beiden  ersten  Seiten  der  Anmerkungen 
(S.  448  und  449)  durchgehen,  welche  sich  auf  die  drei  ersten 
Nummern  der  Liedersammlung  beziehen. 

1,  10.  Nicht  talaan  entspricht  dem  ehstnischen  tallaja  im 
Finnischen,  sondern  salaa. 

2*  7.  Auf  welche  Weise  •  Karre  rauad»  in  der  hier  ver- 
besserten Übersetzung  genauer  "Griff  dei  Eiten**  wiedergege- 
ben wird ,  kann  ich  nicht  begreifen. 

3,  A»  16.  Das  ehstnische  kolmi  wird  mit  dem  finnischen 
kolmiä  (kolmii)  zusammengestellt;  kolmiä  ist  aber  gar  keine 
finnische  Form.  In  Folge  der  Vocalharmonie,  von  der  zu  An- 
fang der  nächstfolgenden  Seite  (449)  ohne  Grund  bei  helle- 
daste  die  Rede  ist ,  muss  es  nolhwendig  kolmiä  heissen.  — 
Von  heüedasie  glaubt  Herr  Neus,  dass  es  statt  helledasta  stehe 
und  dass  das  End-*  vielleicht  eine  Spur  alter  Vocalharmonie 
sei;  helledaste  ist  jedoch  ebenso  ein  Adverb  wie  in  dem  vor- 
hergehenden Verse  pallawaste,  und  das  e  ist  folglich  nichts 
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andere«,  als  eine  sehr  gewöhnliche  (und  auch  in  andern  Spra- 
chen vorkommende)  Corruption  de«  finnischen  t. 

66.  Ganz  richtig  wird  honeessa  als  Ineasiv  aufgefesst;  doch 
die  hinzugefügte  Bemerkung,  da««  dieser  Casus  hier  «tatt  de« 
Ulativs  (Wohinfalls)  steht,  ist  eben  «o  unrichtig  wie  die  Über- 
setzung: min  das  Haus  hinein  vom  Hofe*.  In  dem  vorhergehen- 
dem Verse  rief  Salme  aus  der  Vorrathskammer,  und  derselbe 
Sinn  «teckt  auch  in  dem  Worte  honeessa,  zufolge  de«  gewöhn- 
lichen Gedankenparallelismus,  welcher  der  Tschudischen 
Poesie  ebenso  eigen  ist  als  die  Allitteration.  Demnach  muss 
die  Übersetzung  eigentlich  lauten:  über'n  Hof  hinaus  im  Hause 
(vergl.  auch  S  10,  13  —  14). 

Die  Erklärung  der  Worte  raudesse  süddame  ist  zu  kurz,  um 
so  mehr,  da  die  Verweisung  auf  S.  72  (als  ähnliche  Stelle) 
wahrscheinlich  durch  irgend  einen  Druckfehler  falsch  ist,  so 
wie  auch  vor  den  Worten  raudesse  süddame  85  statt  78,  zwei 
Zeilen  weiter  unten  B.  12  statt  B.  23,  noch  weiter  unter  C. 
in  der  Bezeichnung  der  Verse  77  statt  75  und  80  statt  81, 
auf  der  vorhergehenden  Seite  448  aber  Z.  14  von  oben:  30  ff. 
statt  50  fT.  gedruckt  ist. 

In  der  Anmerkung  zu  B.  22  wird  in  den  Wörtern  päwafe- 
ro,  pollejeni  und  rüppejeni  von  gehäuften  Suffixen  gesprochen 
—  ohne  Grund  und  irrthümlich,  um  so  mehr,  da  wenigstens 
eins  der  hier  aufgenommenen  Volkslieder,  namentlich  No.  47 
A.  13  — 14  (S.  162)  in  kuuldakseni  und  nähjakseni  noch  of- 
fenbare echte  Suffixe  darbietet,  wofür  sie  auch  Herr  Neu« 
selbst  in  den  Anmerkungen  zu  diesen  Versen  (S.  458,  vergl. 
S.  457.  41.  1.)  anerkannt  hat.  In  Folge  dieser  Entdeckung 
entsteht  natürlicher  Weise  die  Frage,  ob  man  nicht  auch  die 
Endung  na  in  aidastana  (A.  13  u.  65,  S.  10  u.  12),  in  nurga- 
stana  (B.  58,  S.  15),  in  rinnassana  und  kaelassana  (73.  6  f.  S. 
243)  und  sogar  in  ouestana  (B.  79,  S.  16)  nicht  für  ein  Essiv- 
Suffix,  wie  Herr  Neus  wiederum  mit  einem  unstatthaften 
Ausdruck  annimmt,  oder  für  einen  euphonischen  Zusatz,  wie 
er  obwohl  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  anzudeuten 
scheint,  wenn  ich  sein  Citat  aus  Kellgren's  Grundzügen  der 
finnischen  Sprache  S.  51  recht  verstehe,  sondern  für  ein  eben 
solche«  obwohl  minder  offenbares  Suffix  der  dritten  Person 


Digitized  by  Google 


388 


(wobei  die  obengenannten  Formen  aus  den  finnischen  aiia- 
stama,  nurkaslansa,  rinnastama,  kaulassansa,  ovetlansa  verkürzt 
wären)  halten  soll  wie  in  den  obengenannten  Wörtern  kuul- 
dakseni  und  nähjakseni  ni  für  das  Suffix  der  ersten  Person? 
Meine  Annahme  scheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  wenig- 
stens 49,  9  und  11  (S.  171)  kamssana  und  hölmoisana  weder 
als  Essive  noch  als  euphonische  Formen  aufgefasst  werden 
können,  obwohl  na  an  vielen  andern  Stellen  solche  Geltung 
hat  z.  B.  3.  B.  48  und  60,  S.  15,  in  römullana),  sondern  viel- 
mehr als  wahre  Suffixe  der  dritten  Person,  so  dass  sie  den 
finnischen  Wörtern  kantsansa  (nicht  kansatsa,  wie  bei  N eus 
in  seiner  Anmerkung  zum  ersten  Worte  auf  S.  458)  und  hei- 
mauansa  entsprechen.  Neus  selbst  übersetzt,  wie  man  auch 
gerade  übersetzen  muss,  kagassana  «mit  sich«;  auch  hölmassana 
muss  man  durchaus  genauer  und  richtiger  in  seinem  Schoosse 
wiedergeben.  Doch  kehren  wir  zu  den  Wörtern  päwaleni, 
pöllejeni  und  rüppejeni  zurück,  um  die  Frage  aufzuwerfen:  ob 
man  nicht  auch  bei  ihnen  die  Endung  ni  fur  ein  reines  Suffix 
nicht  bloss  der  ersten  Person  halten  soll ,  was  es  ursprüng- 
lich war  und  noch  jetzt  in  päicalcni  ist,  sondern  auch  in  Folge 
späterer  Entwicklung  d.  h.  eigentlich  Verunstaltung  der  Spra- 
che, als  solche  Suffixe  schon  in  derselben  zu  verschwinden 
anfingen,  für  ein  Suffix  aller  drei  Personen  überhaupt,  gleich 
dem  entsprechenden  russischen  Possessivpronomen  ceoU  und 
dem  lettischen  saws?  Eine  ähnliche  Erscheinung  bietet  sich 
auch  noch  C.  88  f.  und  95.  97  (S.  20)  dar,  wo  man  ni  in  ts- 
sani  und  emtnani  für  ein  Suffix  der  zweiten  Person  (wenig- 
stens eher  als  dass  t  aus  e  entstanden  und  beide  Wörter  De- 
minutiva  wären;  vergl.  S.  449),  in  sanijeni  und  körwajeni  aber 
fur  ein  SufnVder  dritten  oder  der  ersten  und  dritten  Person 
halten  kann.  Doch  wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  be- 
zeichnet die  Endung  ni  am  Ende  der  Wörter  päwaleni,  pölle- 
jeni und  rüppejeni  etwas  ganz  anderes  als  die  vorhergehenden 
Sylben  le  und  je,  welche  Herr  Neus  selbst  an  andern  Stellen 
richtig  als  Casusendungen  aufgefasst  hat  (s.  S.  451  unter  11, 
23,  S.  458.  51  A.  11  und  S.  460,  69,  9). 

Zu  3  B.  64  wird  bemerkt,  dass  ta  ad  in  der  Handschrift  un- 
deutlich ist  und  dass  man  tand  =  tahhand  lesen  kann;  doch 
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diese  Annahme  ist  unstatthaft.  Denn  aus  tahha  in  dem  vorher- 
gehenden Verse  (62)  ersieht  man,  dass  la  ad  in  V.  64  obwohl 
nicht  ganz  deutlich  geschrieben ,  dennoch  ganz  richtig  ist. 

Ebenso  offenbar  ist  in  C.  1  f.  das  m  in  tantiigem  und  tölku- 
9 ein,  und  ebenso  auch  in  (D.  1  f.  S.  20  1.)  weregem,  hakkagem 
und  jätlagem,  eine  Verkürzung  der  volleren  finnischen  Endung 
-mme%  und  es  war  kein  Grund  dies  zu  bezweifeln,  zumal  da 
zur  Bestätigung  in  D.  nach  den  letzten  Worten  noch  hoida- 
geme  folgt  und  ausserdem  auch  in  der  Handschrift,  nach  An- 
gabe von  Herrn  Neus,  ursprünglich  teeregeme  war,  dann 
aber  irgend  ein  neuerer  Kritiker  das  auslautende  e  ausge- 
strichen zu  haben  scheint. 

In  C  3  wäre  endisella  ebenso  auffallend  und  schwer  ver- 
ständlich als  das  faclische  endiselle. 

In  Vers  4  kann  das  Wort  hobbose  nicht  von  dem  Worte 
kulsarilla  in  V.  5  abhängen,  wie  Herr  Neus  meint;  sondern 
entweder  ist  hier,  wie  auch  in  den  folgenden  Parallelstellen: 
22  f.,  38  f.  und  52  f.,  überall  /  ausgefallen  (vergl.  A.  11  f., 
39  f.,  wo  überall  richtiger  wiekümmend  hobbosel,  kuekümmenel 
kulsarilla  gelesen  wird)  oder  man  muss  den  ersten  Vers  durch 
die  Partikel  ga  ergänzen  [wiekümmene  hobbosega)  und  dann  auch 
den  zweiten  in  kuekümmene  kutsariya,  wenn  nicht  in  kueküm- 
menel kulsarilla  verändern.  Beide  Mittel  könnten  gewaltsam 
scheinen  ;  anders  wäre  aber  wohl  dieser  offenbar  verdorbe- 
nen Stelle  nicht  zu  helfen. 

Wir  wollen  uns  auf  diese  wenigen  Bemerkungen  beschrän- 
ken, um  darzuthun,  dass  auch  der  philologische  Commentar 
des  Herrn  Neus  seine  Mängel  und  Invollkommenheiten  bat. 
Ungeachtet  dieser  letztern  und  ungeachtet  der  eben  nicht  ge- 
lungenen Übersetzung  halle  ich  es  für  meine  Pflicht  die  Auf- 
merksamkeit der  Akademie  auf  die  Wichtigkeit  und  Reich- 
haltigkeit der  Materialien  für  die  Geschichte  und  Philologie 
zu  lenken ,  die  der  Autor ,  bei  seiner  bekannten  Augen- 
schwäche mit  dem  edelsten  Eifer  und  Fleiss  hier  der  gelehr- 
ten Welt  zugänglich  gemacht  hat,  und  ich  wage  es  seine  Ar- 
beit der  Akademie  zur  Verleihung  einer  Demidowschen  Auf- 
munterungs-Prämie zu  empfehlen,  wenn  der  diesjährige  Con- 
curs  es  erlauben  sollte. 

(Aui  dem  Bull.  hütor.-pküoL  T.  Ii.  iVo.  21.) 
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Der  Rogwolod'sche  Stein  vom  J.  1171  und 
die  Steinschriften  in  der  Düna. 

Vor  ungefähr  35  Jahren  suchte  ich  im  Mobilew'schen  Gou- 
vernement den  sogenannten  Rogwolodschen  Stein  auf,  den 
eine  Slawische  Inschrift  aus  dem  Jahre  1171  zu  einem  der 
ältesten  Denkmale  Russlands  macht.  Die  von  mir  am  29.  Mai 
a.  S.  1819  angefertigte,  auf  beifolgender  Tafel  wiedergege- 
bene Abbildung  mit  der  Inschrift  gehört  zu  meiner  Sammlung 
Russischer  Alterthümer,  deren  Verzeichnis«,  während  meiner 
Reisen  im  Auslande,  von  meinem  verstorbenen  Freunde,  dem 
als  AHerthumsforscher  rühmlichst  bekannten  Konstantin 
Kalajdowitsch  in  Moskau  herausgegeben  wurde1).  Diese 
Abbildung  ist,  so  viel  ich  weiss,  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
noch  unedirt  geblieben,  und  es  hat  wohl  nach  mir  kein  For- 
scher dies  Denkmal  in  Augenschein  genommen  und  davon 
gesprochen  :  Grund  genug,  glaube  ich,  diese  Inschrift  zu  Tage  - 
zu  fördern.  Da  ich  nun  aber  nicht  mehr  den  antiquarischen 
Studien,  sondern  der  Statistik  lebe,  so'  sei  es  mir  erlaubt  hier, 
nur  mit  wenigen  Abänderungen  und  Zusätzen,  das  wieder  zu 

I)  Diètes  Verzeichnis»  erschien  unter  dem  Titel  :  Cnsicon  Pjc- 
ckhmii  naaa  Tamtam»,  cjymawum,  kt>  cocTaweHiio  HCTopiu  xy^orcecTBi, 
h  OTeMecTuenuott  najeorpa*in  ,  coÖpaHHUMT,  b  ofrMcneHawirfc  Ue- 
rpoax  KenneaoMi»  Haneiaraai.  HWAHBeaieart  Ero  CisrrejfcCTM 
Tpa^a  öeiopa  An^pceiBia  ToacTO»«.   Moc»a  1822.  8. 
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geben,  was  sich  in  Betreff  des  Rogwolod'schen  Steines  im  er- 
läuternden Texte  zu  meiner  genannten  Sammlung  vorGndet 

Der  Rogwolod'sche  Stein2)  mit  der  Jahrzahl  6679  (1171) 
befindet  «ich  19  Werst  von  Orscha,  zur  Hechten  von  der  über 
den  Flecken  Kochanowo  nach  Minsk  führenden  Strasse,  na- 
mentlich etwa  Y2  Werst  vor  dem  zum  Kopys'schen  Kreise 
gehörenden  Dorfe  Djatlowka,  in  einer  den  hll.  Boriss  und 
Gljeb  geweihten  kleinen  hölzernen  Kirche  3).  Die  auf  dem- 
selben belindliche  Inschrift  ist,  wie  die  hier  beigegebene  Ab- 
bildung zeigt,  mit  breiten  Zügen  tief  eingehauen. 

Dieses  Denkmal  soll  im  J.  1792  aufgefunden  worden  sein4), 
also  um  die  nämliche  Zeil  wo  auch  der  mit  Unrecht  ver- 
dächtigte Tmutarakan'sche  (oder  Tamatarcha'sche)  Stein  mit 
der  Jahrzahl  1068  entdeckt  ward. 

Bald  darauf  (im  J.  1794)  erwähnte  dieser  Inschrift  Ma) 'gin, 
in  der  3ten  Ausgabe  seines  Spiegels  der  Russischen  Regen- 
ten '),  und  hier  fand  der  um  die  historische  Kunde  Russlands 
so  hochverdiente  Reichskanzler,  GrafNikolaj  Petrowitsch 

2)  Ein  dunkelgrauer  fester  Sandstein,  9  Fuss  lang  und  8l/4  Engl. 
Fuss  breit 

3)  Nach  dieser  Capelle,  die  man  Ton  der  grossen  Strasse  aus  sehen 
kann,  wird  dem  Steine  auch  der  Name  des  Borisso-Gljeb'scben  (Bo- 
pHcorjfcfcKiu  tranem,)  gegeben;  sonst  heisst  er  auch  wohl  der  Or- 
scha'sche  Stein  (OpmaacKitt  Kauern»). 

4)  Eine  Nachricht  ron  diesem  Funde  soll  in  der  Russischen  St  Pe- 
tersburgischen Zeitung  tom  J.  i792  stehen;  doch  habe  ich  dieselbe 
darin  vergebens  gesucht  Es  sei  denn  dass  sie  in  einer  besonderen 
Beilage  erschienen  wäre,  die  nicht  aufbewahrt  wurde.  —  Auch  in  der 
Deutschen  St  Pelersburgischen  Zeitung  vom  J.  1792  findet  sich  kein 
Bericht  über  diesen  Fund  ror. 

5)  3epnajo  Poccißcmivk  rocy^apett — Tnnoe.  Maji»ratna.  034. 
3-e.  Co«.  1794  r.  n  8,  c.  168.  Mal'gin 's  falsche  Leseart  mag  ich 
hier  nicht  wiederholen;  ich  bemerke  nur,  dass  er  aus  don,  zum  Worto 
Rogwolod  gehörenden  Sylben  wolod,  den  Namen  WcloHmir  (Wladi- 
mir) machte.  —  Mal'gin  hielt  die  Jahrzahl  6979  (H71)  fur  das  Ster- 
bejahr des  in  der  Inschrift  genannten  Wassilij  (Basilius),  der  nach  ihm 
ein  Sobu  Swjalosslaws  gewesen  wäre.  Die  richtige  Leseart  dient  zum 
Beweise,  dass  dieser  Wassity  mit  dem  Rogwolod  Borissowitsch,  den 
Mal'gin  für  seinen  Nachfolger  hielt,  eine  und  dieselbe  Person  ist 
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Riirojanzow,  die  Nachricht  Tom  Bogwolod'schen  Steine, 
dem  er  nachzuspüren  nicht  linterlies«.  Mehrere  Jahre  blie- 
ben seine  Nachsuchungen  erfolglos.  Erst  nachdem  er  selbst 
den  9.  Mai  1818  in  Orscha  zugebracht  und  daselbst  Alles  in 
Bewegung  gesetzt  hatte  um  die  Auffindung  des  genannten 
Steines  zu  bewirken,  gelang  es  dem  Vice-Rector  des  dasigen 
Jesuilen-Collegiums.  einem  gewissen  Pater  Desiderius  Bi- 
cbardot,  diesem  Denkmale  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Die  erste  ministerielle  Zeitung  Rnsslands,  die  vom  damali- 
gen Minister  des  Innern  Kosoda  wie  w  ins  Leben  gerufene 
CisepHaa  noMTa  («lie  Nordische  Post)  vom  J.  1818,  gab,  in 
No.  7V,  einen  Artikel  aus  Orscha  vom  2.  September,  der  die 
erste  Nachricht  von  diesem  Funde  erhielt. 

In  diesem  Artikel  wurde  die  Inschrift  des  vermeinten  Grab- 
steines so  wieder  gegeben  : 

Bi  jtbto  6679  (1171  roja]  arfecana  Mais  bi  7  jeiib  jene; 
TocnoAH  DOM03H  paßy  CBomy  Bacniiio  bt»  Kpemenin, 

H  MC  HC  Ml»  PoXBQJAy  CbIHy  BopilCOBJ 

d.  b. 

Im  Jahre  6679  (Ano  1 171),  im  Monat  Mai,  am  7ten  Tage, 
entschlafen  ;  Herr  hilf  Deinem  Diener  Basilius  in  der 
Taufe,  genannt  Rogwolod  6),  Sohn  des  Boriss. 

Darauf  erschien  in  No  89  desselben  Blattes  ein  ausführli- 
cher Artikel  aus  Schklow  (UIkjobi)  vom  25.  October,  wel- 
cher unter  Andern  die  Bemerkung  enthielt,  dass  das  für  yene 
(entschlafen)  gehaltene  Wort,  eigentlich  4ocnem,  (vollendet) 
gelesen  werden  müsse,  woher  denn  die  Inschrift  so  laute: 


6)  Gleich  wie  im  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmale  mit  Ky- 
rillischer Schrift,  —  dem  Ostromir'schen  Erangelistarion  Tom  J.  1057 
—  finden  wir  hier  den  Christlichen  Taufnamen  tot  dem  sogenannten 
weltlichen  angegeben,  lu  der  Nachschrift  (nocjtcioaie)  der  genannten 
Handschrift  heisst  es  nämlich:  NaiwcwI  jkc  G^HC  ce  ftJROy  exhh> 

lUfkCYCNOV   <*M«0V  KT»    Kpqi€HHII    HOCHET,.    ^    UHph(KU  OCTf>OUHf>T> 

d.  b.  Geschrieben  ist  dieses  Erangelium  für  den  Diener  Gottes  genannt 
in  der  Taufe  Joseph,  weltlich  aber  Ostromir. 
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Bt>  xfeïo  6679  üi;enna  Mai  a  7  4em»  Aocnetrb  xpain 
hjh  Bpecn  ceü.  rocno4H  noiioan  paöy  caoeiiy  ßacujho 
BT.  HpenjeHin,  Mienem»  PorBOJOjy,  cmhj  Bopacoiry. 

d.  h. 

Im  Jahre  6679  den  7  Mai  ward  vollendet  (dieser  Tempel 
oder)  dieses  Kreutz.  Herr  hilf  deinem  Diener  Basilius  in 
der  Taufe,  genannt  Bogwolod ,  Sohn  des  Boriss. 

Der  Schklow'sche  Berichterstatter  widersetzt  sich  mit 
Becht  der  Meinung,  dass  das  in  Bede  stehende  Denkmal  ein 
Grabstein  sei,  da  nicht  ycne  (entschlafen),  sondern  ganz  deut- 
lich 40cnen-b  (vollendet)  zu  lesen  ist.  Auch  erklärt  er  sich 
dafür,  dass  die  Bedeutung  des  beschädigten  Wortes  jcpi  oder 
Kpi»,  Kpecn»  (Kreutz)  sei,  wofür  auch  das  Datum  (der  7.  Mai) 
spricht,  da  nämlich  an  diesem  Tage  die  Feier  vom  Zeichen 
dos  himmlischen  Kreutzes  Statt  findet 7).  —  Referent  meint 
weiter,  dass  der  Ort,  wo  der  Rogwolod'sche  Stein  liegt,  einst 
zum  Druzkischen  Gebiete  gehört  haben  kann,  da  die  Bewoh- 
ner von  Druzk  (Apyiu*i>t  dem  alten  4p*»iOTbcin>),  nach  Vertrei- 
bung ihres  Fürsten  Bosslisslaw ,  den  Bogwolod  als  ihren 
Fürsten  anerkannten.  In  Beziehung  auf  diesen  Bogwolod  wird 
bemerkt,  dass  sein  Vater  Boriss  und  sein  SohnGljeb  hiess, 
womit  der  Umstand  in  Verbindung  stehen  könne,  dass  seit 
Alters  her,  am  Tage  dieser  Heiligen  (also  am  24.  Juli 
a.  S.)  öffentliche  Gebete  (iiojeßcTBie)  über  diesem  Steine  ver- 
richtet wurden.  —  Alles  dieses  hat  der  damals  in  Schklow 
befindliche  General-Lieutenant  Ca nc rin  dem  Reichskanzler, 
Grafen  Bumjanzow,  mitget heilt,  noch  ehe  es  in  die  Zeitung 
kam  •). 

K  ara  m  sin  benutzte  diese  Nachriebt  für  die  Anmerkungen 


7)  Das  Fest,  welches  aus  dem  IV.  Jahrhundert  herstammt,  führt  ei- 
gentlich den  Namen  «Bornoviiiianie  na  Betern  najbtuaroc*  anaueaijt 
HecToaro  Kpecra  an.  rpajt  IepjcajMMt».  (Erinnerung  an  das  zu  Je- 
rusalem am  Himmel  erschienene  ehrwürdige  Kreuti.) 

8)  Ganz  vor  Kurzem  noch  habe  ich  diese  Cancrln'schen  Schreiben 
an  den  Grafen  N.  Rnmjaniow  in  dem  R umjantow'schen  Museum 
gesehen. 

Mi:l«n^M  rastet.  II.  50 
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zum  2ten  Bande  der  2ten  Ausgabe  seiner  Geschichte  des  Rus- 
sischen Reiches 9).  Der  Hisloriograph  las  die  Inschrift  fol- 
gender Maassen: 

Bt.  j  tTO  6679  (1171)  Mai«  bt»  7  4eHb  Aocntm»  (C4*- 
aairb,  conepmeHT»,  bt.  CTapnimoin»  cnbicit  rjaroja  aoc- 
ntTi»)  KpcTi,  citt-  Tocno4H!  UOM03H  paôy  CBoeaiy  Ba- 
CHiiio  bt,  KpemeuiH,  HiieBexi  Poraoioay ,  Cbiny  Bo- 
pecoBy. 

d.  h. 

«Im  Jahre  6679  (1171),  am  7.  Mai,  ist  verfertigt  (oder 

•  vollendet,  —  ,0)  dieses  Kreutz.   Herr  hilf  Deinem  in 

•  der  Taufe  Wassilij  genannten  Diener,  namens  Rogwo- 

•  lod,  Sohn  des  Boris*.  • 

Karamsin  fiigt  hinzu  dass  der  Polozkische  Fürst  Rogwo- 
lod  wohl  bei  der  Taufe  den  Namen  Wassilij  erhalten  haben 
könne,  und  wiederholt  die  Bemerkung  dass  am  7.  Mai  die 
Feier  vom  «« Zeichen  des  himmlischen  Kreutzes»  (3nanenie 
KpecTa)  Statt  findet. 

Gern  stimme  ich  der  Karamsin'schen  Erklärung  bei,  wie- 
wohl das  leider  beschädigte  Haupt-Wort  nicht  bloss  kdi  oder 
xpi,  sondern  auch  rcpi  gelesen  werden  kann  ll).  Ja  der  Ab- 


9)  S.  H.  Kapaii3BBa,HcTopiÄ  rocy4apCTBt  PoccilkRaro  1134.  2-ro, 
T.  II,  npHüifri.  386. 

10)  Diese  Erklärung  wird  besonders  durch  eine  auch  im  Akademi- 
schen Wörterbuche,  beim  Worte  40cntTi.  aufgenommene  Stelle  eines 
Nowgoroder  Jahrbuches  bestätigt,  wo  es  heisst:  Ho»ropo4tui  «e  cko- 
nmua  bch>  BOJOCTb,  a  oko.io  rop04a  ocTpon»  40cntma,  d.  h.  «die 
Nowgoroder  Tersammelten  das  gaoze  Gebiet ,  und  um  die  Stadt  mach- 
ten sie  einen  Phalzaun».  Siehe  IlouHoe  cofipauie  Pycocara  xfcTonii- 
ceü  aTa4*unoo  —  ApxeorpaoimecKoio  KosiMuccieio.  T.  III  (1841.  4), 
c.  41. 

11)  In  der  ältesten  Urkunde  des  Moskau'scben  Haupt- Archivs,  vom 
J.  1265,  findet  man  das  Wort  speerb  (Kreutz)  so  geschrieben:  xt». 
was  sonst  für  XpncTOCfc  (Christus)  gebrauchlich  war.  —  An  Kopcma 
(Sarg,  das  alle  Leichkahr)  ist  hierbei  wohl  nicht  zu  denken. 
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bildung  nach  iit  hier  mehr  an  ein  jk,  als  an  k  oder  x  zu  den- 
ken ,  und  in  diesem  Falle  wäre  es  nicht  unmöglich  das« 
HcepTBeHHBKT»  Altar  (für  Kirche)  als  richtige  Leseart  anzuneh- 
men sei.  —  Für  Kreutz  aber  stimmt  der  Gebrauch  solche 
Krautzes- Zeichen  in  Stein  zu  hauen,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden. 

Meinen  Reise-Notizen  vom  J.  1819  entnehme  ich  folgende, 
den  Rogwolod'schen  Stein  betreffende  Nachrichten: 

Um's  Jahr  1805  erhielten  ein  paar  fromme  Gläubige,  ein 
Landvogt  (Poln.  Landwoyt  oder  Starosta)  und  der  Geistliche 
der  Goloschew'schen  Dorfkirche  ,2),  vom  Mohilew  sehen  und 
Witebskiscben  Erzbischofe  Anastasius  die  Genehmigung 
eine  den  Heiligen  ßoriss  und  Gljeb  geweihte  Kirche  über  den 
Rogwolod'schen  Stein  aufzubauen,  zu  welchem  lange  vorher 
aus  der  Umgegend  Wallfahrten  Stall  fanden. 

Im  nämlichen  Jahre  schickte  sowohl  der  genannte  Bischof 
Anastasius,  als  auch  der  im  Flecken  Scbklow  ansässig  ge- 
wesene General -Major  Soritsch  (3opn«n>),  Leute  nach  Djat- 
lowka,  die  den  Stein  besehen  und  abbilden  mussten. 

Zur  Zeit  der  Französischen  Invasion,  im  J.  1812,  wurde 
auch  die  den  Stein  bergende  Kirche  von  den  Feinden  nicht 
verschont.  Die  Bilder -Wand,  welche  den  Altar- Raum  von 
der  übrigen  Kirche  trennt  ( Euconosiasis  )  wurde  beschä- 
digt, das  Gitter  um  den  Stein  vernichtet,  die  Dielen  heraus- 
gehoben, so  dass  zu  meiner  Zeit  (1819)  noch  kein  Gottes- 
dienst gehalten  werden  konnte.  Doch  hiess  es,  dass  sich  schon 
Leute  fanden  die  bereit  wären  die  Kirche  in  guten  Stand  zu 
bringen.  Die  dem  Steine  zunächst  befindlichen  Bohlen  waren 
indessen  noch  vorbanden  und  lagen  so  hoch,  dass  nur  die 
obere  Seite  desselben  zu  sehen  war.  Die  Schriftzüge  selbst 
waren  mit  Erde  angefüllt.  —  Wie  der  Stein  in  der  Kirche 
liegt,  zeigt  folgende  Abbildung  13). 

12)  Die  Dörfer  Gross-  und  Klein-Golowasctiewo  (EojLinoe-  b  Majoe- 
rojOBameso)  befinden  sieb  südwestlich  vom  Dorfe  Djatlowka,  oder 
Djatlowo  (4htjobo),  zur  Linken  von  der  aus  Orscha  nach  Minsk  füh- 
renden Strasse. 

13)  Die  Lange  der  Linie  ab  beträgt  22  Engl.  Fuss,  wonach  denn  das 
übrige  ta  beurtbeilen  ist. 
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Einige  Zeit  vor  mir  «oll  der  nachmalige  Finanzminister, 
Graf  Cancrin,  diesen  Stein  selbst  besucht  und  abgebildet 
haben,  und  auch  der  Reichskanzler,  Graf  Rumjanzow,  ver- 
weilte einige  Stunden  bei  diesem  merkwürdigen  Denkmale. 

Der  Russische  Fürst  Rogwolod  Borisso witsch  wurde  von 
den  Pulozkern  im  J.  1151  entthront  und  nach  Minsk  exilirt, 
dessen  Fürsten  Rosslisslaw  sie  bei  sich  einsetzten;  doch  im 
J.  1158  ward  Rogwolod  wieder  nach  Polozk  berufen;  sein 
Nachfolger  aber  ging  selbst  nach  Minsk,  welches  darauf  in 
den  J.  1159  und  1160  von  Rogwolod  belagert  wurde.  Rog- 
wolod opferte  bei  seinen  Feldzügen  so  viele  Polozker  auf, 
dass  er  es  nicht  wagte  nach  Polozk  zurückzukehren ,  woher 
denn  ein  anderer  ihn  ersetzte.  So  lauten  die  Nachrichten 
über  Rogwolod,  welche  K  ara  ms  in  aus  verschiedenen  Quel- 
len schöpfte.  Der  Hisloriograph  sagt  nur  noch ,  dass  ein  Rog- 
wolod im  J.  1127  Fürst  von  Polozk  wurde,  und  dass  Rogwo- 
lod sich  im  Jahr  1  Iii  mit  der  Tochter  des  Fürsten  Is jasslaw 
Mslisslawitsch  vermählte.  Striykowski  sagt  in  seiner  Pol- 
nischen Chronik,  dass  auf  Roriss,  den  Sohn  Ginwils,  welcher 
als  Fürst  von  Polozk  den  Polozkern  ihre  frühem  Freiheits- 
Rccbte  wiedergab,  dessen  Sohn  Rechwold,  in  der  Taufe  Was- 
silij  genannt,  folgte.  Dieser  Rechwold  (oder  Rogwolod) 
nülhigle  die  Pskower,  in  Folge  eines  lange  währenden  Krie- 
ges ihm  zinsbar  zu  werden  und  die  den  Polozkern  entrisse- 
nen Lande  zurückzugeben,  worauf  er  denn  in  Polozk  ruhig 
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noch  viele  Jahre  herrschte.  —  Sein  Sohn  Hieb  (Gljeb  "j*  1235) 
folgte  ihm  in  der  Regierung,  und  «eine  Tochter  Praxedes  (Po- 
roskawia),  welche  «ich  dem  Klosterleben  widmete,  wurde  im 
J.  1273  vom  Papst  Gregorius  X.  heilig  gesprochen  ").  Ob 
nun,  in  Beziehung  auf  die  letzten  Lebensjahre  Rogwolods,  der 
Russische  oder  der  Polnische  Chronograph  recht  bat,  dies 
muss  ich  dahingestellt  lassen. 

Ehe  ich  schliesse ,  glaube  ich  hier  noch  ähnliche  mit 
Kreutzen  und  zum  Theil  auch  mit  Inschriften  versehene,  in 
der  Düna  befindliche  Steine  besprechen  zu  müssen. 

Im  Jahre  1818  wurden  durch  den  damaligen  General-Lieu- 
tenant Cancrin,  mehrere  solche  Steine  aufgefunden,  von  de- 
nen die  genannte  -Nordische  Post«  folgendes  berichtete  ,s): 

•  Drei  Werst  unterhalb  der  Stadt  Disjsna")  befindet  sich  in 
der  Düna,  zwischen  dem  am  rechten  Ufer  derselben  gelege- 
nen Dorfe  Pakowniki  und  dem  zur  Linken  des  Flusses  vor- 
handenen Dorfe  Beresowaja,  ein  Stein  von  ungefähr  6  Ssa- 
sbeu  (42  Engl.  Fuss)  im  Umfange  und  über  1  Ssasben  Höhe. 
Auf  der  obern  Seite  ist  ein  Kreutz  eingehauen  mit  der  In- 
schrift TocnoAH  noMoau  paöy  CBoeMy  Eopiicy  (Herr  hilf  Dei- 
nem Diener  Boriss).  Die  obere  Hälfte  des  Krautzes  fehlt,  da, 
wie  es  heisst,  Jemand  versucht  haben  soll  diesen  Stein  mit 
Pulver  zu  sprengen.  Die  Inschrift  ist  jedoch  unbeschädigt  ge- 
blieben*. 

— — — —         »  , 

14)  S.  Kronika  Polska,  Litewska,  Zmodzka,y  wszystkioy  Rusi  Kijow- 
skiey,  Moskiewskiey,  Siewierskiey,  Wolinskiey,  Podolskiey ...  Macieia 
Osostewicivsa  Striykowskiego.  Drakowano  w  Krolowcu  MDLXXXII, 
S.  274;  vergl.  auch;  Geschichte  von  Littauen,  Kurland  und  Liefland 
Ton  Aug.  Lud.  Schlözer  und  Lud.  Alb.  Gebhardt.  Halle  1785. 
4.  (oder  Schlözer  a  Allgemeine  Nordische  Geschichte)  Th.  2,  8.38. 

15)  Ctaepna«  IIo*Ta  1818  r.,  No.  91,  im  Artikel  aus  Scbklow  rom 
2.  NoTember  a.  S. 

16)  Dissna  (4«cna),  ein  Marktflecken,  der  bis  zum  J.  1793  zu  Po- 
Ien  gehörte,  wurde  unter  dem  Namen  Awcua  (Dzisna)  am  3.  Mai  1795 
zu  einer  Kreisstadt  des  damals  neu  errichteten  Gourernements  Minsk 
erhoben.  Bei  der,  durch  ükas*  Tom  18.  Dec.  1812  erfolgten  neuen 
Eintheilung  dor  Rogenannten  Nord -"Westlichen  Gouvernement« ,  ging 
Dissna  als  Kreisstadt  zum  Wilna'scben  Gourernements  über,  zu  wel- 
chem es  gegenwärtig  gehört. 
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•Ein  zweiter,  noch  drei  Werst  weiter,  zwischen  dein  Dorfe 
Bolotki  und  dem  Hofe  eines  gewissen  Russezkij  (PyeeuKiH) 
befindlicher  Stein ,  war  l/2  Arschin  unter  der  Oberfläche  des 
Wassers.  Es  scheint  solcher  den  ersteren  an  Grosse  zu  über- 
treffen und  auf  seiner  flachen  Oberseile  ist  ebenfalls  ein 
Kreutz  und  eine  Inschrift  eingehauen.  Was  diese  besagt, 
konnte  wegen  des  Wasserstandes  nicht  ausgemittelt  werden«. 

■  Nicht  weit  von  diesem  Steine  befindet  sich  ein  dritter 
Stein-. 

»Ferner  findet  man  in  der  Disse nka 17 ),  zwischen  zwei  klei- 
nen Inseln ,  noch  einen  vierten  Stein  ;  doch  diese  beiden  letz- 
teren entbehren  der  Inschriften  und  sind  nur  mit  eingehaue- 
nen, nicht  grossen  Kreutzen  versehen  ;  beide  befanden  sich 
unter  dem  Niveau  des  Wassers». 

Das  an  den  Reichskanzler  Grafen  Rumjanzow  gerichtete 
Schreiben  des  Generals  Cancrin 18),  welchem  diese  Angaben 
entnommen  sind,  befindet  sich  gegenwärtig  zu  St.  Petersburg 
im  Rumjanzow'schen  Museum  aufbewahrt.  —  Es  war  dem- 
selben folgende  Abbildung  beigegeben,  welche  ich  meinen 
Lesern  nicht  vorenthalten  kann. 


17)  4nceiiKa;  so  wird  amtlich  der  Fluss  genannt,  an  welchem,  gleich 
wie  an  der  Düna,  die  Kreisstadt  Dissna  Hegt. 

18)  Aas  Schklow  rom  24.  Oclober  1818. 
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Dies  soll  der  erste  von  den  vier  genannten  Steinen  sein  : 
da  jedoch  in  der  vorstehenden  Abbildung  der  obere  Theil  des 
Steines  und  des  eingehauenen  Kreutzes  nicht  fehlt,  so  ist  zu 
glauben,  dass  die  Zeichnung  noch  vor  der  Sprengung  verfer- 
tigt ward,  oder  dass  der  Zeichner  das  fehlende  nach  früherer 
Ansicht  ergänzt  habe. 

Der  General  Cancrin  hatte  seine  Nachrichten  in  Betreff 
der  Düna-Steine  durch  den  Aufseher  eines  Proviant- Magazins, 
Namens  Katkow,  bezogen,  der  zugleich  berichtete,  dass  ein 
Officier  vom  Corps  der  Wasser -Communication,  der  Second- 
Lieutenant  De  bon  al,  die  Sprengung  des  Steines  bewirkte. 

Aus  dem  Tagebuche  der  Arbeiten  dieses  Officiers  befinden 
sich  im  Rumj  anzow'schen  Museum  noch  folgende  zwei 
nicht  uninteressante,  Auszüge  über  die,  unter  seiner  Leitung, 
zwischen  Dissna  und  Dünaburg,  in  der  Düna  bewerkstelligten 
Arbeiten. 

1)  «Mittwoch  den  2.  October  (1818).  Heute  wurde  an  den 
so  wichtigen  Sleinbâ'nken  der  Narow'schen  Wasser -Schwel- 
len 20)  geArbeitel.   Bei  Beseitigung  derselben  sind  aus  dem 

.IoKOTbr  Polo.  Lokiec]  gleich  14  Werscbok,  alto  r/s  Arschin  gross 
angenommen.  S  der  Gesetzsammlung  (Woju.  Coôp.  iîaKouosV,  Th.  XIV, 
No.  10,2  i7  (S.  154),  Cap.  .3.3,  Art  2  und  Ebendaselbst  Th.  XVII,  No. 
12,659  (S.  737),  Cap.  5,  Art.  15.  —  Doch  war  im  Grande  die  Polni- 
sche (Wilnaer)  Elle  uro  ein  Geringes  grösser  eis  14  Werschok,  da,  wie 
in  den  nämlichen  Instructionen  gesagt  wird,  eine  Schnur  23  Ssashen 
oder  75  Poln.  Ellen  ausmachte;  23  Ssasbon  aber  enthalten  1104  Wer- 
schok, wahrend  75  mal  14  nur  1050  gibt  Mach  Hrn.  v.  Kupffer's 
Travaux  de  la  commission  pour  fixer  les  mesures  et  les  poids  de  V Em- 
pire de  Russie  {St.-Pétersbourg  1841.  4,  T.  I.  S.  506)  beträgt  die  Wil- 
naer Elle  2  Franz.  Köoigl.  Fuss,  oder  0.0 135  Arschin. 

20)  a  y  BaxBbivb  KaxcHiibiii»  rpfl.n.  Haposcituxi»  noporoav»  Be- 
merkens werlh  ist  hier  die  Benennung  «Narow'sche  Schwellen  —  in 
der  Düna».  Sollte  etwa  Nar  oder  Nor  hier  ursprünglich  Fluss- 
Sch welle,  Untiefe  oder  Enge  bedeutet  haben  und  auch  der  Name 
der  durch  ihre  Wasserfälle  bekannten  Narowa  gleichen  Ursprungs  sein? 
Dass  die  Narowa  auch  Norowa  (Hoposa)  genannt  wurde,  beweiset 
eine  Urkunde  vom  J.  1535,  welche  Karamsin  in  der  18ten  Anmer- 
kung zum  Vlllten  Bande  seiner  Geschichte  des  Russischen  Reiches 
bespricht.  Und  heisst  es  doch  in  J   Ihres  Glossarium  Sniogoihicum 
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Fahrwasser  7  Steine,  ein  jeglicher  von  2  Ssashen  bis  7  Ar.  im 
Umfange  und  1  bis  V/t  Arschin  Höhe,  auf  30  Ssashen  weil 
aus  dem  Wasser  und  32  Ssashen  am  Ufer  aufwärts  gezogen 
und  auf  dem  Berge  niedergelegt  worden.  In  der  Zwischenzeit 
ist  ein,  7  Werst  von  Dissna  entfernter  Stein,  der  den  Namen 
des  Borissogljeb'schen  führt,  durchbohrt  worden.  Auf  die- 
sem Steine  sah  man  ein  Kreutz  eingehauen  mit  dem  Namen 
dieses  Fürsten21)  und  der  Jahrzahl  (?**));  es  wurden 

fünf  Bohrlöcher  eine  Arschin  tief  und  zwei  Bohrlöcher  8/4 
Arschin  tief  gemacht.  Der  Stein  bat  18  Ssashen  im  Umfange 
und  ist  2'/2  Ssashen  hoch. 

2)  -Freitag  den  25.  October.  An  diesem  Tage  wurde  an 
der  Vernichtung  der  Steinbank  gearbeitet,  die  sich  mitten  in 
der  Düna,  bei  dem  Flecken  Kresslawka  23)  befindet.  Es  wur- 
den  9  Steine,  von  2l/2  bis  3  Ssashen  im  Umfange  und  1 1/2  his 
2  Arschin  Höhe  aus  derselben  gehoben.  Unterdessen  ist  ein 


(S.  257):  «Nor,  fretum  angustum  inter  duos  lac*»,  quod  non  congela- 
tur».  —  Ebendaselbst  heissl  es  auch:  «Vadum  et  fretum»  (also  Untiefe 
and  Enge).  Zugleich  bemerkt  Ihre  dass  bei  den  Englandern  noch  heut 
zu  Tage  narrow  soviel  als  aretum,  angustum  (eng)  bedeutet.  —  Auch 
das  non  congelatur  dürfte  wohl  auf  die  in  Rede  stehende  Localilat 
passen,  da  die  Düna  hier  wahrscheinlich  eben  so  wenig  zufriert  wie  die 
Newa  bei  Pella.  Das  Gefälle  vor  der  Stadt  Dissna  soll  auf  ungefähr  150 
Faden  (Ssashen)  4  bis  5  Fuss  betragen.  Aus  Hrn.  J.  Ch.  Stucken- 
herg's  Hydrographie  des  Russischen  Reiches  (I,  216)  ersieht  man, 
dass  hier  eine  Sleinbank  queer  durch  den  Fluss  streicht  und  dass  wei- 
ter hin  kein  so  starkes  Gefalle  mehr  vorkommt. 

21)  Der  Schreiber  des  Tagebaches  dachte  wohl  nicht  daran,  dass  die 
Benennung  des  Steines  sich  auf  zwei  Fürsten  —  Boriss  und  Gljeb 
—  zugleich  bezog. 

22)  Diese  Jabrzabl  scheint  jedenfalls  schlecht  wiedergegeben  zu 
sein.  Wollte  man  Stall  ^ii*  (1534  n.  C),  fsd>AA  (6534)  lesen,  so 
würde  dies  dem  J.  1026  n.  Chr.  entsprechen ,  was  auch  nicht  auf  Bo- 
riss, den  Vater  Rogwolods  passen  konnte,  da  die  Rogwolod'sche  Stein- 
schrift um  ganze  145  Jahre  jünger  wäre. 

23)  KpecjaaKa;  richtiger  wohl  Kresslawl'  (Kpecjaajfc),  ein  Markt- 
flecken am  rechteu  l'fer  der  Düna,  im  Dünaburg'schen  Kreise  des  Wi- 
lebskischen  Gouvernements.  Die  Scbuberl'scbe  Karle  (Bl.  XXII)  hat 
KpecjaBT,. 

Melange»  rus*».  II.  5  I 
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platter  Stein  von  16  Ssashen  (im  Umfange)  und  Vjt  Ssashen 
Höhe  angebohrt  worden.  Auf  demselben  war  ein  alle«  Ritler- 
Schild  eingehauen  mit  dem  Bilde  der  Sonne  und  der  Slawi- 
schen Inschrift24):  \\  mcveoitca  wim  mos  Bpara  uoero  moc 
TRcpAoie  pHKoio  A^f<»i}u  oTpouh  CtcATonoAKA  Die- 
ser Stein  bekam  6  Bohrlöcher  von  il/t  Arschin  Tiefe  und 
zersprang  in  Splitter,  so  dass  nur  3  Stück  von  1%  Ssashen 
Grösse  abfielen. - 

Als  ich  im  J.  1821,  vor  einer  Reise  ins  Ausland,  einen 
Ausflug  in  die  westlichen  Provinzen  des  Reiches  machte,  war 
es  mir  nicht  vergönnt  diese  Steine  zu  sehen,  da  damals,  nach 
fast  drei  Monate  lang  anhaltendem  Regenwetter,  die  Gewässer 
stark  ausgetreten  waren. 

Der  zweite  von  den  im  Cancrin'srhen  Briefe,  und  daraus 
in  der  «Nordische  Post*  angeführten  Steinen  ist,  höchst 
wahrscheinlich,  der  nämliche  von  dem  Slriykowski  im  J. 
1582  die  erste  Nachricht  ertheille.  In  seiner  Polnischen  Chro- 
nik *•)  findet  man  in  dieser  Beziehung,  nach  Aufzählung  der 
vom  Polozkischen  Fürsten  Boriss  Ginwilowitsch  mit  grossen 
Kosten  errichteten  Christlichen  Kirchen,  folgendes: 

A  tego  kazdy  naydzie  y  dzis  iâwne  swiâdectwo,  kâ- 
mien  w  Dzwinie  wyniosly,  od  Dz'isny  dzisieyszego  nà- 
szey  pâmieci  zatozonego  miàsta  milà,  a  od  Pofocka 
siedm,  miedzy  Drissa  à  Dzisna,  nä  niz  do  Kygi  plynac, 
nà  ktorym  kâmieniu  iest  Krzvz  Kuskim  wyryty  xtaltem 

tâki,  *jjL#>  a  tego  Xiazecia  Borissâ  napis  pod  nim  Wspo- 


24)  Der  Text  bat  eigen  I  lieh:  «mit  Sstawischen  Lettern  »  (Ciasua- 
crbmh  jHTepaMH),  was  in  Russland  so  riel  heisst  als  »mit  Kyrillischer 

Schritt». 

25)  d.  b.  Es  fürchte  meine  Seele  meinen  Feind  nicht  denn  mit 
fesler  Hand  der  Rechten  rom  Stamme  Swjatopolk's  Alezandr.  Die  Er- 
klärung dieser  Worte  niuss  ich  Aodern  überlassen.  Die  Wortsetzung 
des  Tagebuches  lasst  den  Leser  darüber  in  Zweifel  ob  sich  die  Inschrift 
auf  oder  neben  dem  Schilde  befand;  doch  konnte  wohl  nur  das  letz- 
lere Statt  gefunden  haben. 

26)  Kronika  Polska,.  .  .  .  Macieia  Striy kow skiego,  S.  274. 
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mozy  Hospody  Roba  swoioho,  Borissû  synà 
Gynwiloweho,  ruskimi  literâmi,  co  mnie  vkäzowal 
jeden  Kupiec  z  Dzisny,  gdy  nas  kilko  Zoluierzow  z 
Witebskà  w  Slrugu  iechâlo  do  Dinamuntu  nâd  Infland- 
ckie  Morze,  A  izesmy  tâm  w  tym  raieyscu  z  przygody 
nocowali,  Strugi  do  brzegu  przypchnawszy,  do  tegosmy, 
sie  Kàmienià  w  czolnie  wozili,  cbcac  widziec  staro- 
zvtna  dawnosc  rzeczv. 

d  b. 

Davon  (nämlich  von  Ginwü's  Goltesfürchligkeit)  findet 
man  auch  heule  noch  einen  klaren  Beweis,  an  einem 
aus  der  Düna  hervorragenden  Steine,  von  Dissna  — 
einem  zu  unserer  Zeit  angelegten  Flecken  —  eine  Meile 
weit,  von  Polozk  aber  7  Meilen,  zwischen  Drissa  und 
Dissna  nach  Riga  abwärts  schiffend ,  wo  auf  dem  Steine 
ein  nach  Russischer  Art  (Gestalt)  so  ausgehauenes  Kreutz 

ist,  mit  der  darunter  in  Russischen  Lettern  einge- 
grabenen Inschrift:  Herr  hilf  Deinem  Diener  Bo- 
ris«, Sohn  des  Gynwil's,  was  mir  ein  Kaufmann 
aus  Dissna  zeigte,  als  unserer  einige  Soldaten  aus  Wi- 
tebsk  in  einer  Struse  *7)  nach  Dünamünde,  am  Livlän- 
dischen  Meere  (dem  Riga  sehen  Meerbusen),  schiften, 
und  wir  zufällig  an  jenem  Orte  übernachteten.  Unsere 
Struse  hatten  wir  ans  Ufer  gezogen,  zum  Steine  aber 
fuhren  wir  in  einem  Boote,  um  diesen  Gegenstand  des 
Allerthumes  zu  sehen. 

Koialowicz,  der  in  seiner  Geschichte  Litauens28)  zum 
Thcil  den  Striykowski  übersetzte,  sagt,  vom  •Borytui  Gin- 
tilonidet*  redend,  in  Beziehung  auf  den  Düna- Stein: 


27)  Struse  (Strug);  so  werden  die  auf  der  Düna,  gleich  wie  in 
Preussen  gebräuchlichen  platten  FIuss -Schiffe  genannt.  S.  Adelung'» 
Wörterbuch. 

28)  Hisloriae  Litvanae  pars  prior.  Auetore  P.  Alberto  Wiitk  Koia- 
lowicz, Soc.  Jesu  —  Dantisci  1650.  4.  p.  74  et  75. 
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•  Monument  um  Christianae  in  eo  pietatis,  nunc  etiam  osten- 
ditur,  ingens  saxum,  è  mediis  Dunae  vorticibus  eminens, 

quina  »jj|f«  cruce  signatum,  cum  rudi  hac,  sed  solidae  ac  ex- 

cuhae  pietatis,  inscriptione.  Miserere  Domine  mancipio  tuo, 
Iioryso  Ginvilonh  filio.» 

Der  um  die  Russische  Geschichte  so  verdiente  A.  L. 
Schlüzer  hat,  bei  Herausgabe  des  2ten  Theiles  seiner  All- 
gemeinen nordischen  Geschichte,  welcher  die  von  ihm  und 
L.  A.  Gebhardi  verfasste  Geschichte  von  Littauen  enthält, 
nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  Slriykowski  von 
der  in  Rede  stehenden  Inschrift  sagt,  sie  sei  mit  Russischen 
Buchstaben  geschrieben,  was  Koialowicz,  den  Schlüzer 
vor  Augen  halte,  verschweigt.  Daher  kommt  es  denn,  dass 
Schlüzer  dieselbe  für  «eine  zwar  unlateinische  aber  doch 
fromme  Aufschrift»  erklärt 2*). 

Schlözers  Worte  sind  diese; 

«In  Polotzk  regierte  indessen  Boris  Ginwilsson.  Dieser 
heirathete  die  Tochter  des  Fürsten  von  Twer;  und  ist  unter 
allen  littauiscben  Fürsten  der  erste,  der  das  Chrislenlhum  an- 
genommen 80).  Der  Fluss  Berezina  schied  damals  seinen  Po- 
lotzker  Staat  von  Littauen:  an  diesem  Flusse  legte  Boris  ei- 
nen neuen  Ort  an ,  der  nach  ihm  Boryszow  hiess  (jetzo  in  der 
Wojewodschaft  Minsk) 8 1).  Ihn  griffen  die  Russen  aus  Smo- 

29)  Allgemeine  Nordische  Geschichte, . . .  herausgegeben  tou  Aug. 
Ludw.  Schlözer  (Th.  I).  Halle  1771.  8.;  (Th.  11)  Geschichte  ton 
Liltauen,  Kurland  und  Lieflaud  von  A.  L.  Schlözer  und  Lud.  Albr. 
Gebhardts.  Halle  1785.  4.  S.  37  (beim  J.  1225).  —  Dieser  2te  Theil 
macht  bekanntlich  auch  den  50sleo  Theil  der  Allgemeinen  Welt- 
historie aus. 

30)  Slriykowski  sagt  dagegen  (S.  273)  dass  Ginwil,  Sohn  des 
Mingailo,  der  erste  Litauische  Fürst  gewesen  sei,  welcher  die  Christ- 
liche Religion  annahm,  als  er,  nach  seines  Vaters  Tode,  die  Regierang 
zu  Polozk  antrat  und  eine  Russische  Fürsten -Tochter  zur  Frau  nahm. 
—  Schlözer  folgt  auch  hierin  seinem  Führer  Koialowicz,  dessen 
Seitenzahlen  er  am  Rande  angibt. 

31)  Die  Wojewodschaft  erreichte  bekanntlich  im  J.  1793  ihr  Ende, 
als  sie  durch  ein  Manifest  vom  27.  Marz  an  Russland  kam.  Gegenwär- 
tig ist  dieses  Borissow  eine  Kreisstadt  des  Minskischen  Gourernemenls. 
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lensk  und  Pskov  an;  aber  beide  schlug  er  ab.  Den  Bürgern 
von  Polotzk  gab  er  ihre  Freiheit  wieder.  Seine  alten  Tage 
brachte  er  mit  Beten  und  Kirchenbauen  zu.  Noch  zu  des  Ver- 
fassers (Koialowicz)  Zeiten  sab  man  mitten  in  der  Düna  ei- 
nen grossen  Stein,  auf  den  er  (Boris)  ein  fünffaches  Kreutz 
hatte  hauen  lassen,  mit  der  zwar  unlaleinischen  aber  doch 
frommen  Aufschrift  :  miserere  Domine  maneipio  tuo  Boryso 
Ginrilonis  filio  • 

Da  es  Jahre  gegeben  an  denen  die,  die  Inschrift  führende 
obere  Seite  des  Steines  über  dem  Wasser  hervorragte,  so 
lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  erwarten ,  dass  früh  oder  spät 
die  genaue  Leseart  dieser  Inscription  bekannt  sein  wird. 
Wünschenswerth  wäre  es,  dass  sich  dabei,  wie  auf  dem 
Rogwolod'scben  Steine,  auch  eine  Jahrzahl  befände.  Diese 
könnte  entweder  den  Polnischen  Geschichtschreiber  Striy- 
kowski  rechtfertigen,  oder  des  Historiographen  Karam- 
sin's  Zweifel  an  der  Genauigkeit  der  St  riy  ko  w  ski  'sehen 
Angabe  bestätigen  32). 

Schliesslich  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  die  in 
der  Düna  befindlichen  Steine  dafür  sprechen,  dass  in  der 
Rogwolod'scben  Inschrift  das  beschädigte  Wort  nichts  anders 
als  KpecTi»  (Kreutz)  bedeutet. 

32)  Schlözer  legte  seiner  «Geschichte  Ton  Littauen»  das  Koia- 
lowicz'sche  Werk  zu  Grunde;  Koialowicz  aber  folgte  mehren- 
theils  dem  Striykowski,  wober  denn  Schlözer  ihn  auch  nur 
einen  sehr  gelehrten  Abkürzer  desselben  nennt  Striykowski  selbst 
ist,  wie  Schlözer  sich  in  den  Vorerinnerungen  zu  seiner  Litauischon 
Geschichte  ausdrückt,  nur  ein  Stoppler  vom  J.  1582,  aber  er  stoppelte 
aus  geschriebenen  Chroniken  und  zwar  aus  sehr  vielen  in-  und  aus- 
ländischen Chroniken,  zusammen.  Karamsin  sagt  in  der  103ten  An- 
merkung zum  IV.  Bande  seiner  Geschichte  des  Russischen  Reiches, 
dass  die  Anfange  der  Litauischen  Geschichte  durch  die  leeren  Mulh. 
maassungen  des  Striykowski  verdunkelt  worden,  indem  er  Traditio- 
nen und  Zeiten  durcheinander  mischte.  —  Jedenfalls  muss  es  auffal- 
len, dass  man  bei  Koialowicz,  neben  der  Nachricht  yon  dem  Steine 
des  Boris»,  am  Rande  die  Jahrzahl  1225  angegeben  Ûndet,  wahrend  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Inschrift  auf  dem  Steine 
Rogwolods,  eines  Sohnes  des  Borist,  aus  dem  J.  1171  ist. 

(Aus  dem  BulL  MiC.-pM.  T.  XII.  iVo.  3.) 
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Zur  ehsthischen  Mythologie;  von  A.  SCHIEF- 
NER. 

Es  war  im  Jahre  1809  als  Thiersch  im  Taschenbuch  fiir 
Liebe  und  Freundschaft  die  ehstnische  Sage  vom  See  Eitn 
mittheilte,  welche  jedoch  erst  nach  einer  guten  Reihe  von 
Jahren,  nämlich  1835  durch  Grimms  deutsche  Mythologie 
eine  grössere  Verbreitung  erhielt.  Wie  in  seiner  Mythologie 
so  hat  Grimm  auch  in  seiner  kurz  zuvor  (1834)  erschiene- 
nen Ausgabe  des  Heinhart  Fuchs  die  ganze  Bedeutung  der 
ehstnischen  Sagen-  und  Märchenwelt  anerkannt.  Die  wenigen 
in  ehstnischen  Originalen  gesammelten  Märchen  fanden  sich 
bis  zu  der  Zeit  in  Ros en  plan  ters  Beiträgen  zur  genauem 
Kenntnis*  der  ehstnischen  Sprache  und  zwar  namentlich  im 
4len  und  6ten  Hefte  derselben.  Im  Jahr  1836  entstand  in 
Dorpat  die  Wochenschrift  -  das  Inland-,  welche  seit  ihrer  Be- 
gründung eine  Reihe  verschiedener  ehstnischer  Sagen  und 
Märchen  in  deutscher  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  gelie- 
fert hat.  Die  Milthcilung  derselben  verdanken  wir  grössten- 
teils den  Bemühungen  der  Herren  Kreutz  wald  und  Neus: 
Im  Jahre  I8V0  brachte  das  erste  Heft  der  Verbandlungen  der 
gelehrten  Ehstnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  drei  von  dem 
damaligen  Präsidenten  derselben  Dr.  F  ä  hl  mann  niederge- 
schriebene Sagen,  die  sich  einer  weiten  Verbreitung  zu  er- 
freuen hatten.  Die  im  dritten  Hefte  der  genannten  Verhand- 
lungen (S.  83  —  86)  ebenfalls  von  ihm  mitgetheilte  Sage  von 
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Koit  und  imanTt  aber,  die  auch  Kruse  in  «einer  Ur-Ge- 
schichte  des  Ehstnischen  Volksstamme«  S.  185  folg.  und  an- 
dere wiederholt  haben,  dürfte  leicht  da«  schönste  Erzeugnis* 
der  ehstnischen  Muse  sein.  Doch  gerade  die  von  Fä  hl  mann 
mitgeteilten  Sagen  sind  zum  Theil  mit  sehr  misstrauischen 
Augen  betrachtet  worden.  Die  Sage  vom  Kochen  der  Spra- 
chen bietet  in  der  Gestalt,  wie  sie  Kohl  in  seinem  Werke 
«Die  deutsch-russischen  Ostseeprovinzen»  mitgetheilt  hat,  eini- 
ges dar,  was  «gegen  eine  volksthümliche  Darstellung  streitet. 

•  Die  Wanemuine-Sa%£  wird,  schreibt  mir  Kreutzwald,  von 
»mehreren  Seiten  als  Diebstahl  aus  dem  Finnischen  betrach- 
tet, doch  darüber  kann  ich  der  Wahrheit  gemäss  berichten: 
•Fä  hl  mann  hatte  seine  Sage  zu  einer  Zeit  niedergeschrie- 
enen, als  er  noch  keine  Ahnung  von  der  Sage  des  Schwester- 

•  volks  hatte.«  Der  Sage  von  Koit  und  Amarik  ist  es  aber  am 
schlimmsten  ergangen.  Castrén  in  seinen  Vorlesungen  über 
die  finnische  Mythologie  S.  64  äussert  sich  also:  «Obwohl 
•wie  an  Form  so  an  Inhalt  unendlich  schön,  trägt  diese  Sage 
•dennoch  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  deutliche  Spuren  einer 
•neuern  Kultur».  Ed.  Ahrens  in  der  zweiten  Auflage  «einer 
Grammatik  der  ehstnischen  Sprache  (Reval  1853)  S.  8  be- 
zeichnet diese  Sage  geradezu  als  unehstnisch,  aus  dem  Grun- 
de, weil  dem  Ehsten  so  wie  dem  Finnen  der  Liebeskus«  nicht 
poetisch,  sondern  unanständig  erscheine.  Kruse  a.  a.  O. 
S.  18*  findet  in  den  «ganz  griechischen  Namen»  von  Rott  und 
Amarik  (die  er  mit  xoirrj  und  xcttoç  der  Schlaf,  und  rifiapa 
der  Tag  zusammenstellt)  eine  Erinnerung  an  die  Griechen. 
Konrad  Schwenck  aber  in  «einer  Mythologie  der  Slawen 
p.  417  baut  also  auf  Kruse  weiter  fort:  «Da  die  Namen  aus 

•  dem  Griechischen  entlehnt  sind,  und  den  Tag  und  Schlaf  be- 
zeichnen (vju.^a,  xoîtoç),  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass 
•diese  Erzählung,  welche  den  Charakter  des  Volksmährchens 
•nicht  bat,  in  Finnland  ihren  Ursprung  in  der  Volksdichtung 

•  nicht  habe.»  Was  nun  namentlich  das  Küssen  anbelangt, 
so  beruft  «ich  Ahrens  auf  das  Zeugniss  von  Warelius  (in 
Suomi,  Jahrgang  1847  S.  102),  welchem  zufolge  dasselbe  der 
reinen  finnischen  Natur  ekelhaft  ist;  doch  ist  die  Anmerkung 
nicht  zu  übersehen,  in  welcher  Warelius  zugiebt,  dass  dies 
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von  denjenigen  Finnen  nicht  gelte,  die  eich  fiir  Herrschaften 
halten,  sowie  auch  nicht  von  einem  Theile  der  Strandbauem. 
Dagegen  scheint  ein  Theil  der  Strandbauern  an  der  ehs mi- 
schen Küste  es,  nach  Ahrens,  ganz  mit  den  un  vermischten 
Finnen  zu  halten.  Anders  ist  es  im  Fellinschen,  wo  nach  An- 
gabe des  Kronslandmessers  J.  Lagos  das  Küssen  durchaus 
nicht  fiir  eine  unanständige  Handlung  angesehen,  sondern 
eben  so  ungenirt  wie  in  der  milzutheilenden  Sage  auch  im 
praktischen  Leben  von  den  Liebenden  ausgeübt  wird.  Be- 
deutsamer ist  der  (Jmstand,  dass  sich  im  Finnischen  keine 
Spur  dieser  Sage  Gndct.  Entweder  ist  sie  bei  den  Finnen  ganz 
verschwunden  oder  aber  bei  den  Ehsten  selbständig  oder 
durch  Berührung  mit  irgend  welchen  Nachbarn  entstanden. 
Soviel  steht  fest,  dass  Fahl  mann  sie  nicht  gedichtet  bat,  und 
wir  thun  am  besten  in  diesem  Punkte  der  Aussage  Kreutz- 
walds Glauben  zu  schenken.  Er  äussert  sich  in  einer  brief- 
lichen Mittheilung  also:  «In  der  poetischen  Auffassung  der 
•  Sagen  mag  immerhin  manche  Schmuckfeder  als  Fählmann- 
•sches  Eigenthum  sich  geltend  machen,  doch  Diebstahl  und 
«absichtliche  Verfälschung  waren  Dinge,  die  mit  seinem 
•Charakter  nicht  im  Einklänge  standen«.  Auf  meine  Anfrage, 
wo  Fählmann  wohl  die  Sage  von  Kait  und  Ànutrik  aufge- 
zeichnet haben  könnte,  antwortete  mir  Kreutz wald,  dass 
sie  wahrscheinlich  aus  Wierland  stamme.  Zu  gleicher  Zeit 
machte  er  mir  die  Mittheilung,  dass  der  ebengenannte  eifrige 
Lieder-  und  Sagensammler  Lagos  die  Koit-  und  Àmarik-Sage 
im  Fellinschen  aus  dem  Munde  des  Volks  gehört  hätte,  ehe 
noch  die  Fählmannsche  Bearbeitung  veröffentlicht  war. 
Nicht  wenig  erfreut  war  ich,  als  ich  vor  einiger  Zeit  durch 
die  Güte  Kreutzwalds  die  Sage  so  wie  sie  Lagos  ehslnisch 
niedergeschrieben  hatte  und  eine  wörtliche  Uebersetznng  der- 
selben erhielt.  Wegen  der  reichen  Ausbeute,  die  dieselbe  fiir 
die  ehstnische  Mythologie  darbietet,  halte  ich  es  fiir  meine 
Pflicht  sie  unverkürzt  mitzutheilen.  Lagos  verdankt  sie  der 
Erzählung  des  Tarwastschen  Bauern  Andres  Kennesk  im 
Dorfe  tllentse,  nach  welcher  er  sie  wörtlich  niedergeschrie- 
ben hat.  «Der  Erzähler  gehörte  seiner  eigenen  Angabe  nach 
zu  einer  Familie,  in  der  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  wenn 
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gleich  kein  Priesterlhum ,  doch  die  Aasübung  von  Zauberfor- 
meln und  Gebelen  erblich  gewesen  ist.  Die  Familie  nennt 
sich  daher  auch  tcana  iarga  sugu  d.  h.  das  alte  Weisenge- 
schlecht.» 

Muiste  oli  emal  kaks  tütart,  nimega  Widewik  ja  Äma- 
rik;  môlemad  üusad,  kenad  ja  wiisakad,  nii  hästi  nao  kui 
kouibedc  tôtu,  nônda  kui  laulosôna  ütleb: 

«Pää  walge,  posed  punased, 
Sitikmustad  silmakulmud.» 

Päikese  loojamineki  aeal  tulnud  wanem  tütar  kahe  ärjaga 
kündmast  ja  wiinud  neid,  kui  iga  moistlik  inimene,  jôe  kal- 
dale  jooma.  Aga  nii  kui  tännini  kenadus  tütarlaste  esimene 
käsk  on,  ja  wiisakad  sagedaste  peeglisi  katsuwad,  nônda  oli 
ka  wiisaka  Widewiko  kombe  ja  usk.  —  Ta  laskis  ärjad 
ärjad  olla ,  astus  jôe  kalda  ja  waata  !  joewee  höbe  peeglist 
paistsid  sitikmustad  silmakulmud  kulla-karwa  pôskiga  nii  arm- 
saste  tagasi,  et  süda  ilutses.  Kuu,  kes  praego  looja  kasu  ja 
seädmise  para,  loojale  hingama  läinud  päikese  asemel  maad 
pidi  walgustama,  unustas  oma  ammeli  auusaste  ülespidamist 
ära,  ja  heitis  ennast  noolilt  armastusega  salamahti  siigawase 
maariippe  —  jôe  pôhja  maha ,  —  ja  iihe  suu  oli  teise  man 
ning  übe  uuled  olid  teise  külles.  Kosis  suuandmisega  Wide- 
wiko eneselle  mÔrsjaks,  aga  unustas  senis  koik,  koik  oma 
tallitused  —  ja  waata!  pilkane  pimedus  katis  maad  kunni  ta 
Widewiko  rinna  külles  wiibis.  —  Seni  sündis  üks  haie  ôn- 
netus.  Kiskja  •  metsaline ,  mint ,  kellel  selle  wahe  sees  kôik 
woli  käes  oli,  sest  et  keegi  teda  ei  näinud,  murdis  Wide- 
wiko teise  ärja,  kes  oma  pääd  metsa  toitu  korjama  roitnud, 
ja  päris  teda  eneselle  roaks.  Ehk  kül  ella  sisaski  kuulus  ja 
hele  laulo  heal  metsast  läbi  pimeduse  alkis  :  «Laisk  tüdruk, 
laisk  tüdruk,  ööpik!  kiri-küüt,  waule,  waule,  too  piits,  too 
piits!  tsäh,  tsäb,  tsäh!»  —  siiski  ei  kuulnud  Widewik  si- 
saski ôiskamist,  waid  unustas  kôik  ära,  mis  mite  armastus  ei 
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olnud.  Aga  armastus  od  kurl,  pime  ja  flma  moistuseta,  kel- 
lele  wiest  meelest  üksnes  tundmine  jäetud.  —  Kui  Wide- 
wik  wiimâks  omast  armu-unestusest  ärkades  hundi  kurjategu 
nägi ,  nutis  ta  ardaste ,  et  silinawee  pisarist  terwe  järw  wet 
sai.  —  Aga  need  süüta  silmapisarad  ei  jäänud  Wana  -  isast 
mite  nägemata  ega  warjule.  Tema  tuli  oma  kuld  taewast  ma- 
ha,  kurjatööd  karistama  ja  käsuwastotegijaile  walitsust  sead- 
lema.  Kurja  hunti  nubiles  ta  ja  pani  teda  igaweste  ärja  kör- 
wa  ike,  pôhja  -  naela  raudkepi  sunduse  alla,  wet  wedama,  ja 
kuu  sai  Widewiko  eneselle  naiseks.  —  Weel  tänapääwal 
paistab  Widewiko  lahke  nägu  kuu  küllest,  waatab  igatsetes 
weepeeglisse  tagasi,  kus  tema  suudandes  peio  armu  esimest 
korda  mailses. 

Siis  ütles  Wana-isa:  «Et  niisugust  hooletust  walguse  juu- 
res  enam  ei  siinni  ja  et  pimedus  wöimust  ei  wota,  sellepärast 
panen  mina  teile  walitsejad,  kelle  käsu  peale  igaüks  oma  am- 
metile  lahäb.  Kuu  ja  Widewik  muretsego  kord  korralt  ödele 
walgust.  Koit  jaÄmarik!  teite  käsu  ning  walitsuse  alla  usu- 
tan  mina  nüud  pääwade  walguse  taewa  lautuse  al,  pidage  oma 
ammetit  auusaste  üles.  Sino  hooleks,  tütreke  Ämarik,  annan 
mina  allaweerewa  pâikese;  kustuta  igaöhtu  koik  tulekibemed 
ära  et  kahju  ei  sünni  ja  saada  teda  loojale  minema.  Ja  sino 
mure  olgo,  poeoke  Koit,  uuel  pääwal  uut  walgust  jälle  pöle- 
ma  sütitada,  et  kunagi  walgus  ei  puuduks.» 

Molemad  piiikese  orjad  walitsesid  oma  ammeti  auusaste, 
nönda  et  ühelgi  pääwal  päike  taewa  lautuse  al  ei  puudunud. 
Need  lühikesed  suweööd  hakasid  nüüd  lähenema,  kus  Koit  ja 
Ämarik  teine  teisele  suud  ja  kät  pakuwad,  kus  köik  maailm 
ennast  n>emustab,  linnukesed  mctsas  —  igaüks  oma  keeli  — 
heletaid  laulusi  laulawad ,  kus  lilled  öitscwad  ja  kauniste  kas- 
wawad.  Sei  aeol  tuli  Wana-isa  oma  kuldjärjelt  maha  Lijoni 
röemu-püha  pidama.  Leidis  köik  tallitamised  ning  walitsused 
korrapärast  olewad ,  röemustas  ennast  waga  oma  loodud  loo- 
muse  üle.  Ütles  siis  Koido  ja  Ämariko  wasto:  «Mina  olen 
ka  teie  walitsusega  rahul  ja  soowin  teile  jäädawad  önne;  olge 
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siis  nüüd  naine  ja  mees.»  Aga  mölemad  ütlesid  kui  ühest 
suust:  «Isa!  ara  eksila  meid  mite,  meie  oleme  oma  seisusega 
rahul,  tahame  jäada  peig  ja  morsja;  sest  selles  seisuses  oleme 
önne  leidnud,  mis  ika  uueks  ja  ika  nooreks  jaäb.  » 

Wana-isa  jälis  neid  nende  tahtmise  järele  ja  läks  jälle  ta- 
gasi  oma  kuldtaewa. 

WBrtllehe  Ictaraetaung. 

Vormals  hatte  eine  Mutler  zwei  Töchter,  mit  Namen  Wi- 
dewik  und  Amarik;  beide  (waren)  schön,  schmuck  und 
zierlich,  sowohl  dem  Gesichte  wie  den  Sitten  nach,  gerade 
wie  des  Gesanges  Wort  besagt: 

«Kopf  blond,  die  Wangen  gerölhet, 
Käferschwarz  die  Augenbrauen.» 

Zur  Zeit  des  Sonnenunterganges  war  die  ältere  Tochter  mit 
zwei  Ochsen  vom  Pûùgen  gekommen  und  hatte  sie ,  wie  jeder 
vernünftige  Mensch,  zum  Bachufer  zur  Tränke  geführt.  Aber 
so  wie  bis  heute  die  Schönheit  bei  den  Mädchen  das  erste  Ge- 
bot ist,  und  die  Zierlichen  häufig  den  Spiegel  beanspruchen, 
so  war's  auch  bei  der  zierlichen  Widewik  Sitte  und  Glaube. 
Sie  Hess  die  Ochsen  Ochsen  sein,  trat  zum  Bach u fer  und 
siehe!  aus  des  Bachwassers  Silberspiegel  schauten  die  käfer- 
schwarzen Augenbrauen  mit  den  goldfarbigen  Wangen  so 
lieblich  zurück,  dass  das  Herz  sich  freute.  Der  Mond,  der 
eben  auf  des  Schöpfers  Geheiss  und  Anordnung  als  Stellver- 
treter der  zum  Schöpfer  zur  Ruhe  gegangenen  Sonne  die 
Erde  beleuchten  sollte,  vergass  die  ehrsame  Pflege  seines 
Amtes  und  warf  sich  pfeilschnell  mit  Liebe  heimlich  tief  in 
der  Erde  Schooss  —  auf  des  Baches  Grund  nieder,  —  und 
des  Einen  Mund  war  bei  der  Andern,  und  des  Einen  Lippen 
hingen  an  der  Andern.  Er  freite  küssend  Widewik  sich  zur 
Braut,  vergass  jedoch  unterdessen  alle,  alle  seine  Geschäfte 
—  und  siehe  da  !  undurchdringliche  Finsterniss  verhüllte  so 
lange  die  Erde  als  er  an  Widewiks  Busen  weilte.  Während 
dessen  ereignete  sich  ein  beklagenswerthcs  Unglück.  Der 
reissende  Waldling,  Wolf,  welcher  in  diesem  Zwischenakt 
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alle  Gewalt  in  Händen  hatte,  indem  Niemand  ihn  sah,  zerriss 
Widewiks  zweiten  Ochsen,  der  auf  eigenen  Kopf  in  den 
Wald  gegangen  war  Nahrung  zu  schnüffeln,  und  ererbte  ihn 
(den  Ochsen)  fur  sich  zur  Speise.  Obgleich  der  holden  Nach- 
tigall vernehmliche  und  helle  Singstimme  aus  dem  Walde 
durch  die  Finsterniss  erschallte:  «Laisk  tüdruk,  laisk  tüdruk, 
ööpik!  kiri-küüt,  waule,  waule,  too  piits,  too  piits!  tsäh,  tsäh, 
tsâhN  (Träge  Maid,  träge  Maid,  Nachtlang!  bunter  Rück- 
streif  !  zur  Furche,  zur  Furche,  bring  Peitsch',  bring  Peitsch', 
tsäch,  tsäch,  tsäch!)  Hörle  Widewik  dennoch  nicht  ihr  hel- 
les Jauchzen,  sondern  vergass  alles,  was  ausser  der  Liebe 
war.  Doch  die  Liebe  ist  taub,  blind  und  ohne  Verstand,  der 
von  den  fünf  Sinnen  nur  einer,  das  Gefühl,  geblieben  ist.  Wie 
Widewik  zuletzt  aus  ihrer  Liebesvergessamkeit  erwachend 
des  Wolfs  Frevel  gewahrte,  weinte  sie  kümmerlich,  dass  aus 
diesen  Thränen  ein  ganzer  See  Wasser  bekam.  Aber  diese 
unschuldigen  Augenzähren  blieben  vom  Allvater  nicht  unge- 
sehen und  verborgen.  Er  kam  von  seinem  goldnen  Himmel 
herunter,  die  Frevelthat  zu  bestrafen  und  den  Gesetzesüber- 
tretern die  Regierung  einzurichten.  Den  bösen  Wolf  bestrafte 
er,  indem  er  ihn  ewig  neben  dem  Ochsen  ins  Joch  spannte, 
unter  des  Nordnagels  eisernen  Stockes  Herrschaft,  Wasser 
zu  schleppen;  der  Mond  bekam  die  Widewik  zum  Weibe. 
—  Noch  heutiges  Tages  schaut  Widewiks  freundliches  Ge- 
sicht vom  Monde  herab,  blickt  sehnsüchtig  in  den  Wasser- 
spiegel zurück,  wo  sie  küssend  des  Bräutigams  Liebe  zum 
ersten  Male  genoss. 

Dann  sprach  Altvater  :  -  Damit  solche  Nachlässigkeit  bei 
dem  Liebte  nicht  weiter  geschehe  und  die  Finsterniss  nicht 
wiederum  Gewalt  erlange,  will  ich  euch  Herrscher  geben, 
auf  deren  Befehl  Jedermann  sein  Amt  verrichte.  Der  Mond 
und  die  Widewik  sollen  abwechselnd  sorgen  für  die  Hellig- 
keit der  Nächte.  Koit  und  Ämarik!  unter  euern  Befehl  und 
Herrschaft  vertraue  ich  nun  des  Tages  Licht  unter  des  Him- 
mels Räume;  verwaltet  ehrbar  euer  Amt.  Deiner  Sorgfalt, 
Töchterlein  Ämarik,  gebe  ich  die  unterwallende  Sonne; 
lösche  jeden  Abend  alle  Feuerfunken  sorgfältig  aus,  damit 
kein  Unglück  geschehe,  und  begleite  sie  dann  zum  Schöpfer. 
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Und  deine  Sorge  sei,  Söhnlein  Koit,  am  neuen  Tage  neue« 
Licht  wieder  anzufachen,  damit  da«  Licht  niemals  fehle.» 

Beide  Sonnendiener  verwalteten  ihr  Amt  ehrbar,  so  das« 
an  keinem  Tage  die  Sonne  am  Himmelsraume  fehlte.  Die 
kurzen  Sommernächte  begannen  jetzt  zu  nahen,  wo  Koit  und 
Ämarik  einander  Mund  und  Hand  bieten,  wo  alle  Welt  sich 
freuet,  die  Vöglein  im  Walde  —  ein  jede«  nach  seiner  Spra- 
che herrliche  Lieder  singen ,  wo  die  Blumen  blühen  und  üp- 
pig wachsen.  In  dieser  Zeit  kam  Allvater  von  seinem  goldnen 
Throne  herunter  Lijons  Freudensfest  zu  feiern.  (Er)  fand 
alle  Verrichtungen  und  Verwaltungen  in  gehöriger  Ordnung, 
freute  sich  sehr  über  seine  erschaffene  Schöpfung.  Dann  sagte 
er  zu  Koit  und  Ämarik:  «Ich  bin  auch  mit  eurer  Verwal- 
tung zufrieden  und  wünsche  euch  dauerndes  Glück.  Seid 
fortan  Weib  und  Mann.«  Aber  beide  riefen  wie  aus  einem 
Munde.  «Vater!  mache  uns  nicht  irre;  wir  sind  mit  unserm 
Stande  zufrieden,  wir  wollen  Bräutigam  und  Braut  bleiben, 
denn  in  diesem  Stande  haben  wir  das  Glück  gefunden,  das 
immer  neu  und  immer  jung  bleibt.« 

Altvater  Hess  sie  bei  ihrem  Willen  und  begab  «ich  wieder 
zurück  in  seinen  goldnen  Himmel. 

Kreutzwald  ist  der  Ansicht,  dass  vorstehende  Sage  aus 
den  Bruchstücken  zweier  verschiedener  Sagen  zusammenge- 
würfelt sei;  die  Mondsage  hat  er  theilweise  auch  in  Wier- 
land  gehört.  Dieser  zu  Folge  führt  Widewik  mit  ihrem  Ge- 
mahl, dem  Monde,  eine  unglückliche  Ehe,  weshalb  sie  ihrem 
Eheherrn  die  Herrschaft  beständig  streitig  macht.  Nur  im 
Vollmonde  fühlt  er  sich  frei,  »onsl  ist  er  genöthigt  die  halben 
Hosen  und  mehr  der  Weiberherrschaft  {pooled  püksid  ja  enam 
naite  walütute  alla)  zu  überlassen. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Elemente  dieser  Sage,  so  ha- 
ben wir  es  zuerst  mit  Widewik  zu  thun,  deren  Schwester  au- 
genscheinlich Ämarik  ist;  beide  sind  Töchter  einer  und  der- 
selben Mutter.  Wenn  Hupel  in  seinem  Wörterbuch  ämarik 
durch  Morgendämmerung,  widewik  aber  durch  Abenddämme- 
rung übersetzt,  so  steht  die  erstere  Erklärung  nicht  allein  mit 
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der  vorsiebenden  Sage,  sondern  auch  mit  einer  mir  von 
Kreutzwald  mitgetheilten  Redensart  im  Widerspruch.  Wenn 
nämlich  nach  dem  Sonnenuntergang  der  Abendhimmel  schön 
gerölhet  erscheint,  sagt  der  Ehste  Ämariko  palge  punetab  — 
Ämariks  Wange  rölhet  sich.  Weder  in  den  bisher  veröffentlich- 
ten Volksliedern  noch  in  den  finnischen  Runen  erscheint  Äma- 
rik  als  Person  Das  mit  diesem  Worte  verwandte  finnische 
hämärä  bezieht  sich  sowohl  auf  die  Morgen-  als  Abenddämme- 
rung. Zur  Erklärung  von  widewik  fugt  H  u  pe  1  hinzu  :  •  das  Aus- 
ruhen während  der  Dämmerung.«  Auf  jeden  Fall  müssen  wir 
aber  noch  die  von  ihm  dargebotenen  Wörter  widak,  abschlä- 
gig (Weg),  widakas  in  derselben  Bedeutung  und  ferner  auch 
•dunkel«  berücksichtigen,  obwohl  Hupel  die  letztere  Bedeu- 
tung voranstellt.  In  ein  helleres  Licht  tritt  die  Etymologie 
dieses  Wortes,  wenn  wir  nicht  so  sehr  das  finnische  widet 
obliquus  Ren  val  1  als  das  lappische  xciddotet  untergehen  (von 
der  Sonne)  zur  Vergleichung  herbeiziehen.  Nach  Lindahl 
und  Öhrling's  Lexicon  Lapponicum  bedeutet  peiwe  widdot  die 
Sonne  geht  unter,  widdoiak  aber  Sonnenuntergang.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  beiden  weiblichen  Erscheinungen  tritt  uns  der 
männliche  Koit  entgegen,  der  unter  dem  Namen  Koi  in  der  Ka- 
levala  Rune  17  Vers  478  als  Gottheit  (jumala)  bezeichnet 
wird  und  lautlich  in  mehr  oder  minder  veränderter  Gestalt 
bei  den  nähern  und  fernem  Stammverwandten  der  Finnen 
vorkommt  ;  s.  Castrén,  Versuch  einer  osljakischen  Sprach- 
lehre S.  82.  Einerseits  hat  man  den  Namen  mit  dem  jakuti- 
schen Kbrrap  rolh  werden  zusammengestellt,  andererseits  mit 
dem  ungarischen  gyujids  Anzünden ,  was  denn  gar  schön  zur 
ehstnischen  Auffassung  des  Koit  stimmen  würde.  Vergl.  Suomi 
Jahrgang  1852  S.  42.  Doch  wenden  wir  uns  von  diesem  uu- 
sichern  Felde  der  Vergleichung  wiederum  zum  ehstnischen 
Volkslicde,  so  kommt  das  Wort  koil  sowie  eine  Deminutiv- 


1)  In  den  ehstnischen  Volksliedern  kommt  das  Wort  S.  145  unper- 
sönlich Tor;  auf  die  Göttin  Amarik  bezieht  Neos,  Rêvais  sa  m  ratliche 
Namen  S.  51  Âmariko  mois,  den  frühern  Namen  des  Landgutes  Hab- 
binem  in  Westharrien.  Tergl.  denselben  im  Inland,  Jahrgang  1852 
Spalte  617. 
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form  desselben  in  der  Neus'schen  Sammlung  *)  und  in  den 
soeben  im  Drucke  beendigten  mythischen  und  magischen  Lie- 
dern der  Ehsten  gesammelt  und  herausgegeben  von  Kreutz- 
wald und  Ne us  auf  S.  35  vor,  persönlich  könnte  es  aber 
höchstens  nur  in  letztgenannter  Sammlung  No.  28  Vers  2  ge- 
fasst  werden  :  Koit  kerkib^Koit  erhebt  sich.  WieCastrén  in  sei- 
nen Vorlesungen  über  die  finnische  Mythologie  S.  65  bemerkt, 
geben  auch  die  finnischen  Runen  keine  nähere  Auskunft,  wie 
sich  die  Finnen  diese  Gottheit  gedacht  haben.  Kommen  wir  nun 
auf  den  Mond,  so  hat  er  in  den  Salme- Liedern  (bei  Neu  s 
No.  3)  den  Vorwurf  zu  hören,  dass  sein  Erscheinen  sich  an 
keine  bestimmte  Tageszeit  binde,  während  ein  finnisches  Lied 
{Kantelelar  Bd.  III,  No.  1)  an  ihm  die  beständige  Veränderung 
der  Gestalt  auszusetzen  hat.  In  vorstehender  Sage  lässt  er 
sich  sogar  dazu  fortreissen  seines  Amtes  zu  vergessen.  Bei 
der  hereinbrechenden  Finsternis«  stürzt  der  Wolf  auf  einen 
von  Widewiks  Ochsen  und  zerreisst  ihn.  Wem  fällt  hiebei 
nicht  der  den  Mond  verfolgende  Mdnagarmr  (Mondhund)  ein? 
Vergl.  Grimm,  Mythologie  S.  22i.  668,  Castrén  a.  a.  O. 
S.  65.  Während  also  das  eine  von  Widewiks  Rindern  anstatt 
des  Mondes  verzehrt  wird ,  scheint  das  andere  darauf  ange- 
wiesen zu  sein  mit  dem  bösen  Widersacher  zusammen  unter 
der  Herrschaft  des  Eisenstockes  des  Nordnagels  Wasser  zu 
schleppen.  Dieses  Z wiegespann  am  Himmel,  der  Wolf  mit 
dem  Ochsen,  ist  das  Sternbild  des  grossen  Bären,  wie  Lagos 
angiebt;  in  einigen  Gegenden  führt  es  bei  den  Ehsten  auch 
den  Namen  xcana  wanker  alter  Wagen  und  Rooisi-kabu  Schwe- 
dens Stier8).  Pohja-nael  Nordnagel  heisst,  nach  Lagos,  der 


2)  Sieh  Damenilich  S.  10  Ver»  17,  S.  14  V.  26,  S.  17  V.  17  folg., 
S.  174  V.  9,  S.  268  V.  12,  S.  278  V.  32,  S.  280  V.  10,  8.  432  V.  96 
und  98.  Die  Bezeichnung  koido  täht  für  Morgenstern  finden  wir  S.  133 
V.  83  und  S.  432  V.  84. 

3)  Zu  den  von  Grimm  a.  a.  0.  S.  687  folg.  angeführten  Namen 
dieses  Sternbilds  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  dasselbe  in  einigen  Ge- 
genden Russlands  als  Eiennlhier  (jocb),  in  andern  als  Slangenwerk  ei* 
nes  Heuschobers  (c-roacapu)  betrachtet  wird,  wiewohl  nach  einer  an- 
dern Angabe  die  letztere  Beziehung  auf  die  Plejaden  angewandt  wird. 
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Polarstern  Aehnlieh  fassen  ihn  auch  die  Lappen  auf,  die  ihn 
nach  Stockfleth  S.  458  éuoldanaste  d.h.  Pfählst  orn  nennen. 
Die  Mongolen  aber  bezeichnen  ihn  Goldpfahl  oder  Goldnaçcl 
(altan  ghadasun);  s.  Kowalewski,  mongol.  Wörterbuch  S. 

992  4).  Soviel  von  den  Licht-  und  Dämmerungserscheinungen 
des  ehstniseben  Himmels. 

Ueber  die  Nachtigall  bemerkt  Lagos,  dass  sie  im  Fellin- 
schen  kiri~küüt,  im  Revalschen  ööpik.  in  Wierland,  im  Per- 
nauschen  und  auf  Oesel  künni-lind  (Pflüge- Vogel),  im  Dörpt- 
schen  und  Werroschen  sisask  heisse.  Ueber  die  Nachtigall- 
namen vergl.  man  Neus,  Ehstnische  Volkslieder  S.  413  folg. 
woselbst  auch  eine  nicht  sehr  abweichende  Nachahmung  des 
Nachtigallenschlags  gegeben  wird.  Kiri-hüül,  das  Lagos  als 
Ochsenname  (von  kirju  Scheck  und  küüt  ein  weisser  Streif 
über  den  Rücken)  erklärt ,  ist  als  eine  Lautnachahmung  auf- 
zufassen. Aehnlicber  Weise  ist  bei  den  Finnen  der  Pûngst- 
vogel  (Oriolus  galbula) ,  der  in  der  ehstniseben  Embachsage 
eine  Rolle  spielt,  zu  dem  Namen  kuhan  keiuäjä  Sander-Kocher 
gekommen,  weil,  wie  mir  Mag.  P.  Tikkanen  in  Helsingfors 
mitlheilt,  der  Ruf  dieses  Vogels  dem  finnischen  Ohre  wie 
kuha  kiehuu,  kufui  kiehuu  der  Sander  kocht,  der  Sander  kocht, 
zu  klingen  scheint.  Ueber  Lijon  vergl.  man  die  obengenann- 
ten mythischen  und  magischen  Lieder  S.  10  und  Kreutz- 
wald zu  Boeder  S.  11  und  138  folgg.  Wie  wäre  es  aber, 


Als  Elennthier  (sarv)  fassen  es  auch  die  Lappen  auf,  die  ausserdem 
noch  die  Bezeichnung  Bogen  (Juoks)  dafür  haben;  s.  Lind  a  hl  und 
Ohrling  Lex.  Läpp.  n.  dgl.  m.  In  letzterer  Bedeutung  brauchen  die 
Lappen  in  Norwegen  davgak;  ».  Stock fleth  .\orsk-lappisk  Ordbog 
8.  339.  Die  Jakuten  sehen  in  dem  Sternbilde  eine  Vorrath  s  kamraer; 
s.  Böhlling k  Jakut  Wörterb.  S.  8  unter  dem  Worte  arangas. 

4)  Vergl.  auch  Wilhelm  Schott,  Ueber  das  Allaische  oder  Fin- 
nisch- Tatarische  Sprachengeschlecht  S.  108,  wd  aus  dem  Türkischen 
Bezeichnungen  des  Polarsterns  als  Eisen  pflock  oder  Eisen  pfähl 
beigebracht  werden.  Wenn  nun  aber,  wie  ebendaselbst  und  auf  S.  tit 
bemerkt  wird,  auch  der  Planet  Jupiter  bei  den  Mongolen  schlechthin 
ghadasun  Pflock  heisst,  so  ist  dies  wohl  nur  als  eine  Uebersetzung  der 
tibetischen  Bezeichnung  desselben  iManeten  d.  h.  kleiner  Pflock 

anzusehen.  ^ 
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wenn  Lijons  Freudenfest  [lijoni  roemu  püha)  seine  Ent- 
stehung einer  Erinnerung  und  unrichtigen  Auflassung  des 
Frohnleichnamsfestes  verdankt?  Doch  könnte  mit  Berücksich- 
tigung des  bei  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  158  folg.  Ge- 
sagten eher  an  eine  Verbindung  mit  dem  h.  Elias  zu  denken 
sein ,  wobei  die  russische  Form  des  Namens  I(ja  ins  Gewicht 
fallen  dürfte. 


(Aus  dem  Bull.  hUL-fhü.  T.  XII.  No.  3.  4.) 
MaUncef  nutet.  II.  53 
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Ueber:  1)  Grammatik  der  Ehstnischen  Sprache 
Reva Ischen  Dialektes,  von  Eduard  Ahrens,  Pastor  zu 
Kusal,  Reval  1863,  8»°  und  2)  Sprachfehler  der 
Ehstnischen  Bibel  Gesammelt  und  den  Predigern  der 
Ehsten  zu  unbefangener  Prüfung  empfohlen  von 
Eduard  Ahrens.  Reval  1863.  8V0;  von  A.  J. 
SJOEGREN. 

Schon  im  Jahr  1843  halte  der  Verfasser,  Pastor  zu  Xu- 
sal in  Ehstland ,  nach  vorangegangenen  fleissigen  Studien 
nicht  allein  des  Ehstnischen  sowohl  in  der  Schrift  als  im 
Munde  des  Volkes,  sondern  auch  des  damit  nächst  verwand- 
ten Finnischen,  den  ersten,  die  Formenlehre  umfassenden, 
Theil  einer  neuen  ehstnischen  Sprachlehre  nach  dem  Re- 
valschen  Dialekte  veröffentlicht,  die  endlich  eine  rationellere 
und  wissenschaftlichere  Behandlung  der  Sprache  als  bisher 
anzubahnen  bestimmt  war,  ganz  neue  Gesichtspunkte  eröff- 
nete und  wenn  sie  auch  noch  selbst  in  praxi  die  alle  her- 
kömmliche Schreibart  beibehielt,  doch  wenigstens  theoretisch 
ihre  Mängel  und  Verkehrtheit  unumwunden  erkannte  und 
auf  die  Nothwendigkeit  angemessener  Reformen  darin  hin» 
wies. 

Zur  weitern  Empfehlung  dieser  vor  Allem  nothwendigen 
Reformen  in  der  Rechtschreibung  nach  der  ungleich  rich- 
tigeren finnischen  Schreibart  und  zur  Erläuterung  seiner  son- 
stigen neuen  grammatischen  Lehren  gab  Hr.  Ahrens  zwei 
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Jahre  spater  1845  eine  neue  kleine  Schrift  von  51  Seiten 
in  8TO  heraus  unter  dem  Titel:  Johann  Hornung,  der 
Schöpfer  unserer  ehslnischen  Kirchensprache.  Zur 
Ehrenrettung  des  Unterdrückten.  Sie  enthält  höchst 
interessante  Beiträge  zur  Geschichte  der  ebslnischen  Gram-  . 
matik  und  Literatur,  nebst  Nachweis,  wie  meist  richtig  schon 
Hornung,  ein  junger  Geistlicher,  der  gegen  Ende  des  XVII. 
Jahrhunderts  eine  Grammatik,  eine  Erklärung  des  Katechis- 
mus und  ein  Gesangbuch  herausgab  und  ausserdem  auch  das 
ganze  neue  Testament  aus  dem  griechischen  Grundtexte  über- 
setzte, seinen  Vorççângern  und  Nachfolgern  gegenüber,  das  rein 
Ehstnische  gekannt  und  geschrieben  habe  und  wie  es  jetzt  mit 
der  ebstnischen  Schriftsprache  und  Grammatik  ganz  anders 
stehen  würde,  wenn  man  Hornung  mehr  nachgeahmt  und 
seine  Fehler  verbessert  hätte,  anstatt  seine  Schriften  wenig- 
stens in  der  Form,  wie  sie  von  ihm  gegeben  waren,  metho- 
disch zu  beseitigen,  bloss  weil  man  sich  schon  zu  sehr  an  eine 
andere,  aber  aus  purem  Deutschthum  mehr  als  aus  Unkunde 
von  Haus  aus  absichtlich  verunstaltete  und  verderbte  Schrift- 
sprache gewöhnt  und  dieselbe  bei  der  grossen  Menge  der 
Geistlichkeit ,  die  selbst  meist  aus  Deutschen  stammte  und 
daher  das  Ehstnischc  mehr  nur  aus  Büchern  lernte ,  eine 
Auctorität  erlangt  hatte,  die  man  natürlich  aus  Bequemheit 
und  Befangenheit  aufrecht  zu  halten  suchte.  «Jede  Neuerung 
ist  unbequem«,  sagt  Ahrens  in  seiner  Ehrenrettung  Hor- 
nungs  S.  12  sehr  wahr,  «und  wird  darum  missgünstig  auf- 
genommen ,  zumal  von  der  ällern  Generalion ,  welche  das 
Alte  liebt,  und  es  auch  mit  Erfolg  vertheidigen  kann,  weil 
sie  im  Besitz  der  amtlichen  Macht  ist ,  und  einen  grossen 
Einfluss  auf  ihre  Untergebenen  ausübt». 

Es  war  natürlich  zu  erwarten,  dass  auch  Ahrens  an 
sich  selbst  die  nämliche  Erfahrnng  machen  sollte.  Auch 
seine  neuen  Lehren  sind,  sowohl  in  formeller  als  realer  Be- 
ziehung, mit  weit  mehr  Missgunst  als  Beifall  und  Zustimmung 
aufgenommen  worden,  wie  aus  der  gedachten  Ehrenrettung 
Hornungs,  noch  mehr  aber  aus  der  mit  Gereiztheit  geschrie- 
benen scharfen  Brochure  genugsam  hervorgebt,  welche  der, 
wie  es  scheint,  auch  überhaupt  Widerspruch  und  Tadel 
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schwer  vertragende  Verfasser,  nach  dem  Ericbeinen  zweier 
Aufsätze  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten  ehstnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat,  als  Entgegnung  unter  dem  Titel:  Zur 
ehstnischen  Declinationslehre  im  Jahr  1848  drucken 
liess.  Seitdem  ist  nun  im  vorigen  Jahre  die  Grammatik  des 
Verfassers  in  einer  zweiten  umgearbeiteten  Auflage  von 
Neuem  erschienen  und  zwar  mit  einem  zweiten  Theile  ver- 
mehrt, der  die  Satzlehre  in  sich  begreift. 

Ueber  das  Verhältnis*  dieser  zweiten  Auflage  zur  ersten 
lässt  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  so  vernehmen: 
•  Diese  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  voa  der  ersten,  aus- 
ser vielen  einzelnen  Verbesserungen  und  Nachträgen,  durch 
folgende  Veränderungen  : 

1)  An  die  Stelle  der  herkömmlichen  Orthographie  ist  die 
Finnische  Schreibarl  getreten,  ohne  welche  die  Ge- 
setze der  Formenlehre  nicht  richtig  gefasst  werden  kön- 
nen. 

2)  Die  Declinationslehre  ist  nach  meiner  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  («Zur  Declinationslehre.  Reval 
1848.»)  umgearbeitet  worden. 

3)  Der  Anfänger  Gndet  zu  seiner  Erleichterung  neben  den 
Ehstnischen  Wörtern  deren  Deutsche  Uebersetzung. 

4)  Zwei  neue  Abschnitte  sind  hinzugekommen:  über  die 
Dialekte,  und  über  die  Volkslieder.» 

Auch  der  äussere  Umfang  ist  von  134  Seiten,  wie  die  erste 
Auflage,  mit  Einseht uss  des  Titelblattes  und  des  Inhaltsver- 
zeichnisses, betrug,  jetzt  bis  173,  also  39  oder,  wenn  man 
die  jetzt  unpaginirten  Titelblatt,  Vorrede  und  Inhaltsverzeich- 
nis mitzählt,  eigentlich  45  Seiten  mehr,  angewachsen.  Die 
Verlheilung  und  Anordnung  des  Stoffes  sind  dieselben,  wie  in 
der  ersten  Auflage,  nämlich  zuerst  eine  Einleitung  in  zwei 
Abschnitten:  Orthoepie  und  Orthographie,  nach  einem 
geschichtlichen  Ueberblirke,  worin  das  Verhältniss  der  ehst- 
nischen Sprache  zur  finnischen  und  die  Hauptdialekte  jener 
kurz  besprochen,  die  Hiilfsmittel  zur  Erlernung  des  Finnischen1) 

1)  Unter  den  neuesten  scheint  jedoch  der  Verf.  des  terstorbenen 
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verzeichnet  und  darauf  die  vorangegangenen  ehstniscben 
Sprachlehren  nebst  anderen  grammatischen  Arbeiten  mit  kri- 
tischer Würdigung  aller  derselben  aufgezählt  werden  ;  dann 
unter  der  Aufschrift:  Erster  Theil:  Formenlehre  in  fünf 
Abschnitten:  Mutation,  Declination,  Conjugation, 
Partikeln  und  Wortbildung,  worauf  dann  die  bereits 
nach  der  Vorrede  erwähnten  zwei  neuen  Abschnitte  über  die 
Dialekte  und  die  Volkslieder  folgen  und  zuletzt  der  erste 
Theil,  wie  in  der  ersten  Auflage,  mit  einem  mit  vielen  neuen 
Wörtern  vermehrten,  Anhange*.  Etymologisches  Wör- 
terbüchlein beschlossen  wird.  Der  zweite  neu  hinzuge- 
kommene Theil  (VIII  und  138  Seilen)  bebandelt  in  fünf  be- 
sonderen Abschnitten:  Subject,  Prädicat,  Attribut,  Ob- 
ject  und  Satzverbindung.  Als  Anhang  ist  zuletzt  ein  Re- 
gister von  zwei  Seiten  beigegeben. 

Betrachten  wir  nun  genauer  die  nach  dem  Verf.  selbst  be- 
reits angegebenen  Veränderungen,  so  nimmt  allerdings  dar- 
unter die  nunmehr  vom  Verf.  an  die  Stelle  der  herkömmli- 
chen Orthographie  eingeführte  finnische  Schreibart  den 
ersten  Rang  ein.  Sie  ist  zwar  nach  finnischen  Gesichtspunk- 
ten nicht  durchgängig  und  darf  es  nicht  einmal  nach  den  An- 
sichten des  Verf.  sein,  der  sie  in  gewissen  Stücken  sogar  im 
Finnischen  selbst  (!)  ganz  verkehrt  (!)  findet2);  bei  al- 
lem dem  ist  die  finnische  Schreibarl  auch  so,  wie  sie  vom 
Verf.  in  die  neue  Auflage  seiner  Grammatik  eingeführt  ist, 
ein  entschiedener  Fortschritt,  ja  ein  Epoche  machender  Fort- 


Fab.  Collan's  unvollendete:  Ftnsk  Spraklära.  Helsingfors  1847. 
Nro  nicht  gekannt  zu  haben. 

2)  S.  S.  149,  verglichen  mit  S.  11.  Ich  will  mich  hier  in  keinen 
neuen  Streit  mit  dem  Verf.  einlassen,  und  zwar  um  so  weniger,  da  ich 
schon  vorher  sowohl  über  die  flnnitchen  Diphthonge  ie,  uo  und  y 6 
als  über  manche  andere  einzelne  Ansichten  und  Behauptungen  des 
Verf.  mich  öffentlich  ausgesprochen  und  zu  wiederholten  Malen,  ob- 
gleich vergeblich,  wie  ich  sehe,  gegen  ihn  angekämpft  habe  und  wol 
auch  dazu  künftig  —  sollte  es  sich  in  Folge  neuer  und  besserer 
praktischer  Kenntnisse  der  wirklichen  Aussprache  nation  eller 
Ehsten,  als  ich  zur  Zeit  aus  eigener  Erfahrung  besitze,  noch  lohnen 
—  einen  geeigneleren  Ort  als  hier  finden  werde. 
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schritt  und  von  der  grössten  Wichtigkeit,  indem  bei  der 
neuen  Schreibart  nicht  nur  die  Gesetze  der  Formenlehre  rich- 
tiger gefaxt  werden  können,  wie  der  Verf.  namentlich  her- 
vorhebt, sondern  auch  die  erste  Erlernung  der  richtigen  facti- 
schen  Aussprache  des  Ehstnischen  für  die  Ehsten  selbst  und 
andere,  die  sich  für  ihre  Sprache,  sei  es  aus  welchem  Grunde 
immer,  interessiren ,  ungemein  erleichtert  wird,  statt  dass  es 
nach  der  bisherigen  herkömmlichen  Schreibart  in  manchen 
Fallen  rein  unmöglich  ist  die  richtige  Aussprache  zu  treffen, 
wenn  man  sie  nicht  schon  im  Voraus  praktisch  kennt. 

Einen  eben  so  entschiedenen  und  gleichfalls  Epoche  ma- 
chenden Fortschritt  gegen  die  früheren  Grammatiken  bietet 
in  realer  Beziehung  die  neue  Déclina tionslehre  und  über 
haupt  die  ganze  Formlehre  des  Verf.  dar.  Nichts  konnte  leich- 
ter sein  als  jene  Declinalionslehre  wegen  ihrer  allerdings 
grossen  Complication  und  Schwierigkeit  für  das  Gedächtnis* 
zu  tadeln  statt  dem  Verf.  Rechnung  zu  tragen  und  Dank  zu 
zollen  für  die  ungeheuere  Mühe,  der  er  sich  unterziehen 
musste  und  unverdrossen  unterzogen  bat,  um  sie,  wenn  auch 
vorerst  nur  als  vollgültiges  wissenschaftliches  Material*  zu 
Stande  zu  bringen.  Hören  wir  den  Verf.  selbst,  wie  er  dabei 
verfahren  ist,  um  auch  die  reale  Seite  seiner  neuen  Gram- 
matik recht  würdigen  zu  können  ?  «Zu  meiner  Rechtfertigung«, 
schreibt  er  in  der  Vorrede,  -sei  mir  gestattet  schliesslich 
noch  zu  berichten,  auf  welche  Art  meine  Declinations- 
lehre  entstanden  ist.  Ich  bin  einen  sehr  mühseligen  Weg 
gegangen ,  weil  kein  anderer  bequemerer  mich  ans  Ziel  ge- 
führt hätte.  Es  war  nur  durch  drei  saure  langweilige  Vorar- 
beiten zu  erreichen.  Zuerst  machte  ich  aus  dem  Wörter- 
buche einen  Auszug  sämmllicher  Nomina  und  fügte  manches 
Fehlende  aus  dem  eigenen  Vorrath  hinzu.  Darauf  ging  ich 
die  ganze  Sammlung  mit  den  Ehsten  durch,  und  liess  mir  je- 
des einzelne  Wort  von  ihnen  vordecliniren,  indem  ich  durch 
angemessene  kurze  Fragen  die  Casus  der  Reihe  nach  hervor- 
lockte. Endlich  verglich  ich  die  Flexionen  aller  einzelnen 
Wörter  mit  einander,  und  stellte  diejenigen  zusammen,  wel- 
che auf  einerlei  Art  flectirt  werden.  So  entstanden,  ohne  mein 
Wissen  und  Wollen,  achtzehn  verschiedene  Abtheilungen  von 
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Wörtern.  Nun  erst  war  ich  des  Stoffes  Herr  geworden,  und 
konnte  ihn  geistig  durchdringen.  Das  Ungleichartige  war  ge- 
schieden, das  Gleichartige  war  vereinigt;  die  verborgenen 
Gesetze  der  Sprache  lagen  mir  offen  vor  Äugen,  und  ich  hatte 
nur  nöthig,  das  Allgemeine  vom  Besondern  ab  zu  lösen  und 
in  Worte  zu  fassen.  Durch  die  Freuden  dieser  Schlussarbeit 
wurden  die  Leiden  jener  Vorarbeiten  reichlich  aufgewogen. 
Die  ganze  Eintheilung  meiner  Declinalionslehre  ist  also  nicht 
künstlich  gemacht,  sondern  naturgemass  entstanden;  sie 
ist  nicht  erfunden,  sondern  entdeckt,  und  von  der  Spra- 
che selbst  vorgeschrieben.  Es  ergab  sich  ohne  mein  Zuthun, 
dass  der  Definitiv  und  Relativ  in  achtzehn  verschiedenen  For- 
men vorkommen,  während  der  Indefinitiv  ihrer  nur  vier  hat 
Darum  mussten  achtzehn  Klassen  sein,  aber  diese  konnten  in 
vier  Declinationen  vereinigt  werden.  —  Auf  gleiche  Art  sind 
die  sechs  Klassen  meiner  Conjugationslehre  entstanden.  Ich 
war  also  vollkommen  berechtigt,  jene  Worte  aus  zu  sprechen, 
an  welche  man  sich  gestossen  zu  haben  scheint  (Zur  Deel. 
S.  II):  «Dass  achtzehn  Klassen  gelernt  werden  müssen, daran 
bin  ich  nicht  Schuld.  Habe  ich  sie  denn  etwa  gemacht? 
Nein,  ich  habe  sie  fertig  vorgefunden,  und  nur  aus  dem 
Munde  des  Volkes  aufs  Papier  übertragen.  Man  versuche  doch 
nur,  eine  einzige  derselben  aus  zu  märzen!  Wems  gelingt, 
dem  will  ich  unverzüglich  als  meinem  grammalischen  Herrn 
und  Meister  huldigen.» 

Es  wird  nun  wol  einem  jeden  vorurteilsfreien  und  unpar- 
teiischen Würdiger  der  Sache  einleuchten,  wie  sehr  man  mit 
der  Wissenschaft  dem  Verf.  dankbar  verpflichtet  sein  muss , 
dass  er  eine  solche  durchgängige  kritische  Revision  der 
sämmtlichen  grammatischen  Formen  in  dem  gesaromten  ehst- 
nischen  Sprachschätze ,  nachdem  er  einmal  jene  Revision  mit 
Recht  als  nothwendige  Conditio  sine  qua  non  für  eine  neue 
Sprachlehre  bei  dem  bisherigen  Standpunkte  der  ehstnischen 
Schriftsprache  der  wirklichen  factischen  Volkssprache  gegen- 
über erkannt,  auf  sich  genommen  und  mit  eiserner  Geduld 
und  Beharrlichkeit  durchgeführt  hat.  Hoffentlich  werden  nun, 
wenigstens  mit  der  Zeit,  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der 
ehstnischen  Sprache  ernstlich  beschäftigen  wollen,  sich  des 


Digitized  by  Google 


—  \2k  — 

durch  die  Arbeit  des  Verf.  aufgespeicherten  tüchtigen  Mate- 
rial« erfreuen,  das  daraus  vom  Verf.  schon  aufgeführte  Ge- 
bäude statt  des  bereits  verfaulten  und  durchlöcherten  alten 
mit  benutzen  und  nur  darauf  bedacht  sein,  es  allenfalls  viel- 
leicht noch  bequemer  und  einfacher  einrichten  zu  können. 

Von  dem  zweiten  Theile  oder  der  Satzlehre  des  Verf.  ist 
vorerst  zu  bemerken,  dass  eine  solche  bisher  in  den  ehstni- 
schen  Sprachlehren  eigentlich  gefehlt  hat,  wenn  auch  in  der 
des  Verf.  nächst  vor  h  ergebenden  von  Hupel  «der  Syntax 
beider  Dialekte«  als  vierter  Theil  derselben  auf  23  Seiten 
figurirt.  Für  Hrn.  Ahrens  wäre  es  also  schon  überhaupt  ein 
nicht  geringes  Verdienst,  die  ehstnische  Grammatik  mit  der 
ersten  ausführlicheren  und  vollständigen  Syntax  bereichert 
zu  haben;  allein  er  hat  auch  diesem  Theile  seines  Werkes 
grosse  Mühe  und  Sorgfalt  gewidmet,  um  denselben  so  voll- 
ständig und  zuverlässig  als  nur  immer  möglich  machen  zu 
können.  Zu  dem  Behufe  hatte  er,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
«sich  fest  vorgenommen,  auch  nicht  den  kleinsten  Satz  selbst 
zu  machen,  sondern  nur  solche  Beispiele  auf  zu  nehmen, 
welche  aus  dem  Munde  der  Ehsten  im  Laufe  des  Gesprächs 
gehört  waren.»  Dabei  leisteten  ihm  gute  Dienste  die  aus 
zwei  Quartbänden  bestehenden  grammatischen  Sammlungen 
seines  verstorbenen  literarisch  sehr  fleissigen  Amtsbruders 
Knüpffer,  welche  Wörter  und  Phrasen  aller  Art  enthielten, 
gesammelt  theils  von  Knüpffer  selbst,  theils  von  mehreren 
anderen  und  darunter  dem  ebenfalls  bereits  verstorbenen 
durch  seine  tiefe  und  gründliche  Kenntniss  des  Ehstnischen 
bekannten  Propst  Glanström  zu  St.  Michaelis.  Ausser 
den  gedachten  zwei  Quartbänden  hatte  Knüpffer  selbst  ei- 
nen namentlich  Phrasen  zum  Behuf  der  Syntax  nach  dem  al- 
ten  grammatischen  Facbwerk  enthaltenden  Auszug  in  einem 
Octavbande  gemacht,  der  Hrn.  Ahrens  gleichfalls  zu  Ge- 
bote stand.  Diese  Knüpfferschen  Sammlungen  wurden  so 
benutzt,  dass  jede  Phrase  mit  den  Ebsten  besprochen  und 
nur  solche  aufgenommen  wurden ,  die  sie  ohne  allen  Wider- 
spruch fur  sprachrichtig  anerkannten.  So  entstand  etwa  die 
Hälfte  der  Beispiele  in  der  neuen  Satzlehre,  die  andere  Hälfte 
hat  der  Verf.  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  Ehsten  nieder- 
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geschrieben  und  dann  noch  vor  dem  Drucke  das  Ganze  von 
dem  bekannten  Sprachforscher,  Collegienralhe  von  Wiede- 
mann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Reval,  prüfen  lassen. 

Als  ein  ergänzender  Nachtrag  zur  ganzen  Grammatik  des 
Verf.  muss  schliesslich  noch  die  zweite  und  neueste,  gleich- 
falls im  vorigen  Jahre  gedruckte,  Sprachfehler  der  ehsl- 
nischen  Bibel  betitelte,  Schrift  betrachtet  werden,  so  wie 
auch  die  aufgezählten  Sprachfehler  nach  den  Paragraphen  der 
Grammatik  in  deren  forllaufender  Reihenfolge  geordnet  sind. 
Man  braucht  nur  einige  Blicke  in  das  Buch  hineinzuwerfen, 
um  sich  zu  überzeugen  sowohl  von  der  ungeheueren  Mühe, 
welche  auch  die  94-  Seiten,  woraus  das  Buch  besteht,  dem 
Verf.  gekostet  haben,  wie  von  den  erstaunlichen,  grenzlosen 
Massen  von  allerlei  Sprachfehlern,  womit  die  ehstnische  Bibel 
nebst  anderen  religiösen  Hauptbüchern  der  Ehst  en  selbst  in 
den  neuesten  für  die  besten  gehaltenen  Ausgaben  noch  behaf- 
tet sind.  Wir  leben  mit  dem  Verf.  der  Hoffnung,  dass  die 
Vorsehläge  zur  Keform  der  Kirchensprachc,  auf  die  er  mit 
edlem  Feuereifer  hier  wieder  so  nachdrücklich  dringt,  end- 
lich einmal  beherzigt  werden  und  dazu  führen  werden,  dass 
auch  das  bis  zur  Entehrung  unreine  GefHss,  worii.  das  heilige 
»  ort  Gottes  bisher  den  armen  Ehsten  geboten  worden  und 
noch  geboten  wird,  in  einer  würdigeren  (iestalt  hervortreten 
und  damit  zugleich  die  ganze  Schriftsprache  mit  der  wirkli- 
chen Sprache  des  Volkes  selbst  in  Einklang  kommen  werde. 
Gegen  die  Wissenschaft  würde  ich  aber  meinerseits  schlecht 
meine  Pflicht  wahrnehmen ,  wenn  ich  es  versäumte  diese 
neuesten  Arbeiten  des  Verf. ,  in  Betracht  ihrer  hohen  Wich- 
tigkeit, ihres  w  issenschaftlichen  Gehaltes  und  der  horrenden 
bcwundcrnswcrtheii  Mühe,  womit  sie  zu  Stande  gebracht 
worden  sind,  zu  einem  vollkommen  verdienten  Aufmunle- 
rungspreise  zu  empfehlen,  obgleich  der  in  Beziehung  auf  sol- 
che Anerkennung  anspruchlose  Verf.  weder  selbst  jene  Ar- 
beiten zum  Concurse  eingesandt,  noch  auf  irgend  welche  Art 
zu  meiner  Empfehlung  mich  veranlasst  hat,  der  ich  übrigens 
ihn  persönlich  noch  gar  nicht  kenne  und  bisher  in  keinen 
anderen  Beziehungen  zu  ihm  gestanden,  als  dass  ich,  wie 
oben  bereits  angedeutet  wurde,  manche  von  seinen  einzelnen 

Untre*  ni»M»»  II.  54- 
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gelehrten  Ansichten  und  Behauptungen  öffentlich  and  wieder 
holentlich  bekämpft  habe  *). 


*)  Vorstehender  Bericht  erscheint  russisch  in  :  AsaAuarb  rperie 
npBcy«Aeaie  yqpeKAeiiiuaxi.  11.  H.  4cMajoshJin>  uarpaji,. 


(Aus  dem  Bull,  hüt.-phü.  T.  XI/.  No.  6.) 
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Ueber  oie  in  Granit  geritzten  Bildergrup- 
pen  am  Ostufer  des  Onega-Sees;  von  G.  GRE- 
WINGK. 

(Mit  1  lithographirten  Tafel). 

Auf  einer  geognostischen  Reise  in  den  Gouvernements  Olo- 
nez  und  Archangel,  während  des  Jahres  18V8,  fand  ich  am 
Ostufer  des  Onega-Sees  drei  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum früher  unbekannte,  in  .den  anstehenden  Granit  geritzte 
Bildergruppen.  Ich  erwähnte  derselben  in  einer  Notiz  über 
meine  Reise  im  Bulletin  physico -mathématique  de  r  Académie  de 
St.-Pétersbourg  T.  Y  III.  p.  45  und  übergab  gleichzeitig  der 
ökonomischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  einen  umständ- 
lichem Reisebericht  in  russischer  Sprache,  mit  Abbildung 
und  Beschreibung  der  Bildergruppen,  welcher  Bericht  indes- 
sen bisher  nicht  gedruckt  wurde. 

Später  veröffentlichte  die  geographische  Gesellschaft  in  ih- 
ren Nachrichten  (reorpa^nnecKia  n3irfccTia)  1850  p.  68,  eine 
durch  Hrn.  P.  Schwed  in  Petrosawodsk  mitgelheilte  Abbil- 
dung und  kurze  Beschreibung  derselben  Bildergruppen,  wel- 
che mich  veranlassen,  aus  meinem  ungedruckten  Reisebe- 
richte die  denselben  Gegenstand  behandelnde  Stelle  abgeson- 
dert in  den  Druck  zu  geben.  Mögen  Historiker  und  Ethno- 
graphen ein  wohlbegriindeteres  und  entscheidenderes  Urlheil 
über  Ursprung  und  Alter  dieser  anziehenden  Denkmäler  ab 
geben,  als  es  mir  möglich  war. 
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Besonder«  erwähnungswerth  sind  die  merkwürdigen,  in 
den  nackten  Granit  fels  gehauenen  oder  geritzten  Bildergrup- 
pen an  dem,  Petrosawod.sk  gegenüberliegenden  Be&sotc-Tioss 
oder  Müss  (Teufels  Nase  oder  Vorgebirge),  welchen  sowohl 
dieses  Vorgebirge  als  das  nahegelegene  Dorf  Bessowez  ihre 
Namen  verdanken.  Im  Munde  des  Volkes  geht  die  Sage,  als 
halten  vor  langen  langen  Jahren  hier  der  Teufel  und  seine 
Ehehälfte  (ßess  und  Bessicha)  gehaust  und  ihre  Anwesenheit 
durch  die  wunderlichen  Figuren  auf  dem  Felsen  beurkundet. 
Da  sei  aber  der  leibhaftige  Christ  und  der  wahre  Glaube  ein- 
gezogen und  hätte  über  die  teuflischen  Bilder  Kreuze  geschla- 
gen. Flugs  musslen  nun  die  bösen  Geister  weichen,  wollten 
indessen,  da  sie  sich  auf  den  Weg  machten,  gar  gerne  noch 
eine  Erinnerung,  d;  i.  ein  Felsstück,  von  der  ihnen  lieben 
Stätte  mitnehmen,  stürzten  aber  bei  diesem  Vorhaben,  zu- 
sammt  dem  Fclsblocke  —  der  noch  gezeigt  wird  —  in  den 
See  und  ertranken. 

Veranlassung  zu  dieser  Sage  gab  die  Bildergruppe  am 
ßesaow  - Nnsi ,  in  welcher  sich  eine  menschliche  Figur  befin- 
det, über  deren  linken  Arm  ein-Kreuz  geschlagen  ist,  sowie 
denn  noch  ein  anderes  kleineres  kreuz  über  den  Hals  eines 
Schwanes  geht.  Südlich  von  dieser  Gruppe  fand  ich  eine 
zweite,  schlecht  erhaltene  und  dann  noch  weiter  südlich,  am 
.  Peii-  oder  Peri  ')-Noss  eine  dritte,  aus  mehreren  Abtheihin- 
gen bestehende. 

Die  Figuren  dieser  Bilder  sind  entweder  nur  mit  1—2 
Linien  tiefen  Umrissen  oder  Furchen  in  den  glatten ,  ausser- 
ordentlich harten  und  zähen  porphyrischen  Granit  gekratzt, 
oder  es  ist  das  Gestein  auch  innerhalb  der  Contouren  in  der- 
selben Tiefe  herausgearbeitet.  Man  erkennt  in  den  Figuren: 
Menschen,  Rennlhiere,  Elcnn,  Hund,  Fuchs,  Eichhörnchen, 
Otter,  Schwäne,  Enten,  Kranich  und  Fisch,  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  im  Profil  dargestellt  sind.  An  symbolischen  Zei- 
chen fehlt  es  nicht,  doch  scheinen  Schriftzeicheu  vollkommen 
zu  mangeln. 


\)  Das  r  wird  ron  den  Bewohnern  dieser  Gegend  hänflg  schnarrend 
ausgesprochen  und  könule  daher  Peri  hier  richtiger  seiu  als  Peli. 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammen  diese  Bildergrup- 
pen von  Jägern  her,  welche  theils  zum  Andenken  au  ihre 
Jagden,  an  die  Ausbeute  derselben,  die  Art  des  Wildes,  seine 
Anzahl,  die  Richtung  in  welcher  Zugvögel  und  Hochwild 
strichen,  und  die  Weise,  wie  und  wo  die  Jagd  veranstaltet 
wurde,  —  theils  ihrem  Jagd-  und  Fischerei-Gotle  zu  Ehren, 
hier  mit  nicht  geringer  Mühe  und  im  Verlaufe  längerer  Zeit 
eine  Steinmetzarbeit  ausführten,  die  sich  Jahrhunderte  lang 
erhielt  und  sich,  wie  die  gewöhnlich  nicht  tiefern  Diluvial- 
schrammen, wohl  noch  manches  Jahrtausend  erhalten  wird. 

Auf  der  Bildergruppe  (Tab.  1)  des  Peli-Noss  oder  des  auch 
Benicha  genannten  Vorgebirges  sehen  wir  in  der  obersten, 
durch  eine  Spalte  im  Gestein  von  der  nächsten  getrennten 
Abtheilung  (A)  zwei  Jäger,  die  umgekehrt  gegeneinander  ge- 
stellt sind  und  dadurch  sowohl  die  Jagdselbständigkcit  eines 
Jeden,  als  die  durch  entsprechende  Stellung  des  Wildes  Jed- 
wedem zukommende  Ans  beule  bezeichneten.  Sie  hallen  aus- 
serdem die  Annehmlichkeit,  bei  ihrer  Steinmetzarbeit  die 
Gesichter  gegeneinander  zu  kehren  und  besser  mit  einander 
plaudern  zu  können.  Der  eine  Jäger  ist  bedeutend  kleiner 
als  der  andere  und  war  seine  Ausbeule  weit  geringer,  daher 
es  auch  möglich,  das«  hier  Vater  und  Sohn  dargestellt  sein 
sollen.  Die  Jagd  ging  an  zwei  Seen  oder  einem  See  (1)  und 
einem  Sumpf  (2)  vor  sich,  welche  durch  einen  Fluss  mit  ein- 
ander verbunden  sind  2).  Der  grössere  Jäger  halte,  nach  den 
mit  ihm  gleichgestellten  Thieren  zu  urlheilen,  vier  Itenn- 
oder  Elennthiere  erlegt,  welche  man  sowohl  wegen  nicht 
sehr  gelungener  Darstellung  als  auch  deshalb  nicht  gut  un- 
terscheiden kann,  weil  wir  uns  hier  beiläufig  auf  der  südli- 
chen Grenze  des  Verbreitungsbezirks  der  Hennthicre  und  auf 

2)  Hr.  Schwed  (a.  a.  O.)  glaubt,  das*  dieses  und  zwei  ähnliche 
Zeichen  auf  der  nächsten  Abtheilung  derselben  Gruppe  Spiegel  vor- 
stellen und  leitet  davon  die  Benennung  Peli  ab.  Sollte  in  der  Thal  das 
finnische  peili  (nach  dem  Schwedischen  speyel,  im  Ehstnischen  peyel) 
nicht  ein  zufälliges  Ulcichlaulen  mit  dem  hier  anders  zu  deutenden 
Peli  oder  Peri  sein,  so  müssle  diese  irrige  Deutung  und  Benennung 
der  Zeichen  von  den  Finnen  auf  die  hier  gegenwärtig  nicht  karelisch 
sprechende  Bevölkerung  ubergegangen  sein. 
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der  nördlichen  de«  Elenns  befinden.  Die  Anzahl  de*  von  ihm 
überhaupt  erlegten  Hochwildes  halte  er  an  einer  langen  Li- 
nie (rechU)  mit  Strichen  angemerkt,  welche  «ich  aber  leider 
nicht  so  erhalten  haben,  um  «einen  Ruhm  singen  zu  können, 
«owie  es  denn  auch  schwer  ist,  die  Kühe  von  den  Ochsen  zu 
unterscheiden.  Das  Zeichen  neben  dem  obersten,  rechtsgele- 
genen Thiere  kann  sowohl  ein  verwischtes  Rennthiergeweih 
bezeichnen,  als  auch  darauf  hinweisen,  wie  der  Fang  ge- 
schah. Ausserdem  halte  der  Jäger,  wie  der  gekerbte  Strich 
bei  dem  Schwane  (links  oben)  beweist,  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Thiere  gefangen.  ■ 

Sein  Sohn  oder  der  kleinere  Jäger  stellte  seine  Fallen  (3) 
an  dem  obenerwätiten  Sumpfe  auf,  die  nur  ein  Kranich  besucht 
zu  haben  scheint.  Von  Hochwild  erlegte  er  nur  ein  Stück. 

Die  zwei  symbolischen  Zeichen  zur  Linken  dieser  Abthei* 
hing  mögen  die  Chiffres  der  beiden  Jäger  bezeichnen. 

Auf  der  zweiten  Abtbeilung  (/?)  derselben  Gruppe  erken- 
nen wir  wieder  zwei  umgekehrt  gegeneinander  gestellte  Jä- 
ger, von  welchen  der  rechte  sein  Haupt  mit  einer  Hülle  um- 
geben hat ,  die  entweder  ein  Jagdkunstslück  oder  einen 
Schwan  bezeichnet,  während  der  andere  zu  seinen  Füssen 
mit  zwei  Schwänen  oder  symbolischen  Zeichen  in  naher  Ver- 
bindiing  steht.  Die  Hauptjagd  ging  zwischen  zwei  Seen  (La- 
doga- und  Onega -See)  und  ihren  Zuflüssen  vor  sich  ;  die  Ne- 
benjagden an  ihren  äussern  Seiten.  Ein  Rennthierochse  und 
zwei  Kühe  hinter  ihm  sind  dargestellt;  erlegt  wurden  nach 
dem  gekerbten  Striche  vier  Stück.  Eine  Olter  beweist,  da  sie 
abgesondert  dasteht,  das«  sie  unter  besondern  Verhältnissen 
lebte  und  gejagt  wurde.  Zwei  Schwanenpärchen  sind  nicht 
zu  verkennen,  doch  ob  die  kleinen  Figuren  (rechts)  Eichhörn- 
chen sind  und  die  Striche  an  der  Linie  ihrer  Anzahl  gelten 
sollen,  möge  unentschieden  bleiben.  Ebenso  wird  die  Deutung 
der  im  Kampf  befindlichen  Thiere  (links)  nicht  leicht.  Viel- 
leicht waren  es  Hund  und  Fuchs,  letzterer  der  besiegte  Theil. 

In  der  dritten  Abiheilung  [C)  dieser  Gruppe  wird  ein  Jäger 
dargestellt,  der  entweder  in  einer  Hülle  lebte  oder  sich  mit 
einer  trügerischen  Hülle  umgab ,  um  auf  diese  Art  einen 
Fuchs  leichler  erlegen  zu  können;  la««  geschwänzte  Thier, 
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rechts  von  ihm ,  mag  wieder  ein  Hund  sein  ;  dann  folgt  ein 
Viertelmond -ähnliches  Zeichen,  vielleicht  die  Chiffre  des  Jä- 
gers und  noch  weiter  rechts  ein  Elcnn. 

Von  dieser  Abiheilung  abgesondert  sehen  wir  die  Chiffre 
der  Abtheilung  A,  einen  Kopf  und  zwei  Füsse  darstellend, 
sich  noch  zwei  Mal  wiederholen ,  woraus  man  schliessen 
könnte,  dass  derselbe  Jäger  drei  Mal  das  Peli-Vorgebirge  be- 
sucht hat. 

Die  Bildergruppe  am  Bmovo-  oder  Krestowoj-Noss  (Tab.  II) 
beginnt  2!  Fuss  vom  Spiegel  des  Sees,  breitet  sich  auf  der 
niedrigen  Granitkuppe  über  einen  Raum  von  46  Fuss  Breite 
aus,  und  misst  ihr  durch  Spalten  deutlich  begrenztes  Mittel- 
stück 22  Fuss  Breite  und  10  Fuss  Höhe.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  Gruppe  am  Peli-Noss  dadurch,  dass  hier  keine 
Jagdereignisse  dargestellt  wurden  und  Wasserbewohner  eben- 
so, ja  zahlreicher  vertreten  sind,  als  Renn  und  Elennthiere. 
Die  ungeschlachte,  von  den  menschlichen  Figuren  am  Peli- 
Noss  verschiedene  Gestalt  mag  einen  gewaltigen  Jagd-  und 
Fischerei  -  Gott  darstellen.  Mit  seinen  ausgespreizten  Armen 
beurkundet  er  sowohl  seine  Herrschaft  über  alle  Bewohner 
des  Trockenen  und  Flüssigen,  als  auch  das  Anrecht  an  die 
ihn  umgebenden  Opfergaben.  Letztere  wurden  ihm ,  nach  ih- 
rer verschiedenen  Stellung,  auch  von  verschiedenen  Seiten 
dargebracht,  ausserdem  aber  setzten  die  Darbringer  noch  ihre 
Chiffres  hin,  wie:  Schneeschuh  (1),  Baum  (2),  Feder  (3)  und 
das  Zeichen  (4).  Auf  dieser  Gruppe  sind  zwei  Ottern  beson- 
ders hervorgehoben,  stehen  symmetrisch  zur  menschlichen 
Figur  und  begrenzen  das  Hauptslück;  ähnlich  verhalten  sich 
zwei  grosse  Schwäne  von  verschiedener  Stellung.  An  Schwä- 
nen und  Enten  fehlt  es  auf  der  Gruppe  überhaupt  nicht  doch 
sind  nur  ein  grosses  Elenn  und  zwei  kleinere  Renn  -  oder 
Elennthiere  dargestellt.  Der  Hecht  ist  der  einzige  Fisch,  den 
wir  auf  den  Bildergruppen  am  Onega- See  finden  und  beweist, 
dass  die  wandernden  Jagdvölker  mit  Fischfang  weniger  zu 
thun  hatten. 

Von  allen  andern  mir  bekannten  nordischen  Bildergruppen 
gleicher  Art  hat  Tab.  1  im  Styl  und  den  Coinbinationcn  die 
meiste  Aebnlichkeit  mit  den  zuerst  von  Strahl enberu  (Ihr 
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nördliche  und  bWche  Theil  von  Asien.   Stockholm  1730.  4°. 
p.  337  und  334J  mit  Tab.  III  A.)  und  später  von  Spassky 
{fmcrijttiones  Sibiriacae,  ed.  Krug.  Petropoli  1822.  Tab.  I.  1.2  ) 
bekanntgemachten  Abbildungen  am  rechten  Ufer  des  Tom, 
oberhalb  Tomsk  nach  Kusnctzkoj  hin.  Der  Fels  ist  ein  grüner 
Schiefer  von  70  Fuss  Höhe.  Die  Bilder  befinden  sich  auf  ei- 
nem glatten ,  hervortretenden  Theile  des  Felsens  und  begin- 
nen 21  Fuss  über  der  Sohle  desselben.    14  Fuss  über 
dieser  Sohle  ist  ein  3  Fuss  breiter,  gangbarer  Vorsprung, 
von  welchem  man  die  Bildergruppen  besonders  gut  sieht. 
Vergleicht  man  Strahlenberg' s  und  Spassky's  (auf  Tab. 
111  und  IV  beigegebenen)  Zeichnungen  genauer,  so  erkennt 
man,  dass  sie  ein  und  dieselbe  Bildergruppe  darstellen  sol- 
len. Der  altern  Strah lenberg'schen  Skizze  ist  jedenfalls 
mehr  Originalität  zuzuschreiben  und  scheinen,  wenn  Spas- 
sky's Zeichnung  nicht  zum  Theil  Phantasiegebilde  ist,  in  100 
Jahren  manche  der  Figuren  verwischt,  andere  neu  hinzuge- 
kommen und  wieder  andere  mehr  ausgeführt  worden  zu  sein. 
Die  svmholischen  Zeichen  in  der  linken,  untern  Ecke  von 
Tab.  III  fehlen  auf  Spassky's  Zeichnung  und  sieht  man  da- 
für Menschen  und  Thiere,  so  wie  einen  Hirsch  mit  Geweihen 
neuerer  Arbeit.  Diese  symbolischen  Zeichen  berichten  wahr- 
scheinlich vom  Absterben  und  ßegräbniss  eines  Menschen, 
indem  unter  dem  Herzen  (aus  welchem  auf  Tab.  IV  ein  ge- 
hörnter Menschenkopf  geworden)  ein  Sarg,  zu  seiner  Seite 
der  aufgehängte  Kessel  einer  Nomadenbehausung  und  über 
ihm  vielleicht  Pfeil  und  Bogen,  letzterer  zerbrochen  und  mit 
zerrissener  Sehne,  dargestellt  sind3).  Die  symbolischen  Zei- 
chen a  und  6  finden  wir  am  Bessow-Noss  und  dem  Mittelstück 
des  Peli-Noss  wieder;  c  nähert  sich  der  Chiffre  bei  der  Ab- 
theilung A  des  letztern  Vorgebirges;  d,  woraus  bei  Spassky 
eine  Krone  über  dem  Haupte  eines  Thieres  gemacht  wurde, 
bezeichnet  offenbar  Herz  und  Kopf,  die  wichtigsten  Theile 


3)  Schoolcraft  (ethnographical  rescarches, respecting  the  red  man 
of  Amerika.  Philadelphia.  P.  L  1847.  p.  424.  Tah.  64.  C.)  erkennt  in 
denselben  Figuren  Waarenballen  etc.  und  in  den  Thicren  den  Sibiri- 
schen Haasen  und  das  Moschuslbicr. 
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des  mcnschhcfcen  Körpers.  Wo  Spaaelty  einen  Ktms4reûer 

auf  langgeschweiftem  Pferde  abbildet,  «eben  wir  bei  Strah- 
len*» erg  ein  eberartige«  Geschöpf  mit  zweifelhaftem  Reiter 
Uebrigens  erkennt  man  auf  beiden  Darstellungen  Ochsen  und 
Pferde,  wenn  auch  nicht  in  denselben  Figuren. 

Nächst  dieser  Bildergruppe  erinnern  an  die  unsrigen  jene, 
welche  Strahlenberg  (a.  a.  O.  p.  338.  Tab.  VII)  in  Gross- 
Perroia  unweit  Tscherdün  angiebt.  .Sie  sind  mit  einer  rothen, 
unauslöschlichen  Farbe  entweder  eingebrannt  oder  geschrie- 
ben gewesen. .  Auf  der  beiliegenden  Tafel  V  erkennen  wir 
ausser  Reimthier,  Fuchs  und  Bär  mehrere  Zeichen,  welche 
so  wähl  an  die  Bildergruppen  vom  Onega- See  als  vom  Tom 
erinnern.  Hierher  gehören  die  Zeichen  1,2,  3,4,5,  6  und 
die  ganze  Figur  7.  Strahlenberg  meint,  diese  Figuren  wä- 
ren »der  Art,  wie  die  Lappen  Zauberzeichen  und  unbekannte 
Figuren  auf  ihre  Trommeln  zu  machen  pflegen«,  doch  kann 
er  diese«  nur  ganz  allgemein  verstanden  haben,  da  nach  Prof. 
Scheffers  125  Figuren  4)  nur  äusserst  wenige  eine  entfernte 
und  wohl  nur  zufällige  Verwandtschaft  mit  den  Strahlen- 
berg'schen  und  unsero  haben. 

Aus  diesen  Vergleichen  geht  hervor,  dass  die  Bildergmp- 
pen  am  Onega-See,  bei  Tscherdün  und  am  Tom,  in  einer  Zeil 
entstanden  sind ,  wo  von  Sibirien  bis  zum  Bothnischen  Meer- 
busen verwandte  Finnische  oder  Tschudische  Jagd  Völker  leb- 
ten. Da  wir  aber  von  der  Existenz  der  Karelier  am  Onega- 
See  schon  seit  dem  neunten  Jahrhunderte  sichere  Kunde  ha- 
ben, so  könnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  diesem 
Finnischen  Volksstammc  die  Bildergruppen  am  Onega-See 
zuschreiben. 

Eine  weitere  und  genauere  Bestimmung  des  Alters  dieser 
Bilder  versuche  ich,  weil  sie  geognostisches  Interesse  hat, 
indem  die  Bilder  zugleich  Pegel  sind ,  die  uns  darüber  beleh- 
ren können ,  ob  sich  das  Land  in  dieser  Gegend  während  ei- 
ner gewissen  Zeit  gehoben  oder  gesenkt  hat,  oder  nnverän- 
ëert  geblieben  ist.  Ich  benutzte  dazu  die  Kreuze  und  die  Ge- 
schichte dieser  Gegend,  weil  die  im  Verhältnis  zu  den  übri- 
gen Abbildungen  nur  wenig  frischere  Oberfläche  der  Kreuze, 

4)  Lapponii.  Fraocofurti  1673.  Vgl.  Schoolcraft  ».  »  0.  p.  425. 
PI.  tiK. 
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sowie  ihre  Verschiedenheit  unter  sich,  weder  eine  relative, 
noch  directe  Altersbestimmung  erlaubt. 

Im  Jahre  1227  sollen  auf  Befehl  des  Nowgoroder  Fürsten 
Jaroslaw  Wsewolo witsch  die  ersten  Geistlichen  abgesandt 
worden  sein  und  ohne  Zwangsraaass  regeln  den  grössern  Theü 
der  Karelischen  Bevölkerung  getauft  haben.  Diese  Nachricht 
ist  indessen  zu  kurz  und  dunkel,  um  annehmen  zu  müssen, 
dass  die  Geistlichen  auch  gerade  in  dieser  Gegend  wirkten. 
Aus  der  Form  der  Kreuze  erkennt  man  ferner,  dass  sie  nicht 
von  Hanseaten  herstammen ,  die  hier  in  Verbindung  mit  den 
Holländern,  bis  zum  Eindringen  der  Schweden  im  J.  1293, 
Handel  trieben.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  es  dagegen,  dass 
die  Mönche  des  ehemaligen,  25  Werst  südlich  vom  Bessow- 
Mflss,  am  Muromsky -Noss  gelegenen  Klosters,  welches  vor 
Solowetsk  gegründet  wurde,  jene  Kreuze  über  die  ihnen  är- 
gerlichen Figuren  schlugen,  was  in  den  Anfang  des  Uten 
Jahrhunderls  fallen  würde.  Will  man  aber  auch  dieses  nicht 
gelten  lassen,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  die  Bilder- 
grappen  wenigstens  300  Jahr  alt  sind,  da  zur  Zeit  des  Falles 
der  Nowgoroder  Herrschaft  durch  den  Grossfursten  Johann 
Wassiljewitsch,  von  Kargopol  aus,  im  ersten  Drittel  des  löten 
Jahrhunderts  fleissig  fur  Verbreitung  des  christlichen  Glau- 
bens gearbeitet  wurde  und  ausserdem  zur  Bildung  einer 
Volkssage,  wie  die  oben  angegebene,  kaum  weniger  als  30O 
Jahre  nöthig  gewesen  sind. 

Wenn  wir  also  den  Kreuzen  mit  einigem  Grunde  ein  Alter 
von  wenigstens  300  Jahren  beilegen,  so  sind  die  übrigen  Ab- 
bildungen wenigstens  eben  so  alt,  können  aber  andererseits 
auch  1009  Jahre  zählen.  Das  Mittel  dieser  Zahlen  wäre  650 
Jahre;  mag  aber  diese  in  der  Geschichte  kaum  erlaubte  Mit- 
telzahl auch  zu  gross  sein,  so  beweist  die  Höhe  der  Anlage 
der  Bilder  am  Onega-See  (welche  der  am  Tom  entspricht)  und 
die  Art  der  Anlage,  welche  so  ist  wie  man  sie  auch  heut  zu 
Tage  machen  würde,  dass  hier  im  Laufe  von  wenigstens  drei 
Jahrhunderten  weder  von  einer  allmäligen  noch  plötzlichen 
Hebung  oder  Senkung  des  Bodens  die  Rede  sein  kann,  son- 
dern derselbe  in  seiner  Stellung  unverändert  und  an  seiner 
Oberfläche  kahl  und  unbewachsen  geblieben  ist. 


(Aus  dem  BhIM.  kUtor.-pMlot.  T.  XII.  Pto.  7.) 
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H  Juni  185*. 

An  dib  Leser  der  deutschen  Kalevala -Ub- 
bersetzung.  Von  ANTON  SCHIEFNER. 

Auf  den  Wunsch  meines  verstorbenen  Freundes  Castrén 
unternahm  ich  im  J.  1849  eine  von  verschiedenen  Seilen  her 
vergeblich  erwartete  deutsche  Ueberlragung  des  finnischen 
Epos  Kalevala.  Da  mir  während  des  Brucks  der  neuen  Aus- 
gabe die  Aushängebogen  derselben  zugesandt  wurden,  gestat- 
teten es  mir  die  Umstände  meine  Arbeit  wenige  Wochen  nach 
dem  Erscheinen  des  finnischen  Originals  zu  beendigen.  Meine 
1  Hilfsmittel  bei  der  Uebersetzung  waren  ausser  dem  Ren- 
v all  sehen  Wörterbuch  fast  ganz  und  gar  auf  die  von 
Castrén  veranstaltete  schwedische  Uebersetzung  der  ersten 
Ausgabe  beschränkt.  Obwohl  ich  nun  namentlich  der  letztern 
Quelle  eine  Menge  von  Worterklärtingen  verdankte,  so  war 
es  dennoch  noth wendig,  dass  meine  Uebersetzung  vor  dem 
Druck  einer  prüfenden  und  bessernden  Durchsicht  unterwor- 
fen würde.  Eine  solche  unternahmen  durch  Castrén's  Ver- 
mittlung mehrere  Mitglieder  der  finnischen  Litteraturgesell- 
schafl  in  Heisingfora.  Ungeachtet  so  mancher  Berichtigungen, 
die  ich  den  Bemühungen  dieser  Freunde  verdankte,  war  noch 
gar  vieles  stehn  geblieben,  was  erst  das  wachsame  Auge  des 
Hrn.  C.  G.  Borg,  der  die  einzelnen  Druckbogen  einer  noch- 
maligen Prüfung  unterwarf,  aufdeckte.  Dass  auch  nach  Be- 
seitigung dieser  Unrichtigkeiten  noch  eine  Nachlese  gehalten 
werden  konnte,  beweist  eine  kleine  nächstens  in  dem  Jahr- 
gang 1853  der  Zeitschrift  Suomi  (S.  49  -  99)  erscheinende 
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Abhandlung  de«  Hrn  August  Ahlqvist,  unter  dem  Titel: 
Granskning  af  Er.  Sckiefnert  Öfter$äitning  af  Kaierda.  Der 
Verfasser  dieser  kleinen  Schrift,  der  sich  sowohl  früher  durch 
Runensammeln  Verdienst  erworben  hat  als  auch  jetzt  auf  ei- 
ner ähnlichen  Reise  durch  Ingermannland  begriffen  ist  und 
der  im  vorigen  Jahre  die  fünf  ersten  Kalevala-  Runen  mit  ei- 
nem schwedischen  Wörterbuche1)  herausgegeben  hat,  ist  von 
dem  Wunsche  beseelt  die  Kalevala,  -  das  einzige  grosse  Werk, 
das  die  Finnen  seines  Wissens  bisher  ausführen  konnten», 
bestmöglichst  in  der  Sprache  wiedergegeben  zu  sehen,  in  de- 
ren Gewände  sie  den  Kritikern  Europa's  am  zugänglichsten 
sei.  Er  dürfte  seinen  Zweck  aber  dann  erst  erreichen,  wenn 
der  Inhalt  seiner  Bemerkungen  den  genannten  Kritikern  eben- 
falls in  deutscher  Sprache  geboten  worden  ist.  Da  mir  noch 
vor  dem  Erscheinen  des  genannten  Jahrgangs  durch  die  Güte 
des  Verfassers  ein  Sonderabdruck  zu  Händen  gekommen  ist, 
will  ich  es  nicht  unterlassen  diejenigen  seiner  Bemerkungen, 
die  wesentliche  Missgriffe  rügen,  zu  einer  Berichtigung  der 
betreffenden  Stellen  zu  benutzen. 

Ehe  Hr.  Ahlqvist  an  die  Besprechung  der  einzelnen  min- 
der glücklich  wiedergegebenen  Stellen  geht,  berührt  er  einige 
Punkte,  welche  die  ganze  Uebersetzung  betreffen. 

Dahin  gehört  erstens,  dass  das  Wort  hjpäri  oder  kyparä 
überall  durch  Mütze  wiedergegeben  worden  ist.  Wie  Hr. 
Ahlqvist  richtig  bemerkt,  ist  mir  Gast  ré  n  in  der  schwedi- 
schen Uebersetzung  mit  dieser  Auffassung  vorangegangen. 
Wenig  hilft  es,  dass  auch  Mütze  im  Deutschen  früher  eine  um- 
fassendere Bedeutung  gehabt  hat,  da  man  Bischofsmütze, 
DoctormiUze  u.  s.  w.  sagte  (s.  Weigand,  Wörterbuch  der 
deutschen  Synonyme,  Bd.  II  S.  30).  Dagegen  bezeichnet  das 
dem  Finnischen  entsprechende  lappische  kapper  eine  Mütze, 
das  ehstniscbe  kiibar  aber  wohl  meist  einen  Hut  und  es  dürfte 
an  einen  Zusammenhang  mit  dem  liltauischen  kqrpitrt,  //«#» 
und  dem  russischen  KHBepi  (im  Pohl,  kiicior) ,  Soldaten  hm  % 
Helm,  gedacht  werden.  In  letztgenannter  Bedeutung  fassen 

1)  De  fem  försla  sangorna  af  Kalevala  vid  tveaak  ordbok.  Heising« 
for«  1853. 
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nach  Hrn.  Ahl qv ist'*  Ansicht  die  Finnen  das  in  Rede  ste- 
hende Wort  auf  und  in  der  Kalevala,  Rune  25,  Vers  599  folg.: 

Onpa  üieiäu  palvaskalla 


Paiissa  pystyinen  kypari, 
Puhki  pilvien  puhuja, 
Lâpi  melsän  läiköltajä 

scheint  ihm  das  Wort  pystyinen,  gerade,  aufrechwehend,  wel- 
ches Epithet  an  mehreren  Stellen  der  Kalevala  (z  B.  Rune  18, 
V.  375;  R.  19,  V.  497  u.  a.)  bei  kypari  vorkommt  und  läi- 
küUäjä,  glänzend,  schimmernd,  anzudeuten,  das«  diese  Kopfbe- 
deckung aus  irgend  einem  Metall  verfertigt  war.  Mit  dieser 
Annahme  scheint  er  jedoch  zu  rasch  gewesen  zu  sein,  denn 
an  den  genannten  Stellen  handelt  es  sich  nur  um  höchst  fried- 
liche Leute,  und  zwar  R.  25  V.  399  um  den  Freiwerber,  der 
seinen  Hui  recht  wohl  auch,  ohne  dass  er  von  Metall  war,  mit 
einer  Metallzierath  ausstatten  konnte,  an  den  beiden  andern 
Stellen  aber  ist  von  Freiem  die  Rede.  Am  sichersten  ist  also 
wohl  die  Auffassung  des  Wortes  als  Hui;  dass  aber  mit  die- 
sem Worte  grössere  metrische  Schwierigkeiten  verknüpft  sind 
als  mit  Mütze,  wird  man  leicht  einsehen.  Eine  andere  eben- 
falls nur  aus  metrischen  Rücksichten  entstandene  und  lim. 
Ahl  qv ist  missföllige  Erscheinung  ist  die  allerdings  dem 
Geiste  der  finnischen  Sprache  widerstrebende  Betonung  der 
Wörter  Karjala,  Wellamo,  Luotola,  Pohjola,  Ainikki,  Kyllikki 
u.  a.  m.,  die  den  Ton  sämmtlich  auf  der  Stammsilbe  haben, 
in  meiner  Ueberselzung  aber  nicht  selten  so  gebraucht  sind, 
dass  die  zweite  Silbe  in  der  Arsis  steht  und  somit  der  Stamm- 
silbe ihre  Betonung  entzieht.  Auch  die  dritte  allgemeine  Be- 
merkung gebt  auf  eine  durch  Rücksicht  auf  das  Versmaass 
in  Anwendung  gebrachte  Abweichung  von  dem  Herkömm- 
lichen. Die  Namen  Tuoni  und  Suomi  habe  ich,  obwohl  sie  ur- 
sprünglich nur  zweisilbig  sind,  hin  und  wieder  dreisilbig  ge- 
braucht, und  zwar  den  ersten  R.  16  V.  277,  285,  3 17 ,  331 
und  sonst,  den  letztem  R.  46,  V.  642  und  sonst. 

Nach  den  allgemeinen  Bemerkungen  bespricht  Ur.  Ahl- 
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qvist  die  einzelnen  Stellen,  an  denen  er  Anstoss  genom- 
men hat. 

Rune  1. 
V.  79  folg. 

werden  die  Worte 

Wiikon  on  virteni  vilussa, 
Kauan  kaibossa  siaisnut 

also  wieder  zu  geben  sein: 

Lagen  lange  in  der  Kälte, 
Weilten  lange  in  dem  Dunkel 

Kaiho  hat  nämlich  diese  Bedeutung;  es  könnte  Einem  aber 
wohl  kaJto,  Herbstfrost,  einfallen,  da  auch  V.  81  folg.  tilu  und 
jxikkanen,  die  beide  Frost  bedeuten,  aufeinander  folgen. 

V.  267. 

Kussa  ilman  kuplistihe 

nimmt  Hr.  A  hl  qvist  Anstoss  an  der  Uebersetzung  »Wo  ins 
Wasser  sie  sich  tauchte*,  da  das  Wort  htplisiain  vielmehr  sich 
erheben  bedeuten  soll,  weil  es  von  kupla,  Blase,  und  kuplistan, 
Blasen  bilden,  herkommt.  Kommen  denn  beim  Untertauchen 
keine  Blasen  vor?  Auch  ist  es  nicht  leicht  einzusehen,  wie 
die  Lufltocbler  durch  Emportauchen  Meerestiefen  {syoterit) 
bilden  konnte. 

V.294 

wird  utuisilla  lamehilla  besser  heissen  : 

Auf  den  ne  bel  reich  en  Wogeu 

da  utuinen  ursprünglich  diese  Bedeutung  hat;  später  bedeutet 
es  weich. 

V.  320 

begleitet  Hr.  A  hl  qvist  die  Worte  Sormella  nimettömällä ,  mit 
dem  Finger  ohne  Namen,  mit  der  Bemerkung,  das  nimetöin  sormi 
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der  sogenannte  Ringfinger  «ei;  wir  dagegen  machen  ihn  und 
andere,  die  es  nicht  wissen  sollten,  auf  die  weitverbreitete 
Bezeichnung  des  Ringfingers  als  namenloten  aufmerksam  ; 
worüber  ausserPott,  Die  quinäre  und  vigesimaleZählmethode 
S.  284  folg.  Böhtlingk  im  Jakutischen  Wörterbuch  S.  3 
nachzusehen  ist 

Rune  2. 
V.  157  -  160. 

Sylta  oli  silmien  välitse, 
Syltä  housut  lahkehesta, 
Puolta  toista  polven  päästa, 
Kahla  kaation  rajasta. 

werden  mit  Benutzung  der  Ahlqvist'schen  Ausstellungen  so 
in  der  Uebersetzung  lauten  : 

Klafterweile  trennt  die  Augen , 
-  Klafterbreit  stehn  ihm  die  Hosen, 
Zweithalb  Klafter  von  dem  Kniekopf, 
Zwei  der  Klafter  von  der  Hüfte. 

Rune  3. 
V.  64. 

Rivi-harkon  hartioUle  übersetze  ich  durch: 

Steines  Blöcke  auf  die  Schultern 
Ueber  die  Bedeutung  von  harkko  s.  Ren  va  11. 

V.  144. 
Sano  korvin  kuullakseni: 
Sage  du,  damit  ichs  höre. 

V.  301  -  304. 

Lauloi  nuoren  Joukahaisen, 
Wesat  lauloi  vempelehen , 
Paju-pehkon  länkilöihin, 
Raiat  rahkehen  nenähän 
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Sang  auf  Jonkahainens  Krummholz 

Zaubernd  junpe  Baumessprofisen, 

Weidenbuschwerk  auf  da«  Kummet, 

Weiden  an  des  Kiemen«  Ende. 
* 

V.  313  —  314 
findet  Hr.  Ahlqvist,  dass  die  deutsche  Ucbersctzung: 

Bannt  de«  Bogens  bunte  Wölbung 
Singend  auf  des  Wassers  Finthen 

nicht  ganz  den  Sinn  des  Originals  : 

Siila  jousen  kirja-varren 
Kaariksi  vesien  päiille 

wiedergiebt,  da  der  Bogen  Joukabainens  in  einen  Regenbo- 
gen verwandelt  wird.  Der  zweite  Vers  wäre  also  zu  ändern: 

Auf  die  Fluth  als  Regenbogen 

Uebrigens  glaube  ich,  dass  auch  die  frühere  Uebersetzung 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  an  nichts 
anderes  denken  lässt. 

Vers  420. 
Joka  vakkanen  varotto, 

■ 

Jede  Kiste  angefiillet, 

vakkanen  bedeutet  nicht  Nagel,  sondern  Riste,  oder  Korb. 

V.  523  —  524. 

Turvaksi  tutisevalle, 
Suojaksi  sopen  kululle 

Ihm  dem  Schwankenden  zur  Stütze, 
Und  zum  Schulz  dem  Winkel hocker. 

Sopen  kulu  bedeutet  nach  Hrn.  Ahlqvist's  Erklärung  einen, 
der  beständig  im  Stubenwinkel  sitzt  und  denselben  abschleisst. 

V.  547  -  548. 

IkkuDoillen  istujakst, 
Lautsoille  lavertajaksi 
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Um  am  Fenster  dort  zu  «Uzen, 
Auf  den  Bänken  dort  zu  tändeln. 

Laverlaja  drückt  nämlich  eine  Tändlerin  au«,  nicht,  wie  ich  es 
gefasst  halte,  ein«  Scheuer  er  in.  Es  sollte  die  Gattin  des  allen 
Wäinämömeo  eben  ein  gar  leichte«  und  träge«  Leben  haben. 

Rune  4. 

V.  25  -  28. 

Huoli  en  haahen  haljakoista, 
Wehnän  viploista  valita, 
Asun  kaioissa  sovissa, 
Kasvan  leivän  kannikoissa 

Brauche  ja  nicht  Schiffe«  Röcke, 

Sehn*  mich  nicht  nach  Weissbrot-Schnitten, 

Geh'  in  einfachem  Gewände, 

Nähre  mich  von  Brotes  Kanten. 

Haahen  haljakka  bezeichnet  einen  zu  Schiff  eingeführten, 
ausländischen  Rock. 

V.  157  -  158. 

Tulin  kukkana  kotihin, 
Ilona  ison  pihoille 

Kam  al«  Blume  dann  nach  Hause, 
Freudig  nach  de«  Vater«  Höfen. 

V.  205  -  207. 

Niinpä  on  poloisten  mieli, 
Niinpä  allien  ajatus, 
Kuin  on  hanki  harjan  alla 

Al«o  ist  der  Armen  Stimmung, 
So  der  Sinn  der  grauen  Ente , 
Wie  der  Schnee  in  Daches  Schatten. 

Buchstäblich:  «wie  der  Schnee  unter  der  Dachesfirste«,  wo  er 
nur  mit  Mühe  schmilzt;  nach  Renvall  ist  hanki  eigentlich 
•mit  einer  Eiskruste  überzogener  Schnee»,  weshalb  ich  es 
früher  durch  -Eisstück»  wiedergegeben  hatte. 

N4Un*<*  nisfec.  II.  56 
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V.  285  -  288. 

Ei  mua  isoni  itke, 
Ei  emo  pane  pahaksi, 
Ei  kastu  sisaren  kasvot, 
Veikon  silmàt  vettä  vuoa. 

Nicht  beweinet  mich  mein  Vater, 
Nicht  betrübt  sich  meine  Mutter, 
Nicht  wird  feucht  der  Schwester  Wange, 
Trocken  bleibt  dea  Brodera  Auge. 

Rune  6. 
V.  7  -  8. 

Pisti  suitset  kullan  smihun, 
Päitsensä  hopean  päähän 

Legte  an  den  Zaun  dem  Goldnen, 
That  die  Halfter  an  dem  Schmucken, 

Rulta,  Gold t  und  hopea,  Silber,  aind  hier  Epithete  des  Rosses. 

V.  120. 

Lankoni  sisaren  poika 

Iat  ein  Schwestersohn  dea  Schwagers. 

Während  Joukahainens  Mutter  den  alten  Wäinämöinen  hier 
den  Schwestersohn  ihres  Schwagers  nennt,  bezeichnet  sie  ihn 
in  der  ersten  Ausgabe  der  Kaier ala  R.  I  V.  210  ala  den  Sohn 
von  Joukahainena  Vater&ch  wester  :  täiin  poika,  deiner  Base 
Sohn. 

Rune  7. 
V.  363  —  365. 

Sütä  vanha  Wäinämöinen 
Loi  orosen  juoksemahan, 
Harjan  liina  liikkumahan 
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Schlug  der  alte  Wainämöinen 
Dann  sein  Rom,  auf  da««  es  liefe, 
Dass  der  Mähne  Flach«  sich  rührte , 

nach  Hrn.  Ahlqvi«t'«  Bemerkung  «teht  harjan  liina  statt  Iii- 
na-harjan,  eine  Umstellung,  die  in  der  Runenpoesie  häufig  vor- 
kommen «oll,  um  Wörter  gleichen  Anlauts  zum  Behuf  der  Al- 
literation näher  an  einander  zu  bringen.  Liina -har ja,  Flachs- 
mahne ,  ist  aber  ein  Epithel  de«  Rosses.  Vergl.  das  zu  Rune 
19  Vers  412  Bemerkte. 

Rune  8. 
V.  145  —  m. 

Veikaten  venettä  veisti, 
Purtta  puista  uhkaellen 

Zimmert  um  die  Welt'  am  Boote, 
Bauet  prahlerisch  den  Nachen. 

Eben  der  Umstand,  dass  Wainämöinen  das  Boot  «um  die 
Wette»  (veifraten)  und  ■prahlerisch»  (uhkaellen)  baute,  war  die 
Ursache,  dass  seine  Arbeit  einen  so  unglücklichen  Ausgang 
nahm.  Darauf  bezieht  sieh  auch  «eine  Warnung  R.  9  V.  579 
bis  586. 

Rune  9. 
V.  458. 
Sa'an  taipalen  takoa 

ist  von  mir  nur  annäherungsweise  durch  «Wohl  aus  hundert 
Meilen  Ferne-  übersetzt  worden.  Hr.  Ahlqvist  findet  diese 
Entfernungsangabe  nicht  bedeutend  genug  und  zu  begränzt, 
da  das  finnische  taival  i)  Landzunge  und  2)  die  Strecke  We- 
ges zwischen  zwei  Rastplätzen  bedeutet.  Nach  seiner  Ansicht 
muss  derjenige,  der  die  bewussten  Kräuter  gebracht  hat,  sein 
Boot  über  hundert  Landzungen  (taipalet)  gezogen  oder  hun- 
dertmal auf  dem  Wege  gerastet  haben. 

V.  474  -  478. 

Kun  tie  näissä  voitehissa 
Vian  päälle  vietäväta, 
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Yammoille  valettavata, 
Haapa  yhteben  paratkos, 
Ehommaksi  entistäsi! 

Ist  die  Salbe  dazu  tauglich 
Auf  die  Wunde  sie  zu  streichen, 
Auf  den  Schaden  sie  zu  giessen, 
Mögst  du,  Espe,  dann  genesen, 
Kräftger  als  du  je  gewesen! 

Genauer  wäre  es  freilich,  den  Schluss  also  zu  gestalten: 

Wachse,  Espe,  dann  zusammen, 
Unversehrter  du  als  früher. 

Rune  11-  • 

V-  50  —  52. 

En  lähe,  lupoakana 
Wiron  vetta  soutamahan, 
Saarellista  sauomahan, 

Werd*  nicht  gehen,  werd'  nicht  wollen 
In  dem  Wasser  Ehstlands  rudern, 
Nicht  das  eilandreiche  messen 

Saarellinen  ist  hier  nicht  von  dem  Wohnort  der  Saari-Jung 
frau,  sondern  von  Mari,  Insel,  abzuleiten. 

V.  87  —  92. 

Kyllä  häaän  naisten  naurun, 
Soppityrskyt  tyttärien, 
Potkaisen  pojan  povehen, 
Käsikannon  kainalohon, 
Siin"  on  pää  hyvänki  pilkan, 
Parahanki  parjauksen. 

Werd'  der  Weiber  Lachen  hemmen, 
Werd'  der  Mädchen  Kichern  dämpfen, 
Werf  ein  Kindlein  an  den  Busen, 
Eine  Bürde  auf  die  Hände, 


*   Digitized  by  Google 


* 

—  H5  — 

Da«  beendigt  wohl  das  Schmähen , 
Setzet  wohl  dem  Spotten  Schranken. 

In  der  frühem  Uebersetzung  war  durch  ein  gänzliches 
Missversländniss  der  beiden  mittleren  Verse  das  Charakteri- 
stische von  Lemminkäinens  Drohung  verwischt  worden.  Eine 
Verbesserung  betrifft  auch 

V.  94  —  97. 

Woi  poloinen  päiviänl! 
Nauraisitko  Saaren  naiset, 
Pitäisit  pyhäiset  piiat, 
Niin  siita  tora  tulisi! 

Weh  mir  Armen  um  mein  Leben  ! 
Solltest  du  die  Saari- Weiber, 
Du  die  keuschen  Jungfraun  schänden, 
Wird  ein  grosser  Streit  entstehen! 

V.  385  —  392. 

Puhas  on  pulmonen  lumella, 
Puhtahampi  puolellasi, 
Valkea  merellä  vaahti, 
Valkeainpi  vallassasi, 
Sorea  merellä  sorsa, 
Soreampi  suojassasi, 
Kirkas  tähti  taivahalla, 
Kirkkahampi  kihloissasi. 

Rein  ist  auf  dem  Schnee  die  Ammer, 
Eine  Bein  re  dir  zur  Seite, 
Weiss  der  Schaum  zwar  auf  dem  Meere, 
Weisser  die  dir  Untergebne, 
Schlank  im  Meere  wohl  die  Ente, 
Eine  Schlankre  dir  befohlen, 
Strahlend  ist  der  Stern  am  Himmel, 
Strahlender  die  dir  Verlobte. 


Digitized  by  Google 


—  H6  — 

Rone  1 3. 
V.  225  -  230. 

Selkeä  silittelevi, 
Taljoa  laputtelevi: 
Oisi  tuossa  ollakseni, 
Sopisipa  maatakseni 
Nuoren  neitosen  keralla, 
Kanssa  kasvavan  kanasen. 

Streichelt  dann  des  Elenns  Rücken, 
Klopfet  ihm  das  Fell  liebkosend: 
Hierauf  war's  mir  gut  zu  weilen, 
Hierauf  thät  mirs  wohl  zu  ruhen 
An  des  jungen  Mädchens  Seite, 
Bei  dem  Hühnchen ,  das  nun  wachset 

Lemminkäinen  denkt  hiebei  an  das  Fell  des  Elenns,  das  er 
schon  ganz  in  seiner  Gewalt  zu  haben  glaubte.  In  der  frü- 
hern Uebersetzung  ist  dieser  Gedanke  verwischt. 

Rune  15. 
V.  17-18. 

Joss'  on  verta  saärivarsi, 
Polven  korkeus  punaista 

Wo  das  Blut  in  Wadenhöhe, 
Wo  das  rothe  kniehoch  fluthel. 

V.  U5. 

Oi  tiehyt  Jumalan  luoma 
Weglein  du,  das  Gott  geschaffen. 

Tiehyt  ist  ein  Deminutiv  von  tie ,  Weg. 

V.  155— 15G. 

Joka  koiran  juostavaksi, 
Ratsahan  ajeltavaksi 
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Das«  von  Hunden  ich  durchlaufen, 
Dass  von  Reitern  ich  durchstrichen. 

Ralsas,  ratsahan  bedeutet,  nach  Rennvall,  rettend,  wird 
jetzt  jedoch  ausser  Zusammensetzungen  wie  ratsasmies,  Rei- 
tersmann, u.  a.  nur  noch  im  Instr.  Plur.  ratsam,  zu  Ross,  ge- 
braucht. 

Rune  16. 
V.  332  —  334. 

Siina  mies  makaelevi, 

Uros  unta  ottelevi, 

Mies  makasi,  vaate  valvoi 

Dorten  lag  der  Mann  in  Schlummer, 
Lag  der  Held  in  Schlaf  versunken, 
Schlief  der  Mann,  die  Kleidung  wachte. 

In  der  frühern  Uebersetzung  war  mir  diese  sinnreiche  Be- 
merkung entgangen,  durch  welche,  wie  Hr.  Ahlqvist  zeigt, 
der  Gesang  andeuten  will,  dass  Wäinämöinens  Wachsamkeit 
selbst  durch  einen  Zauberschlaf  nicht  ganz  bewältigt  werden 
konnte. 

V.  339  —  340. 

Kehrasi  sataisen  nuotan, 
Tuhantisen  tuuritteli 

Spann  ein  Netz  von  hundert  Klaftern , 
Schaffte  eins  von  tausend  Klaftern 

V.  345  —  348. 

Rautaverkkojen  kutoja, 
Vaskinuotan  valmistaja, 
Se  kutoi  sataisen  nuotan, 
Tuhantisen  tuikutteli. 

Knütten  könnt'  er  Eisennetze, 
Kupfernetze  er  bereiten, 
Knütlet'  eins  von  hundert  Klaftern, 
Schaffte  eins  von  tausend  Klaftern. 
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V.  353  -  35i 

Se  veti  sataisen  nuotan 
Poikki  Tuonelan  joesta 

Zog  das  Netz  von  hundert  Klaftern 
Durch  den  Fluss  im  Reich  Tuoni's. 

An  den  drei  Stellen  bezeichnen  tatainen  und  tuhantinen  et- 
wa« aus  hundert  und  tausend  Bestehendes;  es  muss  hier  an 
ein  Lüngenmass  gedacht  werden  und  Hr.  Ahlqvist  hält 
Klafter  für  das  wahrscheinlichste. 

Rune  17. 
V.  253  —  254. 

Napoa  navertamasta, 
Ohimoita  oltamasta 

Meinen  Nabel  undurchbohret , 
Meine  Seiten  ungefährdet. 

In  der  frühern  Uebersetzung  war  fälschlich  Schläfen  (finn. 
ohw\ä]  gesetzt  worden. 

V.  437  -  U6. 

Jost'  et  pääse  päivinäsi, 
Selviä  sioä  ikanä, 
Kun  en  pääsne  päästämähän, 
Kerinne  kerittamähän 
Yheksallä  oinahalla, 
Yhen  uuhen  kantamalla, 
Yheksallä  härkasellä, 
Yhen  lehmäsen  vasoilla, 
Yheksän  oron  keralla, 
Yhen  tamman  varsasilla. 

Dass  du  nie  in  deinem  Leben 
Von  der  Stelle  dort  entkommest, 
Wenn  ich  selbst  dich  nicht  befreie, 
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Dich  zu  lösen  mich  beeile 
Fahrend  mit  neun  fetten  Hammeln, 
Die  ein  einzig  Schaaf  getragen, 
Fahrend  mit  neun  starken  Stieren, 
Die  dieselbe  Kuh  geworfen , 
Fahrend  mit  neun  hübschen  Hengsten, 
Welche  Füllen  einer  Stute. 

In  der  frühern  Uebersetzung  hatte  ich  die  genannten  Thiere 
als  Mittel  angesehen,  die  zur  Befreiung  Wäinämöinen's  dem 
Todesgotte  von  Wipunen  geboten  werden  sollten. 

V.  185  —  m. 

Kun  et  vaajänne  välehen, 

Saan  minä  kokolta  kourat, 


Joilla  konnat  kouristelen, 
Ilkeät  iki  asetan, 
Pään  pärisemättömäksi, 
Hengen  buokumattomaksi 

Fliehst  du,  Böser,  nicht  von  hinnen, 

Nehme  ich  des  Adlers  Klauen, 

Dass  den  Schlechten  ich  zerdrücke, 
Das«  das  Scheusal  ich  bezwinge, 
Dass  der  Kopf  nicht  mehr  erbrause, 
Nicht  der  A  t  he  m  überwalle. 

Rune  18. 

i 

V.  359  -  361. 

Sähen  sarka-kauhtanaisen , 
Weroin  neljin  vieritetyn 
Päälle  haljakan  sinisen 

Mélange*  nisse*.  H.  57 
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Dann  den  Rock  aus  wollnem  Zeuge , 
Wohl  verbrämt  mit  Tochesstreifen 
Auf  den  Rock  von  blauer  Farbe. 

Leider  kann  ich  in  dieser  neueren  Fassung  nicht  aus- 
drücken, dass  es  Streifen  aus  viererlei  Tuch  waren,  mit  de- 
nen der  Rock  verbrämt  war. 

Rune  19. 

V.  400. 

Verevimmän,  valkeimman, 

Auf  die  frischste,  auf  die  weissste. 

v.m— M2. 

Mistä  tiesit  teltamoinen , 
Kuulit  kultainen  omena 
Täman  neien  kasvavaksi, 
Tukan  liina  liikkuvaksi 

Wober  wussleat  du,  Geliebter, 
Hörtest  du,  o  goldner  Apfel, 
Dass  die  Jungfrau  hier  gewachsen, 
Dass  der  Flachs  köpf  sieh  beweget. 

Tukan  liina  ist  nach  Hrn.  Ah  Iq  vi  st  eine  eben  solche  Um- 
stellung für  liina- tukka  (Flachshaar),  wie  oben  R.  7  V.  365 
harjan  lüna  für  Uina-harja. 

Rune  20. 

Alle  maljan  maata  mahtai, 
Alle  seulan  seisomahan, 

Unter  einer  Schaale  schlief  er, 
Unter  einem  Siebe  stand  er, 

was  ein  wenig  deutlicher  ist,  als  die  frühere  Uebersetzung, 
ohne  jedoch,  dem  Original  ganz  zu  entsprechen. 
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Rune  22. 
V.  63. 

Kâ'pâs  käymähän  kylähän 

Rasch  zu  ziehen  in  die  Fremde. 

Kylä  bedeutet  eigentlich  Dorf,  ersten«  an  and  für  sich  und 
zweitens  im  Gegensatz  zum  eignen  Hause,  woher  das  Wort 
die  Redeulung  «Fremde*  hat,  wie  es  auch  an  folgenden  Stel- 
len zu  übersetzen  sein  wird:  Rune  23,  V.  430,  481,  830; 
Rune  24,  245,  257,  258;  Rune  32,  V.  165, 168. 

V.  117  —  120. 

Jopa  jou'olt  viikommaksi, 
Kouksi  päiväksi  katosit, 
läksi  ison  majoilta, 
Elin-ajaksi  emosi 

Bist  auf  längre  Zeit  gewandert, 
Gingst  auf  Tage  und  auf  Monde, 
Auf  dein  Leben  von  des  Vaters, 
Von  der  Mutter  Wohngebäuden. 

V.  263  -  268. 

Äsken  sie  hyvä  olisit, 
Äsken  kerta  kelpoaisit, 
Utuna  ulos  meirisit, 
Savuna  pihalle  saisit, 
Lehtisena  lenteleisit , 
KipuDoina  kiiättaisit. 

Dann  erst  würd'st  du  gut  erscheinen, 
Würde  man  dich  gelten  lassen, 
Stiegest  du  als  Dampf  nach  aussen, 
Kämest  du  als  Rauch  gezogen, 
Flögest  du  gleichwie  ein  Blättlein 
Eiltest  du  gleich  einem  Funken. 
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V.  32!  —  328. 

Teki  työtä  työn  ajalla, 
Väänti  hartion  vàella, 
Hipea  hien  väessä, 
Otsa  vaahen  valkeassa; 
Kuo  tulevi  toinen  aika, 
Niin  tulehen  tuomitahan, 
Ajetahan  ahjoksehen, 
Sen  kätehen  käsketahän 

Thal  sie  auch  zur  Zeit  3ie  Arbeit, 
Müht  «ich  ab  nach  Kraft  der  Schultern, 
Das«  der  Schweis«  da«  Antlitz  decket» 
Da««  die  Stirn  von  Schaum  erglänzet; 
Kommet  dann  die  Ruhestunde, 
Wird  zum  Feuer  sie  verurtheilt, 
In  die  £sse  sie  getrieben, 
Sie  den  Hunden  übergeben. 

Eine  ganz  ähnliche  Stelle  ist  Rune  23  Vers  630  folg., 
man  also  ändern  könnte: 

Kam  darauf  die  Ruhestunde, 
Ward  zum  Feuer  ich  verurtheilt . 
Ich  den  Hunden  übergeben. 

Rune  23. 

V.  Ul  -  H6. 

EIIös  konsana  sanoko: 
«Ei  anna  anoppi  voita;» 
Sano  aina  annettavan, 
Kapustalla  kannettavan, 
Jos  kerran  kesässä  saanet, 
Senki  toisen  talvellista. 

Darfst  du  nicht  gerade  sagen  : 
•Nein,  siè  giebt  mir  keine  Butter?« 


—  «3  — 

Sage,  das«  sie  stet«  gegeben, 
Mit  dem  Lötfei  dir  gereichet, 
Ist's  auch  einmal  nur  im  Sommer 
Und  dazu  noch  Winterbutter. 

v.  um  -  m. 

Heiir  on  kultansa  kotona, 
Aina  luona  armahansa, 
Minä  kullatoin,  koitoin, 
Ajan  kaiken  armahatoin 

Jene  sind  im  Haus  der  Theuren , 
Stets  im  Schoosse  der  Geliebten, 
Ich  bin  ohne  Schatz  und  ohne  Stätte, 
Alle  Zeit  ich  ohne  Liebe. 

V.  613. 

Kesät  kontuja  keräsin 

Sommers  brachte  ich  ein  Haus  ein. 

Nach  Hrn.  Ahl qv ist's  Erklärung  will  die  unglückliche 
Schwiegertochter  hiemit  ausdrücken,  dass  ihre  Sommerarbeit 
den  Schwiegereltern  so  grossen  Gewinn  brachte,  dass  sie  sich 
ein  neues  Haus  kaufen  konnten  ;  konno  oder  konnu,  im  Kare- 
lischen konto  oder  kontu,  heisst  nämlich  nach  Ren v all  ein 
Bauerhof,  ein  Haus,  ein  Landgut. 

V.  623  —  626. 

Ei  uskottu  uupuvani , 
Ei  varattu  vaipuvani, 
Vaikka  uupuivat  urohot , 
Yaipuivat  hevosen  varsat, 

Niemals  ward  au  mein  Ermatten, 
Nie  geglaubt  an  meine  Schwäche, 
Traf  Ermattung  selbst  die  Männer, 
Sanken  kräft  ge  Füllen  nieder. 

In  der  frühem  Ueberselzung  waren  die  beiden  letzten 
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Verse  mit  Unrecht  als  eine  allgemeine  Reflexion  aufgefasst 
worden. 

Kylin  soi,  selin  makasi, 
Selin  työnsä  toimitteli 

Abgekehrt  mir  aas  und  ruhte, 
Abgekehrt  die  Arbeit  abthat. 

Rune  24. 
V.  31—32. 

Pulski  poukkujen  pesiä, 
Varski  vaate-valkasia 

Stattlich  um  mit  Krad  zu  waschen, 
Mit  Bedacht  das  Zeug  zu  bleichen. 

V.  281—282. 

Nainen  kun  tuli  tupahan, 
Tuli  kuto  tukan  repiä 

Kam  mein  Weib  in  unsre  Stube 
Gleichwie  eine  Haarzersaus'rin. 

In  der  frühern  Uebersetzung  hatte  ich  «um,  wie,  ubersehen. 

Rune  25. 

V.  677  -  678.  a 

Laulelevi  virsissansä, 
Laulelevi,  iaitelevi 

Sang  beständig  seine  Lieder, 
Sang  beständig,  kunsterfahren, 

Das  Zeitwort  taitelen  kommt  nach  Hrn.  Ahl qv ist's  Bemer- 
kung nie  in  der  Bedeutung  «zaubern,  Zauber  üben  -  vor, 
wenngleich  taüaja  einen  Zauberkundigen,  einen  Zauberer  be- 
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Rune  26. 
V.  Ul  —  U2. 

Jo  bepo  horösteleikse, 
Luppakorva  luonteleikse 

Da  begann  das  Ross  zu  schnaufen, 
Fing  das  Schlappohr  an  zu  stutzen. 

Diese  Uebersetzung  schliesst  sich  an  die  der  ähnlichen 
Stelle  Rune  38,  Vers  181  —  182  an,  obwohl  hörosleleiku,  das 
sowohl  G.  G.  Borg  in  dem  auf  Lemminkäinen  bezüglichen 
Liedercyclus  aus  der  Kalevala2)  S.  99  als  auch  ich  durch 
«wiehern»  wiedergegeben  hatte,  nach  Hrn.  A  hl  qv  ist  die  Un- 
ruhe bezeichnet,  mit  der  das  Pferd  unter  Schnaufen  und  Oh- 
renspitzen die  Anwesenheit  irgend  eines  ihm  furchtbar  schei- 
nenden Gegenstandes  zu  erkennen  giebt. 

V.  633  und  V.  759. 

Mato  musta,  maan-alainen 

Schwarze  Schlange,  unterird'sche. 

Vergl.  hierüber  Kreutz wald  und  Neus,  mythische  und 
magische  Lieder  der  Ehslen  S.  72  folg. 

Rune  27. 

V.  109  —  113. 

Muiit  ne  kantoi  kauhasilla, 
Muut  ne  tiiskinä  tiputü  , 
Mina  määrin  mälkaelin, 
Puolikkoisin  putkaelin 
Omiani  ohriani 

Andre  brachten  sie  in  Kellen, 

Liessen  sie  gar  spärlich  rinnen, 

Während  ich  gefüllte  Maasse, 

Ganze  Viertel  ausgeschüttet 
Von  der  eignen  guten  Gerste. 

2)  LemminkiineD,  en  tSag  cykel  or  Kaleralt.  Öfrersalt  af  Carl 
Gait  Borg.  He  Ising  fors  1852. 
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Obwohl  puûUkko  ursprünglich  ein  Geföss  von  einer  halben 
Tonne  Inhalt  bezeichnet  hat,  soll  es  jetzt  in  dieser  Bedeutung 
nicht  vorkommen,  sondern  der  Bedeutung  eines  schwedischen 
Viertelmaasses  nahe  kommen. 

V.  215. 
En  ole  vaimojen  vasikka 
Bin  kein  Kalb,  das  Weiber  pflegen. 

Die  frühere  Uebersetzung  «Kalb  von  einem  Weibe»  könnte 
missverstanden  werden. 

Rune  28. 
V.  33  —  34. 

Päivä  poltti  poskipäita, 

Kuuhut  kulmia  valaisi 

Doch  die  Sonne  dörrt  die  Wangen, 

Und  der  Mond  bescheint  die  Brauen. 

Rune  29. 
V.  491  -  496. 

Ei  kokko  mitänä  muista, 
Eikä  tunne  luhma  lintu; 
Kokko  tiesi  kuolleheksi, 
Ja  kaarne  kaonneheksi, 
Miekalla  menetetyksi, 
Tapetuksi  tapparalla 

Gar  nichts  wusste  da  der  Adler, 
Wusste  nichts  der  dumme  Vogel  ; 
Meinte  nur,  dass  er  gestorben, 
Und  der  Rab\  dass  er  verschwunden, 
Mit  dem  Schwerte  fortgeschaffet , 
Mit  dem  Beile  er  getödtet. 

Rune  30. 
V.  23  -  24. 
Lienet  täynnä  soutajia 
Päirän  huomeuen  perästa 
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Bist  vielleicht  schon  voll  von  Rudrern 
Bei  de«  nächsten  Tage«  Ende. 

V.  159. 

Pieni  on  peiponen  selallä 

Ist  ein  Finklein  auf  der  Fläche. 

Hr.  A  hl  qv ist  nimmt  an  der  frühem  Uebersetzung  «auf 
dem  Rücken»  Anstos«,  und  das  mit  Recht,  wenn  wir  auch 
«Meeres -Rücken»  als  finnische  Anschauungsweise  leicht  ver- 
stehen können. 

V.  266. 

Panua  alle  paulojeni 

Gluth  ich  unter  meine  Riemen. 

Ueber  panu,  das  auch  Rune  48  Vers  302  in  der  Bedeutung 
«Feuer»  vorkommt,  s.  Castré n's  Vorlesungen  über  dje  finni- 
sche Mythologie  S.  55  und  meine  Anmerkung  S.  326. 

Rune  30.  • 
V.  V67-m. 

Varjele  vakainen  luoja, 
Kaitse  kaunoraen  Jumala, 
Auta  armo-kourallasi , 
Väkevällä  vallallasi 
Miesten  mieli-juohtehista , 
Akkojen  ajatuksista , 
Pakiooista  partasuien, 
PakiAoista  parratointen 

Schirme  mich,  o  starker  Schöpfer, 
Hüte  mich,  o  Gotf  voll  Schönheit, 
Schütz  mit  deinen  Gnadenarmen  , 
Mich  mit  deinen  mächt'gen  Kräften 
Vor  den  Anschlägen  der  Männer, 
Vor  der  Weiber  bösen  Plänen, 
Vor  der  Bartgesrhmückten  Reden, 
Vor  der  Barlberaubten  Reden, 
i.  58 
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Rune  32. 
V.  181  — 182. 

Vihan  suovan  sortamatta, 
Katehen  kaehtimatta 

Das«  nicht  Missgunst  sie  beträfe, 
Nicht  der  böse  Neid  ereilte. 

V.  213  — 2H. 

Anna  maito  Mainkille, 
Omenalle  iraet  piimät 

Milch  verleihe  der  Mairikki, 
Frische  Milch  du  der  Omena. 

Sowohl  Mairikki  als  Omena  (eigentlich  Apfel)  sind  Kuhnn 
inen;  beide  haben  den  Ton  auf  der  Stammsilbe,  die  leider 
hier  nur  in  der  Thesis  stehen  kann. 

V.  399  -  406. 

Kun  tevisi  ruoan  tarvis, 
Syöä  ulmiele  tekevi, 
Syöos  sieniä  metsästä, 
Mnrra  muurahais-kekoja, 
Juuria  punaisen  putken» 
Metsolan  mesi-paloja, 
Hinan  ruoka-ruohoittani , 
Minun  henki-heinittani 

Hast  Verlangen  du  nach  Nahrung, 
Und  verlangt  dein  Sinn  nach  Speise, 
Friss  du  Schwämme  in  dem  Walde, 
Mach  dich  an  der  A  mois'  Haufen, 
Raffe  rother  Stengel  Wurzeln, 
Honigbissen  von  Metsola, 
Nur  nicht  meine  Nahrungs-Kräuter, 
Nur  nicht  meine  Lebens-Gräser. 

Die  beiden  letzten  Verse  enthalten  nach  Hrn.  Ahlq  p  ist's 
Bemerkung  ein  gar  kühnes  Bild,  da  II  mar  inen«  Weib  ihre 
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Kühe  ihre  Nahrung«  -  Kräuter  und  Leben«-  Gräser 
nennt. 

Rune  31. 
V.  107  -  108. 

Tuli  akka  vastahansa 
Siniviitta  viian  eukko 

Kam  ein  Mütterchen  des  Weges, 
Blaubekleidet  eine  Alte. 

Diese  Uebersetzung  ist  zwar  ungenügend ,  da  ich  viian  euk- 
ko, des  Laubwaldes  Alte,  nicht  in  dem  zweiten  Verse  unterbrin- 
gen konnte;  Hr.  A  hl  q  v ist  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  ich  wolle 
aus  ihr  «ein  Mütterchen  des  Weges«  machen  ;  er  wird  sich  in 
der  deutschen  Construction  geirrt  haben.  Alan  könnte  also  ab- 
helfen : 

Kam  des  Weges  eine  Alte, 
Blaugeschürzt  die  Waldesmutter. 

Rune  36. 

V.  281  — 284. 

Et  kuulle  emo  minua 
Jos  ma  silmillä  siherran, 
Eli  kulmilla  kujerran, 
Paälaella  lausaelen 

Doch  nicht  hörst  du  mich,  o  Mutter, 
Seufze  ich  bei  deinen  Augen, 
Klage  ich  bei  deinen  Brauen, 
Spreche  ich  bei  deinem  Scheitel. 

Vergl.  eine  ähnliche  Stelle  Rune  24,  Vers  395  —  VOi,  die 
nicht  die  Missgriffe  hat ,  die  ich  hier  nach  Borgs  Vorgang  in 
seiner  schwedischen  Uebersetzung  der  h'ullerro  -  Episode  •) 
mir  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Schott,  über  die  6n- 


3)  Kullerro  öfrertatt  af  Carl  Gutt.  Borg.  Helsingf.  1831.  (Son- 
derabdruck aui  der  Zeitschrift  S*omi.  Jahrg.  1850.) 
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nische  Sage  Ton  Kulten»  (Berlin  1852)  S.  13,  hat  es  unter- 
lassen, die  genannten  vier  Verse  deutsch  wiederzugeben. 

Rune  4-5. 

V.  50—51. 

Ympäri  yhek.sän  kuuta 
Vaimon  vanha  an  lukuhun 

Trug  sie  etwa  neun  der  Monde 
Nach  der  alten  Weiberrechnung. 

Rune  46. 

V.  Kl  —  48. 

Mieleni  mimm  lekevi, 
Mieli  käyä  Metsolassa 

Mich  ergreift  die  Lust  zu  gehen r 
Hin  nach  Metsola  zu  ziehen. 

V.  182. 

Verkanittn  vîcremâssâ 

Der  im  Tuchrock  hier  erscheinet. 

Verkanuttu  ist  ein  Compositum,  wie  Vers  252  rerka-hou$vr 
Tuchhoêe.  Beide  Bezeichnungen  sind  Ehrennamen  des  Baren 
mit  Rücksicht  auf  seinen  kos! baren  Pelz.  Nuttu,  das  nach 
Renvall  jetzt  einen  groben  wollenen  Kittel  bezeichnet, 
scheint  steh  an  das  lappische  naute>  Thierfell,  tcildes  Thier,  an- 
zulehnen und  könnte  somit  noch  eine  Erinnerung  an  die 
Tracht  der  Finnen  während  des  üirtenlcbens  enthalten.  Ist 
das  Wort  so  alt,  so  kann  man  damit  auch  das  Mandshuwort 
ntoho.  Haut y  Binde,  zusammenstellen. 

So  sehr  es  im  Interesse  der  Sache  liegi,  die  Kaletala  durch 
eine  recht  treue  Uebcrselznng  den  Freunden  der  Volkspoesie 
und  der  vergleichenden  Mythologie  zugänglich  zu  machen,  so 
schwer  dürfte  es  sein  auch  den  übrigen  von  Hrn.  A  hl  qv  ist 
gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen.  Mit  Recht  findet 
er,  dass  sowohl  die  schwedische  tebersetzung  der  ersten 
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Ausgabe,  als  auch  die  deutsche  der  zweiten  in  Rücksicht  auf 
die  äussere  Form  noch  manchen  Wunsch  aufkommen  lassen. 
Namentlich  ist  es  das  Ermüdende  de«  trochäischen  Rhythmus 
mil  den  weihlichen  Versausgängen,  woran  er  Anstoss  nimmt. 

•  Der  finnische  Runenvers,  sagt  er  S.  50,  so  einfach  er  auch 

■  mil  seinen  vier  Trochäen  scheinen  möchte,  bietet  durch  die 
■ott  angewandten  Cäsuren  und  deren  wechselnde  Stelle  in 
«dem  Verse  eine  solche  Mannigfaltigkeit  und  soviel  Abwechs- 
lung dar,  dass  er  selten  ermüdend  vorkommt,  was  in  guten 

•  Runen  auch  dadurch  vermieden  wird,  dass  der  Accent,  die 
■Quantität  und  Cäsur  in  zwei  auf  einander  folgenden  Versen 
■nie  zusammenfallen  oder  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  so 

•  geschieht  es  bloss  um  auf  einen  besondern  Umstand  auf- 
merksam zu  machen.  Niehl  seilen  vermag  es  der  Runenvers 

•  mit  besonderem  Glück  durch  die  innerhalb  des  Gebiets  der 

•  menschlichen  Articulation  befindlichen  Laute  nicht  nur  un- 

•  articulirte  Naturlaute  auszudrücken,  sondern  auch  verschie- 

•  dene  Abstufungen  der  Form,  Farbe,  Schwere,  Geschwindig- 
keit u.  s.  w.  anzudeuten  und  zu  rharakterisiren.  Er  schmückt 
•sich  ausserdem  mit  der  wohlgefälligen  Zierde  der  Allittera- 

•  lion  und  des  Reimes,  von  welchen  ersterc  regelmässig  in  je- 
■dem  Verse  vorkommt,  letzterer  jedoch  nur  selten  und  oft  im 

■  Verein  mit  einem  Zusammentreffen  des  Accents  und  der  C8- 
.  «sur  auftritt,  um  wie  dieses,  die  Aufmerksamkeit  auf  etwas 

•  Besonderes,  Ungewöhnliches  zu  richten  •  Natürlich  liegt  hier- 
in viel  dem  Uebersetzer  nichts  Erreichbares.  Hr.  A  hl  q  vis t 
macht  den  Vorschlag,  dass  man,  falls  man  das  trochäische 
Versmaass  beibehalten  will,  einige  Daclylen  einfli essen,  den 
weiblichen  Ausgang  der  Verse  mit  dem  männlichen  abwech- 
seln und  auch  statt  der  oft  nicht  wiederzugebenden  Allitera- 
tion den  Reim  eintreten  lassen  möge.  Ausserdem  räth  er  den 
Parallelismus  bei  einigermaassen  schwierigen  Fällen  aufzuge- 
ben. Als  Probe  ^ner  solchen  Uebersetznng,  jedoch  ohne  An- 
wendung des  Reims,  theilt  er  die  Msle  Rune  mit.  An  die 
Castrén'sche  Uebersetznng  zu  çowôhut,  vermag  ich  es  nicht 
diese  Probe  unbefangen  zu  beurt heilen  und  muss  ein  solches 
Urtheil  einem  schwedischen  Ohre  auheimstellen. 
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So  lange  es  keine  den  von  Hrn.  Ahl  q  vi  st  aufgestellten 
Anforderungen  einigermaassen  genügende  deutsche  Ueber- 
setziing  giebl ,  mag  man  es  sich  an  der  meinigen  genügen  las- 
sen Die  Erklärung  des  Sachlichen  ist  nun  wohl  auch  durch 
die  Veröffentlichung  von  Ca  s  t  ré  n  s  Vorlesungen  über  die 
finnische  Mythologie  gefördert  worden.  Fortgesetzte  Runen- 
sammlungen und  mythologische  Untersuchungen  dürften  noch 
manches  Licht  verbreiten.  Ein  vom  ästhetischen  Standpunkt 
ausgebender  gehaltvoller  Aufsatz  von  F.  Cygnaeus  in  sei- 
nen Afhandlingar  i  populära  ämnen,  Heft  2  (Helsingfors  1853} 
S.  69—131  unter  dem  Titel:  Del  tragüka  elemeniet  tri  Kale- 
vala behandelt  die  Kullervo- Episode. 


Nachträgliche  Bemerkung.  In  der  zu  Helsing- 
fors erscheinenden  Zeitschrift  •Murgenbladel»  No.  67  vom  31. 
August  werden  bei  Besprechung  der  von  Ahl qv ist  in  Vor- 
schlag gebrachten  Modification  des  Runenmetrums  einige  Pro- 
ben sowohl  seines  Uebersetzungsversucbs  als  auch  des  Borg- 
schen  mitgetheilt  und'darauf  Folgendes  hinzugefügt: 

•  Was  sagt  man  bei  der  Vergleichung  dieser  Ueberselzun- 
gen?  Ohne  Zweifel  lautet  Hm.  Ahlqvisl  s  Uebersetzung  le- 
bendiger, kräftiger,  rascher,  sie  hat  einen  freieren  Schwung. 
Der  Uebersetzer  will  sie  jedoch  selbst  nicht  für  ein  Meister- 
stück ausgeben  und  sie  ist  sogar  ohne  den  von  ihm  vorge- 
schlagenen Beim,  der  ihre  Schönheit  ausserdem  noch  erhöhen 
sollte.« 

•  Wir  fragen  jedoch  anderer  Seils:  ist  denn  wirklich  viel 
gewonnen  durch  eine  Uebersetzung  der  Kalevala,  wie  die  des 
Hrn.  A  hl  qv  ist,  um  diese  Dichtung  für  ein  grösseres  Publi- 
cum in  unsern  Tagen  geniessbar  zu  machen?  Sollte  eine  sol- 
che Uebersetzung  auf  die  Länge  an  einer  viel  geringeren  Ein- 

»  lormigkeit  leiden,  als  diu  gewöhnliche?  Dies  zu  glauben  fallt 
uns  schwer.  —  Die  Kalevala  wird  sicherlich  nie,  in  welche 
Form  immer  sie  gekleidet  werden  mag,  in  einer  fremden  Spra- 
che ein  Gedicht  werden,  das  von  der  grossen  Menge  gelesen 
und  genossen  wird.  Diese  hat  so  viele  neuere  Dichtungen  zu 
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lesen,  die  ihren  Sinn  mehr  ansprechen.  Für  diejenigen  aber, 
welche  die  Kalevala  in  einer  fremden  Sprache  lesen  wollen, 
ist  es  besser,  wenn  sie  ein  möglichst  treues  Bild  von  dem 
ganzen  Geist  und  Charakter  des  Originals  erhalten.  Die  Form 
ist  eine  wichtige  Sache;  verändert  man  dieselbe,  so  wird  zu- 
gleich der  Charakter  der  Dichtung  verändert.  Unsern  Ohren 
klingt  auch  Hrn.  Ahl  qv ist's  Uebersetzung  fremd  genug;  und 
so  rasch  und  trefflich  sie  auch  ist,  so  würfen  wir  jedoch, 
falls  ein  Fremder  uns  fragte,  wie  denn  die  finnische  Dichtung 
eigentlich  wäre,  nicht  anstehen,  ihm  Castrén's  oder  Borgs 
und  nicht  eine  nach  Hrn.  Ahlqvist's  Probe  veranstaltete 
Uebersetzung  der  Kalevala  in  die  Hand  zu  geben.* 


(Arn  dem  Bull.  hiiU*pHL  T.  Xlh  No*  9.  10.) 
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Renseignements  sua  les  sources  et  re- 
cherches RELATIVES  A  LA  PREMIÈRE  INVA- 
SION des  Tatares  en  Russie.  Par  E.  KLINIK. 

ARTIC  LE  PREMIER. 

Il  existe  depuis  bien  des  années  une  excellente  monogra- 
phie, composée  par  M.  Palacky ,  sur  des  sources  relatives 
à  l'invasion  des  Tatares  en  Moravie,  en  1241  ').  L'histoire  de 
la  première  invasion  intéresse,  il  est  vrai,  presque  exclusive- 
ment les  historiens  de  la  Russie  et  ceux  qui  s'occupent  de 
l'histoire  de  la  Transcaucasie.  Cependant  il  serait  à  désirer 
que  des  savants  d'autres  pays  nous  offrissent  leur  part  de 
coopération,  pour  que  nous  puissions  nous  rendre  maître  de 
sources  inconnues  et  propres  à  répandre  un  nouveau  jour 


1)  Der  Mongolen  Einfall  im  Jahre  1241.  Eine  kritische  Zusammen- 
stellung und  Sichtung  aller  darüber  vorhandenen  Qucllennarhrichlen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Niederlage  der  Mongolen  beiOlmütz, 
Prag  1842.  In-4°  (Tiré  à  part  des  Abhandlungen  der  K.  Böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  V.  Folge.  Bd.  2). 

L'auteur  de  cette  monographie,  ayant  en  rue  particulièrement  l'ex- 
pédition des  Tatares  en  Moravie,  n'a  pu  épuiser  le  sujet  en  question. 
Il  a  passé  sous  silence  un  bon  nombre  de  sources  russes  et  orientales 
reJatires  à  la  seconde  invasion  des  Tatares  en  Europe. 

Plusieurs  des  sources  discotées  par  M.  Palacky  renferment  aussi 
des  notices  relatives  à  la  première  invasion  des  Tatares. 
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aur  le  sujet  en  question.  La  note  de  Klaproth  »)  ainsi  qUe 
les  recherche*  de  M.  Brosaet  ■)  concernent  exclusivement 
l'invasion  des  Talares  dans  la  Transcaucasie  pendant  les  an- 
nées 1220  et  1221  et  M.  Bérézine4)  s'occupe  presque  uni- 
quement de  l'extrait  fait  par  Raschid  -  Eddin  des  chapitres 
d'Ibn  el- Athir.  En  outre,  on  trouve  quelques  notices  re- 
latives à  la  première  invasion  des  Tatares  en  Russie  dans 
l'ouvrage  de  M.  de  Hammer5).  Le  récit  d'Ibn  el  Athir  a 
été  extrait  d'abord  par  M.  d'Ohsson*)  et  puis  traduit  presque 
complètement  par  M.  Defrémery  7). 

Ce  n'est  qu'en  1853  que  l'essai  de  M.  Bonnell  8)  de  fixer 
l'an  1222,  comme  date  de  la  bataille  sur  la  Kalka.  par  le 
moyen  du  récit  de  Henri  le  Letton,  donna  lieu  à  traiter  le 


2)  Aperça  des  entreprise*  des  Mongols  en  Géorgie  et  en  Arménie 
dans  le  XIII  siècle.  Traduit  de  l'arménien.  Publié  et  accompagne  de 
noies.  Par  M.  Klaprotb  Par.  1833  (Tiré  à  part  du  Journ.  Asiat). 
Comp,  l'article  criliqoe  de  M.  Peterman  dans  les  Jahrbücher  für 
wissenschaftliche  KriUk.  Berlin  1835.  Nov.  N°  85  et  86. 

3)  Précis  de  l'histoire  des  invasions  des  Mongols  dans  l'Asie  occi- 
dentale, au  XIIIe  siècle,  par  M  B  rosset  Paris  1834.  (Tiré  à  part 
du  Tome  XVII  de  fourrage  intitulé:  Histoire  de  Bas -Empire  par 
Lebeau).  r  ^ 

Comp,  encore  Fourrage  intitulé:  AddiUons  et  Eclaircissements  à 
l'Histoire  de  la  Géorgie,  par  M.  Brosset  St-Pét  et  Leipric  1851. 

4)  Hepaoe  aamecTaie  Moorojon  aa  Pocci»  (Première  invasion  des 
Mongoles  en  Russie).  Voy.  ÎKypn.  Man.  HapoAn.  Upoca.  18*4.  qacvb 
LXXIX,  0t4.  II,  pag.  $21  —250). 

5)  Geschichte  der  goldenen  Horde.  Pesth  1840,  pag.  76  et  549. 

6)  Histoire  des  Mongols.  Tome  premier.  Paris,  1824.  On  a  donné, 
en  1852,  one  nouvelle  édition  de  tout  l'ouvrage  avec  des  augmenta- 
tions pour  le  premier  tome. 

7)  Fragments  de  géographes  et  d'historiens  arabes  et  persans  in- 
édits relatifs  aux  anciens  peuples  du  Caucase  et  de  la  Russie  méridio- 
nale. Traduits  et  accompagnés  de  notes  critiques  par  M.  Defrémery. 
Paris  1849.  (Tirés  du  Journal  Asiatique). 

8)  Die  Chronologie  Heinrich  des  Letten,  verglichen  mit  den  Zeit- 
angaben einiger  russischen  Chroniken  (Voj.  Bulletin  historico- philo- 
logique,  Tome  XI,  N<>  6.  8.  ou  Mélanges  Russes.  Tome  II  [Livraison 
3*J  pag.  321  -  336). 
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sujet  dont  nous  parlons  sur  une  plus  vaste  échelle.  Le  mé- 
moire de  M.  Bonnell  fut  d'abord  suivi  d  une  Note9),  dans 
laquelle  je  révoquai  en  doute  Tan  1222,  comme  date  de  la 
bataille  de  la  Kalka,  tout  en  convenant  que  ce  savant  labo- 
rieux avait  écarté  pour  toujours  les  années  1224  et  1225, 
prises  autrefois  pour  date  de  ladite  bataille.  En  1851,  j'ai 
tâché  °)  d'approfondir  le  sujet  abordé  par  M.  Bonnell.  Ce- 

9)  Vorläufige  Andeutungen  über  das  Jabr  der  Schlacht  an  der 
Kalka.  mil  besondrer  Rücksicht  auf  Heinrich  den  Leiten  (Voy.  Bulle- 
tin hislorico- philologique,  Tome  XI,  N°  9  ou  Mélanges  Russes  Tome 
II  [Livraison  3e],  pag.  .145  —  354). 

XpOH04orfl«iecKaj<  Taßjuna,  cocTaB.tcunaa  3.  Bonne jcm*s>  na  ocbobb- 
aiH  Teupiixa  .loTbiuicKaro  h  nliicoTopbix'b  pyccRMX'b  .rbroniiceii  (Table 
chronologique  composée  par  M.  Ronneil  d'après  les  dalcs  de  Henri 
le  Letton  et  de  quelques  chroniqueurs  russes,  insérée  dans  les  yieuua 
HanMCKii  no  I  n  III  (h^rbaen faire  Ilunep.  Akb4.  Hayrb,  To«re  II,  pag. 
297-317). 

BbJiiucKH  Mai.  renpnxa  JoTumcKaro  o  pyccanxT»  cotibrriax'b  1221  — 
1223  ro4oai>  (Extraits  de  Henri  le  Letton  insérés  dans  les  yieuua  3a- 
niK  Kn,  l'oM-k  II,  pag.  317  -  3.10). 

10)  Voy.  les  articles  insérés  dans  le  Journal  russe  des  V  et  IIIe 
Classes  de  l'Académie  [YneauB  3aoucan  no  I  h  III  (hvrfex  Tom.  H) 
et  intitulés: 

Ruiihcrh  nn  H6h  ajb  Arapa  o  nepaoïre  Bamecraiai  TaTap-b  ua  aaa- 
aaacKia  0  MepuoMopcicia  erpauu,  ci»  1220  no  1224  nu*  (Traduction 
du  récit  complet  d'ibn  el  Athir  sur  l'invasion  des  Tatares  de  1220  à 
1224,  faite  d'après  l'original  arabe  par  M.  le  prof.  Ilm  in  s  kl).  Toare 
II,  pag.  636  —  668. 

O  caa.iH  TpaneaynTcao-ceJbAKyKcaoft  boüuu  1223  ro4a  ci  nepauire 
HauiccTBieM'b  TaTapi»  sa  cbaepaoe  lepnoaopbe  (  Sur  la  liaison  existant 
entre  la  guerre  de  l'empereur  de  Trébisondc  contre  les  Seldjoukides, 
en  1223,  et  la  première  invasion  des  Tatares  sur  les  côtes  septentrio- 
nales de  la  Mer  Noire),  pag.  734  —  746. 

O  npfiiccciiiii  iiitouu  en.  IIiiKojan  »3t*  Kopcyua  n  Hoaropo4%,  bt» 
1223  I04y.  MaTepi.uM,  c.iysKautic  kt»  Bo.)CTauoB.ieuiio  iiepBotibi-rnoii 
HoBtopo4CKon  .i1»TonHCM  c-b  1208  no  1524  104*  (Sur  le  transport  de 
limage  de  St. -Nicolas,  de  Cher  son  [en  Crimée]  à  Novgorod,  en  1223. 
Matériaux  pour  servir  a  la  restauration  do  la  chronique  originale  do 
Novgorod  de  1208  à  1224),  pag.  747  -  759. 

O  110x0.1 1,  TuTrfpb  bi.  1223  ro4y,  110  neuf») prcaoii  jtToniiCH  (Expé- 
dition des  Tatares  en  1223,  d'après  la  chronique  de  K losler neuburg), 
1*13.  7li0. 
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pendant  je  suis  bien  loin  de  croire  que  j'aie  réussi  à  mettre 
l'an  1223,  comme  date  de  la  bataille  de  la  Kalka,  à  l'abri  de 
toute  contestation.  Pour  que  la  question  soit  entièrement  vi- 
dée ou  du  moins  mieux  que  par  le  passé,  il  me  parait  dési- 
rable que  l'on  réussisse  à  découvrir  et  à  soumettre  à  l'examen 
de  la  critique  des  sources  européennes  qui  nous  ont  encore 
échappé.  C'est  dans  un  second  article,  qu'il  sera  d'abord 
question  des  sources  orientales,  grecques,  russes  et  latines, 
qui  ont  été  examinées  jusqu'à  présent  par  rapport  à  la  pre- 
mière invasion  des  Talares  dans  la  Transcaucasie  et  dans  les 
pays  situés  au  Nord  de  la  Mer  Noire. 


0  TOwecTit  npccBHTcpa  Ioanua  ■  uapa  AanaAt  c~k  iHHrucxaaoxn 

(Sur  l'identité  du  prêtre  Jean  et  du  roi  David  avec  Tchingiskban),  p*f  • 

761  —  764. 

O  npHJHaaiH  1223  ro.ia  apeMesen  6htbu  npH  Ka-irb  (L'an  1223 
reconnu  comme  date  de  la  bataille  de  la  Kalka),  pag.  765  -  787. 

4onojHeuifl  art-  cTarbaut  o  TpaneayHTCKiix%  ■  raTapcrax*.  A-fcjaxi> 
(Suppléments  aux  articles  sur  les  affaire*  de  Trebisoode  et  des  Ta- 
lares), pag.  788  -  798. 

XpouoJoruHecuaa  Taöjuua  (Table  chronologique),  p.  810  —  815. 


(Tiré  du  Bull.  ktX.-phU.  T.  Xli.  JVo.  13.) 
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^  Novembre  185fc. 
Des  variations   diurnes  de  la  direction 

MOYENNE  DU  VENT  À  S.-PeTERSBOURG;  PAR  M. 

VESSÉLOVSKY. 

On  sait  que  pour  obtenir  des  moyennes  exactes  de  la  tem- 
pérature d'un  endroit,  de  la  pression  atmosphérique,  de  l'état 
hygrométrique  de  l'air  etc.,  il  est  indispensable  de  faire  les 
observations  à  des  heures  convenablement  choisies.  En  effet, 
la  connaissance  très  positive  que  nous  avons  acquise  sur  la 
manière  dont  les  hauteurs  du  thermomètre,  du  baromètre  et 
du  psychromètre  sont  réparties  entre  les  diverses  heures  de 
la  journée  nous  permet,  en  n'observant  ces  instruments  que 
deux  ou  trois  fois  par  jour,  d'arriver  à  des  résultats  qui  ne 
s'écartent  pas  trop  des  véritables  moyennes,  c.-à-d.  de  celles 
qu'on  obtiendrait  en  observant  d'heure  en  heure,  jour  et  nuit. 

La  direction  du  vent  est  ordinairement  notée  dans  les  re- 
gistres météorologiques  aux  mêmes  heures  auxquelles  on 
observe  les  autres  phénomènes  atmosphériques.  Mais  alors 
se  présente  d'elle  même  cette  question  :  à  quel  point  la  di- 
rection moyenne  du  vent  déduite  d'une  série  de  pareilles  an- 
notations approche-t  elle,  dans  nos  climats,  de  la  vérité?  En 
d'autres  termes:  existe- 1- il  pour  la  direction  du  vent  dans 
l'espace  de  la  journée  la  même  périodicité,  qui  a  été  observée 
pour  la  plupart  des  autres  phénomènes  météorologiques,  pé- 
riodicité qui ,  si  elle  existe ,  devrait  guider  dans  le  choix  des 
heures  des  observations?  La  solution  de  ce  problème  est  très 
importante  pour  savoir  quel  degré  d'exactitude  peuvent  avoir 
les  nombreux  résultats  obtenus  jusqu'à  ce  jour  sur  la  direc- 
tion moyenne  du  vent  dans  nos  climats. 

Ce  problème  a  été  posé  par  les  météorologues,  mais  n'a 
pu  être  résolu  d'une  manière  positive  faute  d'observations 
suffisantes.  Ainsi  8c ho uw  l),  après  avoir  compulsé  les  re- 
gistres météorologiques  de  Copenhague  pour  le  mois  de  juillet 
des  quatre*  années,  1801  —  2,  4—5,  penche  a  croire  que 
dans  nos  climats  il  n'y  aurait  pas  lieu  d'admettre  que  cer- 

Ïiins  vents  soient  dans  une  partie  de  la  journée  plus  fré- 
uents  que  dans  une  autre.  11  ne  donne  cette  opinion  que 
comme  une  supposition,  sentant  bien  que  les  observations 

1)  Beiträge  zur  vergleichenden  KUmatologie.  Copenbagen.  1827.  p.  T 
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dont  il  s'est  iervi  n'étaient  pas  assez  nombreuses.  Le  pro- 
fesseur Kämtz  *),  par  l'examen  des  mêmes  observations  de 
Copenhague,  a  démontré  que  la  conclusion  qu'en  a  tirée 
Scbouw  n'était  pas  exacte;  «'appuyant  ensuite  sur  les  ob- 
servations qui  ont  été  faites  à  Stockholm  (10  années)  et  à 
Manheim(12  années),  où  la  direction  moyenne  du  vent,  déduite 
d'après  la  formule  de  Lambert,  présente  pour  chacune  des 
trois  heures  auxquelles  on  a  observé  (à  7  h.  du  matin,  à  2  h 
après  midi  et  à  9  h.  du  soir)  des  différences  remarquables,  il 
arrive  à  celte  conclusion  que,  pour  ce  qui  regarde  la  direction 
des  vents,  les  heures  de  la  journée  ont  la  même  importance 
que  pour  la  plupart  des  autres  phénomènes  météorologiques. 
•  Mais  jusqu'à  présent,  ajoute  Kämtz,  nous  manquons  d'ob- 
servations suffisantes  pour  pouvoir  évaluer  celte  influence  des 
beures.  Cependant,  si  Ton  observe  le  vent  plusieurs  fois  dans 
la  journée,  il  est  probable -que  les  moyennes  générales  ne  s'é- 
cartent pas  trop  de  la  vérité.* 

Il  est  évident  que  le  rapport  entre  les  différentes  heures 
de  la  journée  et  la  direction  du  vent  ne  pouvait  être  apprécié 
d'une  manière  positive  qu'au  moyen  des  observations  ho- 
raires: encore  fallait -il  que  celles-ci  fussent  faites  pendant 
une  assez  longue  série  d'années.  Pour  déduire  les  lois  de  la 
marche  diurne  de  la  température,  il  a  suffi  d'abord  d'avoir  ob- 
servé pendant  un  laps  de  temps  assez  restreint.  Les  premières 
tables  qui  expriment  cette  loi  (celle  de  Cioiinetto  pour  Pa- 
doue,  basée  sur  les  observations  de  1778  —  79,  celle  de  Ma- 
dras — 1823,  celle  de  Leilh  1824—25,  de  Salzuflen  1828.  de 
Plymouth  1833  —  3V  etc.)  ont  été  calculées  d'après  les  obser- 
vations d'une  ou  de  deux  années,  et  malgré  cela  elles  ont  re- 
présenté, avec  une  approximation  suffisante,  la  loi  d'après 
laquelle  la  température  moyenne  est  répartie  entre  les  di- 
verses heures  de  la  journée.  Il  n'en  saurait  être  de  même 
pour  le  vent  ;  pour  un  phénomène  aussi  variable  que  celui- 
là  dans  nos  latitudes,  on  ne  pouvait  raisonnablement  s'en  rap- 
porter qu'aux  observations  horaires  faites  pendant  une  série 
d'années  assez  longue  ').  Par  cette  raison,  la  solution  du 

5)  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Halle.  1831.  Tom.  I.  p.  216. 

3)  H.  Nicolas  K  ha  ni  ko  ff,  dans  son  excellent  mémoire  Sur  le 
cHmai  de  Tifli*  (t.  h'awaseKiä  Kajendapb  na  1848  nui),  s'est  occupé 
de  rechercher,  an  moyen  des  observations  horaires,  l'influence  des 
heures  de  la  journée  sur  la  direction  du  renl  dans  cette  rille;  mais 
il  n'avait  alors  à  sa  disposition  que  deui  années  de  pareilles  observa- 
tion* (da  1  décembre  1844  jusqu'au  .30  novembre  1846). 
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problème  qtie  nous  avons  posé  en  commençant  cet  article 
est  possible  seulement  depuis  que  nous  avons,  pour  la  pre- 
mière fois,  dans  Y  Annuaire  Magnétique  et  Météorologique  du 
Corps  des  Minée  de  Russie  et  dans  les  Annales  de  l'Observatoire 
physique  central,  des  observations  horaires  sur  le  vent,  qui 
embrassent  déjà  des  périodes  assez  considérables  ;  notamment 
è  S.-Pétersfcourg.  Cathérinenbourg,  Barnaoul  et  Nertchinsk. 

Pour  les  recherches  dont  je  présente  ici  les  résultais,  je 
me  suis  servi  des  observations  horaires  de  St.- Péters bourg 
pendant  la  période  décennale  de  1841  â  1850  inclusivement, 
ayant  de  cette  manière  un  total  de  87,426  observations  *)♦ 

Le  tableau  I  montre  combien  de  fois  chaque  vent  a  soufflé 
pour  chaque  heure  séparément,  pendant  10  ans*).  Il  est  a 
remarquer  que  les  observations  ont  été  faites  non  pas  aux 
heures  justes,  mais  è  midi  2tV,  à  1  h.  20,'  à  2  h.  20',  et  ainsi 
de  suite.  J'ai  cru  pouvoir  omettre  l'indication  des  minutes 
pour  ne  pas  surcharger  le  tableau,  d'autant  plus  que  ces  par- 
celles de  temps  peuvent  être  négligées,  comme  étant  de  peu 
d'importance  relativement  au  phénomène  qui  nous  occupe  •). 
Les  directions  moyennes  du  vent  dans  ce  tableau  ont  été  cal- 
culées d  après  la  formule  de  Lambert T). 


4)  La  somme  totale  des  heures  de  ces  10  années  est  égale  A  87,048; 
mais  pour  Î2Î  heures  qui  manquent  la  direction  du  vent  n'a  pas  été 
observée. 

5)  Une  partie  des  calculs  nécessaires  pour  dresser  le  tablean  I 
ont  été  salis,  sur  mon  Invitation,  par  M.  Toumascbeff,  premier 
observateur  de  l'Observatoire  physique  central  â  St-Pélerabourf . 

6)  Il  est  presque  superflu  de  remarquer  que  dans  ce  tableau  I, 
comme  dans  les  suivants,  tous  les  calculs  sont  kits  d'après  le  nouveau 
style. 

7)  Si  l'on  compte,  à  partir  du  N  et  en  allant  par  l*E,  360°  dans  la 
périphérie  de  rhorison,  si  ensuite  ou  désigne  par  les  lettres  initiales 
du  nom  des  venta  le  nombre  de  fois  que  chacun  d'eux  a  soufflé,  et  si 
enfln  <p  est  l'angle  compris  entre  la  résultante  et  le  méridien,  —  on  a 
pour  la  direction  moyenne  du  vent 

* 

Â 

où 

A  =  E  —  0-+- {NE-*- SE—  SO  —  NO)  sin  *5° 
B  =  N  —  5     {NE  -+-  NO  —  SE  —  SO)  cos  *5°. 
Pour  la  résultante  A,  on  a 


Digitized  by  Google 


—  472  — • 


■S 


QO 


oo 


PS 


o 

*  -g  s 

■J  s 

<  § 
H -g 

O 
3» 


c/3 


a 

3 

at 

S 

>■> 
o 

E 

a 
o 

V 
0) 


I 

1 

S 


c 

a» 
— 

U 

a 

o 


O 

z 


o 

Xi 


h  O  i  (6  C  £  ï  £  h  h       3  h  h       h  9  'O  h  h  h  h  l1»  h 

I  I  I  M  I  I  I  I  I  I  I  I  f  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I 


o 

O 


O 


5-  =  *  f  2  2  ï:  U  5  5  5  S  =  *  =  2  S  2  2  2  2  d  * 
++++++++++++++++++++++++ 


+ 





00 


3 


t  O  O  5»      «  x  r.  o      a  ;r  1^  ïl  -      yî      c  Pî  «  «  *|  es 


-  -  ,  _ 


— 


a» 

s 


"M  Pî  Ci  5) 


1 


S  —  s*  «  «y 


I-  X  »  C  -h 


2  = 


a 

a 


Digitized  by  Google 


! 

S 


©OOMWWWWOOOOOOOOOOOMWWW© 

o 

o 

00 

^  ^  ^  n>  n  t ff;  T  *  1     N,  »     «  ©  *  «  œ  n  oc  c  !N  o 

00 

•* 

M  M  1  1  1  1  1  1  1  M  1  1  1  1  M  I  M  M 

1 

«e-»««^«o««oh^^^^«tn  e»?«  ©  at?s©  ^© 

1  M  +  +  +  +-H  1  M  1  1  1  I  I  |  |  |  +  +  +  +  | 

© 
1 

^  ~  ^  ~  ^  ^»    •  ^  ^  ~»  'w'       ^  w  «       et  v3  vi  Zw  v 

o 

s 

^                   *  i 

f?*Ä             ÄJ  — '                              -    M    V.                  -  — 

^  I.  ^  —  L;  L  1:  i  —  *<(No^nr"»»R^lç^^Qp  —  œ 

© 

© 

© 

s 

— 

SO 

© 

OS 

22 5  255222222222 S 523522*° 

« 
O 

S 

- 


Digitized  by  Google 


—  47*  - 


£ 

a 
e 
» 

i 

S 

© 


Ü 


aui|«3 


a 

9 


o 


tfl  X  CA  tA  (A  X  X  X  X  'X  Cfi  C/3  (fi  Cf;  !ß  (/3       tfi  tß  CC  t/3  C/3  ai  tß 


I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I 


v>  _  »   _^     f     »  *-     e  r>  _  r-     r>     v>     #.  #1 

+  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  + 


b5ixö>'-s>«f»?»«x«soxa9enncioo« 
■«<»!Knf-<r«»!:i'XXoi»o>oC!?Xffc«a 


-M 


S 


i 


fi 

s 


CA 


8 

o 


i 


8 


1 


•    od  a»  ©  g 

T+  .- 


8 


Digitized  by  Google 


—  *75  — 


84     »     m  <h  n  10        -*h     es  «  «*  eo 
n  «  os  «  <c  o  "tc«>9»eb4tieee|in^0MO><o 

H 

e» 

O 

«0 

++++++++++++++++++++++++ 

00 

0» 
«* 

+ 

s  a  s  s  i  s?  *  *  tf  s' s' sf  s  tf  tf  *  s  s  s  s?  s  s  tf  u 
++++++++++++++++++++++++ 

? 

1913 

§ 

.S 

> 

$ 

S 

<# 

© 

1137 

» 
«5 

s  ■ 

Digitized  by  Google 


—  «6  — 


a 

9) 


o 


C 


C 


a 

«> 
> 

® 

e 
»■ 
ja 

8 

o 


S 


OOOOOOOOOO W»«M»»W »HHOOO O 

<N      »©  •*       »- ^      <N  â©  ^ 

9 ^  <•>  N  O©  ao>.CN     ce  » 


Ofîs(5sC^r'«0C5SO 

3fi  ï»  s©  .  IQ« 


 #    »  ♦  c  #-      »  ^ 

OC      I-  ~  'MSO'N  —  îOcî 


3-*î  1  ^»-r  'î»  «  »  o  oc 

I  I  M  I  M  I  M  +  +  t  +  4-  +  +  4  +  +  I  I  I  | 


^  w« 


t~  oo  a»  o 


Digitized  by  Google 


\n  — 


oooooooooooooooooooooooo 

^  «  <«r     n     Motion»            eotoso     »     »  eo  «  «* 

O 

■H  fl  fl  N         ^  Tl                                           <*«  ^ 

1  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  1  1  1  1  M  1  1  1  1  M 

îî  2  s  t!  i  f  =  s  g  sf  ;  s  g  s  s  s  iiiiii  i  s 

1  1  1  1  1  1  1  M  !  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  M  1 

—1820,7 

§ 

s 

ÎS  S'S  S  S  S  S  S  25  S  S  ÎS  2  S  2  S  S  2  S  S  S  2  2 

«S 

i 

CO 

»<- 

00 

M 

§ 

s 

00 

—  478  — 


Directions  moyennes  da  rent 

0- 

oooooooooooooooooooooooo 

O 

eo 

o 
eo 

« 

rfstfaef^s#sfsrfrfrf^*rf^rfrfrf*,,î'r 

+  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  Il  M  M  +  M  1  1 

«o 

eo 

T 

■ 

a»  c^c^^^co^c^eo^o^^^t^b^ce     es  »  o»  «  co  ^  es  «s  ^ 
n}<e«h<Sh<oe<*f                 -vh                     9i  eo  eo 
1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1 

O 

C0 

1 

ecnno 

^ë^^                                                      s*^^  ^i^ï 

a 

• 

•a 
• 

B 

o 

!  X 

o 

K 

««»»«»^XCiot^NO^WO«««*««»*«» 

eo 

O 

«4  V«  ^  «4  ^  ^  ^ 

S 

se 

S 

ae 
eo 

S 

W 

en 

»*»                     •  *                                               >♦  ^            ** ~                                                "* ^            *  *    *  *  w ~  »** 

S 

H 

I 

■ 

1427 

«W<N<NCMCCeOeo<N<?*<?«eN^<N<r«eN^(NC*<N^CN<^CS 

i 

j 

S 

! 

Dtgitized  by  Google 


—  *79  — 


OOOOOOOOHHHHMMCdHHHHBSHOOO 

*h  «  n  M  m  e*  i*  n^TH^^MnrtNNNWN^ 
o 


QOaQCßCQOOCQQOOQCQCncßCACIQCOWCßcnaQQncOaQeQaOQO 

00 

^           ^     ^     ^    ^     ^           ^           ^     ^     ^     ^     ^     ^     ^                 &     ^     ^  ^ 

oî«ni'»C3C«cœ««cci3)«x*na.O'»» 

1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  !  1  1  1  1  1  1  1  1  1 

s 
1 

*3<*<0^4*«-*^*ae  «  «n  h>  ne     <o        «4  n  h  e  m  « 
et  co  '  af  so  c  s*  «5  »  c*        ■**  d>  »  r^of  oT«»  eCoTao  o^cf 

*  «t  K5  K5  «5  pj  t<  «^M«<««^9)^Si|M^ 
■  iiiiillIIILIIlIIIIItlII 

1  1  1  1  1  1  1  1  ttTTtttTttTTt  1  1  1 

1 

«ri  «ri  «ri  «ri!  v« 

1612 

e 
94 

1303 

r«oe^ao<D^eo^r«eo>tf«4»Q(NxcC'«Hc03cacao«4fl<io 

va 
00 

h-       CÎ  »0  •« 


^  w*  -w4  *4 


^  ._ 


Digitized  by  Google 


-  480  - 


s 

9 

T3 

« 

a 

H 

oooooooo  w  wwwwuwcûw  wwsawoo© 

% 

S 

>-> 
o 

a 
s 

M  i  1  1  i  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  I  I  |  I  | 

î 

5 

n  n  n  P!  M  fl  w          «4  v          ^4  ^.  ^ 

>  1   1  1  t  1   1  Î+  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +I   1  1 

1    1    1    '    i   T   1    ITTTTTTTTTI    1  1 

tf 
1 

a 

g 

e 

O 

i 

S 

• 

a 

O 

(A 

«o 
r- 

00 

> 
e 

• 

b 

.o 

w 

S5S  52  5SS8S5«3  35588328  58 

ao 

Nom 

Ed 

«* 

00 

s 

I 

Digitized  by  Google 


1 


^  *8i  -a- 


S 


«rt«»jo     jo  84  «1  eo  ■*  eo  e*  eo     eo  »  «     2>  n  S 

ae 
00 

1 

M  1  1  1  M  II  1  1  1  1  1  1  1  1  1  |  |  |  |  |  j 

m» 

09 

S 

1 

i  i  i     +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  + 

« 

1 

§ 

 4 

eoc*c*eoeoeNMeMe4c^i^<N&^cos^eoeoeoeo^4teocQ 

S 

 i 

rt^^eöeocceo<N<N«e*o^c*eN^w«^<N(?<:NcNssfl«* 

ci 

1102 

i 

-  < 

i 

00 

s 

I 

» 

ttac£2eoM(NC**eocoeo<NeNeoeotttt*eoe*coc4io 

s  "'s 

Somme» 

II. 


61 


Digitized  by  Google 


Directions  moyennes  da  rents 

9- 

wooowwmowoooooooooowûqwww 

^       •<-*       ifl       *  M       ^•««tteOûî^Â'*       CO  aO  ««f       n  M 

o 

O 

eo 

O 

« 

&              »              »                                  «              Ä                                                     «a              A              A              A,                                  *              tfk                                                                          A              A.  flk 

M  1  1  1  1  M  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1 

i 

1 

»  ■ 

tniH+itniriinri+HH 

g. 

1 

arnica 

**T  rj  pj  w  "«r  <<r  «*r  t  «                     «  k  w  »  «  «  «  j>j  *-j  -*  -  "*r 

1239 

a 
• 

o 

TS 
9 

A 

S 
o 

^  f7A             *m        ™  (ri        V*       cm             t»             «  v»*  »  *  ^  ^  ^ 

o 

 :  

9 
«o 

s 

jry  z&  2Tj  ac7  *s  jfv  3ry       ars       «3       w  w       w  w       v  *3  <^  >•>  *v  *v 

«4 

(M 

g 

>  BS 

6 

1332 

M 

^  ^*  ^  ct      CT  c#*c  r,  *  cr*  ^  vr  ^*  ^       ^       ^s  ^  ^  «r*       ^  ^  tr« 

i 

;  » 

i 

«2 

Heures 

S  <**  et  »  ■»  s»  «fc-i-  «  •  «     §"  ^  «  «       •    od    o  2 

Digitized  by  Google 


—  *83  — 


HKUHHUH&aUVHGâPâHtdtfH  WWW  W  W  W  W 

S  5   2  S  £  2  5  *  S  °* x  2  °*  °*  2 00   S  î3  2  S  *  53 

M 

«* 

% 

ao 

1  1  1  1  1  1  1  M  1  1  1  1  1  1  1  1  1  i  1  1  1  1  j 

—1899,3 

e»        ««m  atT**  «<  va     o*  ao  o«  n*f  «ri«*ao«oao«o«ecj» 
TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

°t 
ob" 
«o 

«ri 

© 

§ 

1  « 

00 

G» 
«ri 

JO 

.r 

V 

« 

Digitized  by  Google 


—  484  — 


PS 

c 

s- 

3 
"3 

*T 
O 

a 
s 

* 

ocççcocoCMBKWtfKwaïaKaooo 

xxxxxxxxx^^'^^œxxxxxxxxxx: 

oo 

5r  %■ 

Direction»  mi 

1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  !  1  i  1  1  1  1  M 

f: 

i  i 

r-      ^                              »-•                      r-              r-      *"       «~-      *~-                      »-                                               m*.  m. 

h»9S,"Or!îi-'*X~OCî'-Ol''OîiXX5  *T5 

<N  Cl   î>)   f  1   N    *•                                           —    —            T-            -«-H  W 

1  1  1  1  1  1  Ii  I+  +  T  +  +  + t  +  t  +  +  +  1  1  1 

 — —  - — — 1 

îC  CO 

1  1 

•  •  f 

QUI|ir) 

AT          k  -~  *a  ^  *i                «s*         <f^"                «9*  *  ~-  m          »Kl          y                rw\  0^ 

*->  ^  »- 

—  a» 

w4 

o 

w                     7;       x       n            v  ^  ^            ^  w  "  ^  ^*  ~ 

xx:.s«e-c5xi>î:i!Ccehxxoei©xx 

S 

c 

TT-                   «4*                                *Ä                                                           M*          —      A.»     h**                   «A      *h*A      ■  _                   V—     WA  ^a\, 

«  h  c  »  5  «  "  «  o  c       «  »  X  JC  1'  ï  «  ?.  f-  x  «  c  o 

•0 
w 

C 

► 

O 

o 

X 

■ 

1^          v»  *' •  v*«          n  W*  rV^  fT4  4L1  W  1^  3  •          w  "  ^          w*  C5  O  1 

b             Ci                        "  , 

X 

no»xh»*r:îi(N~o----iN«rt!îexxo« 

S" 

© 

u 
A 

u 

^- 

B 

o 

w 

*^                                                  /M                           M                           «A           .     A1     »«A     AS     MA           ,                     -                  r_^-      -  —      -  — 

OC  00 

u 

,  _ 

P 

S  Zî  Z  S  £  T,  £  £     ~  "           -t     y-,  i-  x  ^  c  o  o  o 

<p  ce 

S" 

m 
0) 
U 

S 

c 

? 

..  . 

s  s 
il 

Digitized  by  Google 


—  185  — 


CO 


C/2 


55  O 

ce  OO 


Um 

- — 

I  *ü 

c/i  g 

< 

H  S  ^ 

_  «*■  » 

«  ^  g 

ß  '£ 
o 

s  g 
§ -S 

•  —  eo 

.s:  (fi 
o 

c 

§• 


S 
a 

O 

a 

.2 
— « 

v 

u 


î  S 
o  s 

&.  3 
Q. 

©CO 

•Oft.'"' 

S'*8 

3  S  .£ 
O  O  « 

<»  8fi 


c  u  o 

o  °  ? 

S-js  s 

o  —  — 

S  o  = 

2. -*  « 

.2  «3  g 

«2  «  o. 

•3  O 


Sa 


en 


ÎT5  CM  ^ 


wow«ooooo wqw  owwoi 
w  en  ce  Z  sc  z  z  c«  cß  ao  ce  «a    <*>  *  as  cä 


•^cîs4«»Tïf5ac>o>if  cT  x 


t-»     et  o 

CC  î3 

^    •»   ^    ^  « 

ce     *s  »  s» 


*"     n  n  îi  fi 3 


eo  c  <?* 

•»  »•  K 
«        SS  «  »4 

^  *»  «  V» 


—  •*■<  -»h  -v       v  v<       CM  ^ 

 •  ■   '- 


cm  m  jo  p  oo 
es  i  -  c  h 

c-  ^  .  •»> 

■<•  3  î>  W  1^ 


ei^fl^ce^coco^^jo^co, 


O  î*î  X  ©  C5 
t*^«^©  CM 

m  «*•  ce  x'  » 


«»-•©■*« 
«  c:  ~  ©  © 


c  f.  ?i  c  es  o  c  o  n  m  «  «  3  e  —  cm 
cn  ^  cm  ^-  th  cn  es  es  r<     t>  fj  t<  n  m 


cT x" cT es     «  «  o' <c x  S ^  oT^ISS 


^l^co  «o 


•«r  <tf  «  «     ©  « 

SM  -TH  CM  <H 


»-»«"•ifwe^caf,'' 

CM  _ 


gj  C©  Jft  X  «5 
»  ^- 


r^3»»<6M©Ç<t5t-îC^fx© 

©>-i-îe)x-»»«»r«^d^5 
^  «  »  cm  ©"  i>T  oo  eo  «  »  «  -h 


E  ê 

4«  u 


-        1  = 

S  ^1  ä -, -,  <     O  K  Q 


On  voit,  d'après  le  tableau  I,  qu'en  moyenne  pour  toute 
l'année,  la  direction  du  vent  qui  est  S  19°  O  à  midi,  tend  à 


duire  la  somme  des  observations  pour  chaque  heure  à  100;  mais  les 
sommes  des  observations  pour  rhaque  heure  étant  à  très  peu  de  chose 
près  égales  entre  elles  (de  3633  à  3653),  les  petites  différences  de 
pombré  qui  s'y  trouvent  ne  peuvent  pas  arolr  d'inüueuc«  appréciable 
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tourner  plus  à  l'Ouest  à  mesure  qu'arrive  le  maximum  de 
température;  après  ce  moment  l'angle  commence  de  nouveau 
à  diminuer  jusqu'à  9  heures  du  soir  où  le  vent  passe  dans  la 
direction  SE,  qu  il  conserve  pendant  toute  la  nuit  jusqu'à 
9  heures  du  matin,  où  il  revient  de  nouveau  dans  le  quadrant 
SO.  En  d'autres  termes,  les  vents  d'Est  dominent  pendant 
la  nuit,  les  vents  de  l'Ouest  pendant  le  jour.  La  cause  de 
ce  phénomène  est  facile  à  saisir.  Pendant  le  jour  la  terre  s'é- 
chauffe beaucoup  plus  que  la  surface  du  Golfe  de  Finlande 
qui  est  à  l'ouest  de  St.-Pétersbourg.  et  l'air  plus  froid  qui  est 
en  contact  avec  celte  surface  liquide  étant  aussi  plus  pesant 
-que  l'air  qui  se  réchauffe  et  se  dilate  audessus  de  la  terre,  il 
s'ensuit  que  dans  la  partie  inférieure  de  l'atmosphère  il  doit 
'  s'établir  un  courant  venant  de  l'Ouest.  Pendant  la  nuit  a  lieu 
le  même  phénomène,  mais  dans  le  sens  opposé. 

Tel  est  le  résultat  fourni  par  les  moyennes  annuelles.  Si 
nous  examinons  chaque  mois  séparément  nous  y  voyons  des 
différence*  notables. 


- 

Direction  moyenne  du  vent 

le  jour 

la  nuit 

Différences 

Janvier 

Férrier 

Mars 

Avril 

Mai 

Juin 

Juillet 

Août 

Septembre 
Octobre 
Novembre 
Décembre 

S  11®  9'e 
S    0  34  E 
S  46  41  E 
N  59    4  E 
N  37  12  0 
N  87  59  0 
N  72  10  0 
S  25  17  0 
S  19    9  0 
S    0  22  E 
S    0  19  E 
S  18  19  E 

S  12°48'E 
S    2  43  0 
S  48  29  E 
N  71  18  E 
N  22  34  E 
N  85  52  0 
N  85  58  O 
8  25  26  E 
S  12  53  E 
S  14  44  E 
S    0  58  0 
S  11  33  E 

i°39' 
3  17 
1  48 

12  14 
59  46 

5  7 

13  48 
50  43 
32  2 

14  22 
1  17 

6  46 

Moyenne* 
de  l'année 

S  33«56' 0 

S  12°  50'  E 

460  46' 

sur  la  râleur  de  R  ;  par  conséquent  les  nombres  contenus  dans  la  der- 
nière colonne  verticale  sont  parfaitement  comparables  entre  eus,  et 
signifient  que  les  3640  vents  observés  à  une  heure  quelconque  produi- 
sent un  effet  mécanique  égal  i  celui  que  produirait  te  vent,  venant  dans 
la  direction  moyenne  et  répété  le  nombre  de  fois  indiqué  par  R. 
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Les  pins  grandes  différences  se  remarquent  pendant  ou  im- 
médiatement après  les  deux  équinoxes,  et  les  moindres  — 
aux  deux  solstices.  Ce  phénomène  s'explique  par  reflet  si- 
multané de  deux  causes:  f)  les  différences  de  température 
du  jour  et  de  la  nuit,  et  2)  les  variations  de  durée  de  la 
mut  et  du  jour  —  dans  les  différents  mois  de  l'année. 


(période  de  5  années 

S 
g 

la 

JS  *> 

«~  §r 
*•*  J? 
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1841  - 
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da  jour 

de  la  nuit 

9  a  ai 
ÛC-a 

Janvier 

—  5,28 

—  5,62 

0,34 

17A20/ 

Février 

—  6,54 

—  7,20 

0,66 

14  50 
12  20 

Mars 

—  3,52 

—  4,94 

—  0,71 

1,42 

Arril 

1,6» 

;  1,31 

9  30 

Mal 

7,98 

5,25 

,  Ä,7i 

7  0 

Juin 

12,36 

9,50 

2,86 

5  20 
*  0 

Juillet 

14,00 

11,61 

2,39 

Août 

14,40 

12,00 

2,4« 

8  20 

Septembre 

9,05 
3,97 

7,23 

1,82 

11  10 

Octobre 

2,94 

1,03 

13  50 

Novembre 

—  1,1* 

—  1,56 

0,31 

16  30 

Décembre 

—  2,70 

—  2,94 

0,24 

18  0 

Dans  les  mois  où  le  golfe  est  couvert  de  glaces,  qui  for- 
ment comme  une  prolongation  du  continent,  les  masses 
d'air  qui  sont  en  contact  arec  cette  surlace  congelée  se  ré- 
chauffent et  se  refroidissent  presque  de  la  même  manière  que 
celles  qui  reposent  sur  la  terre  ferme,  couverte  de  neige;  et 
comme  de  plus,  dans  ces  mêmes  mois,  les  différences  de  tem- 
pérature entre  la  nuit  et  le  jour  atteignent:  leur  minimum, 
cela  nous  explique  pourquoi,  dans  les  mois  de  Novembre, 
Décembre,  Jaavrier,  Février  et  Marsr  la*  direction  moyenne 
du  vent  durant  la  nuit  ne  présente  pas  de  différences  sen- 
sibles nvec  cette  du  jour. 

Au  printemps,  le  golfe  est  déjà  dégagé  de  glaces;  le  soleil, 
montant  de  plus  en  phw,  réchauffe  la  terre,  mais  n'a  pas  en- 
core en  le  temps  de  réchauffer  l'eau  de  la  mer.  Les  diffé- 
rences de  volume  que  prend  Tair  au-dessus  des  masses  pé- 
lasgiqnes  et  de*  continents,  par  suite  de  cette  inégalité  d'é- 
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chauflementv  arrivent  à  leur  maximum.  Aussi  voyons-nous 
qu'en  Avril  la  direction  moyenne  du  vent,  pendant  la  nuit» 
dévie  12°  plus  à  l'Est  que  pendaut  le  jour,  ce  qui  est  dû  à  la 
prédominance  des  vents  du  Sud,  du  Sud-Otiest  et  de  l'Ouest, 
dont  le  nombre  grandit  graduellement  depuis  la  fin  de  la  nuit 
jusqu'à  midi,  pour  décroître  ensuite  d'une  manière  tout  aussi 
régulière  jusqu'à  la  nuit  et  jusqti'au  moment  du  minimum  de 
température.  Au  mois  de  Mai  les  différences  dans  la  direction 
moyenne  du  vent  atteignent  leur  maximum  ;  cette  direction 
pendant  le  jour  est  N  37'  O,  pendant  la  nuit  à  peu  près 
N  23°  B,  ce  qui  fait  que  les  points  dé  l'horizon  sur  lesquels 
tombent  les  directions  moyennes  sont  A  é0°  l'un  de  l'autre. 

Apres  cette  époque,  vers  le  solstice  d'été,  ail  mois  de 
Juin,  la  différence  pour  les  vents  entre  le  jour  et  la  nuit  est 
presque  nulle,  ce  qui  me  parait  s'expliquer  par  la  courte  du- 
rée de  la  nuit;  la  transmission  de  la  chaleur  par  la  surface 
de  l'eau  et  de  la  terre  aux  couches  de  l'air  qui  y  reposent 
demandant  un  certain  laps  de  temps  pour  s'effectuer,  et  le 
rayonnement  du  calorique  de  la  terre  vers  les  espaces  cé- 
lestes étant  limité  par  la  courte  absence  du  soleil,  l'é- 
change des  masses  d'air  entre  la  mer  et  la  terre  n'a  pas  le 
temps  de  s'établir  d'une  manière  assez  marquée  pour  influer 
sûr  la  direction  du  vent. 

A  partir  du  solstice  d'été  jusqu'à  l'équinoxe  d'automne,  à 
mesure  que  les  nuits  deviennent  plus  longues ,  les  différences 
entre  la  direction  moyenne  du  vent  pendant  le  jour  et  pen- 
dant la  nuit  deviennent  de  plus  en  plus  considérables;  au  mois 
de  Juillet  cette  différence  est  presque  de  14°,  au  mois  d'Août 
elle  atteint  a  peu  près  51°;  le  vent  moyen  venant  du  S  25 7^°  O 
pendant  le  jour,  et  du  S  25!/2°  E  pendant  la  nuit*  Après 
l'équinoxe  d'automne  elle  décroit  de  nouveau;  elle  est  de 
32°  au  mois  de  Septembre  et  de  14°  au  mois  d'Octobre.  Ces 
différences  ne  sont  pas  l'effet  de  causes  accidentelles,  puis- 
qu'elles sont  toutes  tournées  dans  le  même  sens»  — *  Au  mois 
de  Juillet  la  différence  est  déterminée  par  la  prédomi- 
nance des  vents  de  l'Ouest,  qui  pendant  le  jour  sont  plus  fré- 
quents que  pendant  la  nuit;  de  mêmé  aux  mois  d'Août  et  de 
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Septembre  les  vents  de  l'Ouest  soufflent  plus  souvent  le  jour, 
les  venu  d'Est  —  la  nuit. 

Le  tableau  I  nous  montre  aussi  la  répartition  des  heures  de 
calme  dans  la  journée  ;  on  y  voit  les  nombres  qui  indiquent 
les  heures  marquées  par  l'absence  du  vent,  croître  à  partir 
de  2  b.  après  midi  'époque  du  maximum  de  température) 
jusqu'au  milieu  de  la  nuit,  et  puis  décroître  tout  aussi  régu- 
lièrement depuis  le  milieu  de  la  nuit  jusqu'à  l'époque  du 
maximum  de  température.  Les  mois  présentent  sous  ce  rap- 
port les  différences  suivantes: 

Si,  pour  éliminer  les  différences  de  nombre  produites  par 
les  inégalités  de  durée  de  la  nuit  et  du  jour,  de  même  que 
des  différents  mois,  nous  supposons  le  nombre  des  observa- 
tions faites  dans  chaque  mois  pendant  le  jour  égal  à  100,  et 
pareillement  le  total  des  observations  nocturnes  égal  à  la 
même  somme,  nous  trouvons  que: 

•C-Péter^boam  (période  de  1841  à  1850). 

Sur  100  observations,  le  calme  a  été  observé 


le  jour 

la  uuil 

le  jour 

la  nuit 

Janrier 

PéTrier 

Mars 

ArrU 

Mai 

Juin 

22 
20 
17 
20 
14 
6 

26 
25 
28 
38 
36 
23 

L'hiver 
Le  print 
L'été 
L  au  ton 

V ,  l   .  1 1 1  î  •  >  ! 

ne 

.■.h  ,.i 

19 
17 
9 
11 

1»«*!  *  jl 

24 
34 
27 
21 

Juillet 
Août 

Septembre 
Octobre 
Norembre 
Décembre 

8 
13 
10 

8 
15 
16 

23 
36 
28 
10 
19 
22 

•      '  'Ml 

flrriM 
i,  : 

'(  '  ' 

<ii  m.'i. 
•i  ji i  i  [ 
■  i  *, 

fil  U' 

fUr  i 

...  ' 
■> 

71*     f  1    VTi,  1  ' 

L'année      |  14 

27 

Ainsi,  pendant  le  jour,  le  calme  est  moins  fréquent  dans  les 
mois  d'été  et  d'automne  que  dans  les  mois  d'hiver  et  de 
printemps;  pendant  la  nuit  c'est  le  contraire,  il  est  plus  fré- 
quent pendant  le  printemps  et  Tété  que  pendant  l'Jiiver  et 
l'automne.  •  i  ;  *•  •  ;  * 

Mélangea  ni  mm.  II. 
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Apre«  cette  analy*«  des  obaervationa  de  St.-Pétersbourg, 
nous  pouvona  conclure  que,  quand  on  veut  connaître  quela 
«ont  les  courants  atmosphériques  dominants,  il  n'est  pas  indif- 
férent d'observer  à  des  heures  quelconques  ;  mais  que,  bien 
au  contraire,  le  choix  des  heures  convenables  est  d'une  grande 
importance,  du  moins  pour  tout  endroit  qui  serait  placé  dans 
les  mêmes  conditions  topographiques  que  St.-Pétersbourg. 
En  est- il  de  même  pour  tout  autre  endroit,  qui  n'aurait  pas 
à  proximité  une  vaste  nappe  d'eau?  C'est  ce  qu'on  ne  saurait 
décider  a  Il  est  donc  désirable  que  les  observations 

horaires  des  stations  médilerranées,  comme  Cathérinenbourg, 
Barnaoul  ou  Nertchinsk,  soient  soumises  a  un  calcul  qui  per- 
mette de  résoudre  cette  question. 

J'ai  calculé  pour  les  cinq  stations  météorologiques  sui- 
vantes, qui  se  trouvent  dans  des  conditions  topographique» 
différentes,  les  directions  moyennes  du  vent  séparément  pour 
chacune  des  heures  auxquelles  on  a  observé. 
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On  voit  dans  ces  exemples  qu'à  l'exception  de  Tara ,  dans 
tous  les  autres  endroits  les  heures  de  la  journée  ont  une  in- 
fluence notable  sur  la  direction  du  vent.  A  Archangel, 
l'échange  des  niasses  d'air  entre  la  terre  et  la  mer  s'exprime 
par  la  prédominance  des  vents  de  terre:  SE,  S,  SO  à  l'é- 
poque du  minimum  de  température  (7  h.  du  matin),  et  des 
vents  de  mer:  N,  NO  et  O  au  milieu  de  la  journée,  au  mo- 
ment du  maximum  de  température.  La  direction  moyenne  du 
vent  le  matin  est  presqne  du  Sud  (S  G0  O),  et  à  2  h.  de  l'a- 
près-midi presque  de  l'Ouest  (S  7i°  O):  donc  les  points  de 
l'horizon  d'où  vient  le  vent  moyen  sont  à  une  distance  de  t>H° 
l'un  de  l'autre.  A  lrkoutsk  la  différence  entre  la  direction 
du  vent  le  matin  et  celle  de  2  h.  après-midi  est  égale  à  20°, 
et  a  Jakoutsk  à  48°.  —  Tara  et  Cathérinoslav  présentent  les 
plus  petites  différences  sous  ce  rapport;  mais  il  faut  se  rap- 
peler que  les  observations  du  malin  dans  la  première  de  ces 
villes  ont  été  faites  à  9  h.,  et  dans  la  seconde  à  10  h.,  et  ces 
heures-là  sont  déjà  assez  éloignées  des  moments  de  minimum 
de  température. 

Les  vents  ont  été  observés  à  St.-Pétersbourg  par  M.  l'Aca- 
démicien Visnievsky,  pendant  une  période  de  13  années 
(de  1822  à  1834  incl.),  trois  fois  par  jour-,  à  7  h.  du  matin, 
à  2  h.  de  laprès^nidi  et  à  11  h.  du  soir9).  Ces  observations 
donnent  pour  la  fréquence  et  la  direction  moyenne  du  vent 
les  valeurs  suivantes. 


9)  Mem.  de  ÏAcad.  de  St.-Pétertb.  VI  Sér.  »c.-malh.  et  pbys.  Tom. 
II.  p.  42. 
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Pour  jtiffer  À  quel  point  ta  direction  moyenne  calculée  d'a- 
près ces  observations  trihoraires  approche  de  la  véritable  di- 
rection moyenne,  qui  serait  obtenue  au  moyen  des  observa- 
tions horaires,  vous  avons  pour  la  période  décennale,  de  18 il 
à  1850,  à  St.-Pétersbourg: 
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Direction  moyenne, 
calculée  d'après  les 
observations  des  24 
heures 

Direct,  moy.,  cale  d'a- 
près les  obserr.de  7  h. 
du  matin,  2  h.  a  p.  midi 
et  9  h.  du  soir 
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Les  différences  élant,  comme  on  voit,  tout-à-fait  insignifi- 
antes, il  s'ensuit  que  les  trois  heures  différentes  auxquelles  M. 
Visnie  vsky  a  observé  donnent  pour  la  direction  moyenne  du 
vent  (comme  pour  la  température  moyenne)  des  résultats  qui 
ont  presque  la  valeur  de  véritable*  moyennes.  Je  suis  porté 
à  croire  qu'en  général  les  heures  que  l'on  emploie  le  plus 
souvent,  et  qui  donnent  assez  exactement  la  véritable  tempé- 
rature moyenne,  donnent  aussi,  si  la  série  des  années  d'ob- 
servations est  assez  longue,  de  bons  résultats  pour  la  direction 
moyenne  du  vent. 

Si  Ton  réunit  les  13  années,  observées  par  M.  Visnievsky, 
avec  les  10  années  pour  lesquelles  nous  possédons  des  ob- 
servations horaires,  on  obtient  le  résultat  suivant: 
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Nombre  de  fois  que  chaque  vent  a  souflTlé,  en  supposant  la 
tomme  de  toutes  les  observations  pendant  le  mots,  pendant 
l'année  etc.,  égale  à  100 
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Or,  d'après  tout  ce  qui  précède,  nous  pouvons  envisager 
les  résultats  contenus  dans  ce  tableau  comme  exprimant  d'une 
manière  très  exacte  la  véritable  direction  moyenne  du  vent  à 
St.-Pétersbourg  pour  les  23  années  pendant  lesquelles  ou  a 
observé;  en  tant  du  moins  que  la  formule  de  Lambert  le 
comporte.  —  Pour  analyser  ce  tableau  et  donner  l'explication 
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des  phénomènes  qu'il  représente,  il  faudrait  le  comparer  aux 
résultats  analogues  fournis  par  les  observations  des  autres 
localités  en  Russie;  mais  cela  nécessiterait  une  foule  de  déve- 
loppements, qui  seront  l'objet  d'un  travail  ultérieur. 


(Tiré  èa  Bull.  hùtor.-pMol.  T.  XII.  Né.  flS.  13.) 
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4.  Gout.  Cbar'kow   — 

5.  »     Chersson  (mit  Ausschl.  d.  Stadt-G  1033 
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Ueber  dir  Bewohner  fremder  Confkssionen 
in  Rüssland,  im  Jahre  1  853;  von  P.  v. 
KOEPPEN. 

Da  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  keine  allgemeine,  nach 
Provinzen  geordnete  Uebersicht  der  Bewohner  sogenannter 
fremder  Confessionen  in  Rußland  veröffentlicht  worden  ist, 
so  ersuchte  die  Akademie  das  Ministerium  des  Innern  ihr  eine 
solche  gefälligst  zukommen  zu  lassen.  Die  uns  hierauf  mitge- 
teilte Zusammenstellung  bezieht  sich  aufs  ganze  Russische 
Reich,  mit  Ausnahme  von  Trans  -Kaukasien,  Polen,  Finnland 
und  den  Amerikanischen  Besitzungen,  gleich  wie  den  Ländern 
der  Donischen  und  der  Tschernomor'schen  Kosaken  *). 

Das  Original  der  uns  gewordenen  Mittheilung  soll  in  unsern 
statistischen  Materialien  abgedruckt  werden;  hier  aber  lasse 
ich  eine  nach  dem  Deutschen  Alphabet  geordnete  Uebersicht 
der  Angaben  folgen  :  (s.  die  Tabelle). 


1)  Was  das  Land  der  Donischen  Kosaken  anbetrifft,  so  ist  aus  der 
tod  mir  im  J.  1850  gemachten  «Statistischen  Reise»  etc.  (St.  Petersb. 
1852.  8.)  zu  ersehen,  dass  sich  daselbst,  zu  jener  Zeit,  nur  11 
Evangelische  Christen  (Deutsche),  zwischen  6  and  7  buodert  Mu- 
hamraedaner  (Tataren)  und  über  20,000  Götzendiener  (Kalmyken) 
befanden. 

Mitante,  rum..  II.  63 
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Da  haben  wir . 

Männl.  G. 

Weibl.  G,. 

Béid.  Gesch. 

Evangelische  Christen  (Luthe- 
raner, Reformirle  u.  a.) . . . 

nOllllsCIl  -  lYdlULMlSL-IJC  •••••••• 

Armenisch-Gregorianische  . . . 

tloKraor  / 

908,525 

1  Iftß  OKI 
22,049 
1459 
1.080,470 
044,038 

983,911 

Jl  Iii  i  v 

20,841 
1197 
1.034,914 
678.898 

1.892,436 

42,890 
2656 
2.115,384 
1.822,936 

4 

i  Ki  M 1 
lOlfVl  i 

4  AK  OKX 

1.322,995 

J'Jo,272 
-fr-  32,000 

328^72 

4.193,612 

4.282,195 

8.475,807 
-fr-  82,059 

8.507,866 

Dies  würde  denn  im  angegebenen  Bereiche  ungefähr  15.*°/0 
der  gesammten  Bevölkerung  ausmachen. 

Von  der  Gesammtzahl  dieser  Bewohner  frernderCoiifessionen 


machen  die  Evangelischen  Christen  22  u  Proc.  aus 

—  Komisch -Kalholischen  32  95 

—  Armenisch -Gregorianischen  .  . .  O.so 

—  Armenisch -Katholischen   O.os 

—  Muhammedaner  24.86 

—  Hebräer  ...   15.55 

—  Götzendiener   3.86 


Wie  bei  den  Evangelischen  Christen  die  Reform irlen  nicht 
von  den  Lutheranern,  den  Mennonilen  u.  a.  getrennt  sind,  so 
sind  auch  die  Mohammedaner  nicht  in  Sunniten  und  Schiiten, 
die  Hebräer  nicht  in  Talmud  ist  en2)  und  Karaïmen  getheilL 
Diesem  Mangel  wird  zum  Theil  durch  die  beigefügten  Anmer- 
kungen abgeholfen,  aus  denen  ich  hier,  der  leichtern  Ueber- 
sicht  wegen,  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Mmnoniten  und 
Karaïmen  zusammenstelle. 

2)  Die  Talmudislen  zerfallen  in  Russland  wieder  in  sogenannte 
Polnische  «od  Türkisehe  Juden;  die  Enteren  bedienen  sich  der 
Deutschen  Sprache,  die  Letaleren  der  Tatarischen  Sprache  sowoM 
als  Kleidung;  der  Sitz  derselben  ist  die  Stadl  Karassu-Basar  in  Taurlen. 
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Mennoniten. 


In  den  Gouvernement«: 

Maral.  G. 

4848 
8931 

Weibï.  G. 
4795 

Befd.Gescb. 
9643 

41  *OA 

17,420 

Ueberbaupt 

13,779 

4  1  981 

4*7  A/t<9 

Ausserdem 

Pietisten  im  Ttur.  Gour.  . . . 

785 

1562 

Karalmen. 

In  den  Gouvernements: 

Chersson  (mit  Einschlag*  des 

Stadt-Gouvernements  Odessa) 

410 

316 

726 

131 

120 

251 

2110 

1939 

4049 

261 

245 

506 

198 

121 

319 

3110 

2741 

5851 

Fragt  man  nach  den  Provinzen,  in  welchen  die  absolute 
Mehrzahl  dieser  oder  jener  Glaubensgenossen  vorhanden  ist, 
so  findet  man  : 

die  meisten  Evangelischen  Christen  in  den  Gouvernement« 

loi.  b.  G.  Ind.  b.  G» 

Livland   706,087    Ssaratow   81,753 

Kurland   454*303    Samara    48.583 

Estland   291,195    Chersson   35,527 

St.  Petersburg  . . .  130,205    Kowno   32,207 

die  meisten  Römisch -Katholischen  Christen  in  den  Gouvnts.: 


Ind.b.G.  ! 

Kowno   804,459 

Wilna    <>02,t4>8 

Grodno    286,<>0i> 

Wilebsk   223,004 

Podolien  .     .  .  21-6,314 


Ind.  b.  G. 

Minsk   .  189,231 

Wolynien   177,060 

Kijew   84,867 

Kurland    47,709 

Mohilew   46,M7 
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die  meisten  Armenisch -Gregorianischen  Christen: 

Im  Stadt-Gouvernement  Taganrog  ...  .  17,306  Ind.  b.  G. 
im  Gouvnt.  Stawropol'   12,692    •  • 

•  •      Astrachan'   5278     »  » 

•  »       Taurien   2291     •  • 

im  Gebiete  Bcssarabien   2174     •  - 

die  meisten  Armenisch' Katholischen  Christen: 

im  Gouvnt.  Taurien   1140  Ind.  b.  G. 

die  meisten  Muftammedaner  in  den  Gouvernements  : 


Ind.  b.G. 

Orenburg   762,959 

Kasan   371,473 

Taurien,  mit  dem 

Stadt-Gouvernmt. 

Kertsch-Jenikale  316,335 
Ssamara  .......  122,113 

Stawropol'   88,035 


Ind.  b.  G. 

Perm   78,204 

Ssimbirsk   76,441 

Wjatka   69,796 

Tobol'sk   42,859 

Ssaratow   42,571 

Pensa   41,210 

Nishnij-  Nowgorod  3 1 ,012 


die  meisten  Hebräer  in  den  Gouvernements 


Ind.  b.  G. 

Podolien  . . . 

. . . .  188,0G2 

Bessarabien     .  .  . 

Chersson,  mit  Ein- 

. . . .  185,532 

schluss  des  Sladt- 

...  105,534 

Gouv.  Odessa. . . 

Kowno  .... 

...  100,208 

Wilebsk  

Minsk  

....  99,510 

Tschernigow  .... 

Mohilew  .  .  . 

. . .  98,96u 

Ind.  b.  G. 

67,672 


57,141 

55,629 
29,402 
24,354 
21,229 


die  meisten  Götzendiener  in  den  Gouvernements  : 


Ind.  b.G. 

Irkutsk  90,313 

Astrachan'   65,227 

Orenburg   57,051 

Stawropol*   32,000 

Tomsk  22,120 


Ind.b.G. 

Transbajkal'sches 

Gebiet  12,502 

Perm   9422 

Wjatka   9419 

Kamtschatka   9161 

Jenissejsk   8520 
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Nicht  uninteressant  dürfte  es  sein  zu  sehen,  wie  sich  da, 
wo  die  meisten  Bekenner  fremder  Confessionen  vorhanden 
I,  die  Zahl  derselben  zur  Gesammt- Bevölkerung  verhält, 
zeigt  nun  folgende  Uebersicht. 


Provinzen 


BerölkeruDg  d.  Provint. 

.  ?  Proc. 

.  55.27  - 

.  86.66  . 

.  85.84  ■ 

.  97.03  « 

.  25.74  » 

.  .  50.20  * 

.  28.30  • 

.  25.09  • 


Kowno   937,220 

Orenburg   822,469 

Livland  711,90* 

Wilna   675,105 

Kurland   523,241 

Podolien   406,110 

Grodno   399,355 

Kasan    381,348 

Wolynien   368,630 

Taurien,  mit  Einseht uss 
d  Stadt-Gouv.Kertsch- 

Jenikalè   353,452    58.os 

Minsk   292,144    31.22 

Estland   291,942    ? 

Witebsk   290,569    39.12 

Kijew   273,012    16.67 

Ssamara   197,270    14.94 

St.  Petersburg   162,501    28.69 

Mohilew   145,943    17.*s 

Ssaratow   143,525    9.9* 

Stawropol'    138,181    26.so 

Als  ich  an  diese  wenigen  Erläuterungen  ging,  war  es  meine 
Absicht  bloss  die  mitgetheillen  Zahlen  zu  benutzen  und  mich 
jeder  Prüfung  derselben  zu  enthalten,  zumal  es  bei  uns  dem 
Statistiker,  bei  so  allgemeinen  Zusammenstellungen,  auf  5°/0 
mehr  oder  weniger  nicht  ankommen  darf.  Nun  aber,  wo  ich 
auf  ein  paar  Angaben  stosse,  die  vielleicht  übertrieben  sein 
dürften  und  daher  die  von  mir  im  diesjährigen  Kalender  mit- 
geteilten Resultate  der  9ten  Volkszählung  verdächtigen,  kann 
ich  nicht  umhin,  meine  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Es  betrifft  dies  die  Gesammtzahl  der  Bewohner  fremder  Con- 
fessionen in  den  Gouvernements  Kowno  und  Estland. 

Die  Gesammtzahl  der  Bewohner  des  Gouvernements  Kowno 
betrug  im  J.  1851 ,  den  Berichten  der  Cameralhöfe  zufolge* 


»» 

» 
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♦ 

»reiche  die  Volkszählungen  zu  überwachen  haben,  424,399 
männliche  Seelen,  was,  mit  Hinzufiigung  der  weiblichen  Bevöl- 
kerung (450,797  Ind.),  etwa  G2,000  Individuen  weniger  ausma- 
chen würde  als  obige  Angabe.  Das«  die  anf  der  Volkszählung 
baaireoden  Steuerlisten  und  Verzeichnisse  des  Finanzministe- 
riums, im  vorliegenden  Falle  den  bloss  approximativen  An- 
gaben der  Geistlichkeit  vorzuziehen  sind,  kann  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  wenn  man  weiss,  dass  diese  Letztem  bis- 
weilen ganz  auf  blossen  Combinaüonen  beruhen,  während  bei 
den  Ersteren  dies  nur  zum  Theil  Statt  findet.  Die  Art,  wie  die 
kirchlichen  Berichte  in  den  Hauptstädten  angefertigt  werden, 
habe  ich  schon  in  meiner  Schrift  «Ueber  die  Deutscheu  im 
St.  Petenchurgischen  Gouvernement*  auseinandergesetzt  *), 

Wie  im  Kowno  schen  Gouvernement ,  so  ist  auch  in  Est- 
land die  Zahl  der  Bewohner  fremder  Confessionen  zu  hoch  an- 
gegeben ;  zwar  nicht  um  mehr  denn  7  Proc,  wie  dies  beim 
Kowno'schen  der  Fall  ist,  jedoch  um  Iii  12  Individuen,  was 
einen  Ueberschuss  von  7/l0  Proc.  abgibt. 

Etwas  Aehnlicbes  finden  wir  in  Finnland,  wo  im  Jahre 
1851,  den  Angaben  der  Gouverneure  zufolge,  um  74.924  In- 
dividuen weniger  Bewohner  sein  sollten  als  die  Geistlichkeit 
deren  zahlte  4). 


3)  S.  das  Bulletin  de  la  Classe  Historico  philologique  de  l'Académie 
Imp.  des  sciences  de  Si.  Pétersbourg.  T.  TU,  p  371  (S.  18  der 
Separat  Abdrucke),  wo  et  hetsst: 

»In  Beziehung  auf  die  Lutherischen  Gemeinden  wird  bekanntlich 
»Ton  einigen  Predigern  die  Zahl  der,  im  Laufe  eines  Jahres  das  heil. 
»Abendmahl  geniessenden  Personen,  für  ein  Drittel  der  Gesammtzahl 
»der  Gemeindeglieder  gehalten.« 

»Bei  den  Katholiken,  wo  die  Darreichung  des  heil.  Abendmahles 
»schon  ra  jüngerem  Alter  beginnt,  dürfte  die  Zahl  der  Co  m  muni - 
»canten  mehr  denn  V3  der  GesarnmUahl  betragen;  da  hier  jedoch 
»die  tum  Tische  des  Herrn  Gehenden  nicht  notirt  werden,  manche 
»Personen  nicht  alle  Jahre  comiminiciren,  a«dere  dagegen  dies  öfters 
»ja  wohl  allwöchentlich  Uran;  ao  lttasl  sich  die  Zahl  der  Beichtenden 
»weder  aus  Kirchenbüchern,  noch  durch  die  Zahl  der  dargereichten 
»Hostien,  genau  ausmitteln.  Nur  in  Betreff  des  Militairs  findet  hier 
»eine  Ausnahme  Statt,  da  jeder  Soldat  einen  BeichlzeUel  erhält.« 

4)  Die  Erangehscb-  Lutherischen  Prediger  und  die  Priester  Grie- 


Digitized  by  Google 


I 


—  503  — 

Doch  ich  will  mich  nicht  länger  bei  solchen  problematischen 
Aufgaben  aufhalten,  deren  Hauptwerlh,  wie  bei  Menschen 
und  Dingen,  darin  besteht,  dass  man  keine  besseren  hat. 
Das  Einzige  was  ich  hier  noch  berühren  will,  ist  das,  der 
obigen  Tabelle  nach,  bestehende  numerische  Verhältnis«  der 
Geschlechter  bei  den  Bewohnern  verschiedener  Glaubens- 
Bekenntnisse. 

Maoni.  Weibl. 
Ind.  Ind. 

Bei  den  Evangelischen  Christen  ....  100  :  108. 30 
>  •  Römisch -Katholischen  ....  100  :  102.25 
»  •  Armenisch -Gregorianischen .  100  :  94.52 
•    •    Armenisch  -  Kotholiscben  .  .  100  :  82.<u 

»    •    Muhainmedanern   100  :  95.7« 

«    •    Hebräern   100  :  1 05.4 1 

»    Götzendienern   100  :  96.ia. 

Zum  Schluss  glaube  ich  nur  nochmals  darauf  zurückkom- 
men zu  müssen,  dass  obige  Data  und  Resultate  keineswegs 
als  fest  begründete  Wahrheiten,  sondern  nur  als  approxima- 
tive Angaben  anzusehen  sind. 

St.  Petersburg,  den  6.  Febr.  1855. 


chisch -Russischer  Kirche  zusammon  genommen,  gaben  f. 636,915  In* 
dividuen  betd.  Gescbl.  an,  während  ans  den  Berichten  der  Gouver- 
neure nur  1.561,981  Ind.  hervorgingen,  was  einen  Unterschied  von 
4.79  Proc  ausmacht.  Hier  möchte  ich  den  Angaben  der  Prediger 
den  Vorzog  Tor  denen  der  Gourerneure  geben. 


(Aus  dem  BuU.  Mst.-phiL  T.  17/.  No.  14.) 

< 
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prononcé 

aux  obsèques  de  M.  l'académicien  Sjögren  par  M.  Brosset 

le  il  janvier  1855*). 

Vous  le  savez ,  Messieurs ,  la  science  compte  aussi  ses 
adorateurs  passionnés,  ses  héros,  ses  victimes.  L'homme  qui, 
au  prix  de  pénibles  privations,  de  travaux  incessants,  au 
péril  môme  de  ses  jours,  poursuit  la  recherche  de  vé- 
rités d'un  ordre  élevé ,  appréciables  seulement  au  point  de 
vue  du  progrès  intellectuel,  et  qui,  après  avoir  usé  ses  for- 
ces à  ce  labeur  quotidien,  tombe,  non  foudroyé  comme  le 
guerrier,  mais  ruiné  par  la  méditation ,  à  cet  homme  la  con- 
science publique  ne  refuse  pas  la  même  sympathie,  la  même 
admiration  qu'elle  accorde  au  citoyen  mort  au  champ  d'hon- 
neur. Telles  ont  été,  j'en  appelle  à  vos  souvenirs,  la  vie  et 
la  mort  de  l'honorable  collègue  dont  la  tombe  nous  réunit 
aujourd'hui. 

Né  en  avril  1794,  dans  cette  Finlande  si  recommandable 
par  ses  moeurs  patriarcales,  par  ses  simples  vertus,  par 
son  amour  d'une  instruction  solide,  Anders  Sjögren  appar- 
tenait à  une  famille  honnête,  mais  peu  favorisée  de  la  for- 
tune. Les  germes  déposés  dans  son  âme  par  la  première 
éducation  y  fructifièrent  si  bien,  qu'en  1819  l'Université 


*)  Quelques  ereur»  de  faits  et  plusieurs  fautes  typographiques 
s'étant  glissées  dans  la  première  impression  de  ce  Discourt,  j*ai  trouvé 
utile  de  rectifier  ici  les  unes  et  les  autres. 
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d'Abo  lui  confiait  le  soin  de  sa  bibliothèque.  En  1824-  deux 
illustres  protecteurs  des  sciences,  les  comtes  R ou miantsoff, 
et  Rehbinder,  excellents  appréciateurs  et  des  espérances 
que  donnait  le  jeune  homme,  et  des  plans  qu'il  avait  formés 
pour  la  recherche  des  origines  fi  noises,  obtenaient  l'assenti- 
ment de  S.  M.  l'Empereur  Alexandre,  et  les  fonds  néces- 
saires pour  l'exécution  d'un  voyage  littéraire  dans  les  con- 
trées du  N.  et  de  TE.  de  l'empire  russe,  que  M.  Sjögren 
devait  entreprendre  sous  leurs  auspices.  Ce  qu'il  eut  à  souf- 
frir de  privations  durant  cinq  années  de  courses  continuelles 
dans  des  régions  peu  visitées,  habitées  par  des  peuplades  qui 
ne  connaissent  guère  le  confort  européen,  nous  pouvons  nous 
le  figurer  en  nous  rappelant  que  vingt  ans  après  lui  Castrén, 
le  compatriote  et  l'ami  de  Sjögren,  s'il  n'y  laissa  la  vie,  y 
ruina  du  moins  sa  forte  santé,  et  en  revint  pour  la  seconde 
fois,  atteint  avant  le  temps  de  germes  de  mort.  Plus  heureux 
que  lui,  Sjögren  survécut  longtemps  à  ses  fat  ignés,  mais 
croyez  bien  que  sa  jeunesse  avait  dévoré  prématurément  les 
espérances  de  sa  vieillesse. 

Ces  beaux  travaux  lui  ouvrirent  les  portes  de  l'Académie: 
correspondant  en  1827,  adjoint  en  1829,  M.  Sjögren  s'était 
voué  d'abord  spécialement  à  l'histoire  et  aux  antiquités 
russes,  mais  ses  prédilections  philologiques  et  la  variété  de 
ses  connaissances  agrandissant  chaque  jour  le  cercle  de  ses 
recherches,  il  fut  successivement  chargé  de  représenter  au 
sein  de  l'Académie  l'encyclopédie  des  connaissances  relatives 
aux  races  finoises  et  caucasiennes,  à  leur  ethnographie,  aux 
langues  si  variées  dont  elles  font  usage.  Son  courage  se  nive- 
lant avec  le  flot  toujours  croissant  de  ses  occupations,  il  finit 
par  méconnaître  les  bornes  de  la  nature.  Un  jour  d'hiver, 
acharné  au  travail,  il  poursuivait  la  trace  lumineuse  d'une 
idée,  avec  cette  ténacité  que  nous  lui  avons  connue;  en  vain 
ses  yeux  se  voilent,  il  prend  l'obscurité  qui  lui  dérobe  la  vue 
de  son  écriture  pour  celle  que  dans  nos  contrées  le  solstice 
d'hiver  ramène  si  promptement.  L'infortuné!  il  avait,  sans  le 
savoir  alors,  perdu  l'usage  de  son  oeil  droit. 

Pour  recouvrer  la  santé  qui  lui  échappe  et  utiliser  le  temps 
qu'il  se  verra  forcé  de  lui  consacrer,  il  forme  le  plan  d'un 
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voyage  au  Caucase,  en  Crimée  et  dans  la  Transcaucasie.  Là 
encore,  au  lieu  de  chercher  à  lempérer  les  difficultés  inhé- 
rentes à  de  pareilles  excursions,  de  suivre  les  routes  les  moins 
âpres,  on  le  voit  avec  stupéfaction  franchir,  sans  armes  el 
presque  seul,  lés  horribles  montagnes  entre  Piatigorsk  et 
(ilicbi,  dans  le  haut  Radcha,  entre  Oni  et  Vladikavkaz,  pro- 
tégé par  la  simplicité  de  son  vêtement,  par  la  loyale  franchise 
de  son  langage.  Si  ce  voyage,  qui  dura  deux  ans  et  demi, 
juillet  1833  —  janvier  1838,  ne  lui  rendit  pas  la  santé,  il  va- 
lut au  monde  savant  cette  Grammaire  do  la  langue  osse,  l'un 
de  ses  plus  beaux  ouvrages,  et  à  lui,  outre  une  marque  pré- 
cieuse de  la  munificence  Impériale,  les  suffrages  de  l'Institut 
de  France,  qui  lui  décerna  spontanément,  en  18V6,  le  prix 
Volncy,  pour  la  philologie  comparative. 

Ce  n'est  pas  ici  le  lieu  d'énumérer  en  détail  les  travaux  de 
notre  collègue:  parlons  plutôt  de  ses  nobles  qualités.  Dura 
lui-même,  indifférent  aux  bagatelles  de  la  vie,  au  luxe  des 
vêtements,  à  la  chère  et  aux  plaisirs,  sous  une  écorec  rude  il 
cachait  un  coeur  d'or.  Les  pauvres  ne  recouraient  jamais  en 
vain  à  sa  générosité;  les  nombreux  amis  qui  recherchaient  sa 
société  n'étaient  point  attirés  auprès  de  lui  par  les  afféte- 
ries d'une  politesse  superficielle,  par  les  élégances  recher- 
chées de  la  parole,  par  ces  démonstrations  d  une  bienveillance 
qui  ne  rapproche  que  les  surfaces,  mais  bien  par  cette  sim- 
plicité d'une  nature  bonne  et  vraie,  par  la  solidité  du  6ens 
el  de  la  science,  par  l'expression  accentuée  du  sentiment  et 
de  la  conviction.  Nous,  ses  collègues,  qui  pouvions  apprécier 
de  plus  près  ses  énormes  travaux,  ses  vastes  connaissances, 
nous  trouvions  toujours  en  lui  un  ami  sûr,  un  coeur  honnête, 
un  confrère  encore  plus  incapable  de  nuire  aux  antres  par 
des  voies  détournées,  que  de  se  diriger  lui-même  dans  celle 
de  ses  propres  intérêts,  dont  il  était  parfaitement  oublieux. 

Le  délabrement  de  sa  santé  ne  l'empêcha  pas,  en  I81G  el 
en  1852,  d'entreprende  deux  pénibles  et  curieuses  excursions 
en  Livonie  et  en  Courlandc,  pour  y  étudier  les  traces,  prêtes 
à  s'éteindre  des  Lives,  les  aborigènes  du  pays,  de  leur  langue 
et  de  leurs  traditions;  ces  voyages,  fort  intéressants  au  point 
de  vue  de  la  science,  achevèrent  d'ébranler  sa  constitution, 
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mais  fournirent  un  nouvel  aliment  à  ses  spéculations  ethno- 
graphiques. 

Dans  ses  dernières  années,  deux  préoccupations  absorbaient 
tous  les  loisirs  de  M.  Sjögren:  l'amour  des  livres  et  les  soins 
que  réclamait  l'éducation  de  sa  jeune  famille.  Ses  filles  de- 
vront à  ses  leçons  une  seconde  vie,  cette  force  morale,  ce  dé- 
veloppement intellectuel,  qui  complètent  et  embellissent  la 
vie  matérielle;  il  fut  doublement  leur  père,  en  se  faisant  leur 
instituteur.  Sa  bibliothèque,  qui  fut  peut-être  son  seul  excès, 
forme  un  riche  trésor  de  philologie  comparée,  d'histoire  de 
la  Scandinavie  et  de  la  Russie. 

Cher  collègue,  puissent  au  fond  de  la  tombe  vous  parvenir 
les  derniers  hommages  de  l'estime  profonde  et  de  l'affection 
sincère  de  l'Académie!  Votre  souvenir  et  vos  exemples  nous 
restent;  vos  ouvrages,  fruits  de  consciencieux  efforts,  trans- 
mettront à  la  postérité  votre  nom,  environné  de  suffrages  ho- 
norablement acquis. 

M.  Sjögren  s'est  éteint  dans  la  soirée  du  6  janvier;  quel- 
ques heures  avant  sa  mort,  il  avait  encore  donné  un  dernier, 
coup  d'oeil  à  l'un  de  ses  savants  Mémoires. 


■ 


(Aus  dem  Bull,  hùt.-phtl.  T.  XIÏ.  To.  14.) 
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Zahl  und  Vertheilung  der  Deutscurn  im 
Königreiche  Polen,  im  Jahre  1  851  ;  von  P. 
v.  KOEPPEN. 

Die  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  alljährlich  vom  Statthalter 
de«  Königreichs  Polen  zukommenden  Bcrichle  über  die  Ver- 
waltung des  Königreichs,  enthalten  jedesmal  mehrere  Anga- 
ben über  Bevölkerungs- Verhältnisse.  —  Vor  allem  findet  man 
darin  die  Gesammt- Bevölkerung  angegeben,  welche  ich  hier 
nach  den  mir  vorliegenden  Berichten  miltbeile  *)  : 


Im  Jahre 

Gesammt  -  Bevölkerung 

Dabei  He- 
bräer 

Manul.  Geschl. 

Weibl.  Geschl. 

Beiderl.  Geschl 

1820 
1832 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1H40 
1841 

2.006,445 
1.933,590 

2071,189 
1.981,275 

4.137,631 
3.914,665 
4.103,196 
4.188,112 
4.251,334 
4.298,962 
4.358,509 
4.428,546 
4.488,009 
4.547,703 

420,002 
427,625 
440,145 
411,307 
453,646 
4<>9,930 
474,698 
494,921 

2.077,201 
2.114,526 
2.130,369 
nicht  au 
nicht  an 
2.214,849 
2.240,725 

2.110.011 
2.136,808 
2.168,593 
gegeben 
gegeben 
2.273,160 
2.306,978 

1)  Nur  für  die  Jahre  1835  und  1836  gebe  ich  hier  die  in  Hrn.  Sa- 
wjele  j  ski's  Statistik  des  Königreichs  Polen  vorkommenden  Zahlen,  aus 
Tab.  6,  welche  die  Berölkerungs- Verhältnisse  von  1819  bis  1838  ent- 
hält. Seine  Angaben  stimmen  übrigens  nicht  immer  mit  denen  der 
officieilcn  Jahresberichte  überein,  und  selbst  keim  J.  1837,  wo  Hr.  S. 
die  Gesammt -Bevölkerung  eben  so  angibt  wie  wir  solche  im  Jahres 
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Gcsammt-Bevölker 

Dabei  He- 

Im Jahre 

Manul.  Geschl. 

Weibl.  Geschl. 

Beider!.  Geschl. 

bräer 

1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 

nicht  an 

9  Iii  47fl 
Z.Ol  1,1  JU 

nicht  an 
2.335,446 
2.388,705 
2.382,543 
2.341,832 
2.327,083 
2.343,110 
2.356,434 

gegeben 

gegeben 
2.443,212 
2.478,424 
2.475,157 
2.448,229 
2.451,272 
2.467,623 
2.495,205 

• 

4.623,312 
4.093,508 
4.761,253 

4.  t  »o,ujo 

4.867,129 
4.857,700 
4.790,061 
4.781,335 
4.810,735 
4.851,639 

509,197 

523,420 

KM  A  4  Q*r 

530,1  vi 
557,895 
560,363 
348,777 
544,005 
554,984 
563,970 

Da  ich  nicht  die  Absicht  habe  in  nähere  Beleuchtung  der 
vorstehenden  Angaben  einzugehen,  so  "will  ich  hier  nur  fol- 
gendes bemerken  : 

Im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien  (1831  —  1851)  hat 
die  Gesammt-Bevölkerung  um  936,974  Seelen,  d.  i.  um  23.98 
Proc.  zugenommen. 

Die  merkliche  Abnahme  der  Bevölkerung  im  J.  1848  ist 
hauptsächlich  der  Cholera  zuzuschreiben. 

Die  weibliche  Bevölkerung  ist,  im  Ganzen  genommen,  der 
Zahl  nach  bedeutender  als  die  männliche  (so  z.  B.  im  letzten 
der  angeführten  Jahre  fast  um  6°/J«  Doch  finden,  in  Bezie- 
hung auf  die  Hebräer,  einige  Ausnahmen  statt:  So  z.  B.  soll 
deren  Zahl 

im  J.  1811 ....  248,527  männl.  und  246,394  weibl. 

im  J.  1847  ....  282,796     .       .   277,567  weibl.  Individuen 

betragen  haben,  während  doch  auch  Jahre  vorkommen,  für 
welche  mehr  Frauen  als  Männer  angegeben  werden,  wie  z.  B. 

im  J.  1845,  wo  von  274,573  m.  und  275,624  w.  Seelen 
die  Rede  ist. 


Berichte  floden,  weicht  er  in  der  Angabe  der  Zahl  der  Hebräer  ab,  in- 
dem er  deren  450,568  anführt.  Für  die  Jahre  1830  and  1831  fehlen 
die  Angaben.  Die  Gesammt-Bevölkerung  von  1851  wird  im  St.  Peters- 
burger Kalender  Tür  dss  Jahr  1855  um  416  Individuen  grösser  ange- 
geben. Für  1832  hat  der  Rechenschaft«- Bericht  4.812,577  Einwohner 
mit  Einschluss  von  564,031  Juden),  also  39,062  weniger  als  im  J.  1831 . 
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J)ie  Muhammcdaner ,  welche  wohl  nur  Tataren  sein  kön- 
nen, finden  «ich,  gleich  den  Zigeunern,  in  sehr  unbedeu- 
tender Zahl  vor. 

Die  Zahl  der  Muhammcdaner  wird  so  angegeben: 

lod.  b.  G.  Ind.  b.  G.  Ind.  b.  G. 


18^5  ....288 
1846....  303 
1847  ....280 


1841 ....  329 
1842....  285 
1843....  279 

Zigeuner  soll  es  gegeben  haben: 

Ind.  b.  G. 
1843....  327 
1848....  204 


1848  ....275 
1850....  274 
1851....  291 


Ind.  b.  G. 
1850....  236 
1851....  162 


Die  Zunahme  der  Bevölkerung  bei  den  Hebräern  ist  etwas 
stärker  als  bei  den  Christen,  denn  im  J.  1834  machten  die 
Juden  10.ai%  der  Gesammt- Bevölkerung,  im  J.  1851  aber 
11.62%  aus. 

Die  Christliche  Bevölkerung  besteht  aus  Polen,  Litauern, 
Deutschen  und  Russen. 

Die  Slawischen  Stämme  bei  Seite  lassend,  will  ich  hier  nur 
das  wiederholen,  was  ich  schon  in  Kürze  über  die  Litauer  im 
Bulletin  der  historischen  Classe  2)  gesagt  habe,  und  darauf  zu 
den  Angaben  in  Betreff  der  Deutschen  übergehen. 

Die  Litauer  finden  sich  nur  im  nordöstlichen  Theile  des 
Königreichs,  —  im  Augustow'schen  Gouvernement  vor,  und 
zwar  folgender  Maassen  durch  drei  Kreise  vertheilt: 


Kreise 

Zabi 

der 

d  i  y  i  d 

Gemein- 

Ort- 

I n 

neu 

den 

schaften 

mannt.  G. 

weibl.  G. 

beiderl.  G. 

22 

1134 

54,010 

57,946 

112,562 

Kalwaria  

54 

750 

32,735 

33,671 

68,406 

3 

40 

2,400 

2,488 

4,948 

79 

2224 

89,811 

91,105 

183,916 

2)  Bulletin  de  la 
Sp.  283  f. 


des  sciences  historiques  etc.  T.  VIII,  No.  18, 
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Die  Zahl  der  Deutschen  ist  nicht  viel  geringer  als  die  der 
Litauer,  denn  sie  betrug  im  J.  1851  nur  10,321  Individuen, 
—  also  keine  6°/0  —  weniger. 

Nachdem  die  Akademie  aus  der  Kanzlei  Sr.  Durchl.  des 
Statthalters  von  Polen,  im  J.  1819  die  von  mir  gewünschten 
Nachrichten  über  die  Wohnsitze  und  die  Zahl  der  Litauer  er- 
hallen hatte,  lag  es  mir  daran  noch  einen  Schritt  weiter  in 
der  Erforschung  der  ethnographischen  Verhältnisse  des  Kö- 
nigreichs Polen  zu  machen. 

Da  ersuchte  ich  denn  die  Akademie  für  ähnliche  Nachrich- 
ten in  Beziehung  auf  die  im  Königreiche  ansässigen  Deutschen 
sorgen  zu  wollen.  Dies  geschah,  und,  während  meines  Auf- 
enthaltes in  Taurien,  langten,  im  Herbst  1852,  die  erbetenen 
Mittheilutigcn  an,  welche  ich  hier  in  gedrängtem  Auszuge 
wiedergebe. 

Wie  bei  den  Angaben  über  die  Litauer,  so  nennen  die  uns 
zugekommenen  Listen  auch  hier  alle  Ortschaften,  welche  von 
Deutschen  bewohnt  sind.  Da  sich  in  vielen  derselben  nur 
wenige,  in  einigen  aber  selbst  nicht  mehr  als  2  oder  gar  nur 
1  Individuum  deutscher  Nationalität  vorfinden, so  will  ich  hier, 
auf  eine  Gesammt-Uebersicht,  nur  die  Namen  derjenigen  Ort- 
schaften folgen  lassen,  in  denen  mehr  denn  100  Deutsche  bei- 
derlei Geschlechts  ansässig  sind. 

Den  Gouvernements  nach  waren  im  J.  1851  die  Deutschen 
im  Königreich  Polen  folgender  Maasscn  vertheilt,  und  ihr 
Verhällniss  zur  Gesammt  Bevölkerung  dieser  Gouvernements 
war  folgendes: 


's 

c  -<s  S 

s  *•  2 
y  o  ^ 

<$» 

Zahl  der  Deutschen 

IZahl  der  Deut- 
schen im  Ver- 
hällniss zurGe- 
sammt-BeYÖl- 
kerung. 

Gouvernements: 

männl. 

weibl. 

beid.  G. 

Proc. 

Augustowo  .... 

026,901 

8S0I 

0103 

18,201 

2.91 

1.028,383 

2530 

2303 

515t 

O.SO 

3  »8,1 13 

11,803 

16,001 

30,801 

5.62 

03t\3" 

2687 

2686 

5373 

0.57 

Warschau  (ohne 

die  Stadl). . . . 

1.511,700 

52,123 

33,306 

107,020 

6.99 

S'adt: 

164,118 

3166 

2603 

6131 

3.74 

4.831,630| 

8 1,730 J  88,856 

173,305 

3.58 
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Es  ist  demnach  kaum  der  28§te  Bewohner  in  Polen  ein 
Deutscher,  während  die  Litauer  beinahe  den  26sten  Theil  der 
Gesammt-Bevölkerung  ausmachen. 

Berücksichtigen  wir  nun  die  Deutschen  Bewohner  in  den 
einzelnen  Kreisen  eines  jeden  Gouvernements,  so  erhalten 
wir  folgende  Zahlen.» 


1.  GvL  Augustowo  (Poln.  Augustowo.) 


Kreise 

Zahl  der  Orte 
in  denen  sich 
Deutsche 
vorfinden 

Z^bl  der  Deutschen 

mannt. 

weibl. 

beid.  G. 

1.  Augustowo3), poln. Augustowo 

71 
220 
30 
27 
141 

739 
2264 

523 
3726 
1549 

817 
2252 

523 
4082 
1729 

1556 
4516 
104« 
780K 
3278 

489 

8801 

9403 

18,204 

2.  GvL  Ljublin  (Lublin). 


1  Bjala,  p.  Biala  

2.  Hrubjeschow,  Hrubieszow  . . . 

3.  Krassnosstaw,  Krasnystaw 

4.  Ljublio,  Lublin  

5.  Lukow,  Lukow  

ß.  Radsin,  Radzyn   

7.  Samosc  (Kr.  Stadt),  Zamosé  . . 

8.  Ssjedlce,  Siedice  


9 

27 

14 

41 

3 

18 

11 

29 

7 

213 

194 

407 

18 

438 

346 

784 

11 

275 

279 

55t 

3 

158 

152 

310 

15 

422 

439 

861 

36 

1008 

1160 

2168 

102 

2559 

2595 

5154 

3)  Alle  Ortsnamen  gebe  ich  hier  deutsch  in  schmaler  Schrift 
treu  nach  dem  russischen  Original,  mit  Beifügung  der  Polnischen 
Schreibweise;  weiter  unten  Andel  der  Leser  auch  die  Russische  Schreib- 
art, nach  welcher  ich  mich  zuerst  richten  rausste.  Ein  Fragezeichen 
nach  der  Polnischen  Benennung  beweist,  dass  die  genannte  Ortschaft 
im  gedruckten  Verzeichnisse  entweder  gar  nicht,  oder  doch  im  resp. 
Kreise  nicht  Torkoramt. 
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3.  Gvt.  Plozk  (Plock). 


Kreise 

Zahl  der  Orte 
in  denen  sich 
Deutsche 
rorflnden 

Zahl  der  Deutschen 

mannt. 

weibl. 

beid.  G. 

A     1  înnA    n    I  intin 

6.  Prassnysch  oder  Prshasnyseb , 

326 

*J  m»  w 

66 
39 
213 
69 

84 

7210 
1001 
1003 
3517 
1276 

706 

8289 
981 
1119 
3714 
1278 

«20 

13,529 
1982 
2182 
7231 
2554 

132« 

797 

14,803 

16,001 

30,804 

4.  GvL  Radom  (Radom}. 

1.  Kjelce,  p.  Kielce. .   

2.  Mjechow,  Bfiechow  

3.  Ol'kusch,  Olkusz  

4.  Opalow,  Opalow  

5.  Opotschno,  Opoczno  

6.  Radom,  Radom  

7.  Ssandomir,  Sandomierz  .... 

8.  Stopuilza,  Slopnica  


25 

212 

203 

413 

7 

26 

21 

47 

22 

204 

173 

379 

11 

4*3 

421 

864 

31 

375 

371 

746 

43 

1033 

10\H 

2131 

7 

117 

109 

226 

9 

277 

28S 

5«5 

155 

2687 

2686 

5373 

5.  Gvt.  Warschau  (Warszawa). 


1.  Gostynin  (Kr.-Stadt  Kutno),  p. 

Gostynin  

2.  Kaliscb,  Kali»  

3.  Konin.  Konin  

4.  Lenlschiza,  Leczyca  

5.  Low  itsch,  Lowicz  

6.  Piotrkow,  Piotrkow  

7.  Rawa,  Rawa  

8.  Sjerads,  Sieradz  

9.  Siauisslawow  (Kr. -St.  Minsk), 
Stanislawow  

10.  Warschau,  Warszawa  

11.  Wjelun' (Bejwiib) ,  Wiclun. 

12.  Wlozlawek,  Wloclawek .... 


Hauptstadt  Warschau. 


218 

5188 

3734 

11,222 

«9 

4432 

4713 

9143 

323 

7509 

8045 

15,554 

144 

11,398 

12,353 

23,933 

129 

3336 

3662 

7198 

77 

43S3 

4718 

9101 

58 

208S 

2274 

4362 

120 

4380 

4439 

8819 

60 

1678 

1673 

3331 

159 

3385 

3693 

7280 

81 

1793 

1729 

3322 

81 

2153 

2269 

4422 

1519 

52.423 

55,506 

107,929 

1 

3166 

2663 

6131 

1520 

■  m 

58,171 

114,06a 

G5 
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Da  die  Zahl  der  Ortschaften,  in  denen  Deutsche  ansässig 
sind ,  3063  beträgt 4) ,  so  kommen  im  Durchschnitt  auf  je- 
den dieser  Orte  57  Deutsche  beiderlei  Geschlechts. 

Der  Orte,  in  denen  nicht  weniger  denn  100  Deutsche  bei- 
derlei Geschlechts  ansässig  sind,  gab  es  im  J.  1851  überhaupt 
411  s). —  Als  solche  wurden  in  den,  der  Akademie  zugekom- 
menen Listen  folgende  genannt 

1.  Im  Gouvernement  Augustowo  (Augustowo). 
Kreis  Augustowo,  y*3*b  AarjCTOBCRih,  Augustowo. 

Iad.b.6. 

1.  Augustowo,  AarycToao  6),  p.  Augustowo,  Stadt  134 

2.  Filipowo,  4»iuunoBo,  Filipowo,  Stadt  121 


4)  Die  Gesammt-Zahl  aller  bewohnten  Orte  im  Königreiche  Polen 
wurde  im  Jahre  1840  so  angegeben: 

dem  Staate         im  Prirat  Besitze 
gehörend  befindlich 

Städte....  214  239  453 

Dörfer  ...5373  16,992  22,365 

5587  17,231  22,818 

S.  M.  3aBe.itttcKaro  francHica  HapcTaa  üojbCKaro.  Cn6.  1842. 
8.  Ta6.  I.  Die  ron  Hrn.  Sawelejskij  hier  angegebene  Zabi  scheint 
mir  jedoch  um  ein  paar  tausend  Ortschaften  zu  gering  angegeben  zu 
sein,  da  in  dem  jetzt  sehr  selten  gewordenen,  im  J.  1827  zu  Warschau 
gedruckten  Oerter- Verzeichnisse  gegen  25,000  Ortschaften  genannt 
sind.  Siehe  :  Tabella  Miast,Wsi,  Osad,  Krölestwa  Polskiego,  z  wyrazeniem 
ich  polozenia  i  ludnosci  alfabetycznie  ulozona  w  Biörze  Kommissyi 
Riadowéy  Spraw  Wewnçtrznych  i  Policyi.  W  Warszawie.  1827.  2  Thle. 
in  kl.  quer-Fol. 

5)  Daron  befinden  sien  : 

im  Gourernement  Augustowo. .  32 
»  »  Ljublin  19 

•  »  Plozk  82 

•  »  Radom   10 

»  »  Warschau  ..268 

6)  Die  Russische  Schreibart  der  Namen  ist  die  der  officiellen  Liste  ; 
die  Deutsche  ist  der  Russischen  gleichlautend  wiedergegeben. 
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Ind.b.G. 

3.  Ssuwalki,  Cyaa.iKB,  Suwalki  446 

4.  Tscherwonki,  HepaoaKa,  Czerwonki,  Stadt  100 

Kr.  Kalwaria,  y.  KajfcBapüicKiü,  kalwarya. 

1.  Geischtoryschki,  renaiTopbiinKB,  p.  Gteisztoryszki  113 

2.  Karklinj,  KapauaHbi,  Karkliny  390 

3.  Pojewoo'  und  Lankupjanj,  Uoeaoab  h  .laaaynaau,  Poiewon  i  Lan- 
kupiany  740 

Kr.  Lomsha,  y.  JoMXHHCKiü,  Lomia. 

1.  Jedwabno,  EamÔbo,  p.  Jedwabno  124 

2.  Krasska  und  Lomsbiza,  Kpacita  h  Jonwima,  Kraska  i  Lomzyca  .136 

3.  Srebrnyborek,  Cpeôpabifopem»,  Srebroy  börek  290 

Kr.  Mari  am  pol,  y.  MapiamioJbCBiy,  Maryampol. 

1.  Antooowo,  Abtobobo,  p.  Aotooiewo  231 

2.  Blogosslawjeostwo,  EjorociairfeabCTao,  Blogoslawienstwo  311 

3.  Freda,  4>peuta,  Freda  4U6 

4.  Gelgudyschki,  r&iry4bimKa,  Gielgudyszki  974 

5.  Jakimischki,  Akhmhuikh,  Jakimiszki  395 

6.  Ridule,  Kajyj*,  Ridule  179 

7.  Kvjezischki,  Katuanuca,  Kwieciszki  946 

8.  Lesniztwo,  .Iccbbutbo,  Lesniclwo  939 

9.  Mariampol,  Mapiaunoub,  Mariampol,  Sladt  157 

10.  PogjermoQ,l  llorfcpaoab,  Pogiermon  450 

11.  Ponjemon'  Fergissa,  floataoab  4»epracca,  Poniemon  Fergissa . .  126 

12.  Ponjemon^  Frentselja,  IloatMoab  4>peaT3ejfl,  Poniemon  Fren- 
dzela  (?)  232 

13.  Poshajsze,  ïlomattcirb,  Pozaysie  100 

14.  Preny,  Upenu,  Preny  197 

15.  Schilgalle,  UJa.ira.ijt,  Sz^lgale  655 

16.  Syple,  3uiJJt,  Zyple  806 

17.  Wladysslawow,  Boaabiciaaorb,  Wiadystawow  112 

Kr.  Ssejny,  y.  CeÖHeHCKi«,  Seyny. 

1.  Grshybina.  rpKbiôaaa,  p.  Grzybina  117 

2.  Lodsje,  Jo343te,  Lodz,  Stadt  106 

3.  Okliny,  Okjbbu,  Oklioa  100 

4.  Rakowek,  PaKoaeK-b,  Rakowek  104 

».  Swreje,  Cepet,  Sereje  212 
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II.  Im  Gouvernement  Ljublin  (Lublin). 
kreis  Krassnosstaw,  y*34i»  KpacaocTaBCKÜi,  Krasnystaw. 

Ind.  b.  G. 


1.  Nadrybje,  Ha4pbif»fe.  p.Nadrvbie  155 

2.  Tschultscbyze,  Hy-mwae,  Czulczyce  105 

Kr.  Ljublin,  y.  .IioÖJHHCKik,  Lublin. 

1.  Kon'skowolja,  KoBbCKOBOJH,  p.  Kortsko  wola,  Sladt  110 

2.  Ljublin,  Jwöjuut,,  Lublin,  Stadt  292 

Kr.  Lukow,  y.  *ly  kobcküi,  Lukow. 

1.  Kempa  7)  Skarshezka,  Kesma  CKapwemta,  Kçpa  Skariccka  153 

2.  Kempa  Zeljejewska,  Kesina  Ueatencna,  Kçpa  Cieleiewska?  155 

3.  Sakrshew,  3aa:p)KeB-b,  Zakrzcw  104 

Kr.  Uadsin.  y.  PaxiHiiCKiiî,  Kadzin. 

1.  Michelsdorf,  MuxcibCAop*!.,  p.  Michelsdorf  171 

2.  Salulscbc,  3ajyne,  Zalucze  112 

Kr.  Samosc,  y.  3aMocnbCKiti,  Zamosé. 

1.  Dorbossy,  4op<5ocu,  p.  Dorbozy,  Colonie  »)  161 

2.  Horyscbow,  Xopuinoai»,  Horyszöw  115 

3.  Rogus'no,  Pory3bHO,  Roguzno  158 

4.  SsiUnjez,  CuTautm,  Sitaniec  133 

Kr.  Ssjedlce,  y.  CcAJencüiti,  Siedice. 

1.  Ozjente,  OufcoTe,  p.Ociçte  368 

2.  Platkowniza,  HxiTKonaiiua,  Platkownica  470 

3.  Sajeser'she,  3atabp*ce,  Zaieziorze  104 

4.  Ssadoles,  Cajojecb,  Sadoles  •  388 

6.  Ssojkowek,  CoüKoacKii,  Sojkowek?  164 


6.  Wjelçje  Oyroduiki,  Blubrt  Orpo4uuKM,  Ogrôdniki  Wiçksze  ..  .120 


7)  Kempa  ist  hier  das  Polnische  Kçpa,  gleichbedeutend  mit  Wer- 
der (Insel),  z.  B.  Saska  Kçpa  «der  Sachsische  Werder»  bei 
Warschau.  Vergl.  G.  S.  Bandlke's  Poln.- deutsches  Wörterbuch,  und 
Kamp,  plur.  Kämpe,  im  Adelung. 

8)  liier,  wie  mehrmals  weiter  unten,  füge  ich,  dem  in  der  4len  An- 
merkung genannten  Oer  1er- Verzeichnisse  folgend,  das  Wort  «Colonie» 
bei,  welches  im  Originale  fehlt 
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In  den  Kreisen  BjaJa  und  Hrubjeschow  befinden  sich 
keine  Ortschafteu  die  mindestens  1DÜ  Deutsche  Bewohner 
aufweisen  könnten. 

III.  Im  Gouvernement  Plozk  (Plock). 

Kreis  Lipno,  Yi&Ai  JiumoBCiciü,  Lipno. 

ImJ.b.G. 


L.  Baiin,  Baana-b,  p  Baiin  1 1 0 

2.  Rrsbesno,  I>p»e3i>uo,  Brzezno  24S 

2.  Brshosjwka.  EpxoaoBKa,  Brzozöwka  U)l 

à±  Bugbpnmush  oowy,  Byriiouyxii.  uobm,  Bog  pomoz  nowy  3  4fi 

ÎL  Kugh;>omusb  starj,  Eyrnonywi>  craphi,  Bog  pomoz  slary  229 

fi,  Chodoronshek,  Xo4opouaccK>,  Chodoraiek  2*20 

L  Glodowo,  T4O40B0,  Glodowo  Iiis 

fL  Clowinsk,  PjoBuiibCK-b,  Glowinsk  JJK1 

9.  Gosdy,  ro34w,  Gozdy   4M 

HL  Grsbeby,  l'psseobi,  Grzçby  liLi 

1 1.  Jacbowo,  JIxobo,  Jackowo?   110 

12.  Janowo,  lluoao,  Janowo  12J 

13*  Jartschewo,  JIpneBO,  Jarczewo  Hl 

14.  Jastrsbembe,  HcTpacenftt,  Jaslrtebe  532 

1     Karnkowo,  KapoKoao,  Karnkowo  109 

Iß.  Komorouo,  KoMopoao,  Komorowo  123. 

IX  Krobja,  Kpoöii,  Krobia  IM 

15,  Leg  (od.  Legh),  Jerb,    ?   113 

HL  Lej,  Jett,    ?   1X5 

20.  L  zjscbewy,  .lmibitueBbi,  Licyczewy  2t 4 

21.  Lonkje,  dornet,  Lajkie  57ß 

22.  Masowscbe,  Ma3oauie,  Mazowsze  129 

23.  Morgowo,  Moprono,  Morgowo  IH% 

21.  Mukawjcz  Ruinuzki,  MyKa»tm»  PyaiyiiKH,    ?   323 

2>.  Nowogrodek,  Hoboi  po4cirb,  Nowogrödck  185 

2«.  Oborki.  06opRH,  Oborki  1ÜÜ 

21.  Obory,  Ooopu,  Obory  lOjj 

28.  Orlowo,  OpJOBO,  Orlowo  2T7 

21L  Ossjek,  OctKi,  Osiek  123 

30.  Ossowka,  OcoBKa,  Osowka  ijlS 

31.  Radomize,  Pa4oxnue,  Radomice  U2 

32.  Srhimssjory,  IIIiiMciopu,    ?   10ü 

33.  Shochowo,  /Koiobo,  Zochowo  359 

3A.  Ssadki,  Ca4KH,  Sadki  202 

3JL  Stajentscbinki,  CTataqnaKH,  Staiçczynki  j_3ü 

36,  Theodorowo,  Teo4opoBo,  Teodorowo  3_3ü 

37.  Tomaschewo,  ToMaineso,  Tomaszewo  -.  143 
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38.  Tschartownja,  'lapTOiHn,  Czartowoia  . .  140 

39.  Tupadly,  TynaAJU,  Tupadly  289 

40.  Tusha  Wiltscha,  Tyaw  Baabqa,  Tun*  wilcza?  102 

41.  Wiltschewjez,  Baabqealmrb,  WUczeniec  141 

42.  Witkowo,  Bhtkobo,  Wilkowo  241 

43.  Wolja,  Boa«,  Wola  209 

44.  Wrsheschewo,  Bpatenieao,  Wrzeszewo  131 

Kr.  Mlawa,  y.  MiaacKitt,  Mlawa. 

1.  Budy  Gisinskje,  Byabi  rasaabcrb,    ?   127 

"  2.  Jusefowo,  lOae+oao,  Jözefowo  124 

3.  Kondrajez  Schljachezki,  Koe^patm»  Hlaazeuau,  Koudrajez  Szla- 
checki  143 

4.  Oslrow,  Ocrpon»,  Oströw  131 

5.  Ssokolowy  Kont,  Coaoaoau  Koerb,  Sokolowy  K%i*)  334 

6.  Wolja,  Boaa,  Wola  108 

Kr.  Oslrolenka,  y.  Ocrpo-ieecKiti,  Ostroleka. 

1.  Kalinowo,  Kajuuoiio,  p.  Kalinowo  125 

2.  Kowalewko,  Koaaaeatfo,  Kowalöwka,  Colonie  226 

3.  Krolje,  Kpojt,  Krole  124 

4.  Krolje,  Kpoat,  Krôle,  Colonie  165 

5.  Paproz  bol'schaja,  üanpoub  ooabinaa,  Paproc  duza  403 

6.  Paproz  malaja,  llanpoub  aajaa,  Paproö  mala  358 

7.  Penchralka,  IleaipaTita,  Pçchratka,  Colonie  215 

Kr.  Plozk,  y.  ÜJoaEiä,  Plock. 

1.  Bjala  Kolonija,  Baja  aoaoaia,  p.  Biala  Kolonia  259 

2.  Blendowo,  Baeuaoao,  Blçdowo  111 

3.  Boguschin,  Borytuaai.,  Boguszin  224 

4.  Boryschewo  nowe,  Bopuineao  aoae,  Boryszewo  nowe  267 

5.  Chelpowo,  XeanoBo,  Chelpowo  153 

6.  Drwaly,  4puabi,  Drwaly  205 

7.  Dsjersbousna,  43tpacouaaa1  Dzierzarnia  164 

8.  Grabje,  Ipaök,  Grabie  III 

9.  Kjempa  Njemezka,  Ktana  Htueuaa,  Kçpa  niemiecka  171 

10.  Mascbewo,  Maineao,  Maszewo  591 

11.  Modliu,  MoAaaa*,  Modlin,  Colonie  310 

12.  Plozk,  n.iomn„  Plock,  Sladt  172 

13.  Podol'schize,  Iloaojbuiaqe,  Podolszyce  160 

14.  Powssino,  IIobcbbo,  Powsino  280 


9)  Da*  Poln.  Kai  bedeutet,  gleich  dem  Russischen  Kyn>,  —  Winkel. 
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15.  Sakrotschim,  3aapoqmn.,  Zakrociym,  Stadt  109 

16.  Wizejewo,  Bairbeio,  Wycieiewo  Kolonia  236 

17.  Wyschegrod,  Bumerpoj-b,  Wyazogrod,  Stadt  128 

18.  Zjeschkowo,  U*uikobo  cejeaie,  Cieszkowo,  Kirchdorf  113 

Kr.  Pul  tus  k,  y.  IlyjTycKitt,  Puttusk. 

1.  Dembinki,  4ex6aaKa,  p.  Dembiny  156 

2.  Maryanowo,  Mapbiauoao,  Maryanowo  218 

3.  Mogowo,  MoroBO,  Mogowo  155  . 

4.  Sseweryoowo,  CeaepuaoBO,   ?   109 

5.  Winzentowo,  BaaiieaToao,  Winceotowo  147 

Unter  den  Angaben  für  diesen  Kreis  befindet  sich  auch  die 
Nachricht,  das«  sich  in  den  verschiedenen  Dörfern  desselben 
108  Deutsche  Tagelöhner  aufhalten. 

Kr.  Prshasnysch,  y.  npxacHbiincKitt,  Przanysz. 

1.  Lipiny,  «lanaabi,  p.  Lipiny  120 

2.  Wolja  Wodsyn'ska,  Boas  BoAauacica,  Wola  Wodzynska  142 

IV.  Im  Gouvernement  Radom  (Radom). 
Kreis  Ol'kusch,  yta**  OjbKywcRitt,  Olkusz. 

1.  Sel'ze,  Cejoe,  p  Sielce  11* 

Kr.  Opatow,  y.  OnaTOBCiritt,  Opatow. 

* 

1.  Daoischow,  4aanoioBT,,  p.Daniszew  165 

2.  Jawor  Ssolezki,  flaop-k  CoxfemtH,  Jawor  Soleckt?  390 

Kr.  Opotschno,  y.  OnoneHCsiâ,  Opoczno. 

1.  Unewel',  yaeacib,  p.  Ünewel  130 

2.  Wjel'ka  Wolja,  Blubaa  Boja,  Wiclka  Wola  108 

Kr.  Radom,  y.  PajoiiCKitt,  Radom. 

1.  Chyshow,  Xbukobt,,  p.  Cbyszow  219 

2.  Gruscbtschin,  rpymarb,  Groszczyn  117 

3.  Klementyuow,  KjeaeHTuaorb,    ?   105 

Kr.  Stopniza,  y.  Gromumsitt,  Stopnica. 

1.  Ogljendow,  OralmaoBT»,  p.  Oglçdôw  200 

2.  Prshetschow,  flpsreiorb,  Przeci6w  173 
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In  den  Kreiden  Kjelce,  Mjt»chow  und  S*andomir  befinden 
«ich  keine  Ortschaften  mit  100  oder  mehr  Deutschen  Ein- 
wohnern. 


V.  Im  Gouvernement  Warschau  (Warszawa). 
Kreis  Gostynin,  y*34T>  rocTbiHCKÜi,  Gostynin. 

Ind.  b.  6. 

1.  Annajewo,  AouatBO»   ?   110 

2.  Auguslopol,  AyrycTouo.ib,  p.  Auguslopol  389 

3.  Bjalotarsk,  E*JOTapoirb,Bialolarsk  123 

4.  Dol'ue  Budy,  4o.ibHe  Ey4u,    ?   151 

5.  Doiuierschrut'h,  doiiiiepuipyx'b,  Donerszruk  228 

6.  Ernestynowka,  EpnecTuuoBKa,  Erncslynowka  ?  142 

7.  Gombin,  ToM^Hai»,  Gombin  343 

8.  Gostynin,  Fo.  tuhhht,,  Gostynin  758 

9.  Grabje  Njemezkje,  Fpa6t  HtucuKt,  Grabic  niemieckic  213 

10.  Heinleben,  Xettujefieii-b,  Hemleben  139 

11.  Koschelewka,  KouiejesKa,  Koszelew  113 

12.  Krshywje.  Kpacwali,  Krzywie  135 

13.  Kutno,  KyTuo,  Kutno,  Kreisstadt  182 

14.  Legarda,  .lerapja,    ?   140 

15.  Lwuwek,  .IbayaeKi.,  t.wowck  277 

16.  Marzino»,  MapmwoBi>,  Marcinöw  111 

17.  Mjechowice.  MliioBime,  Micchowice  109 

18.  Mokre  Njemezke,  Movpe  Htaemcli,  Mokre  niemieckie  111 

19.  Nagodow,  UaroAOBi»,  Nagodöw  103 

20.  Nowa  Wess'.  Hosa  aecb,  Nowa  Wies  218 

21.  Sgushe,  3ry»e,    ?   111 

22.  Ssady,  Ca4u,  Sady  277 

23.  Sswinjary,  Cniuiflpbi,  Swiniary  216 

24.  Sswinjary,  CBiiunpu,  Swiniary  151 

25.  Syzk  Njemezkij,  3uuki>  HtneuKiü,  Zyck  (niemiecki  ?)  323 

$0.  Wjontschemiu  Njemezkij,  Biouiexini-b  HtMemmi,  Wiçczymin 

niemiecki  179 

27.  Wiontschemiii  Holskij,  BiouqeMMin>  QoJbcKitt,  Wiçczymin  polski  265 

28.  Wolja  Brwilen'ska,  Hojh  BpinjeHbcita,  Brwilonska  Wola  156 

2».  Wymyssle  Njemezkije,  Bbivucie  Hliweuhie,  Wymysle  niemieckie  234 

Kr.  Kaiisch,  V.  KajtuucKÜi,  Kalisz. 

1.  Blaschki,  EjaniKO,  p.  Blaszki  ;  223 

2.  Celestiny,  HexfecTHBbi,  Celestyny  136 

8.  Danowice,  4auowme,  Danowic«  190 

4.  Dobrshez  welki,  äoffpxem.  BejbKB.  Dobrzec  wtelki  464 
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3.  Holendry  Myzjeltnskije,  Xoxtajpu  Mbiurkmabcsie,  Mycielinskie 


Holendry  l0)  167 

6.  Holendry  Dembske,  XoateuipM  J.eM6cKt,  Dçbskie  Uoleodry  ..  .141  < 

7.  Kaiisch,  Kajmin,,  Kalisz,  Stadt  1643 

8.  Koshenjew,  Koacentri,,  Kozeniew  ......  123 

9.  Kosminek,  Koabmraeira,  Kozminek  ,  184 

10.  Kotwocice.  KoTaomme,  Kotwasice  183 

11.  Mlyn  Pjekar,  Mjmht»  Uticap-b,  Mlyny  piekarskie  107 

12.  Njemezka  wes',  Htiieiura  aecb,  Niemiecka  wieé  ll) ,  244 

13.  Opatowek,  OuaToaerb,  Opatowek   «  477 

14.  Prashuchy,  UpaaryxH,  Prazuchy  ,  ......  160 

16.  Prshespolew,  HpstecHojeBT,,  Przespolew  315 

16.  Prshyr.iwje,  IIpmupoBt,    ?   161 

17.  Samenta,  3aneüTa,  Zamenta  251 

18.  Skashyo,  CiraatbJB-b,  Skarzyn?  319 

10.  Ssobjessenki,  CofôceBRB,  Sobtesçki  ,   147 

20.  Slawisch}  o,  CTaaaajuBi»,  Stawiszyn  127 

21.  Stawki,  CTaaKn,  Stawki  110 

22.  Stok,  Ctokt,,  Stok  178 

23.  Strshalkow,  CTpxajutoa'b,  Strzalkow  123 

24.  Theodorow,  TeoAopoB-b,  Teodorowo  129 

25.  Tlokinija,  TuoKnaia,  Tlokinia  513 

26.  Turek,  Type«*,  Turek  816 

27.  Wjeliopolje,  B-fejiooo.il*,  Wielopole  183 

Kr.  Kon  in,  Y.  KoBwtoKiü,  Konin. 

1.  Bjalobloty,  Ebjoojotw,  p.  Bialobtoty  (Bialoblockie  holendry?)  .213 

2.  Bil'tschew,  EBJbieB*,  Bilczewo  201 

3.  Boretsch aa  welka,  Bopeina  Bejbsa,  Boreczna  Wielka  131 

4.  Borowiez,  BopoBl>irb  (Borowice  Holendry?)  .558 

5.  Rudki  nowe,  EyARH  aoae,  Budki  uowe  185 

6.  Droshymjez,  ApoacuirBtrb,    ?   153 

7.  Gadowskoje,  fa^OBCKoe  ceueoie,  Gadowskie  Holendry?  240 


10)  «Holendry».  Xoaeajpu  oder  rojeBjpu,  Poln.  Holendrzy, 
werden  die  Nachkommen  der  Holländer  genannt,  welche  nach  Polen 
übersiedelten  ;  man  Andel  solche  auch  in  den  westlichen  Gouvernements 
des  Kaiser  Reiches  (z.  B.  im  Brest'schen  Kreise  des  GvL  Grodno).  Das 
Wort  holendry  kommt  in  Polnischen  Ortsnamen  oft  vor,  wie  z.  B, 
Borowice  holendry,  Holendry  Dçbskie  etc.,  was  wohl  als  Beweis  dienen 
kann,  das«  im  Königreiche  Polen  die  Holländer  an  gar  vielen  Orten 
angesiedelt  waren. 

11)  D.  h.  Deutsches  Dorf. 

Mélnfp*  nuwt.  It.  (Jß 
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IL  Gawrony,  raapoHu,  Gawrony  111 

ft.  Holeodry  Lasjenskije,  XoaeB.ipbi  .laatutcKie,    ?   Q21 

10.  Kischewskje,  KMaieacrb  ce-ieaie,  Kiszewakie  120 

U.  Kochowo,  Koxobo,  Kochowo. . . .  *  120 

12.  Kolo,  Kojo,  Kolo  À2Û 

13.  Konary,  Koaapu,  Konary  233 

14.  Konin,  Kobbbv  Konio,  Stadt  356 

ÜL  Koostaotyuow,  KoucTaaTUuoai»,  Konstant)  nowo  101 

16.  Kotschelewska  Lanka,  KoieueacKa  Jeaaa,    ?   111 

IL  Lipiny,  .Ihiihum,  Lipiny  110 

18.  Lisseuka,  «luceBKa,  Lisewo?  1SÜ 

HL  Malenez,  Majeaem»,  Malioice?  10_Q 

20.  Michalioow,  MaxauuBoa-b,  Michalinowo  197 

21.  Mjelniza,  ML.ibiiHu.i,  Mielnica  132 

22.  Nowe  Grondy,  Hose  rpoa4i>i,  Grady  nowe  2il5 

23.  Oborskije  Holeodry,  Oöopcaie  Xojeaupu,  Obory  Holeodry  675 

24.  Petrkowize,  UeTpaoaiiae,  Piolrkowice  381 

23,  Pysdry,  llhi34PM,  Pyzdry  2Û2 

20,  Sakrshewek,  3aKpaceaen»,  Zakrzewek  121 

2L  Slolkow  Kljetscbewskij ,  3jotboit»  Kxbqeacaia ,  Zlotkow  Kle- 

czewski?  147 

28.  Sswjeuciza,  Catauuua,  Swiçcica  (Swiecia?)  3Ü5 

23*  Stare  Grondy,  Oape  I  poajbi,  Grady  alare  -  2M 

30.  Starozjemjerowskoje ,  Crapoo-fearBpoBCBoe  ceueeie,  Slarociemie- 
rowskoie?  (Ciemierow?)  168 

31.  Wengljew,  Bearjfcai»,  Wçglewo  149 

3JL  Wjershchy,  B-bpatxu,  Wierzchy  115 

33.  Wronbtscbynkowo,  BponfiMUBKOBO,  Wr^bczynek  (Wrabczynskie 
Bolendry?)  Ifl2 

34.  Ziswiza,  njicbmma,  Cizwica   .122 

Kr.  Lentschiza,  y.  .leHHHiuoH,  Leczyca. 

L  Aleiaodrow,  AjeaeaB4poBT»,  p.  Alexandrow  203 

2*  Andrespol,  Aa4pecno.ib,    ?   12fl 

3,.  Andshejow,  Aejateea-b,  Andrzeiewo  229 

4.  Antonjew  Dorf,  Ahtoh^bt,  .it'peaaa.  Antoniew  218 

5_£  Aotoojew  Kirchdorf.  AaToato-b  cejeaie,  Antoniew  1,>0 

fi,  Auguslow,  AyrycTOB-b,  Aogu*lowo  138 

"L  BabischUche,  Ba6«ioe,  Babiszcze?  (Babice?)  1100 

&  Bjala,  Baja,  Biala  (Biata  wies?)  115 

Ö.  ßudy  Stokowskije,  Eyau  CTORoacaie,  Budy  Stokowskie?  130 

10.  Dombe,  AoaiiVb,  Dabie  %  233 

11.  Dombrowa,  Aon6poaa,  Dabrowa.  33Ô 

12  Eufeminow,  Ey+enHaoai»,    1   178 
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13.  Gordauow,  ropAaaoB-b,  Gordanow  219 

14.  Gorki,  ropaa,  Gorki  S.  No.  25  und  26  

15.  Janow,  Huodi»,  Janôw  177 

16.  Janowka,  Hbobrb,  Janöwka   .146 

17.  Justyoow,  lOcTuaoB-b,  Justynowo  105 

18.  Konslansinowek,  KoacTaaTuanBeirb,  Koostantynow  III 

19.  Konstantynow,  KoacTaaTbiaoB-b,  Konstantynow,  Stadt  1616 

20.  Ljuzuijesh,  JtouM-kacb,  Luémierz  640 

21.  Lodz,  AoASb,  Lodz,  Stadt  5760 

22.  Nowossol'na,  Hoaoco.ibBa,  Nowosolna  1144 

23.  Osorkow,  OaopROBi»,  Ozorkowo  1705 

24.  Poildembice,  HoAieifôMue,  Poddebice  268 

25.  Sawadka  uowa,  3au4ica  bom,  Zawadka  nowa  \ 

26.  Siwadka  Stara,  3aM4R.  crapa,  Zawadka  ,tara/m,lGork,(>ol4j  5/5 

27.  Sgjersh,  3rbpïRi>,  Zgierz  4957 

28.  Srebrna,  Cpetipna,  Srebrna  143 

29.  Wilkow,  BiMbKOBi»,  Wilkow  154 

30.  Wiontscbyn  gurny,  Bioasbiab  rypau,    ?   306 

3t.  Wjgoshele,  Burox&ie,  Wygorzele  ....133 

Kr.  Lowitsch,  y.  Jobhickou,  Lowicz. 

1.  Arciechow,  ApirbioBi»,  p.  Arciechôw  119 

2.  Bednary,  BeAaapu,  Bednary  186 

3.  Bjeliny,  6-bjmbu,  Bieliny  172 

4.  Bronisslawy,  EponaciaBbi,  Bronislaw  ..139 

5.  Brshosowka,  BpxoaoBRa,  Brzozöwka  231 

6.  Felixow,  4>ejMKC0Bi.,  Felixôw  183 

7.  Fraozisrhkow,  <t»paan.HU)ROB-b,  Franciszkow  160 

8.  Gongolin,  Four  oj  h  ht,,  Ga.golin  112 

9.  Hernianow,  XepManoBi,    ?   *  168 

10.  Januscbew,  JlnyuueB-b,    ?   .343 

11.  Karolinow,  KapojnuoBi»,  Karolinöw  133 

12.  Karolow,  KapojuBi»,    ?   .-  110 

13.  Kempa  Karolioska,  Keana  KapojuabCRa,  Kçpa  Karolinska  107 

14.  Kromnow,  KpoMaoB-b,  Kromnow  polski  124 

15.  Marywil,  Blapuaajb,  Marywil  251 

16.  Mjschory,  Mutuopu,  Myszory  130 

17.  Nowa  wjes',  HoBa  Becb,  Nowa  wies  222 

18.  Ol'schinki,  OjbUjanRa,  Olszyny  158 

19.  Rybno,  Puflao,  Rybno?  (Rybno  Holendry?)  282 

20/Ssezymin  Njemezkij.  Ceubmaa-b  HbaeuKia,  Secymin  (uieraiecki)  278 

21.  Ssljadow,  Cirjobt,,    ?  ,  249 

22.  Ssobota,  Coootb,  Sobota  103 

23.  Teklinow,  TeR-iHBOB»,  Teklin6w  140 
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1*.  Belchatow,  BeJiaröBV  p.  Belchatôw  .......  HA 

2.  Belchatowek,  BejxaToseirv,  Betchatôwek  ISA 

ÎL  Brojce,  Epottne,  Broice?   100 

à±  Krsboza,  Bparoaa,  Brzoza  378 

IL  Dobahelew,  4o6«ejeBi>,  Dorbzelow  587 

(L  Drushbice,  Apyatoaue,  Druzbice  223 

I*  Grabiza,  rpaoana,  Grabie  .417 

8»  Hosbemce  (oder  Cboshenice),  Xoazenune,    ?   13Û 

SL  Kaschewice,  Kaineawue,  Kaszewice  IM 

10.  Kjetlin,  K-btjbbi»,  Kiellice  131 

11.  Kljeschtschew,  Kj£uj<ieBi>,  Kleszczöw  521 

12.  Kocischew,  Bonamesi»,  Kocierszew  619 

13.  Koucik,  Koouhct»,  koncik?  213 

14.  Kotliny,  KoTJMHMt  Kolliny  .503 

ÜL  LeotschnO)  .leaiuo,  Lçczno  237 

IQ,  Masslowice,  MacioBaue,  Maslowice  139 

ÜL  Myssliwlschew,  MucjaBieBi»,  Mysliwczow  »  .101 

18.  Osiny,  Ocaaht,  Osiny  289 

19.  Pabiaoice»  HatiiaBaae,  Pabianice?  211 

20.  Pashnjewioe,  flawiikBime,    ?    »  ......  218 

2L  Petrkow  od.  Piotrkow,  HeTptOB-t,  Piotrköw,  Stadt  20Û 

22.  Sapolice,  3ano4an.e,  Zapolice  213 

23.  Starostwo  Petrkowskoje,  Crapocru  IleTpiroacBoe,  Piotrkow  w6y- 
toatwo  188 

24.  Sludsjanki,  CTy43«nKii,  Studtianki?  »   2ß7 

25.  Trshepniza,  Tpatenaaoa,  Trzepnica   .104 

21L  Tschannocio,  HapaottaBV  Czarnocln  ..........  233 

27.  Usch  tscbin,  yuiMUBi,  Uszczyn  ........  248 

28.  Wiskitno,  Bmckbtbo.  Wtskitno?  120 

29.  Wituwek,  BaTysen,  Witowek  258 

30.  Wol'bosh,  ßojtßoarfc,  Wolborz  138 

31.  Zjenshkowice,  UtuxKoaaate,  Ciçzkowice  155 

Kr.  Rawa,  y.  PaacKitt,  Rawa. 

ix  Annopol  Lit.  B.,  Aaaono.ii»  jan.      p.  Aonopöl  IM 

2«  Annow,  Abbobi,,  (Annoslaw?)  104 

3.  Brsbosow,  BpatoaoBi»,  Brzozôw  316 

4»  Chodnow,  Xoabobi,  Chodoöw  119 


12)  In  diesem  Kreise  befindet  aich  ein  Ort  Namen»  «Deotschland» 
(Poln.  Deutszland),  der  jedoch  nicht  unter  denen  genannt  wird,  in 
welchen  Deutsche  vorhanden  sind. 
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V.  Dombrowka,  4o»ÖpoBKa,  Dabrôwka  »  269 

6.  Gluchow,  Tjkjxowhy  Gluchôw  440 

7.  Gutkowice,  ryncoBaue,  Gatkowice  105 

8.  Kolacinek,  Kojauaaeid»,  Kolacinek  107 

9.  Mos'kule,  MocbKydie,  Moskule  141 

10.  Nessulkow,  HecyjaoB-b,  Niesulkow  142 

11.  Popen',  lloneeb,  Popien  131 

12.  Stanisslawow,  CTanacjaBorb,  Slaoislawôw  100 

13.  Stanisslawow,  CraBMciaBoai»,  Stanislawôw  125 

14.  Warschewice,  BapuieBHue,  Warsiewice  498 

15.  WurkaJageltsch]rnska,ByjbKaHrfcjb<iuBbCRa}W61ka  iagielczynek  108 

Kr.  Sjerads,  y.  Cipa43KÜi,  Sieradz. 

1.  Anjeiin,  Aa-Bjam»,  p.  Annietin  186 

2.  Becbischtscbe.  Besame,  Bechcios  111 

3.  Jasionna,  ffcioaaa,  Jasionna  »  101 

4.  Isabellow,  H3aoeJb4oa-b,  Izabelôw?  184 

5.  Jusefatow,  K)ae*aTOB-b,  Juzefatow  Kolouia  121 

6.  Lobudsice,  Ao6y sänne,  l.obudzic«  246 

7.  Markowka,  MaproBsa,  Marköwka  168 

8.  Mikolajewice,  MaKojatBime,  Mikotaiewice  .  .141 

9.  Okup  maly,  Oicym»  aaju,  Okup  maly  172 

10.  Okup  wjelki,  Oayirb  atjbKH,  Okup  duzy  125 

11.  Oljechow,  Oxbxobi»,  (Mechow  479 

12.  Opjessin,  Ontcmn»,  Opieun?  129 

13.  Pabianice,  Da6iaaaue,  Pabianioe  1365 

14.  Rokitniza,  Pokhtuhiw,  Rokitoica  226 

15.  Sdony,  34oau,    ?   177 

16.  Sdun'ska  wolja,  äxynbCKa  bojh,  Zdunska  wola  1622 

17.  Sdun'skà  wolja,  3<iyabcita  boja,  Zdnnska  wola  1S4 

18.  Wol'ka  Beutkonska,  Bo-ibaa  BenTKoecKa,  Wolka  Belkowska  ...120 

19.  WoPniza  Grabowska,  BoJLBHoa  rpaöoBCK.i,  Wotnica  Grabowska  216 

20.  Wjsjerads,  Bbi<rBpaA3'b,  Wysieradz  115 

21.  Xawerow,  KcasepoB-b,  Xawerow   .609 

■ 

Kr.  Stanisslawow,  y.  CTaHHciaBOBcniii,  Stanislawow. 

1.  Grabie,  TpaOt.  p.Grabie  292 

2.  Kiciny,  Kananbi,  Kiciny  (Kicznt?)  223 

3.  Ljesnjakowisna,  JtcaaROBB9aaT    ?  112 

4.  Majdan,  MaK.ia»n>,  Maydao   119 

*.  Mcrjjanki,  Mapwaaa«,  Maryoki  102 

6.  Mroaj  .  Mpoau,  Mrozy  165 

7,  Nadbjel  ,  Haui6t*b,    f   ,146 
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8.  OU  ozk,  OTBomn,  Otwock  wielki  220 

9.  Peltscbanka,  neaiaua,  Pelczaoka  f  10 

10.  Rentsebaje  Njemezkije,  Pensae  Htaieiwie,  Rçczaie  248 

11.  Rosalin,  PoaajBBi,    ?   233 

12.  Tschubojowisna,  HyöoeBBaaa,    ?   129 

Kr.  Warschau,  Y.  BapinaiiCEitf,  Warszawa. 

1.  Alexandrow,  AjeKcaB4poBi»,  p.  Alexandrow  152 

2.  Augustowek,  AyrycTo»CKT>,  Augustöw?  (Augustowka?)  136 

3.  Bleudow,  EjeaAoai»,  Medow  214 

4.  Dsbekanow  Njemezkij,  JateKauorb  HtaiemciH,  Dziekanöw  Kolonia  134 

5.  Gonski,  Tohckh,  Gaski  310 

6.  Grabow,  Tpadori»,  Grabow  108 

7.  Gnjewnjewice,  rutautauue,  Goieniewice  . . . .  •  288 

8.  Gsbegoshewice,  rÄero*eaime,  Grzegorzewice  130 

9.  Jusefosslaw,  lOae^ocjas^  Jözefoslaw  (Ludwigrôd)  155 

10.  Karolew,  Kapojeai.,  Karolcw?  254 

11.  Kasuu1  Njemezkij,  Kaayub  HliMemciB,  Kazun  niemiecki  131 

12.  Kempa  Oborskaja,  Henna  06opcitaa,  Kçpa  oborska  102 

13.  Konly,  Kootm,  Ka,ty  (Kolonia  ?) . . ,  206 

14.  Ljudow,  Jmmobi»,    ?   136 

15.  Markoscbtschysua,  MapicoiiiHi>i3ua,  Markowszczyzna  104 

16.  Nowaiwilschna,  Hoaauaimua,  Nowaywiczoa  113 

17.  Nowa  wolja,  HoBauo.ia,  Nowa  wola  13S 

18.  Parchomiuskuja  Kempa,  IlapioiiuacKaa  Keana,  Parchominska 
Kçpa?  145 

19.  Prussy,  Ilpyecbi  I3),  Prusy  116 

20.  Rajschew,  Pahtuerb,    ?   224 

21.  Sawadowskaja  Kempa,  3aM4oncicaa  Henna,  Kçpa  Zawadzka. . . .207 

22.  Tscharnow,  HapuoBi>,  Czamöw  101 

23.  Stanisslawow,  CTaBuc.iaBOB'b,  Stanislawôw  ..365 

24.  Staroiwitschoa,  CTapotiauiHa,  Stara  Iwizoa  167 

Kr.  Wjeljun,  y.  BiuioBciiiii,  Wielun. 

1.  Huta  l4)  Stara,  XyTa  cTapa,  p.  Hu  ta  stara  155 

2.  Kamjeniza  Pol'ska,  KaacBHua  flojbcica,  Kamienica  polska  ....1518 

3.  Prsbjslajn,  lIpatucTattai,,  Przystayn  310 

4.  Rendsiny  PeajaaHbi,  Rçdziny  106 


13)  D.  b.  Preussen;  so  hörte  ich  im  J.  1821 ,  im  Borana'acbeo 
Kreise  des  Tscheuügow'schen  Gouvernements  die  Deutschen  Kolo- 
nisten nennen,  obschon  die  meisten  derselben  keine  Preussen  waren. 

14}  Huta  ist  das  Deutsche  Hütte,  Schmelz-,  Eisen-,  Glas-Hütte. 
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5.  Ssokol'niki,  Comjubu,  Sokolniki  155 

6.  Tschenstochowa,  leHcroxoM,  Czestochowa,  Stadt  106 

7.  Wjeljuo',  BtanBb,  Wielun,  Stadt  236 

Kr.  Wlozlawek,  y.  BjoujaBCüiö,  Wloclawek. 

1.  Bjale  Bloto,  Haje  öjoto,  p  ßialebtota  102 

2.  Bodsije,  Bo43ie,  (Bodzanowek?  Bodzanowo?)  201 

3.  Ciechocinek  nowyj,  UtiommeKT,  aoauft,  Ciecbocinek  Nowe  Ho- 
lendry  128 

4.  Duninow  Nowyj,  AyntiuoB-b  Bosutt,    ?   144 

5.  Duninow,  4yaNaoBi>,    Î   224 

6.  Isbiza,  Hsohuj,  Izbica  124 

7.  Karolewo,  Kapo.ieno,  Karolewo-Holendry  no 

8.  Mosbytschyn,  MoxuHuub,    ?   U>j 

9.  Ruda,  PyjA,  Buda  Kolooia  216 

10.  Rudsk  wel'ki,  Pysam,  BCibKH.  Budzk  wielki  148 

11.  Rybno,  Purtiio,  Bybno  117 

12.  Sagrodniza,  3arpo4unn.a,  Zagrodnica  311 

13.  Ssarnow,  CapBOBi»,  Saruôw?  (Sarnowka  Holendry?)  100 

14.  Ssarnowki,  CapnoBKii,  Sarnowo  (Sarnöwka  holendry?)  101 

lb.  Sslon'sk,  CjoBbcs-b,  Slônsk  234 

16.  Wlozlawek,  B-idn-iaBeici,,  Wloclawek  148 


Diesen  Angaben  zufolge  sind  die  Deutschen  folgendermaas- 
sen  in  den  3063  von  ihnen  bewohnten  Orlen  verlbeilt-. 
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Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Ortschaften  fuhrt  den 
Beinamen  der  Deutschen,  Niemiecka,  niemiecki,  niemieckie  so 
z.  B. 
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Im  Gouvernement  Plozk 

Im  Kreise  Pultusk:  Jjyj- 

Kanja  Njemezka,  Kaan  HtMewa,  p.  Kania  niemiecka  74 

Im  Gouvernement  Warschau 

Im  Kreise  Gostynin: 

1.  Grabje  Njemezkje,  Tpaöt  HtMcujra,  p.  Grabie  niemieckie  .  .213 

2.  Sjzk  Njemezkij,  3uuk-i>  HtMeuKia,  Zyck  323 


3.  Wymyssle  Njemezkije,  Buhucjh  HtMenjcic,  Wymyéle  oiemieckie  234 

Im  Kreise  Lowitsch: 

1.  Kromnow  Njemezkij,  KpoMaoanb  HtMenaiii,  p.  Kromnöw  niemiecki  25 

2.  Wil'kow  Njemezkij,  Ka^aoa*  Htaeujtia,  Wilk6w  nieoiiecki  ...  93 


Im  Kreise  Slanisslawow:  • 
Rentscbaje  Njemezkije,  Peaiae  HtMeuaie.  p  Reczaie  248 

Im  Kreise  Warschau  : 

1.  DshekaoowNjemezkij,4seaaHOBi>UtMeiurift,p.Dziekan6wKolonta  134 

2.  Kasun'  Njemezkij,  Kaayab  HtaeniciR,  Kazun  niemiecki  131 

3.  Schopy  Njemezkje,  lllonu  Htoiemrfc,  Szopy  niemieckie   4 

4.  Tschonstkow  Njemezkij,  Moqctkom.  Htaeuaitt,  Czçstkôw  74 

Hierher  gehört  denn  auch  der  sogenannte  Sächsische 


Werder,  Cacita  Keima,  Saska  Repa,  —  da  Sächsisch  und 
Deutsch  hier  als  gleichbedeutend  zu  nehmen  ist,  wie  das 
Sachsenland  in  Siebenbürgen,  wenn  nicht  etwa  der  Name  aus 
der  Zeit  der  Sachsen -Herrschaft  herstammt. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  gelassen  werden,  dass  im  Ver- 
zeichnisse der  Deutschen  Bewohner  des  Königreichs  Polen, 
offenbar  mehr  denn  einmal  auch  die  Nachkommen  der  Hol- 
länder, welche  einst  nach  Polen  zogen,  mit  aufgenommen 
sind.  Dies  beweisen,  unter  Andern,  folgende  im  Warschau  - 
sehen  Gouvernement  vorkommende  Orts-Namen  : 

Im  Kreise  Kaiisch: 

1.  Holendry  Dembske,  Xojea4pu  4euôcK-fe,  Dçbskie  Holendry  . . .  .14t 

2.  »      Myzjelin'skije,   »       Mbiufejaabcaie,  Mycielinskie  Ho- 


leodry  167 

Im  Kreise  Konin: 

1,  Holendry  Kowaljewskije  oder  Smjesbnyje,  Xajpa^pu  Kosajesraie 
HJu  Cueacnue,  Kowalewek?   17 

- 
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2.  Holeodry  Usjenskijô,  Xoueiupw  ,l»alni,c«ie,   T   627 

3.  »      Pysdrskije,         »       PusMpcKie,  Pyzdrskie  Holendry  67 

4.  m      Sashjn'skije,       »       3a*uHcicie,   T   67 

5.  »      Sslawskijt,  »       CwieKie,  Slawskie  Holendry  . .  64 

6.  n      Sanatschewskije,  »       CiwieicKie ,  Smawewakie  Ho- 
lendry  o   8*2 

7.  Oborslije  Holèodry,  OftopcKÎe  Xojcnmdm,  Obory  Holendry  675 

8.  Pootoowskije  »      UoMTHOwMcie    »        Pataowskie  Holendry .  13 

Die  Einwanderung  der  Deutschen  im  Königreich  Polen  ge- 
hört zum  Theil  der  neueren  Zeit  an.  So  findet  «ich  in  dem 
Berichte  de«  Stalthalters  für  da«  Jahr  1842  die  Angabe,  das« 
vos  den  7859  Familien  mit  30.6%  Seelen  ausmachenden  Co- 
lonisten,  2200  Individuen  im  J.  1842  zukamen.  Der  Bericht 
fur  das  J.  1814  spricht  schon  von  42 ,392  Golonisten  ,  deren 
Zahl  im  vorhergehenden  Jahre  um  1659  Seelen  geringer 
war"}. 

Von  diesen  Colonisten  hiess  es,  dass  sie,  so  wie  auch  gröss- 
tenteils die  Zins- Bauern  (Hanuieibie  KpecTbane),  sich  von 
den  übrigen  Landleuten  durch  gute  Bearbeitung  ihrer  Felder 
auszeichnen;  nur  waren  sie  im  J.  18 Vi  durch  Viehseuchen 
in  ihrem  Wohlslande  etwas  zurückgegangen. 

)ie  Zuzüge  aus  der  Fremde  betrugen  im  J.  1844:  619  In- 
i,  während  aus  Russland  nur  378  Seelen  nach  Polen 
übersiedelten.  Dagegen  zogen  im  nämlichen  Jahre  1044  ins 
Ausland,  und  nur  10  nach  Russland. 

Was  die  sich  temporär  im  Königreiche  aufhaltenden  Aus- 
länder anbetrifft,  so  belief  sich  die  Zahl  derselben,  den  ofli- 
ciellen  Angaben  zufolge 

im  1.  1842  auf  24,361  Individuen, 
.  .  1843  .  20,725 
■  .  1844  .  27,465 
•  «  1852  »  20,677 

In  den  Jahresberichten  Tür  1844,  1845,  1846  und  1852 
wurde  die  Zahl  der  Individuen  nach  Glaubens- Bekenntnissen 
angegeben.  Ich  theile  hier,  ohne  Weiteres,  die  Zahlen  dea 
letztgenannten  Jahres  für  beide  Geschlechter  mit,  und  fuge 
denselben,  zum  Vergleich,  die  Gesammtzahlea  der  J.  1844, 
1815  und  1852  bei. 

15)  S.  C.  llerepo.  »Iwomoct«  1849,  J*?  70,  c.  Î80. 
%  rom».  II.  67 
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Urber  die  ethnographische  Wichtigkeit 
der  Eigenth  ümszrichen;  von  A.  SCHIEFNER. 

Sjögren  bat  bereits  im  Jahre  18*>2  in  seinem  Bericht  über 
Finn  Magnusen  s  Werk:  Runamo  og  Runerne  p.  67  es  als 
ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  angesehen,  «soviel  als 

•  möglich  von  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  Puumerkit  der 

•  Gnnischen  Bauern  aus  verschiedenen  Gegenden  zu  sammeln, 
«sie  mit  einander  und  mit  den  skandinavischen  Runen  von 
«verschiedenen  Arten  genau  zu  vergleichen,  um  zu  irgend  ei- 
gnem bestimmten  Resultat  auch  über  ihren  ersten  Ursprung 

•  und  über  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  der  finnischen 

•  Vorzeit  zu  gelangen  —  einem  Resultate,  wozu  eine  um  so 
«gegründetere  Hoffnung  auch  deshalb  allerdings  zu  sein 
•scheint,  dass  solche  Puumerkit  überhaupt  gewöhnlich  mit 
•dem  Besitze  des  Hauses  oder  vielmehr  des  Grundstückes  bei 

•  den  Familienvätern  sich  forterben,  und  folglich  grössten- 

•  theils  schon  aus  viel  älteren  Zeiten  her  sich  datiren  müssen.« 
Diese  Puumerkit,  die  Finn  Magnuscn  S.  230  seines  Werks 
für  bestimmte,  aus  Runenbuchstaben  zusammengesetzte  Bin- 
derunen zu  halten  scheint,  sind  sowohl  der  Sache  als  dem 
Namen  nach  aus  dem  schwedischen  bomärke,  Hauszeichen, 
entstanden,  wie  dies  Sjögren  p.  58  ausführlicher  dargethan 
hat.  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  die  eben  angeführten  Worte 
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Sjögren'«  in  Finnland  eine  Beachtung  gefunden  haben  und  ob 
irgendwie  eine  Sammlung  solcher  Hauszeicben  daselbst  er- 
folgt ist.  In  neuester  Zeit  hat  Professor  Horaeyer  durch 
aeine  in  der  Berliner  Akademie  im  J.  1852  gelesene  Abhand- 
lung über  die  Heimath  und  das  Handgental  nach  alldeutschem 
Rechte  und  einige  kleinere  Mittheilungen  (iu  den  Monatsbe- 
richten der  Berliner  Akademie  1853  S.  747,  wie  auch  in  ei- 
nem Aufruf  an  Alterthumsfrennde  und  namentlich  historische 
Vereine  in  Wolf«  Zeitschrift  fur  deutsche  Mythologie  und 
Sitlenkunde  Bd.  I.  S.  185)  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
«cher  auf  die  Haus-  und  Hofmarken  gelenkt.  Diesem  Um- 
stände verdanken  wir  das  Erscheinen  einer  besondem ,  sehr 
lehrreichen  Abhandlung  MicheUen*«:  «Die  Hausmarke  - 
(Jena  1853).  In  dieser  Abhandlung  S.  11  spricht  letalerer 
«ich  dahin  aus,  dass  man  entschiede«  viel  tu  weil  ginge, 
wollte  man  die  Hypothese  wagen,  die  Hausmarken,  welche 
freilich  stark  an  die  Runen  erinnern,  wären  aus  den  Runen 
hervorgegangen:  wozu,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Finn 
Magnusen,  «einer  Liebhaberei  för  die  Binderunen  zu  «ehr 
nachgehend,  sich  gar  sehr  hinneigt;  jedoch  «teilt  MicheUen 
eine  Aufnahme  de«  literalen  Elemente«  in  die  Hau«-  und  Per- 
sonenzeichen durchaus  nicht  in  Abrede.  Lassen  wir  die  Be- 
deutung dieser  Zeichen  in  rechtsgeschichtlicher  Hinsicht  ganz 
bei  Seite,  so  bieten  §ie  uns  dennoch  eine  Menge  interessanter 
Forschungen  dar,  sobald  wir  dieselben  nicht  nur  bei  den  der 
skandinavischen  oder  germanischen  Cultur  nttergerückten 
Völkern ,  sondern  vielmehr  bei  den  mehr  oder  minder  der 
Cultur  fem  «Hebenden  Stämmen  untersuchen.  Ohne  Zweifel 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  Skandinavien  stehen  die 
von  Rusa  wurm  in  «einem  Werke:  -Eibofblke  oder  die 
Schweden  an  den  Küsten  Ehstlands  und  auf  lluhö*  auf  Taf.  V 
mftgetheilten  Hauszeicben.  Anch  möchten  die  von  Midden- 
dorf im  J.  18.0  von  «einer  Sommer- Expeditfort  nach  Lapp- 
land an«  dem  nördlichen  Lappland  und  von  der  Käste  des 
Eismeers  mitgebrachten  Handzeichen  an  einen  skandinavi- 
schen Ursprung  erinnern.  Man  vergleiche  dfe  m  Beer  und 
Helmersen  s  Beitrüge  zur  Kenntnis«  des  Russischen  Reichs 
Bd.  XI  S.  181  mitgeteilten  Zeichen. 
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In  der  südlichen  Hälfte  Lappbnd*  scheinen,  nach  Midden- 
dorfs Bemerkung,  die  Bogenstriche  zu  verschwinden,  da- 
gegen Haken,  Y-Figuren,  Kreuze  und  Sterne  die  Oberhand  zu 
haben.  Wenden  wir  unseré  Aufmerksamkeit  den  östlicher 
gelegenen  Völkern  au,  «o  läasl  es  éich  fragen,  ob  die  Samoje- 
den,  bei  denen  wir  ebenfalls  Handzeichen  antreffen,  deren 
Gebrauch  die  Gesetze  den  Analphabeten  statt  der  Namensun- 
terschrift gestatten,  sich  dieselben  willkürlich  geschaffen  oder 
von  benachbarten  Völkern  entlehnt  haben.  Alex.  Schrenk 
in  «einer  Reise  nach  dem  Nordosten  des  europ.  Russland  Bd. 
I.  S.  510  aieht  diese  Zeichen,  mit  denen  die  Samojeden  auch 
ihre  Rennthiere  an  Weichen  und  Ohren  zeichnen,  für  Schnör- 
kel an,  die  jedes  Fàmilienhanpt  sich  erfunden  oder  von  sei- 
nem Vater  ererbt  hat,  und  durch  Islawin  in  seinem  Werke: 
Canoi^u  wh  AoaaiBaen  ■  otimecTaeiiHOiri  6brry  (Camcrae- 
Tepöyprt  1847)  S.  45  erfahren  wir,  dass  die  Samojeden  der 
borschesemerscben  Tundra  und  die  Syrjänen  «phantasti- 
sche» Stempel  haben,  während  die  Samojeden  der  timan- 
sehen und  kaninscheo  Tundra,  die  in  näherer  Verbindung 
mit  den  Russen  stehen,  grösstenteils  Namenstempel  haben, 
z.  B.  CK  CTenara  Kocbitoin»,  4>C  «bejop*  Cocoien,  TTM 
flerpvxa  Mapioen>,  MA  H  Bau*  Anmutin.  Von  den  sogenann- 
ten phantastischen  Stempeln  theilt  er  uns  leider  nur  drei  mit, 


deren  erste*  einem  Samojeden  aus  dem  Geschichte  Tyut.  das 
zweiten  einetn  Samojenden  aus  dem  Geschlechte  Wyuttc hei 
und  das  dritte  einem  Samojeden  ans  dem  Geschlechte  Lohet 
angehört.  In  dem  vierten  Bande  der  Reisen  Lepecnin's, 
welcher  nicht  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen  ist,  be- 
finden sich  auf  S.  285  folg.  ans  dem  Jahre  1785  eihc  Anzahl 
von  26  Handzeichen,  die  Samojeden  von  6  verschiedenen  Ge- 


nämlich 
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Schlechtem  angehören.  Von  diesen  gehören  den  ustjzyltnschen 
und  pustoserskischen  (oder  bol'schesemerscben)  Sa  m o  jeden 

1)  dem  Geschlechte  WyuUchei 

2)  dem  Geschlechte  Haiynsei 

3)  dem  Geschlechte  Tyui 

Die  andere  Hälfte  der  Zeichen  gehört  den  timanschen  und 
kaninschen  Samojeden  an  und  zwar: 

1)  dem  timanschen  Geschlechte  Wanoita 

\*  TE     THAL  tufl  hfl  5(9 

2)  dem  kaninschen  Geschlechte  Lohet 

3)  dem  kaninschen  Geschlechte  Walei 

V 

Vergleichen  wir  diese  Zeichen  mit  einander,  so  finden  wir, 
dass  das  timansche  Wantoia- Geschlecht,  das  nach  Isla w in 
(a.  a.  O.  p.  135)  zu  den  kleinsten  gehört,  gerade  die  meisten 
Buchstabcnstempel  zu  haben  scheint;  doch  sind  von  den  acht 
angeführten  Zeichen  die  meisten  dem  Namen  ihrer  Besitzer 
wenig  entsprechend  ;  wenn  auch  das  zweite  Zeichen  einem  < 
ripoHbua  Bapnuiu>im>,  das  fünfte  einem  Mmusa  Cooojeei»  ge- 
hört, so  passt  das  vierte,  das  offenbar  TH  ist,  nur  halb  zu 
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ßatfMta  Tvthht,,  das  sechste  nicht  zu  BaHbKa  Cooojesrb,  das 
siebente  (HTT)  nur  halb  zu  HayiutA  IIiukobt,,  das  achte  (X3) 
allenfalls  zu  Eohmt,  Xaöapoirt.  Das  einem  Samojeden  BanbKa 
Ap^-ken  aus  dem  wenig  zahlreichen  Jfa/etgeschlecht  gehö- 
rige Zeichen  könnte  auch  aus  &  entstanden  sein.  Wie  nun 
diese  Incongruenz  der  Zeichen  und  Namen  sich  leicht  ans  der 
Erblichkeit  oder  auch  aus  Entlehnung  des  Nichtverstandenen 
erklären  lässt,  so  muss  es  uns  wichtig  sein,  zu  ermitteln,  ob 
die  nicht  auf  russische  Schriftzeichen  zurückzuführenden 
Stempel  von  andern  Nachbarn  entlehnt  sind  '),  und  ist  dies 
der  Fall ,  so  von  welchen.  Am  nächsten  läge  es  an  die  Syrjä- 
nen  zu  denken,  und  da  könnte  man  an  das  von  dem  heiligen 
Stephan,  dem  Apostel  der  Permier,  um  das  Jahr  1375  für  das 
Syrjänische  erfundene  Alphabet  denken.  Doch  bietet  dies  von 
Karamsin  in  den  Anmerkungen  zum  ersten  Capitel  des  fünf- 
ten Bandes  (Ausgabe  von  Smirdin,  St.  Petersb.  1852  p.  77) 
mitgetheilte  und  auch  in  Sawwaitow's  Grammatik  der  syr- 
änischen  Sprache  p.  2  folg.  abgedruckte  Schrift  nichts  Aehn- 
liches  dar,  wie  dieselbe  auch  andererseits  schwerlich  trotz  der 
Hypothesen  Klaprotbs  in  dem  Aufsatz  sur  quelques  antiquités 
de  la  Sibérie  (Paris  1823)  p.  13  ihren  Weg  über  den  Ural  ge- 
nommen haben  wird  und  durchaus  gar  nichts  zur  Aufhellung 
der  rälhselbaften  Zeichen  in  den  von  ihm  mitgetheilten  In- 
schriften aus  der  Nähe  von  Abakansk  hilft.  Ca  s  Iren,  wel- 
chem die  Akademie  eine  genaue  Copie  dieser  Inschriften  ver- 
dankt, ist  gleich  Klaprolh  geneigt,  diese  Zeichen  den  Kir- 
gisen zuzuschreiben ,  spricht  jedoch  die  Vermuthung  aus,  dass 
sie ,  wie  manche  andere  an  den  Felsen  befindliche  Figuren , 
alte  Handzeichen  gewesen  seien.  Diese  Vermuthung  beruht 


1)  Sc b renk  a.  a.  Orte  hat  Recht,  wenn  er  den  Samojeden  eine 
eigne  Schrift  abspricht;  eine  solche  haben  sie  wohl  nie  besessen. 
Wenn  er  aber  das  Wort  padr  (oder  Tielmehr  pddar)  Bach,  ron  päd 
niederner  Ranzel»  herleitet  und  zwar  wegen  des  ledernen  Einband» 
Ton  der  äussern  Gestalt  eines  Ranzels,  so  muss  ich  bemerken,  dass  es 
vielmehr  mit  pdddu  bunt  machen,  schreiben,  zusammenhangt.  Die  Sa- 
mojedischen  Sprachen  schliessen  sich  in  dieser  Hinsicht  an  die  Finni- 
schen an;  s.  über  diese  Sjögren  a.  a.  0.  p.  68  folg. 
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(heilt  auf  der  Tradition  der  Tataren,  theils  auf  dem  Vorkom- 
men dieser  Zeichen  auf  alten  Kurgansteinen  2).  So  wenig  ich 
behaupten  darf,  dass  Ca  st  ré  n  dieae  Yermuthung  festgehal- 
len  habe,  eben  ao  wenig  darf  ich  e«  verschweigen,  das«  diese 
Inschriften  einige  Zeichen  darbieten,  die  eine  auffallende 
Aehnlicbkeit  mit  den  Handzeichen  der  bol'schesemerschen 
Semojedeo  darbieten 8).  Auf  jeden  Fall  wird  es  also  wün- 
schenswerth,  eine  Sammlung  von  solchen  ererbten,  wenn 
auch  im  Laufe  der  Zeit  theil weise  umgestalteten  r  amilienzei- 
cben  oder  Handzeichen  der  verschiedenen  Samojedenslämme 
au  veranstalten.  Sollten  diese  Zeichen  auch  nicht  auf  eine 
Buchstaben-  oder  Silbenschrift  zurückzuführen  sein,  so  sind 
sie  vielleicht  Reale  einer  Bilderschrift,  die  irgend  ein  südli- 
cher wohnendes  Volk  gehabt  hat.  Ausserdem  kann  aber  eine 
solche  Sammlung  der  verschiedenen  Eigenthumszeichen,  mö- 
gen diese  nun  an  ßennthieren,  Pferden  oder  anderen  Thiereu, 
an  Gerät hschaften  u.  a.  w.  vorkommen,  m  interessanten  Re- 
sultaten fuhren.  Es  wird  sich  herausstellen,  dass  bei  Annahme 
solcher  Zeichen  weit  weniger  willkürliche  Erfindung  als  Nach- 
ahmung oder  Entlehnung  stattgefunden  habe.   Wie  wichtig 
diese  Vergleichung  für  die  Ethnographie  werden  kann,  brau- 
che ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken    Erste  Pflicht  ist  es 
also ,  zur  Sammlung  in  dem  ganzen  weiten  tteiche  aufzufor- 
dern und  die  gesammelten  Data  an  einen  Ort  einzusenden. 
Sollten  jedoch  gelehrte  Gesellschaften,  wie  z.  R,  die  sibirisch« 
oder  caucasiaçhe  Abtbeilung  der  Kaiserlichen  geographi- 
schen Gesellschaft,  die  ihnen  zunächstliegenden  Gebiete  einer 
Durchforschung  unterwerfen  und  das  gewonnene  Material 
verarbeiten  wollen,  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  man  wo 
möglich  nicht  allein  die  Namen  der  Inhaber  der  einzelnen 
Zeichen,  sondern  auch  die  Namen  der  Geschlechter  auf  das 


9)  Bulletin  kittoriee-phHol.  T.  V  No.  XIII  Sp.  205  folg. 

3)  Tyebsen  in  Fällst  Neuen  Nordischen  Beitragen  Bd.  5  8.  240 
folg.  findet  in  den  ron  Pal  tat  milgethettten  IntehrifUo  «manche  Buch- 
staben, die  mit  den  cettlsehen  und  gotbiachen  viele  Ähnlichkeit  be- 
ben» und  Klaproth  a.  s.  O.  p.  5  siebt  ihnen  «ehr  einen  europü 
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Genaueste  aufzeichne.  Aber  auch  andere  gelehrte  Gesellschaf- 
ten des  Reichs  könnten  das  Ihrige  zur  Sammlung  solcher  Ei- 
genthnms-  oder  Handzeichen  beitragen.  Wo  dergleichen  noch 
auf  Hausgeräthschaften  oder  am  Vieh  vorkommen,  wäre  es 
wünschenswerth ,  eine  genaue  Angabe  der  Oertlichkeit  und 
Nationalität  der  Einwohner  zu  haben.  Vieles  würde  auch- 
noch  aus  Archiven  in  den  auf  Analphabète  bezüglichen  Urkun- 
den aufzutreiben  sein. 

Interessant  sind  z.  B.  die  in  den  von  der  archäographischen 
Commission  1838  herausgegebenen  A  htm  ropiuiiqecKie  unter 
No.  202  veröffentlichten  Marken  (siiaiifl)  der  tscheremissi- 
schen  Bienenwärter  (6o|mmr»)  aus  den  Jahren  1603  und 

1664: 

Das  letzte  der  genannten  Zeichen  scheint  jedoch  keinem 
Tscbercmû»sen ,  sondern  einem  Russen  anzugehören;  es  wird 
S.  213  als  Gabel  mit  zwei  Kerben  (bhji»i  ct»  jutiM  pyßeacn) 
beschrieben,  S.  212  wird  aber  eine  andere  Marke  uociMKa 
fnocUa?)  ct.  ab  y  m  a  pyôexH  (vielleicht  Bienenstock  mit  zwei 
Kerben)  beschrieben. 

Pallas  theilt  in  dem  ersten  Bande  seiner  Reise  in  die  süd- 
lichen Statthalterschaften  des  Russischen  Reichs  auf  Taf.  21 
vier  und  fünfzig  verschiedene  auf  tscherkessischen  und  ab- 
chasisrhen  Pferden  vorkommende  Racenstempel  oder  soge- 
nannte Tamghas  mit.  Diese  Zeichen  sind,  wie  Pallas  S.  393 
beiläufig  bemerkt,  den  einzelnen  fürstlichen  und  Ritterfami- 
lien, die  sich  einer  besonderen  Race  zu  rühmen  haben,  eigen. 
Sehen  wir  auf  den  allgemeinen  Charakter  solcher  Zeichen, 
wie  er  z.  B.  in 

YAAö 

d.  h.  des  Rucan  Schabatgirei,  Tabii,  Randruk  und  Mtuion  her- 
vortritt, so  können  wir  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  von 

Mébnrt  runci.  II.  68 
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Kräbn  auf  den  Dschutschidenmünzen  (Münzen  der  Chane  vom 
Ulut  Ihr  kutscht  s)  Tab.  XIII  gefundenen  nicht  in  Abrede  stel- 
len. Man  vergleiche  z.  B. 

von  welchen  das  zuerst  stehende  das  Tamgha  Usbek  Chant  ist. 
Das  ebenfalls  daselbst  mitgelheilte  Tamgha  Baiu  Cham 

X 

erscheint  auch  auf  der  von  Sirahlenberg  (der  Nord-  und 
Ocstliche  Their  von  Kuropa  und\  Asien).  S.  3#8  mitgetheillen 
und  noch  kürzlich  von  Grewingk  in  dem  Bulletin  histor. 
phiL  T.  XII  No.  7  (=  den  Monges  Rüstet  T.  II  ad  p.  131- 
Tafel  XII  No.  5)  wiederabgedruckten  Inschrift  von  Tscherdyn. 
Doch  ist  hierauf  vielleicht  kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen, 
da  das  genannte  Zeichen  nur  zu  häufig  vorkommen  kann  und 
bedeutend  an  eine  Rune  erinnert  (s.  Finn  Magnus  en  a.  a. 
O.  S.  306),  welche  auch  in  dem  neuerlich  von  Lenormant 
in  der  allen  Normandie  gemachten  Funde  (s.  J.  Grimm  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1853  S.  527  folg.) 
entgegentritt.  Ueberbaupl  dürfte  es  aber  ralhsam  sein,  mit 
jenen  Vergleichungen  nicht  gar  zu  rasch  bei  der  Hand  zu  sein 
und  eine  reiche  Sammlung  von  Materialien  abzuwarten. 

Die  so  eben  erwähnte,  von  Strahlenberg  mitgelheilte 
Felsschrift,  die  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Bilder- 
schrift giebt,  hal  offenbar  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hand- 
zeichen, die  in  näherer  Beziehung  zu  den  in  ihrer  Nähe  be- 
findlichen Thiergruppen  stehen  müssen.  Wie  Schoolcraft 
in  seinem  Prachtwerke  Hisforù  ai  and  Statistical  information  of 
the  Jndian  tribes  of  the  United  States,  Part.  I  p.  424  folg.  (Plat. 
64  und  65)  mehrere  andere  der  von  Strahlenberg  mitge- 
teilten Bilderschriften  mit  ähnlichen  Erzeugnissen  der  Nord- 
atnerikaner  zusammenstellt ,  so  rauss  es  für  uns  lehrreich 
sein ,  dass  auf  den  amerikanischen  Bilderschriften  verschie- 
dene Thiere  die  Namen  der  einzelnen  Stämme  andeuten.  In- 
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teressant  ist  es,  das«  diese  Symbole  den  Namen  Totem  fuh- 
ren, welches  auf  S.  420  des  genannten  Werkes  aus  dem 
Worte  do  daim,  a  town  or  rif läge  or  original  family  rési- 
dence erklärt  wird.  Dem  grössern  Publicum  des  Abendlandes 
dürfte  ein  anderer  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Schrift,  in  betreff  welcher  wir  auf  die 
geistreiche  Schrift  Steint  hals  (Die  Entwicklung  der  Schrift, 
Berlin  1852.)  verweisen,  unbekannt  sein,  weshalb  wir  ihn 
hier  aus  dem  obenerwähnten  Bande  der  Reisen  Lepechins 
(S.  293)  abdrucken  wollen. 


*        *       *  * 

Auf  diesem  Brettchen  bezeichnen  nämlich  die  Kerben  (B) 
die  Anzahl  der  verlangten  Rennthiere,  diesen  gegenüber  ste- 
hen die  Handzeichen  •  A)  der  einzelnen  Samojeden,  von  denen 
Rennthiere  verlangt  werden,  ganz  unten  aber  das  Handzei- 
chen des  Samojedenältesten  (C),  welcher,  statt  schriftlicher 
Meldung,  das  Breltchen  den  einzelnen  Samojeden  zur  Liefe- 
rung von  Rennthiercn  zuschickt. 


(Aas  dem  Bull,  hüt.-phü.  T.  XII.  No.  21.) 
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Ueber  die  chronologische  Abhandlung  des 
Hrn.  A.  Engelmann;  von  £.  KUN1K. 

 Die  chronologische  Abhandlung,  welche  ich  hiermit 

der  Classe  vorzulegen  die  Ehre  habe,  fuhrt  den  Titel:  Bei- 
träge zur  Berichtigung  der  russisch  -  licländischen  Chronologie 
Von  Aug.  Engelmann  und  besieht  aus  zwei  Abschnitten  : 

1.  Ueber  einige  Daten  der  russisch-li  vländischeii 
Chronologie  aus  den  Jahren  1260—1299. 

2.  Einiges  über  die  Jahresrechnung  in  Livland 
während  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderls. 

Der  noch  junge  Verfasser  wandte  sich  unlängst  an  mich 
mit  der  Bitte,  ihm  einige  Aufklärungen  über  das  Dalum  einer 
Vertragsurkunde  Nowgorods  mit  den  deutschen  Kauffahrern 
zu  geben,  die  Krug  in  das  Jahr  1269  gesetzt  hatte,  aber  vor 
Kurzem  in  einer  von  einem  Rechtshistoriker  abgefasslen 
Dissertation  in  den  Winter  12"'°/7P  obgleich  ohne  genügende 
Beweise  ,  gerückt  worden  war.  Es  ergab  sich  sogleich,  als 
ich  mit  Hrn.  Engelmann  die  Krug'sche  Beweisführung  revi- 
dirte,  dass  Krug  sich  in  seiner  sonst  lehrreichen  Abhandlung 
hauptsächlich  deswegen  verrechnet  hatte,  weil  ihm  das  Ver- 
hältnis* der  russischen  Märzjahre  zu  den  julianischen  Ja- 
nuarjahren nicht  ganz  klar  gewesen  war.  Ich  machte  darauf 
Hrn.  Engelmann  den  Vorschlag,  die  Frage  über  die  Zeit 
des  Vertrags  im  Zusammenhange  mit  andern  chronologischen 
Daten  nach  russischen  und  sonstigen  Quellen  umständlich  zu 
untersuchen.  Nach  Verlauf  weniger  Tage  hatte  ich  die  Freude 
zu  sehen,  dass  der  junge  Arbeiter  im  Stande  war,  die  ganze 
Frage  selbständig  zu  behandeln  und  so  ist  die  obige  Ab- 
handlung zu  Stande  gekommen,  die  ich  als  eine  in  cbronolo- 
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gischer  Hinsicht  bcachlcnswerlhe  zu  bezeichnen  keinen  An- 
stand nehme  und  die  auch  die  Ii  w  ländischen  Historiker,  na- 
mentlich die  Herren  Napiersky  und  Bunge  als  gediegene 
Kenner  des  Ii  w  ländischen  Urkundenschatzes ,  veranlassen 
dürfte,  die  einst  in  Liwland  üblich  gewesenen  Jahresanfänge 
einer  umständlicheren  Untersuchung  zu  würdigen. 

• 

PS.  Der  obige  kurze  Bericht  war  ursprünglich  nur  dazu 
bestimmt,  die  historisch-philologische  Classe  der  Akademie 
im  Allgemeinen  von  der  Tendenz  und  dem  innern  Gehalt  der 
Engelmann'schen  Abhandlung  in  Kenntnis«  zn  setzen. 
Auch  jetzt,  wo  derselbe  der  OefTentlichkeit  übergeben  wird, 
dürfte  es  überflüssig  sein ,  in  Spezialitäten  einzugehen ,  da 
die  ganze  Untersuchung  von  selbst  die  Aufmerksamkeil  von 
Fachgelehrten  auf  sich  ziehen  und  ihnen  zu  weiteren  Erörte- 
rungen Anlass  geben  wird.  Es  sei  mir  aber  gestattet,  hier 
noch  einige  Stellen  aus  einem  Schreiben  eines  der  correspon- 
direnden  Mitglieder  der  3ten  Classe  mitzutheilen,  an  das  ich 
mich  gewandt  hatte ,  um  zu  erfahren,  ob  mir  nicht  neuere 
Aufsätze  über  die  einst  im  Mittelalter  üblich  gewesenen  Jah- 
resanfänge entgangen  wären.  Zu  meiner  Beruhigung  er- 
hielt ich  die  Nachricht,  dass  meine  Besorgniss ,  namentlich 
in  Betreff  Norddeutschlands,  ungegründet  gewesen  war. 

•  Die  Jahresanfänge,  deren  Sie  gedenken,  sind  noch  gar 

•  wenig  beachtet.  In  Riedel  kennen  Sie  wohl  die  sorgfäl- 
tigste Arbeit  *)  . . .  Was  L'art  de  vérifier  les  dattt,  Ideler 

•  u.  A.  berührt  haben  ,  ist  Ihnen  bekannt.  Für  England  und 

•  Schottland  findet  sich  Einiges  in  N.  Nicholas  Chronology  of 
•Bietory. 

•  Dass  specielle  Abhandlungen  über  den  Gegenstand  existi- 
eren, ist  mir  nicht  bekannt.  Auch  Kon  er*  s  Repertorium  der 

•  Abhandlungen  in  Zeitschriften  und  Wa Uber  s  systeniat.  Re- 
»perlorium  haben  keine  nachgewiesen.* 


1)  Da  ich  selbst  Riedels  Werk  (Zehn  Jahre  etc.)  in  meinem 
Schreiben  erwihot  halle,  so  ist  wohl  dieses  damit  gemeint 

(Au»  dem  Bull,  hist.-phil.  T.  Ii!.  No.  21.) 
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Beiträge  igr  Bkrichitigung  der  russisch« 

LITLÄH  DISCHBN   CHRONOLOGIE,   Voll  AUGUST 

ENGELMANN. 

I.  l'eber  einige  BtUen  der  ramliteh-llvlilndlschen  Chronelegle 
auae  den  Jakren  ItM—tt**. 

Der  Vertrag  Nowgorod«  mit  den  deutschen  Kaufleuten 
ward  bisher  nach  dem  Vorgänge  Krug*«1)  in  da«  Jahr  1269 
gesetzt.  Seine  in  mehr  ab  einer  Hinsicht  lehrreiche  Unter- 
suchung konnte  aber  deshalb  nicht  das  letzte  Wort  in  dieser 
Sache  bleiben,  weil  er  einerseits  mit  der  Berechnung  der  rus- 
sischen Märzjahre  noch  nicht  im  Klaren  war,  und  andrerseits 
die  einschlagenden  lübischen  und  Inländischen  Urkunden  ihm 
nicht  eu  Gebote  standen.  Daher  konnten  sich  gegen  seine 
Berechnung  neuerdings  andere  Bestimmungen  geltend  ma- 
chen. Zunächst  sucht  F.  G.  v.  Bunge  in  seinem  Livländischen 
Urkundenbuch*)  auf  Grund  verschiedener  Documente  ata  die 
Zeit  des  Vertrages  den  Winter  IS"/,,  festzustellen,  wobei 
er  als  äusserste  Grenze  des  Abschlusses  den  1.  April  1269 
annimmt.  Dagegen  ist  in  einer  ganz  neuerdings  erschienenen 


t)  Forschungen  in  der  alleren  Geschichte  Russlands  tl.  691  —  626. 
Vergl.  Sartorius-Lappenberg,  Urkundliche  Geschichte  d.  Urspr. 
der  deutschen  Hansa  II.  (=  hanieaU  Urkunden!».)  8.  96  Anm. 

2)  LIt  ,  E.lb-  und  Curlknd.  Urkundeob.  I.  518.  Cf.  Regesten  8. 113. 
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Ausgabe  des  Tractais  die  schon  früher4)  angedeutete  An- 
rieht erneuert  worden,  wonach  der  Tractat  in  den  Winter 
1270/71  fallen  «oll.  Diese  Differenz  in  der  Zeitbestimmung 
macht  eine  nochmalige  Revision  dea  Gegebenen  nolhwendig, 
um  so  mehr,  da  mit  der  Sichersten ung  der  Zeit  des  Frie- 
denssch  lusses  mehrere  zunächst  stehende  Daten  der  russiseb- 
livländiscben  Chronologie  ihre  Berichtigung  finden  können. 

Alexander  Newski  war  am  Tage  des  h.  Ap.  Philippus,  den 
H.  November  1263  =  6771  v.  E.  d.  W.')  gestorben  und  am 
23.  desselben  Monats,  Freilag,  am  Feste  d.  b.  Ampbilochus 
begraben  worden.  Im  folgenden  Jahr,  6772  seit  E.  d.  W.  (wel- 
ches vom  1.  März  1264  bis  28.  Februar  1265  geht) .  vertrie- 
ben die  Nowgoroder  seinen  minderjährigen  Sohn,  Dmitri 
Alexandrowilsch ,  und  fertigten  eine  Gesandtschaft  nach 
Twer  ab,  ihren  Thron  dem  Bruder  Alexander Jaroslaw  Ja- 
roelawitscb  anzubieten,  welcher  auch  darauf  einging,  und 
am  27.  Januar  1266  (6773=  1.  März  1265  bi«  28.  Februar 
1266)  feierlich  auf  den  Nowgoroder  Fürstenstuhl  gesetzt 
wurde %\  nachdem  er  den  ältesten  der  uns  aufbehaltene«  Ver- 


S)  0  Aorosopli  HoBaropoja  ci  H^moukh^ih  ropojaMH  h  rorzaH- 
jozrt,  MMunoneuHoni,  b*  1270,  Co*.  H.  AnjwecBCKaro  CU6.  1855. 
p.  16.  S.  mein«  tot  einigen  Monaten  geschriebene  Recention  «Meter 
Ausgabe  im  Maibeft  der  OTeiecTseanua  3anncKH,  wo  schon  für  die 
Zeitbestimmung  des  Vertrags  das  Hauptsächlichste  der  hier  weiter  ge- 
führten Untersuchung  geliefert  ist. 

4)  Die  ältesten  Tractate  Russlands,  Voo  Dr.  E.  S.  Tobien.  Dorpat 
1844.  S.  79.  Der  Herausgeber,  in  dessen  Beweisführung  sich  eine  irr- 
thümliche  Ansicht  über  die  russischen  Märzjahre  kund  gibt,  stützt  sich 
auch  auf  eine  falsche  Angabe  der  spateren  Novrg.  Chronisten  über  die 
damals  in  Nowgorod  beobachtete  Sonnenfinsternis*, 

5)  Die  sogen.  Erste  Nowg  Chrom  rechnet  durchweg  nach  allrussischen 
Märzjahren ,  über  deren  Verhältniss  znm  byzantinischen  September- 
jahre und  julianischen  Jannarjahre  auf  die  klare  Auseinandersetzung 
inyioHM«  3anHf kh  A Hajen  in  BayK*  no  I  h  III  Otj.  Bd.  II,  Heft  5, 
S.  766—770,  zu  Terweiseo  ist.  Hr.  Akad.  Kunik  nennt  seine  Ansicht 
eine  unwiderlegbare  (neonpoBep*HMoe  nojoxeuie),  worin  ihm  auch 
die  beiden  mathematischen  Chronologen ,  die  Herren  Akademiker 
Wisniewski  und  Perewostschikow  beistimmen. 

6)  I.  Nowg.  Chron.  58  (HoBr.  I  Atr.  in  Hojh.  Co6p.  Pycca.  .Ati-on. 


Digitized  by  Google 


■ 

—  5H  — 

träge  Nowgorod'«  mit  seinen  Fürsten  unverbrüchlich  zu  hat 
ten  geschworen.7)  In  diesem  Vertrage  wird  Nowgorod  ver- 
treten durch  den  Possadnik  Michael  und  den  Tyssäzkoi 
(TbicsuKoM ,  wörtlich  Tausendmann)  Konrad.  Statt  dieser 
Männer  nun  begegnen  wir  in  dem  uns  niederdeutsch  aufbe- 
wahrten Vertrage  der  deutschen  Kaufleute  mit  Nowgorod,  ne- 
ben dem  Grossfdrsten  J  a  r  o  s  1  aw  J  a  r  o  s  I  a  w  i  l  s  ch,  z  wei  andern 
Namen,  dem  >borchgreuen  paucen*  (docsuhhkt>  Hanna)  und  dem 
•her logen,  Herrn  raiiboren»  (tucsukoU  PaTHÔopi»).  Der  erstere 
war  nach  der  Schlacht  bei  Wesenberg  (18.  Februar,  Sonn- 
abend in  der  Butlerwoche8) ,  also  1268  n.  Chr.  =  6775  n. 
Erschaffung  der  Welt 8a)  an  des  gefallenen  Michael  Statt  zum 
Possadnik  gewählt  worden.  Die  Stelle  des  seit  derselben 
Schlacht  verschollenen  Tyssälzkoi  Konrad  ward  im  Herbst 
des  folgenden  Jahres  1269  (6777)  dem  Balibor  Klukso- 
witsch  gegeben,  und  zwar  auf  Wunsch  von  Jaroslaw,  der 
nach  längerer  Abwesenheit  wiederum  im  Sommer  1269  nach 
Nowgorod  gekommen  war.9)  —  Hieraus  ergiebl  sich,  das« 
der  Tractat  mit  den  deutschen  Kaufleuten  nicht  vor  dem 
Herbst  1269  abgeschlossen  sein  kann.  Andrerseits  kann  er 
nicht  über  das  J.  d.  W.  6778  hinausfallen,  welches  sich  vom 
1.  März  1270  bis  zum  28.  Febr.  1271  erstreckte,  weil  im  Win- 
ter dieses  Jahres  (also  Ende  1270,  oder  Anf.  1271)  der  Gross- 
fürst Jaroslaw  Jarosl  a  witsch  Nowgorod  verliess,  um  nicht 
mehr  dahin  zurückzukehren.  Er  begab  sich  nach  Wladimir 
und  von  dort  in  die  goldene  Horde  und  starb  auf  dem  Heim- 

T.  III.  Ich  cilire  die  russischen  Chroniken  stets  nach  dieser  Ausgabe, 
wofern  nicht  ausdrücklich  das  Gegenlheil  angegeben  ist):  Bi  JtTO 
6773.  OocsAHma  bt.  BoBtropoj*  na  CTOjrt  khasa  flpocjaBa  flpocia- 
BHia,  MtCBiia  reuBapii  bt»  27. 

7)  Co6p.  Toc.  TpaM.  h  4or.  I,  No.  1  und  2. 

8)  HoBr.  I.  «1.  60.  Mtcaua  oeepaas  18 ,  na  namiTii  cBSToro  OTtta 
Jbo,  bt»  cyooTy  cuponycTHyio. 

8a)  Nicht,  wie  durch  einen  Fehler  in  der  Chronik  steht,  im  J.  6776; 
denn  dieses  beginnt  erst  mit  dem  1.  März  1268. 

9)  HoBr.  I  A.  61.  Toro  Atra  (6777  nach  dem  Juni)  npito  xnaab 
Hpociam,  bt,  HoD-bi  opo4i> ...  h  uotxa  npone ...  a  aTbcnamma  ù  ct. 
KpoBbUHun.  Tor4a  ace  4ama  TbicasbCKoe  Pamöopy  KjyKcoaimio ,  no 
KHflXM  bojh.  Toro  »e  xfeTa,  aa  3imy,  u  np. 
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weg,  worauf  «eine  Leiche  in  Twer  beigesetzt  wurde.10)  Von 
den  Chronisten  setzen  die  einen 11  )  «einen  Tod  in  da«  J.  d.  W. 
6779,  die  andern  in  d.  J.  6786 1S).  Für  die  zweite  Hftlfte  de« 
Märzjahre«  6779  (=  I.  März  1271  bi«  2».  Februar  1272) 
spricht  die  Nachricht  de«  in  Anm.  10  eitirten  Chromaten,  da«« 
dem  verstorbenen  Grossftirsten  ein  Sohn  nachgeboren  wor- 
den.19) Wenn  «ich  hierau«  auch  nicht  mit  Arzybyschew14) 
folgern  lässt,  das«  Jaro«law'c  Tod  vor  dem  November  1271 
erfolgt  «ei,  (denn  die  Zeit  «einer  Abreise  au«  Wladimir  ist 
nicht  genauer  bestimmt),  «o  i«t  doch  so  viel  gewiss,  das«  der 
Grossftirst  noch  nicht  von  Hause  abwesend  war,  als 

der  Tod  ihn  ereilte.  Er  musc  also  Ende  1271  oder  Anfang 
1272  verstorben  sein. 

Zwischen  den  Daten  von  Jaroslaws  Abreise  und  Tod 
findet  sich  in  der  Ersten  Nowgoroder  Chronik  eingeschoben 


10)  Hoir.  I.  J*t.  62:  Toro  «e  a*Ta  (6778  ,  h»  amiy  ,  nse  KHasfc 
Hpociaai»  bt.  BojoJBMupb.HOTToali  sue  bi.  opay.  B*k  j*to  6780.  Upe- 

CTSBHCfl  KB03b  BeUHKblH  HOBTOpOA'fcCKhlH  fl JOCJBBT,  fl pOCJMBB*U>,  9%  T«- 

rap-fczi,  ■  nouaacmna  m  st»  T*epH  y  cb.  KoaMbi  h  Acubana. 

wf-feTODHcein» ,  co4ep«ainift  Poccittcaym  HcTOpiip  on»  fJJJ  j-bts 
40  \IH  .  . .  Mockm.  1784.  p.  43:  Toe  »c  snuu  (6779)  npecraaiicb 

B.  Kh.  flpociari  hau»  h3t>  TaTapi,  4ep»;iBT,  BeJMtoe  Ka«*euie 

.  .  .  ceau.  xBTk.  Hiebet  ist  Übrigen«  zu  bemerken,  dass  wenn  in  den 
Chroniken  de«  westeuropäischen  Mittelalters  die  Rechnung;  nach  Re- 
gierangsjahren der  Landesregenten  sich  durchschnittlich  als  genauer 
erweist,  denn  sonstige  chronologische  Angaben,  die  erst  nach  jenen  be- 
rechnet zu  werden  pOegteo,  dagegen  bei  den  russischen  Annalisten, 
welche  gewissenhaft  Jahr  für  Jahr  in  ihren  Aufzeichnungen  fbctschrit- 
ten  ,  die  Angabe  ton  Regierungsjanren  keine  so  zuverlässige  iat,  aon- 
dern  ihren  Uraprang  meist  ersl  in  späterer  Berechnung  Andel.  So 
schreiben  z.  B.  in  unterm  Fall  die  Chronisten  ,  welche  Jaroataw's  Tod) 
in  d.  J.  d.  W.  6779  setzen  ,  ihm  eine  siebenjährige  Regierung  zu, 
während  die  übrigen  mit  dem  Vorrücken  seines  Hinscbeidens  in  d.  J. 
6780,  auch  seine  Regierungszeit  um  ein  volles  Jahr  verlängern. 

11)  Tponmt.  J*t.  237.  Hoar.  IV.  Jtr.  42,  so  wie  der  Anm.  10  an- 
geführte Annalist 

12)  Hoar.  1.  A.  62;  Coline«.  I.  .1. 197.  -  S.  OorkeTaesanie  o  PocoIh. 
II.  Modtaa  1838,  p.  44.  Anm.  a. 

13)  Uo  opecTaajeaüt  ace  ero  (flpocjana)  poanc*  ou»  ero  Mhmmjv 

14)  Siehe  die  An  merk.  42. 

MéUnfrt  russe*.  II.  69 


« 
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die  Nachriebt  von  einer  Sonnenfinsternis*  am  Sonntag  der  5. 
Fasten woche  (n  ne^taro  5  ue^rkiH  nocTa.  ist  die  einzig  rich- 
tige Leaart  der  Akad.  Hdschr.),  also  im  Jahr  1270  (6778),  wo- 
für die  gedruckte  Chronik  fälschlich  6779  (1271)  setzt.  Das 
Datum  dieser  Finsterniss,  die  auch  der  Schreiber  des  Nowg. 
Evangeliums  von  1270 am  Tage  des  h.  Märt.  Nikon,  dem 
23.  März,  sowie  der  Contintiator  Albert's  v.  Stade  am  Sonn- 
tag Laetare  12701'*)  beobachtet  haben,  ist  schon  von  Krug 
festgestellt  worden,  wobei  auch  die  abweichende  Angabe  eini- 
ger späteren  Chronisten,  die  das  Phänomen  auf  einen  Mittwoch 
setzen,  ihre  Erklärung  gefunden  hat ie).  Da  nun  in  der  Now- 
goroder Chronik  die  gedachte  Finsterniss  nicht  nur  unter  ei- 
nem falschen  Jahr  angegeben  sondern  auch  in  der  Reihen- 
folge der  Begebenheiten  an  eine  Stelle  gesetzt  ist,  welche  ihr 
nicht  gebührt17),  so  liegt  am  Tage,  dass  daraus  nicht,  wie 
wohl  geschehen,  gefolgert  werden  kann,  Jaroslaw  habe  Now- 
gorod noch  vor  ihrem  Eintritt  verlassen.  Wir  haben  daher 
keinen  Grund,  des  Chronisten  Zeitangabe  dieser  Abreise  in 
Zweifel  zu  ziehen. 

Somit  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dass  der  von  Jaro- 
slaw ratificirie  Tractat  Nowgorods  mit  den  deutschen  Kauf- 
leuten in  der  Zwischenzeit  vom  Herbst  1269  (6777)  bis  zum 
Winter  1270/71  (6778)  zu  Stande  gekommeu  sein  muss.  Mit 
Hülfe  lübischer  und  livländischer  Urkunden  wird  es  gelingen, 
sein  Dalum  noch  genauer  zu  bestimmen. 

15)  Die  ganz  richtige  Angabe  des  Schreibers  tautet  im  Original: 
,,Bt»  jtTO  6778  Koaianu  6  um  a  kbbtu  caa  arfecaua  MapTa ,  n  23, 

Ha  naMHTb  CMTaro  Mywaava  Haaoaa.  Toan,  ate  ab»  ÖucTb  aaaaeaie 
a-b  cwHhM.  üaeax-b  ate  khhiu  caa  aai>  Tiopra,  cwbt»  nonoa-b  rjaro- 
jeaaro  JoTbima,  cb  ropo4auia. .  .** 

15a)  Continuatio  annalium  Alberti  Stadensis.  Hafniae  4720.  p.  6: 
Eo  anno  (4270  J  fuit  Ecliptii  Solis  in  Dominica  Letare  (23.  Mira). 

16)  Krug's  Uolersuchuug  über  die  Sonnenfinsternis!  rom  23.  März 
1270  wurde  zuerst  in  den  «  Ea6jriorpa*imecKie  JacTbi  II.  Kenneaa» 
1825.  No.  13  gedruckt 

17)  Aebnliche  Versetzungen  ron  Begebenheiten  aus  einem  Jahr  in 
das  andere  finden  sich  auch  sonst  in  der  Ersten  Nowgoroder  Chronik. 
Siehe  Fqea.  3an.  Akm.  H.  no  I  a  III  Ot4.  p.  751.  —  Harbcria  II 
0T4.  Ak.  H.  T.  II,  A.  5. 
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Im  Cod  dipl.  Lubee.  ist  abgedruckt  ein  Schreiben  des  Land- 
meisters von  Livland  Otto  (von  Lullerburg),  worin  er  die 
Stadt  Lübeck  ersucht,  Gesandle  zu  ihm  zu  senden,  behufs  ei- 
nes definitiven  Friedenschlusses  mit  den  Nowgorodern,  wel- 
che in  Folge  der  Belagerung  von  Pskow  sich  dazu  geneigt 
erklärt  hätten.  1S)  Da  nach  der  Nowgoroder  Chronik10)  die 
Kitler  am  Sonntag  Allerheiligen  6777  (in»  Hejrfeiio  Bcfexi  Cbh- 
Tbixi  =  Sonntag  nach  Pfingsten,  also  den  19.  Mai  1269)  vor 
Pskow  erschienen  und  nach  einigen  Wochen  (im  Juni)  wie- 
der abzogen,  nachdem  ein  vorläufiger  Friede  geschlossen,  — 
so  kann  die  lübische  Gesandtschaft  nicht  vor  dem  Spätsommer 
oder  Herbst  1269  abgefertigt  sein.  Sie  erreichte  ihren  Zweck, 
wie  ersichtlich  aus  einem  andern  Schreiben  desselben  Meister 
Otto  vom  Monlag  nach  Quasimodogeniti 20).  Obgleich  dabei 
keine  Jahreszahl  angegeben  ist,  so  gehört  die  Urkunde  doch 
unzweifelhaft  in  das  Jahr  1270,  in  welchem  der  genannte 
Montag  auf  den  21.  April  fiel.  Denn  von  1269  (wo  Montag 
nach  Quasimodo  am  1.  April  war)  kann  sie  nicht  sein,  weil 
äonst  der  Frieden  noch  vor  der  Belagerung  Pskows  ge- 
schlossen worden  wäre,  die  der  Ereignisse  Zusammenhang 
nicht  aus  dem  J.  1269  zu  verweisen  erlaubt,  wie  weiter  unten 
noch  ersichtlicher  werden  wird.  Noch  weniger  kann  die  Ur- 
kunde in  das  Jahr  1271  gesetzt  werden,  weil  schon  am  27. 
August  dieses  Jahres  Walter  v.  Nor  leck  als  Ordensmeisler 
urkundlich  vorkommt2  )  und  zwischen  ihm  und  Otto  v.  Lut- 


18)  Lüb.  Urkdb.  I,  297.  No.  CCCXV.  -  Livl.  Drkdb.  1,  514.  No. 
CDX.  —  Eio  gleichlautende»  Schreiben  fertigte  anch  die  Stadt  Riga 
nach  Lübeck  ab  ^Lüb.  Urkdb.  No.  CCCXVI.).  Beide  Urkunden  sind 
ohne  Datum. 

19)  Hoir.  I.  JtT.  61. 

20)  Lüb.  Urkdb.  I,  335.  No.  CCCL1X.  —  Livl.  Urkdb.  1,  527. 
No.  CDXV  :  Datum  Riga ,  secunda  feria  post  Quatimodogeniti. 
Dass  dieses  die  Gesandtschall  war,  welche  den  Tractai  mit  Nowgorod 
abschloss,  beweisen  zum  Ueberfluss  die  Namen  der  inOtlo's  Schreiben 
erwähnten  Gesandten  Heinrich  Wullenpnnd,  Ludolf  (Dobri- 
cike)  und  Jakob  (Curiog)  —  dieselben,  die  auch  im  Eingang  de» 
Jaroslaw'schen  Vertrages  aufgerührt  werden. 

21)  LiTl.  Urkdb.  I.  536,  No.  CDXXV. 
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terburg  noch  der  Vicemeister  Andreas  v.  Westphalen 
PlaU  finden  muas ,  welcher  in  einer  gleichfalls  von  Montag 
nach  Quasimodogenili  {secunda  feria  post  octatam  pasehae,  d.  i. 
für  d.  J.  127 1  d.  13.  April)  datirten  Urkunde")  schon 
vom  Magister  Otto  recordationis  felicis  spricht.  Iii  demnach 
jenes  Schreiben  Olto's  unstreitig  vom  21.  April  1270,  so  kann 
der  Landmewter  nicht  schon  am  16.  Februar  dieses  Jahres 
umgekommen  sein,  wie  bisher  angenommen  wurde;  es  muss 
vielmehr,  da  der  Tag  seines  Todes  festzustehen  scheint 
derselbe  im  Jahr  1271  seine  Stelle  erhalten.  Dieser  Zeitbe- 
stimmung widerspricht  keineswegs  die  mit  Hecht  auf  jene 
Schlacht  bezogene  Nachricht  der  kleinen  Dünamiinder  Chro- 
nik24): "Anno  Domini  MCCLXX0  prtlium  fuit  contra  letiowi- 
winos  in  0*?{ta  m  die  beate  juliane  virginti»  (d.  i.  den  lt». 
Februar),  denn  ihr  Jahr  1270  kann  ein  Marienjahr  (Verkündi 
gungsjahr)  sein  und  sich  vom  25.  Marz  1270  bis  zum  2i.  März 
1271  erstrecken,  so  dass  ihr  16.  Februar  schon  in  dieses  letz- 
tere Jahr  gehört.  Für  solche  Zeitrechnung  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  sogenannte  kleine  Dünamünder  Chronik  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  eine  Sammlung  von  Notizen 


22)  LiTl.  Urkdb.  I,  530,  No.  CDXV1II.  -  Lüh.  Urkdb.  I,  324,  No. 
CCCXLVn. 

23)  Zweifellohne  blieb  er  in  der  Schlacht  gegen  die  Litlhaoer,  wel- 
che die  kl.  Don.  Chron.  «in  Owlia»  vorfallen  tatst,  während  Alnpeke 
V.  7817  —  7850)  genauer  das  Eis  der  Meerenge  als  den  Kampfplatz 
angiebt  Die  Herrmeisterchronik  (Archiv.  IV,  p.  293)  hat:  «bei  Karks 
auf  dem  Iso.»  Dies  kann  non  weder  Karkus  in  Jerwen,  noch  die  ehe- 
malige Ordensburg  Karku*  in  der  Nähe  ron  Fellin  sein.  Besser  würde 
mit  Osilia  susammenstimmen  Karki  auf  Sworbe;  aber  nach  AI  opeke'a 
Darstellung  kann  der  Kampf  nicht  weit  von  der  Wiek  stattgefunden 
haben,  also  auf  dem  grossen  Sunde  bei  Mooo.  --  Beiläufig  bemerkt, 
lässt  sich  aus  der  Nachricht  der  Herrmeisterchronik  achüeaseo,  daaa 
dieselbe  nicht  blos ,  wie  ihr  Herausgeber  meint ,  ein  Auszug  aus  der 
Grefenthalschen  ist,  deon  diese  hat  an  der  betreffenden  Stelle  ganz 
falsch  «bei  Kokenbusen»,  was  eher  umgekehrt  durch  eine  falsche  Co- 
pie der  Worte  «bei  Karks  auf  dem  Isc»  entstanden  sein  kann. 

24)  t.  Bunge's  Archiv  for  die  Geschichte  Lit-,  Eath  und  Curlands. 
IV,  271. 
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au«  einer  grossem  Dünamünder  blloatercbronik  int,  deren 
Aufzeichnungen  ,  nach  der  Genauigkeit  der  ihr  entnommenen 
Nachrichten  zu  urtheilen**),  mit  dem  Laufe  der  Begebenbei- 
len Schritt  gehalten  haben  müaseo.  Gehört  aber  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  einem  Zeitgenossen  an,  so  rechnete  er 
«ein  Jahr  zweifelsohne  von  Mariä  Verkündigung,  d  25.  Marz, 
als  dem  im  13.  Jhd.  in  Livland  üblichen  Jahresanfang,  wo- 
von eines  Weileren  unter  No.  11. 

Aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergiebt  sich  nunmehr, 
dass  der  Vertrag  Nowgorod's  mit  den  deutschen  Kaufleulen 
in  die  Zeit  vom  Herbst  1269  bis  zum  21.  April  1270,  d.  h.  in 
den  Winter  12"/T0,  oder  noch  genauer  in  die  ersten  Monate 
des  J.  1270  gesetzt  werden  muss  ,  denn  die  lübecker  Bolen 
gingen  wahrscheinlich  gleich  nach  Bestätigung  desselben  nach 
Riga  ab,  wo  ihnen  O  M.  Otto  am  27.  April  ein  Belobigungs- 
schreiben an  den  Rath  von  Lübeck  ausstellte.  Der  klareren 
Uebersicht  wegen  geben  wir  die  besprochenen  Facta,  so  weit 
sie  den  Vertrag  betreffen,  in  ihrem  Zusammenhang,  wo  der- 
selbe seine  notwendige  Stelle  finden  wird. 

25)  So  wird  z.  B.  das  Datum  der  Schlacht  bei  Durbeo,  wo  O.M.  Bur- 
cbard  Hörnhusen  fiel, dorch die  mühsamen,  vor  Auffindung  der  kl  Don. 
Chroa.  angestellten  Berechnungen  Th.  Kallmeyer's  in  seiner  «Chro- 
nologie der  O.M.  Lirlands  im  XIII.  Jahrb.»  (Mittheilongen  aus  dem 
Gebiete  der  Gesch.  Llr-,  Esth-  and  CurUuds  III,  433-441)  verbärgt 
Ebenso  stimmt  das  Jahr  1297,  in  welches  die  Chronik  den  Aufbruch 
des  Kampfes  der  Stadt  Riga  mit  dem  Orden  am  ihre  Selbstständigkeit 
•etil,  vollkommen  mit  den  Nachrichten  der  aus  dieser  Zeit  erhaltenen 
Urkunden.  LUI.  ürkdb.  I,  708,  No.  DLXVII;  712,  No.  DLXVIII;  744. 
No  DLXXV;  ©f.  Regelten  I,  168,  No.  649;  II,  28,  No.  737.  Gleiche 
detaillirte  Genauigkeit  zeichnet  die  übrigen  Zeitangaben  der  Chronik  aus, 
so  dass  die  Quelle,  der  sie  entlehnt  sind,  offenbar  aus  wohlunterrichteter, 
höchst  wahrscheinlich  gleichzeitiger  Feder  geflossen  sein  muss.  Einige 
Fehler  in  den  Ziffern  der  Jahreszahlen  sind  augenscheinlich  der  Fläch 
tigkeitdes  Abschreibers  beizumessen,  welcher  zu  einem  augenblickli- 
chen Zwecke  einige  Daten  der  ursprünglichen  Chronik  ezerpirte;  z.  B. 
die  letzte  Ziffer  VI  des  Datums  der  Schlacht  bei  Rahden,  in  welcher 
der  O.  Bf.  Volkwin  blieb  (1236),  mag  durch  das  Zusammentreffen 
mit  dem  Anfangsbuchstaben  der  darauf  folgenden  Partikel  in  zu  VII 
geworden  sein. 
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Im  Jahr  1267  war  zwischen  Nowgorod  und  den  dänischen 
Vasalleu  in  Esthland  ein  Krieg  ausgebrochen,  in  den  auch 
der  Orden  verwickelt  ward,  und  am  18.  Februar  1268,  am 
Sonnabend  in  der  Butterwoche  (vl  cyÖöotv  cbiponyCTHyio) 
kam  es  zur  Schlacht  bei  Wesenberg,  wo  der  Possadnik  von 
Nowgorod  Michael  erschlagen  ward,  und  der  Tyssatzkoi 
Konrad  verscholl.  An  desersteren  Statt  ward  aUbald  Pawel 
(Dasina)  gewählt,  die  Stelle  des  andern  blieb  für's  Erste  un- 
besetzt. —  Im  folgenden  Frühling  erschien  der  O.M.  Otto 
von  Lutterberg  mit  einem  ansehnlichen  Heer  vor  Pskow, 
d.  29.  Mai  1269  (bt»  Hexfcjio  scixi  CaaTbixi»),  konnte  es  aber 
nicht  nehmen,  da  die  Nowgoroder  unter  Anführung  des  Für 
sten  Juri  Andrejewitsch  zum  Entsatz  herbeieilten  Ob- 
gleich nun  die  Dowuiontsage  ihren  Helden  einen  glänzenden 
Sieg  erfechten  lässt ,  andererseits  wiederum  Otto  den  Lü- 
beckern schreibt,  er  habe  Pskow  gänzlich  zerstört,  so  gehl 
doch  aus  Allem  hervor,  dass  keine  Partei  in  entschiedenem 
Vortheil  war,  daher  es  um  so  leichter  zum  Frieden  kommen 
konnte,  der  unter  Vermittel ung  des  Fürsten  Juri  vorläufig 
auf  die  Bedingungen  des  zur  Zeit  Meister  Volkwin's  und 
Bischof  A  Iber l's  eingegangenen  Vertrages *••)  abgeschlossen 
ward.  Ohne  Zweifel  waren  die  Nowgoroder  auch  durch  die  Un- 
terbrechung aller  Handelsverbindungen  mit  den  Deutschen  zum 
Frieden  geneigter  gemacht  worden,  eine  Unterbrechung,  zu 
welcher  sich  der  gemeine  Kaufmann  in  Folge  der  Unterhand- 
lungen des  gewesenen  O.  M.  Konrad  von  Mandern  zu  Lü- 
beck verstanden  hatte,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Friede 
nicht  ohne  sein  Zuthun  abgeschlossen  werden  solle  (Urk.  v. 
30.  Mai  1268;  feria  quarta  dierum  merorum  Pentecosten.**) 
Demzufolge  fertigten  nun  Otto  und  die  Stadt  Riga  Briefe  nach 
Lübeck  ab ,  mit  der  Aufforderung,  behufs  definitiven  Frie- 
densschlusses, Gesandte  zu  ihnen  zu  schicken.  Unterdessen 
war  auch  (noch  im  Sommer  1269)  der  Grossfürst  Ja ros la  w 
Jaroslawitsch  nach  Nowgorod  gekommen,  wo  er  seinen 

25a)  Es  kann  hier  der  Vertrag  gemeint  sein,  dessen  der  Nowgoro- 
der Annalist  unter  d.  J.  6736  (122»)  gedenkt  (Hoir.  I.  A.  43.) 
26)  Lùb.  Urkdb.  1,290,  No.  CCCV.-  Livl.  (Jrkdb.I. 512,  No.CDVIU. 
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Liebling  Rat i bor  zum  Tyssäzkoi  wählen  lies«.  Da  noch  kein 
definitiver  Friede  geschlossen  war ,  (eme  60  He4o6pt  es 
6flxy  yMHpnjH  ct.  HtMnn ,  sagen  bei  einer  Gelegenheit  die 
Nowgoroder  ihrem  Fürsten) ,  so  sammelte  der  Grossfürst  im 
Winter  1269/70  Truppen  ,  um  einen  neuen  Feldzug  zu  unter- 
nehmen, wenn  der  Friede  nicht  zu  Stande  käme.2')  Da  er- 
schienen in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1269,  oder  zu  An- 
fang 1270  die  Gesandten  der  Deutschen,  unter  ihnen  Heinrich 
Wullenpund,  Ludolf  Dobricike  und  Jakob  Curing,  die 
Boten  des  gemeinen  Kaufmannes,  mit  dem  vollständig  ausge- 
arbeiteten Project  eines  Handelsvertrages xS) ,  auf  dessen 
Grundlage  der  Tractat  von  1270  in  den  ersten  Monaten  dieses 
Jahres  zu  Stande  kam.  Eines  Friedensschlusses  in  dieser  Zeit 
(Ende  des  Märzjahres  6777)  erwähnt  auch  der  Nowgoroder 
Chronist  (a.  a.  O.),  hat  aber  dabei  nur  die  Esthländer  im  Auge 
(KjaHfieMCfl  na  aceii  bojh  Barnen,  Hapoibi  Bcen  OTcrynaenc«, 
sprechen  bei  ihm  die  fremden  Gesandten),  was  sich  dadurch 
erklärt,  dass  der  Grossfürst  sich  vorher  zu  einem  Zuge  gegen 
Reval  gerüstet  hatte-  Nach  dem  Friedensschlüsse ,  am  23. 
März  1270  (n  ne^ki»  5-oti  Hexkw  noera,  Ha  namiTb  Mjrae- 
RHxa  ca.  HuKotta)  ereignete  sich  die  Sonnenfinsternis ,  von  der 
die  Nowg.  Ghron.,  der  Schreiber  des  Nowg.  Evang.,  sowie  der 
Continuator  Albert's  v.  Stade  berichten.  Den  nach  glücklich 
vollendetem  Auftrage  über  Riga  heimkehrenden  Gesandten  der 
Kaufleute  gab  der  Ordensmeister  ein  für  sie  ehrenvolles 
Schreiben  an  Lübeck  mit,  datirt  vom  21.  April  {secunda  feria 
pou  Quatimodogenili).  So  war  der  Friede  wieder  hergestellt 
und  die  Handelsverbindungen  mit  Nowgorod  nach  fast  zwei- 
jähriger Unterbrechung  aufs  Neue  angeknüpft.  Doch  bald 
wurden  die  angereisten  Kaufleute  Gegenstand  verschiedener 
Bedrückungen  und  Zeugen  stürmischer  Auftritte.  Es  kam  in 
Nowgorod  zur  Empörung  und  Jaroslaw  Jarosla witsch, 
dem  man  unter  anderm  Bedrängung  der  Fremden  vorwarf, 
(qeiiy  BbiBOAHuib  on  Hacb  UHOBeuaa,  Kotopbin  y  naci  jkh- 


27)  Hoir.  I.  A*t.  61. 

28)  Hans,  ürkdb.  29,  No.  XI,  b.  -  Lob.  Urkdb.  I,  694,  B.  -  UtI. 
Urkdb.  I,  517,  No.  CDXIII. 
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MjTh?),  war  genöthigt,  die  Stadl  zu  verladen.  Er  sammelte 
ein  Heer  und  bat  durch  seinen  Günstling  R  atibor  den  Chan 
um  Hülfe,  die  kaum  bewilligt  von  Wassili  Jaroslawitsch 
wieder  hintertrieben  ward.  Der  Grossfürst  suchte  nun  auf 
dem  Wege  der  Unterhandlung  nach  Nowgorod  zurück- 
zukehren ,  aber  die  Nowgoroder  wollten  von  nichts  hö- 
ren und  ruckten  ihm  mit  gewaffneter  Hand  entgegen.  Doch 
kam  es  zu  keiner  Schlacht  und  die  Heere  standen  eine  Woche 
einander  unthä'lig  gegenüber»  bis  endlich  durch  Vermittelung 
des  Metropoliten  ein  Vergleich  zu  Stande  kam**),  der  uns  er- 
halten ist30).  Er  gehört  also  in  das  Ende  des  Jahres  1270, 
denn  im  folgenden  Winter  (6778  =  12T0/7lj  begab  sich  der 
Grossfiirst  über  Wladimir  nach  der  Goldenen  Horde,  um  des 
Chan  s  schwankende  Gunst  wieder  zu  erwerben.  Auf  der 
Rückreise  starb  er  im  Winter  12?l/72  und  ward  im  Frühling 
1272  zu  Twer  beigesetzt.  Einige  Zeit  vorher  war  auch  O  M. 
Otto  Lutterbnrg  umgekommen,  in  der  Schlacht  bei  Oesel 
den  16.  Februar  1271.  An  seine  Stelle  trat  der  Vicemeister 
Andreas  v.  Westphalen,  der  einige  Monate  dem  Orden 
vorstand,  bis  auch  er  von  den  Lithauern  erschlagen  ward  An- 
fang April  [feria  »ecunda  post  octavam  pa&chat ,  für  das  Jabr 
1271  d.  13.  April)  kommt  er  noch  urkundlich  vor*1);  sein 
Tod  muss  aber  nach  Alnpeke  (V.  7962  —  7988)  sehr  bald 
erfolgt  sein  ,  wahrscheinlich  noch  im  April  1271.  Wie  hier, 
so  müssen  wir,  da  Ernst's  v.  Rassburg  Todestag  (5  März 
1279)  festssteht.  auch  fur  Walters  v.Nortek  Regierungszeit 
wieder  zu  Napiersky's  ursprünglicher  Angabe  zurückkeh- 
ren, wonach  sie  in  die  Jahre  1271—1273  zu  setzen  ist.  Da- 
mit stimmen  auch  die  Urkunden;  denn  die  erste  ,  in  der  sei« 
ner  als  Landmeister  von  Livland  Erwähnung  geschieht,  ist 
vom  27.  August  (VI.  Cal.  Sept.)  1271  **)  und  die  letzte  von  ihm 
in  Livland  ausgestellte  *a)  trägt  das  Datum  1273.  Dieses  Da- 

29)  Hoir.  I.  JL  61.  62. 

30)  Coô>.  Toc.  Tp.  ■  4or.  T.  f.  No.  3. 

31)  Lab.  ürkdb.  I,  324.  No.  CCCXLVIL  -  Livl.  Urkdb.  I,  530. 
No.  CDXVIII. 

32)  LiTl.  Urkdb.  I,  536,  No.  CDXXV. 

33)  LiTl.  Urkdb.  I,  547.  No.  CDXXXIU:  anno  MCCLXXIII. 
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tum  lässt  sich  noch  genauer  so  bestimmen,  das«  die  Urkunde 
nach  dem  25.  März  des  genannten  Jahres  ausgefertigt  sein 
muss,  weil  sie  sonst,  bei  der  damals  üblichen  Jahresrechnung 
von  Maria  Verkündigung  an,  (s.  Àbh.  No.  II),  sogar  in's  Jahr 
1274  fallen  würde,  was  der  Rückrechnung  der  Jahre  seit 
O.  M.  Emst  s  Tode  allzu  sehr  widerspräche.  Da  nun  Aln- 
peke  (V.  8088  —  8U5)  die  Kämpfe  mit  den  Lithanern 
gleich  nach  Walters  Abreise,  und  zwar  das  erste  Zusam- 
mentreffen noch  vor  den  Sommer  setzt,  so  hat  der  Ordens- 
meisler  Livland  im  April  oder  Mai  1273  verlassen,  wäre 
demnach  daselbst  möglicherweise  etwas  über  2  Jahre  gewe- 
sen. Wenn  ihm  daher  Alnpeke  (ungefähr)  drittehalb  Jahre 
Regierungszeit  zuschreibt  (V.  8080),  so  zählt  er  sie  wahr- 
scheinlich von  seiner  Ernennung.  Ebenso  kommen  die  sechs 
Jahre,  die  Alnpeke  (V.  8512)  dem  Meister  Ernst  v.  Rass- 
burg giebt,  ungefähr  heraus,  wenn  man  sie  von  seiner  Er- 
wäblung  im  April  oder  Mai  1273  bis  zum  März  1279  rechnet, 
zudem  in  der  Reimchronik  (V.  8511  —  14)  etwa  gelesen  wer- 
den könnte:  «Meister  Ernst,  das  ist  war,  Der  hatte  geraten 
sechs  iar,  Nicht  lanc!  Dar  nach  wart  her  geslagen.»  —  So 
treffen  wir  bei  Ernst's  Todestag  wieder  mit  Kall  m  eye  r*a 
Chronologie  zusammen.34) 

Aber  die  neue  Bestimmung  von  Meister  Otto's  Todesjahr 
bringt  auch  in  die  Regierungszeit  der  ihm  vorangehenden 
Landmeister  einige  ModiGcationen,  die  ich  hier  kurz  angebe. 
Da  Otto's  Meisteramt,  dem  er  nach  Alnpeke  (V.  7954)  3*|t 
Jahr  vorstand  ,  von  Mitte  1267")  bis  zum  16.  Februar  177t 
reicht,  so  sind  seines  Vorgängers,  Conrad  v.  Mandern,  3 
Jahre  (Alnpeke  V.  755^)  von  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1264  (Urk.  v.  28.  Juli  (V.  Cal.  Aug  )  1264 3*)  bis  Mitte  1267 
zu  rechnen,  während  Werner  v.  Breithausen  Mitte 
1262  bis  Mitte  1264  und  V.  M.  Juries  v.  Eichstädt  MHte 
1260  bis  Mitte  1262  zu  setzen  ist,  wonach  uns  der  sichere  To- 


34)  S.  Kallmeyer  in  Alnpeke  in  Scr.  rer.  Lir.  I,  773. 

35)  Seine  erste  Urk.  ist  v.  Augast  d.  J.  1267.  —  Livl.  Crkdb.  I, 
508,  No.  CDV. 

36)  MHtbeil.  III,  66.  No.  39.  Li?l.  ürkb.  Regest.  I,  104.  No.  429, 
MéLingea  ranci.  II.  7Q 
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destag  O.M.  Burchard's  v.  Hörnhusen  (13.  Juli  1260)  wie- 
derum mit  der  bisherigen  Chronologie  der  In  ländischen  Land 
me  ig  ter  in  Einklang  bringt.  Auf  die  nähere  Begründung  der 
drei  zuletzt  gegebenen  Zeitbestimmungen  komme  ich  in  der 
Abhandlung  No  II.  zurück. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  den  russischen  Chroniken ,  so 
bieten  die  oben  in  unsere  Untersuchung  aufgenommenen  Daten 
der  Schlacht  bei  Wesenberg  und  der  Belagerung  von  Pskow 
und  ihr  Zusammenhang  einen  sichern  Ausgangspunkt  zu  eini- 
ger Sichtung  der  Nachrichten  über  die  russiscb-livlSndischen 
Kriegszüge  aus  dem  Ende  des  13.  Jbdts.  Die  Chronisten 
berichten  zwischen  den  J.  1267  und  1299  von  mehreren 
Kämpfen  der  Nowgoroder  und  Pskower  mit  dem  Orden,  wo 
sich  besonders  die  Heldengestalt  des  Fürsten  Dow  mon  toder 
Domant  von  Pskow  hervorthut.  Karamsin")  schon  bat 
ein  wenig  unter  den  Nachrichten  der  Chronisten  aufgeräumt; 
aber  einestheils  finden  nicht  alle  Angaben  derselben  von 
Schlachten  tagen  bei  ihm  ihre  gehörige  Stelle  ,  während  sie 
doch  zu  genau  sind,  um  ohne  weiteres  bei  Seite  geschoben  zu 
werden;  andrerseits  scheint  Karamsin  auch  die  in  der  Sage 
▼on  Dowmont  und  den  späteren  Chroniken  unter  dem  Sep- 
temberjahr 6807  berichteten  Kämpfe  zum  Krieg  von  1269  zu 
rechnen  ,  wenigstens  geschiebt  ihrer  bei  ihm  weiter  keine 
Erwähnung.  Es  wird  also  nicht  überflüssig  sein,  die  erwähn- 
ten Data  einer  nochmaligen  Revision  zu  unterwerfen.  Sie  sind, 
mit  Einschluss  der  schon  oben  betrachteten,  folgende  SK)  : 

6775  (1267  Herbst).  Streifzug  Juri  s  und  der  Nowgoroder, 

in  s  Eslländische  bis  Wesenberg  (Hosr.  I.  j.) 
(1268)  23.  Jan.  Die  vereinigten  russischen  Fürsten  zie- 
hen gegen  Wesenberg  (Hoir.  I  j.) 


37)  Uct.  Toc.  Pocc.  Ha*.  3ttnepjaara  Cflfl.  1842  T.  IV.  cTp.  64. 
Vgl.  flpmi.  k*  T.  IV.  CTp,  48.  No.  128.  Von  der  letzteren  Ann»,  findet 
man  eine  deutsche  l'eberaelzung  in  Scr.  rer.  Lir.  I,  770. 

38)  Hoar.  I.  A.  59  -  61.  6ß.  -  Hoar.  IV.  j|.  40  —  42.  43.  Sage  von 
Dowmont  in  IIojb.  Cotip.  Pycca.  4*t.  V,  6.  —  Uck.  I.  Jk.  180  — 183. 
Co*.  I.  A.  192—198.  203.  Vergl.  Arzyby  aebe w'e  UobIctb.  o  Poccin 
II.  p  37-41  and  p.  68. 
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18.  Febr. ,  na  nast*»  ca.  «Isa ,  n  cyooTjr 
cbipooycTHjH)  Schlacht  am  Bache  Kohhala 
in  der  Nähe  von  Wesenberg  (Hoar  I.  j.) 

Bei  diesen  Angaben  schwanken  die  Chro- 
niken zwiachea  den  Jahren  6774.-76. 

6776  Dow  mont  verwüstet  Wierland. 

(1268)  23.  April,  Ha  naniflTb  ca.  Teopria.  Einige  Tage 
nach  Dow  m  on  t'a  Rückkehr  zerstört  der 
Ueberreat  (ocranoRi)  der  Lateiner  (von  der 
-  Schlacht  bei  Wesenberg},  der  sich  gesam- 
melt, einige  Grenzdörfer,  wird  von  Dow- 
mont  verfolgt  und  am  genannten  Tage  am 
Flusse  Miropowna  geschlagen. 

In  offenbarem  Widerspruch  mit  ihrer  ei- 
genen Erzählung  versetzen  die  Chroniken 
diese  Begebenheil  in's  J.  6779. 

6777  (1269)  19.  Mai,  ro  ae^tjK)  Bc-fexi»  CBATbixi»,  (Sonntag 

Aller  Heiligen  =  Sonntag  nach  Pfingsten) 
erscheinen  die  Deutschen  mit  grosser  Macht 
vor  Pskow. 

(29.  Mai.)  Nach  10  Tagen  kommt  Entsatz  von 
Nowgorod  und  bald  darauf  wird  Friede  ge- 
schlossen (Hoar  I.  j.). 
6780  8.  (nicht  18.)  Juni,  na  naajaTb  ca.  Oeaopa  Cïpa- 

mjaTa.  D o  w  mo n  t  schlägt  den  Meister  von 
Riga,  der  mit  grosser  Macht  vor  Pskow 
erschienen,  und  verwundet  ihn  selbst  im 
Gesicht. 

(Nach  6780.)     Danach  wieder  Slreifzüge  der  Deutschen. 

Dow  mont  brennt  einige  Esthniache 
Dörfer  auf. 

Nach  6780  oder  \ 

im  (September-  \  8.  Sept.  MondBnsterniss. 
Jahr)  6807.  ) 

!Die  Deutschen  verheeren 
das  Pskow'sche  Gebiet 
und  zerstören  die  Vor- 
stadt  (noca4i)  von 
Pskow,  werden  aber 
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den  folgenden  Tag  (5.  März)  von  Dow- 
montam  Ufer  (der  Welikaja)  bei  der  Peler- 
PauUkirche  •  geschlagen  ,  wobei  die  Dow- 
montsage  and  nach  ihr  die  späteren  Chro- 
maten den  Ordensmeister  abermals  von 
Dowmonl's  Haud  am  Haupt  verwunden 
lassen. 

Seuche  in  Pskow. 
(1299)  20.  Mai,  Ha  uaMHTb  cb  <I>ajeaeii.  Dow  mont  f. 

Was  zunächst  die  Kriegszüge  der  J  1267  und  1268  belriAl, 
so  ist  der  Hauptgang  der  Ereignisse  in  K.  H.  v.  Busse  s  Auf- 
satz darüber39)  genügend  dargelegt,  und  wir  hätten  nur  Fol- 
gendes hinzuzufügen.  Nach  der  Schlacht  bei  Wesenberg  (18. 
Febr.  1268) 40)  zogen  die  Nowgoroder  heim,  Dow  mont  aber 
Aerwüstete  Wierland  und  das  Land  am  Meer,  noiiopbe  (Wiek 
oder  auch  Jerwen)  und  kehrte  mit  Beute  und  Gefangenen  nach 
Pskow  zurück.  Die  Deutschen  wiederum  6elen  ihrerseits 
in  sein  Gebiet  und  zerstörten  mehre  Grenzdörfer ,  worauf  es 
am  23.  April  1268  zum  Gefecht  an  der  Miropowna  kam,  wel- 
che Arzybyschew  fïir  die  von  Südwesten  in  den  Pskow- 
sehen  See  sich  ergiessende  Pimsha  (ÜHMnca)  hall.  Der 
Landmeister  Otto  entbot  nun  einen  Ordens  tag,  wo  eine 
allgemeine  Heerfahrt  gegen  Pskow  beschlossen  ward,  an  der 
auch  die  dänischen  Vasallen  sich  betheiligten  (Alnpeke  V. 
7677—81).  Im  folgenden  Frühling  überschifften  ihre  verbün- 
deten Schaaren  tbeils  den  Peipus ,  tb,eils  umgingen  sie  ihn, 
fielen  verheerend  ins  Pskowische  ein,  verbrannten  Isborsk, 
und  vereinigten  sich  (18,000  Mann  stark)  am  Sonntag  Aller 
Heiligen  (=  Trinitatis) ,  den  19.  Mai  1269,  vor  den  Mauern 
von  Pskow,  dessen  Vorstadt  die  Bewohner  anzündeten.  Nach 
zehntägiger  Berennung  erschien  den  Pskowern  am  29.  Mai 


39)  Mittbeil.  IV,  213-252. 

40)  SUU  6775  letzt  die  Ente  Nowg.  Chroo.  durch  einen  Fehler  die 
Begobeobeit  in  das  Jahr  6776.  t.  Bosse  erklärt  diese  Zahl  durch  die 
Annahme,  dessein  Seplemberjahr  gemeint  «ei.  Aber,  anderer  Beweise 
zu  getchweigen,  zeigen  schon  die  Abschnitte  dieser  Cbronih  deutlich, 
da»s  in  ihr  noch  durchweg  Märzrechnung  herrscht. 
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EnUatz  von  Nowgorod  und  bald  darauf  kam  es  au«  den  schon 
oben  besprochenen  Gründen  zum  Frieden,  in  Folge  dessen 
am  8.  Juni  (na  nawaTb  ca.  0e4opa  CTpanuaTa)  die  Ritter  wie- 
der abzogen.  Das  Datum  hat  una  der  Psko  wache  Annalist 
aufbehalten,  welcher,  der  Dowmontsage  folgend,  die  Deut- 
schen von  Dowmont  nach  einem  glänzenden  Siege  vertrei- 
ben lässt,  und  überdem  den  ganzen  Kampf  willkürlich  in  das 
J.  6780  setzt.  Uebrigens  ist  in  der  Legende  von  Dowmont 
nicht  gesagt,  wie  behauptet  worden,  dass  der  Einfall  der  Rit- 
ter ins  Pskow'sche  dem  Gefechte  an  der  Miropowna  unmit- 
telbar gefolgt  sei  ;  im  Gegentheil  widerspricht  der  Chronist 
durchaus  nicht  dem  Wortlaut  der  Sage,  wenn  er  beide  Ereig- 
nisse durch  ein  Jahr  von  einander  trennt.  Was  endlich  die 
Wunde  betrifft,  die  der  Landmeister  von  Dowmont* s 
Schwerdt  im  Gesicht  erhalten  haben  soll,  so  lassen  wir  es  da- 
hin gestellt,  ob  sie  ein  historisches  Factum,  ob  Ausschmückung 
der  Sage,  die  diese  That  ihres  Helden  bei  der  nächsten  sich 
darbietenden  Gelegenheit  zu  wiederholeu  nicht  verabsäumt41). 

Bis  hieher  gehören  die  Nachrichten  der  Chroniken  dem 
Kampf  von  1269  an.  Was  nun  weiter  in  ihnen  berichtet 
wird,  ist  einer  andern  Periode  zuzuweisen.  Als  Anhaltspunkt 
dafür  bietet  die  Erste  Nowg.  Chronik  den  Winter  6806  *2) 
(welches  Jahr  vom  1.  März  1298  bis  d.  28.  Februar  1299 
währte),  wofür  die  übrigen  Chroniken,  die  schon  nach  Sep- 
temberjahren rechnen,  6807  (1.  Sept.  1298  bis  d.  31.  Aug, 
1299)  setzen.  Vorher  erwähnt  die  Erste  Pskower  Chro- 
nik einer  Mondfinslerniss ,  die  man  versucht  sein  könnte  zur 
Feststellung  der  Chronologie  zu  benutzen,  wenn  ihre  höchst 
fehlerhafte  Angabe  nicht  selbst  der  Berichtigung  bedürfte.  Sie 
soll  nämlich  am  8.  Sept.  eingetreten  sein  und  zwar  nach  ei- 
ner Handschrift  im  Septemberjahr  6807,  während  in  den  übri- 
gen es  heisst:  «Und  wiederum  (nach  6780)  zur  Zeil  seiner 
(Dowmonls)  Regierung  begannen  die  verwünschten  Lateiner 


41)  Oaa.  o  Aonm.  7.  Dca.  I.  4.  183. 

42)  Hoir.  I.A.  M:  B%  j*to  6806.  3hm*  cvium.  Maroiiniii«  H*Miiti 
lUecRorv. . .  nocaj*  noatateai»  6ucTb  ...  h  IIjcckormmh  *e  ,  ri.  kna 
aeara  4oMOHToavfc .  . .  itpoi  natu«  nva,  .taamc  n»i>  pany  ne  Jia.iy. 
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die  Pskower  zu  bedrängen  ....  Und  bald  darnach  war  ein 
Zeichen  im  Mond  (Mondfinsternis«),  im  Monat  September  (eine 
Hdsch.  liect  :  am  8.  Tage).  Denselben  Winter,  im  J  6807,  den 
4.  März  zerstörten  die  Deutschen  das  Hakelwerk  von  Pskow 
eic. 4S)  Nun  fand  aber  nach  den  astronomischen  Tabellen  in 
ganzen  Zeitraum  von  12b7 — 1300  keine  Mondfinsternis«  am 
8.  Sept.  statt,  der  Tag  kann  also  nicht  richtig  sein.  Mehr 
vor  Anfechtung  geschützt  scheint  auf  den  ersten  Blick  das 
(September-)  Jahr  6807,  da  wirklich  am  21.  Sept.  desselben 
(=  21.  Sept.  1298)  eine  Mondfinsternis«  eintrat  —  eine  Ueber- 
einstimmung,  die  geneigt  machen  könnte  jenes  Datum  (8.  Sept.) 
als  gänzlich  unbegründet  und  nichtig  bei  Seite  zu  schieben; 
denn  eine  Corrumpirung  von  2|  (£[)  in  8  (m)  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen. Zieht  man  aber  in  Betracht,  das»  in  den  russischen 
Chroniken  gerade  die  Tagesdaten  es  sind,  die  sich  als  Stütz- 
punkte der  Chronologie  erweisen,  und  dass  sie  allein  schon 
oft  hinreichen ,  schwankende  Jahresangaben  zu  fixiren ,  so 
wird  man  Bedenken  tragen,  ohne  gewichtige  Gegengründe  je- 
nen 8.  Sept.  der  Chronik  als  gänzlich  grundlos  zu  ignoriren. 
Es  erheben  sich  also  zwei  Fragen:  zunächst,  hat  das  J  (»807 
mit  seiner  Finsternis«  vom  21.  Sept.  hinlängliches  Gewicht, 
um  das  ihm  entgegenstehende  Tagesdalum  völlig  zu  entkräf- 
ten? sodann,  in  wieweit  kann  jene  Tagesangabe  der  Chronik  für 
sich  eine  Geltung  beanspruchen  ?  Auf  die  erste  Frage  antwor- 
ten wir  mit  K  ara  ms  in  's44)  Worten,  dass  der  Pskower  Chro- 
nist hier  durchweg  der  Dowmontsage  nachschreibt  und  nur 
willkürlich  anderweitig  entlehnte  Jahreszahlen  und  Nachrich- 
ten einschiebt.  Diese  bieten  also  an  sich  noch  wenig  Gewähr  da- 
für, dass  sie  an  der  Stelle,  wohin  sie  gerathen,  auch  am  rech- 
ten Orte  seien,  was  vielmehr  erst  bewiesen  werden  müsste. 
Betrachten  wir  jenes  J.  6807  von  diesem  Gesichtspunkte  au« 

13;  Um.  I.  A.  182:  Bi>  utTO  6780  ...  (folgt  die  Berenn  ung  Pskow'»). 
|1  n.iKii  »e  no  apeneiten.  Kimweui«  ero,  uaqauia  noraaan  JaTbiaa  cnjy 
4  baril  aa  ricKonimexT,. . .  H  iiotomi.  no  Maat  BpeMemt  ouctb  aaaveaie 
ni.  jyirb  Mtcflua  ceni-rfp«  (8  4eob).  To«  atc  amu  . .  .  HaronHiin  H-brnnu 
Mai  oniio»  parsw  nocajn»  y  Uckom  •*  j*to  6807 ,  «tcBua  Mapra  n  4 
4CHb,  ua  naMNTS  ca.  uyn.  Ilaaja  m  y  Ayaahl, 

41)  A.  a.  O.  T.  IV.  iipn».  128. 
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und  fragen  wir  nach  seiner  Berechtigung,  so  ergiebt  sich  aus 
andern  Chroniken,  dass  die  Begebenheiten,  denen  es  vorge- 
setzt ist,  in  der  Thal  ihm  angehören.  Keineswegs  aber  ist  die- 
ses auch  von  der  Mondfinsternis*  zu  behaupten.  Hier  kann 
nur  dié  Prüfung  des  uns  vom  Chronisten  aufbehaltenen  Ta- 
gesdatums entscheiden,  —  die  Lösiing  unserer  zweiten  Frage 
Es  ist  nämlich  zu  beantworten,  wie  beim  Chronisten  das  fal- 
sche Datum,  d.  8.  Sept.  entstanden  sei.  Ausser  der  erwähnten 
Mondfinsternis  vom  21.  Sept.  1298  geben  die  astronomischen 
Tabellen  aus  der  Zeit  von  1267 — 1400  noch  folgende  an: 
30.  Sept.  1270.  21.  Sept.  1279,  10.  Sept.  1280.  II.  Sept. 
1299.  Die  beiden  letzten  dieser  Finsternisse  traten  nach  pa- 
riser Zeit  um  10  und  1 1  Uhr  Morgens  ein,  waren  also  in  Eu- 
ropa nicht  sichtbar.  Von  den  Daten  der  drei  ersten  bietet  fur 
eine  Corrumpirung  zu  8  (m)  der  21.  Sept.  mit  seinen  Zahlzei- 
chen ka>  wie  schon  bemerkt,  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Es 
bleibt  uns  also  nur  noch  der  30.  Sept.  1270,  dessen  Zeichen 
a  unter  der  Feder  des  Abschreibers  leicht  zu  m  werden 
konnte.  Sonach  gehören  die  Mondfinstemiss  und  die  dann 
folgenden  Begebenheiten  zwei  ganz  verschiedenen  Perioden 
an.  Zu  den  vorhergehenden  approximativen  Zeilangaben  des 
Chronisten  könnte  das  J.  1270  ganz  gut  passen ,  mit  den 
darauf  folgenden  Worten  aber  steht  es  in  völligem  Wider- 
spruch, wobei  ausserdem  zu  bemerken,  dass  es  wider  allen 
Sprachgebrauch  der  Chroniken  läuft,  zuerst  zu  sagen:  «Den- 
selben Winter*,  und  dann  doch  noch  hinterher  die  Jahres- 
zahl anzugeben.  Die  Nachricht  von  der  MondGnslerniss  ist 
also  offenbar  an  unrechter  Stelle  eingeschoben.  Danach 
würden  die  Worte  «denselben  Winter-  sich  auf  den  kurz 
vorher  erwähnten  Einfall  Dow  monts  ins  Gebiet  der  Deut- 
schen bezieben,  und  der  Begebenheiten  Zusammenbang 
folgende  Gestalt  gewinnen.  Im  Winter  I2*%Ä  (6806.  Hoar. 
•  I,  j.)  brachen,  in  Folge  entstandener  Uneinigkeiten  die  Deut- 
schen ins  Pskowische,  plünderten  und  machten  Gefangene, 
was  Dow  mont  durch  Verheerung  livländiscben  Gebietes 
erwiederte.  Nun  rüsteten  die  Ritter  in  den  ersten  Mona- 
ten von  12V9  f Märzjahr  6806.  Hosr.  I  j.)  einen  grösseren 
Heereszug,  verwüsteten  das  Land  der  Russen,  brannten  die 
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Vorstadt  von  Pskow  nieder  und  zerstörten  mehrere  daselbst 
befindliche  Klöster ,  am  4.  März  1299  (Septemberjahr  6807. 
Den.  I.  i.  182)  na  naiiaTb  ca.  Ilaeja  h  yjbaBbi.  Am  Tage  da- 
rauf aber  (den  5.  März)  wurden  aie  am  Ufer  dea  Flusses  We- 
likaja ,  bei  der  Peter-Paulakirche  (vgl.  IIck.  I.  j.  184)  von 
Dow  mont  vollständig  geschlagen.  Doch  nicht  lange  über- 
lebte dieser  Fürat  seinen  Sieg.  An  einer  Seuche,  die  in 
Pskow  ausbrach ,  starb  wahrscheinlich  auch  er,  den  20,  Mai 
1299"). 

II.     In  Ige«  Iber  die  JaferemreeknaBK  In  Llvlnnd  wKhrrnd  den 
Ml.  und  TLtW,  Jahrhunderte. 

Es  bedarf  für  die  Wissenschaft  nicht  mehr  des  Beweises, 
dass  eine  sichere  Feststellung  der  Chronologie  die  unumgäng- 
lich nothwendige  Grundlage  aller  historischen  Forschung  bil- 
det, und  doch  ist  erst  zu  unserer  Zeit  an  den  Bau  eines  sol- 
chen Fundamentes  kräftig  Hand  angelegt  worden.  Gleicher- 
weise unterließt  es  keinem  Zweifel,  dass  jede  Chronologie 
sehwankend  bleiben  muss,  so  lange  nicht  die  zu  verschiede- 
nen Zeiten  an  den  betreffenden  Orten  üblich  gewesene  Jah- 
resrechnung erforscht  und  aufgedeckt  ist,  und  trotzdem  ist 
in  dieser  Hinsicht  noch  so  wenig  geschehen.  Die  chronologi- 
schen Handbücher  bieten  fiir  viele  Länder  nur  höchst  Unge- 
nügendes. Selbst  die  neuesten  unter  ihnen  enthalten  nicht 
mehr,  als  was  die  älteren  französischen  Chronologen  oder 
Helwig4*)  schon  bekannt  gemacht  haben.  In  den  zahlreichen 
Urkundensammlungen  findet  man,  so  viel  mir  bekannt,  kaum 
etwas  über  diesen  Gegenstand.  Die  Meister  vom  Fach  be- 
schränken sich  auf  wenige,  gelegentliche,  wenn  auch  dankens- 
werte Bemerkungen. SoBöhmer  in  seinen  Kaiserregesten47). 


45}  6807.  Hoir.  I.  j.  67.  IIck.  I.  J.  184.  Hoir.  IV.  J.  43.  Co*.  I. 
r.  203 

46)  I.  Helwig,  Zeitrechnung  zu  Erörterung  der  Daten  tn  Ur- 
kunden für  Deutschland.  Wien  1787.  S.  61-73. 

47)  Reg.  Imp.  1246—131.1.  Stuttg.  1844.  n.  V.  Die  daselbst  un- 
ter andern  ausgesprochene  allgemeine  Regel,  dass  im  XIII.  sec. 
in  der  Mainzer  Üiöcese  das  Jahr  jedesmal  mit  dem  25.  Dec.  begann, 
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Einige  brauchbare  Andeutungen  giebt  v.  Lang4*).  Dagegen 
fehlt  es  für  die  einzelnen  Gegenden  fast  gänzlich  an  solchen 
Erörterungen  über  die  Jabresrechnung,  wie  sie  Riedel  in 
seinein  neuesten  Werk49)  für  die  Mark  Brandenburg  gelie 
fert  hat. 

Eine  ähnliche  Aufdeckung  des  allmählichen  Wechsels  der 
Jahresanfänge  in  den  norddeutschen  Städten  und  Landen,  so 
wie  in  den  scandi na  v  ischen  Reichen  wäre  eine  eben  so  wün- 
schenswert he  als  notwendige  Vorarbeit  zu  einer  erfolgrei- 
chen Berichtigung  der  Chronologie  des  Nordens  von  Europa, 
mit  Einschluss  von  Livland  und  Nowgorod  50). 

Seit  Hansen  den  Schlüssel  zur  Chronologie  Heinrich 
des  Letten  gefunden,  ist  allgemein  anerkannt,  dass  zu  An- 


wird Ausnahmen  erleiden  müssen.  Z.  B.  die  zu  Hildesbeim  gerühr- 
ten Acten  in  dem  Processe  des  Hamburgischen  gegen  das  Bremische 
Domcapitel  über  die  Wabl  des  Erzbischofs  Gerhard  II.  (Hamb.  Urkdb. 
I,  380,  No.  CDXXXVÏ)  beginnen  mit  den  Worten:  Anno  dominice 
incamationi»  .YICCX1X  reeepmus  litlerat  domini  pape  in  hac  forma. 
Die  darauf  folgende  Bulle  Honorius  III.  aber  ist  datirt:  Borne  Ii 
kalendas  Januarü.  Poniificatus  nostri  anno  quarto,  d.  i.  den  31.  Dec. 
1219;  sie  kann  also  erst  1220  nach  Hildesheim  gelangt  sein  und 
das  obige  Jahr  der  Eröffnung  des  Processes  ist  somit  ein  Marienjahr 
oder  vielleicht  Osterjahr,  jedenfalls  aber  kein  Weioachlsjahr. 

48)  Sendschreiben  an  J.  Fr.  Böhmer.  Nürnberg  1833,  V. 

49)  Zehn  Jahre  aus  der  Geschichte  der  Ahnherrn  des  Prenssischen 
Königshauses.  Berlin  1851.  S.  313—319. 

50)  In  der  russischen  Literatur  ist  zuerst  mit  Entschiedenheit  vom 
Hrn.  Akademiker  Runik  im  russischen  Journal  d.  1.  u.  3.  Claas 
der  Akademie  (yncaun  3an.  T.  11.  cn<f«  1854,  pag.  772)  darauf  ge- 
drungen worden,  dass  man  da,  wo  man  (irländische  und  überhaupt 
abendländische  Quellen  und  Urkunden  zur  Berichtigung  der  russi 
sehen  Chronologie  benutze,  vor  Allem  die  einst  bei  den  Bekennern 
der  katholischen  Kirche  üblichen  Jahretanfänge  (noaortTia)  mehr  in 
Betracht  ziehe,  als  dies  bis  jetzt  selbst  von  berühmten  europäi- 
schen Historikern  geschehe.  Nach  einer  im  Bulletin  Historico-phi- 
lologique  mitgetbeilten  Nachricht  hat  ein  um  die  urkundliche  Erfor- 
schung der  norddeutschen  Geschichte  hochverdienter  Historiker  neuer- 
ding« die  Behauptung  Kunik's  bestätigt,  dass  es  an  gründlichen 
Untersuchungen  über  die  früher  in  katholischen  Ländern  üblichen 
Jahresmfange  noch  so  gut  wie  ganz  fohle. 

Mrl-nign  rui«.-».   ||.  7  I 
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fang  de«  XIII.  Jhd.  in  Livland  da«  Jahr  mit  Mariä  Verkündi- 
gung, d.  25.  März  begann.  Dieser  Jahresanfang  lässt  sich  aber 
durch  das  ganze  XIII.  Jhd.  hindurch  verfolgen  und  verliert 
sich  erst  mit  seinem  Ausgang  und  dem  Beginn  des  XIV  Jhd. 

Im  Juli  1252 Sl)  hatten  sich  der  Bischof  Heinrich  von 
Curland  und  der  Statthalter  des  Hochmeisters  für  Livland 
Eberhard  v.  Seyue  nebst  allen  Brüdern  in  Bei  reff  der  zu 
errichtenden  Memelburg  dahin  geeinigt,  dass  der  Bischofden 
Bau  5  Jahre  lang,  von  dem  Tage  an,  wo  er  beginnen  würde, 
gerechnet,  mit  gewissen  namhaft  gemachten  Einkünften  un- 
terstützen, so  wie  ein  Jabr  lang  auch  seine  Leute  dazu  stellen 
sollte.  Nach  Verlauf  des  ersten  Jahres  sollte  die  Burg  zwischen 
dem  Orden  und  dem  Bischof  getheilt  werden.  Da  also  am  f. 
Aug."  1252  der  Bau  als  noch  bevorstehend  bezeichnet  wird,  so 
konnte  er,  laut  der  Abmachung,  nicht  vor  dem  Aug.  1253 
gelheilt  worden  sein.  Nun  begegnen  wir  aber  schon  im  Febr. 
1253  zwei  Documenten,  in  welchen  über  die  vollzogene  Thei- 
lung  geurkundet  wird  (Livl.  Urkb.  I,  314.  No.  CCXL1V  .  Ge- 
schehen und  gegeven  to  Mimelborgh,  do  si  jersl  gebwret  teard,  tm- 
der  den  jaren  unses  heren  dusetit  ttrehundert  drie  und  rij flieh 
in  dem  harden  mande,  und  Nu.  CCXLV:  acta  sunt  haec  in  cattro 
Mimelburch  primitus  aedificato,  anno  Domini  MCCUU,  VI  idus 
Februarii[=  8.  Febr.)  Hier  das  Jahr  1253  mit  dem  1.  Januar 
dieses  Jahres  oder  dem  25.  Dec.  des  vorhergehenden  beginnen 
lassen,  hiesse  mannichfache  Widersprüche  hervorrufen,  wel- 
che von  selbst  wegfallen,  sobald  wir  darin  ein  Marienjahr  er- 
kennen ,  das  also  vom  25.  März  1253  bis  24.  März  1254 
währte.  Danach  gehören  denn  die  beiden  letztgenannten  Ur- 
kunden in  den  Februar  1254,. was  sehr  gut  zum  Inhalt  der 
beiden  vorhergehenden  passt. 

Johann  II.  (v.  Fechten)  Erzbischof  von  Riga  (früher  rigi- 
scher  Probst)  urkundet:  th  Thoreyda  anno  Domini MCCLXXXVI* 
pridie  caL  Januarii  (=  31.  Dec),  archipraesulatus  nostri  anno 
secundo  52).  Es  fragt  sich,  wann  begann  das  in  der  Urkunde 


51)  Livl.  Urkb.  I,  S95,  No.  CCXXXV1  .•  a.  D.  MCCLIl,  quarto 
cal.  AuQHtti,  und  No.  CCXXXVII:  anno  Domini  MCC LU,  cal.  Augusti. 

52)  Ib.  631,  No.  DIX. 
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genannte  Jahr  1286?  Vier  Möglichkeiten  bieten  «ich  dafür:  t) 
am  I.Jan.  1286;  2}  (1.25.  Dec  1285;  3)  Ostern  1286  (14. April); 
4}  Maria  Verkündigung,  25.  März  1286.  Das  Januarjahr  kam 
frühestens  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jbdts.  in  Livland  auf,  wo- 
von weiter  unten.  Noch  weniger  kann  jenes  Jahr  von  Ostern 
1286  begonnen  haben;  denn  ersten«  hat,  so  viel  mir  bekannt, 
die  Osterrechnung  schwerlich  jemals  in  Livland  Eingang  gefun- 
den, sodann  geht  speciell  für  Johann  v.  Fechten  aus  einer 
seiner  Urkunden  hervor,  dass  er  nicht  nach  Osterjahren  rech- 
nete. Dieselbe  istdalirt:  Riga  anno  incamationit  Dominicae  mille- 
iimo  ducentesimo  ocluagesimo  septimo,  quarto  calendas  Aprilie,  (= 
29.  März),  vigilia  Pahnarum™).  Im  Jahre  1287  füllt  in  der  That 
der  Sonnabend  vor  Palmsonntag  auf  den  20.  März,  während 
Ostern  damals  am  6.  April  statthatte;  folglich  kann  das  in  der 
Urkunde  genannte  Jahr  kein  Osterjahr  sein,  weil  sonst  1286 
stehen  müssle.  So  bleibt  mis  also  die  Wühl  zwischen  dem 
25.  Dec.  oder  25.  März  als  Jahresanfang.  Am  21.  Dec.  des 
Weihnachtsjahres  1286  (v.  25.  Dec.  1285  bis  2t.  Dec.  1286) 
kann  aber  die  obenerwähnte  Urkunde  Johann  s  nicht  ausge- 
fertigt sein,  da  sie  zugleich  von  seinem  2(en  Jahr  datirl  ist, 
sonst  müssle  er  spätestens  am  31.  Dec.  128V  den  erzbischüf- 
liehen  Stuhl  bestiegen  haben,  während  doch  naclj  einer  an- 
dern Urkunde,  datirt  in  ecetesia  nostra  Rigensi,  anno  incarna- 
tionis  Dominicae  MCCLXXXVII1,  mense  Septembri,  ponfificatus 
nostri  anno  tertio**),  sein  erstes  Jahr  frühestens  im  September 
1286  geendet,  also  nicht  vor  dem  September  1285  begonnen 
haben  kann.  Hieraus  folgt,  dass  das  Jahr  der  besprochenen 
Urkunde  mit  dem  25.  März  f  286  angefangen  haben  muss  und 
sich  demnach  bis  zum  24.  März  1287  erstreckte. 

Fast  gleiches  Gewicht,  wie  den  Urkunden  jener  Zeit,  wird 
man  ohne  Zweifel  auch  dem  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII. 
Jhds.  sich  durchweg  als  authentisch  erweisenden  Verfasser 
der  Reimchronik  zugestehen,  denn  mag  er  nun  Alnpeke 
oder  sonst  wie  geheissen  haben,  so  ist  doch  in  seinem  Sang 


53)  LiTl.  Urkb.  Reg.  I,  145.  No.  58.*. 

54)  Lirl.  Urkb  I,  650,  No.  DXX1V. 
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der  Zeitgenosse  nicht  zu  verkennen  ").  Von  seinen  sparsa 
men  Jahresangaben  tritt  eine  offenbar  für  die  Rechnung  nach 
Marienjahren  in  die  Schranken. 

Die  Schlacht  bei  Ascheraden,  in  welcher  O.M.  Ernst  v. 
Rassburg  und  Ei  lard  v.  Oberg,  Hauplmanu  von  Reval  fie- 
len, und  deren  Datum  (5.  März  1279}  anderweitig  sicher  be- 
gründet ist56),  setzt  Alnpeke  in  das  J.  1278"),  und  zwar 
mit  vollem  Recht,  weil  sein  Marienjabr  1278  bis  zum  24. 
März  1279  währte.  Hier  drängt  sich  nun  wiederum  eine  Ur- 
kunde vor,  um  für  das  Marienjabr  Zeugniss  abzulegen  :  Rigae, 
anno  Domini  MCCLXXVIU^  pridie  nonat  Februarii  (4.  Febr.)*^) 
richten  Ernst  und  Ei  lard  ein  Schreiben  an  Lübek,  welches 
schwerlich  dem  Jahr  1278  nach  heutiger  Rechnung* weise 
angehört,  denn  Alnpeke  zufolge  kam  Eilard  wohl  zur  ge- 
meinsamen Heerfahrt  gegen  Litthauen  1279  nach  Riga,  nicht 
aber  im  Jahr  vorher,  wo  viel  eher  O.M.  Ernst  in  Reval  ge- 
wesen sein  mag59)  Daher  ist  jene  Urkunde  wohl  vom  4. 
Febr.  d.  J.  1279  nach  heutiger  Rechnung  oder,  was  dasselbe, 
ihr  Jahr  1278  ist  ein  Marienjahr. 

Auch  eine  andere  bei  Alnpeke  sich  findende  Jahresan- 
gabe lässt  sich  mit  der  Marienrechnung  vereinen.  Ein  Jahr 
vor  O.M.  Willekins  Tode  (f  26.  März  1287),  also  Anf. 
1286  war  das  Haus  Heiligenberg  in  Semgallen  erbaut60), 
von  wo  aus  die  anwohnenden  Semgallen  von  den  Rillern  so 
bedrängt  wurden,  dass  sie  4  Jahre  darauf  ihre  Burgen  Racken, 
Doblen  und  Syd obren  aufgaben  und  sie  niederbrennen  lassen 
mussten61).  Dabei  nennt  Alnpeke  das  Jahr  129062).  Rech- 


55)  Vgl.  Scr.  rer.  Lit.  I,  505.  775. 

56)  Ib.  774.  —  Voigt,  Geschiebte  Preussens  III,  369.  Aom.  3. 

57)  V.  8499:  Tusenl  vnd  zwei  hundert  iar, 

Nach  gotes  gebort,  das  ist  war, 
Vnd  achte  sibeozic  iar  darzu, 
Zu  mitte  vaste  nicht  vru. 

58)  Livl.  Urkb.  I,  575,  No.  CDLVII. 

59  Alnpeke,  V.  8295-8308.8321-25. 

60)  Id.  V.  9939.  10945  10951. 

61)  V.  11366-11600. 

62)  V.  11635-37: 
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nete  er  nach  Mari enjah reu,  so  diumi  also  die  Zerstörung  der 
letzten  Burg  nach  dem  25.  März  12^0  stattgefunden  haben. 
Dem  widerspricht  nicht,  dass  Alnpeke  jenes  Ereignis*  noch 
in  die  Regierung  O.M.  Kono's  v.  Uerzo genstein  setzt, 
und  doch  schon  im  Mai  1290  sein  Nachfolger,  der  zu  Mergetit- 
heiin  erwählte  Landineisler  Hall  urkundlich  in  Riga  vor- 
kommt 63),  denn  Alnpeke  berichtet  zugleich,  dass  Kono  da- 
mals nicht  in  Livland  gewesen  ,  und  lässl  alle  Massregeln 
durch  den  vom  Landmeister  eingesetzten  Vicemeister  ergrei- 
fen*4). Kono  muss  also  schon  im  Winter  12syt0  nach 
Deutschland  gegangen  sein,  um  dem  Hochmeister  über  Liv- 
land Bericht  zu  erstatten  und  seine  Entlassung  zu  erbitten, 
worauf  gleich  die  Wahl  des  neuen  Landmeisters  erfolgte.  — 
Schon  früher  ist  erwiesen  worden,  dass  O.M.  Ottos  v. 
Lutterberg  Todestag  (d.  10.  Febr.)  in's  Jahr  1271  gehört, 
und  dass  der  kl.  dünain.  Cbron.6*)  J.  1270  sehr  wohl  damit 
übereinstimmt,  sobald  wir  nur  in  ihm  ein  Marienjahr  erbli- 
cken. Zugleich  wurde  angedeutet,  dass  die  dünam.  Chronik 
sich  durchweg  als  aus  guter,  zweifelsohne  den  in  ihr  berich- 
teten Ereignissen  gleichzeitiger  Quelle  geschöpft  erweise.  Ihre 
erwähnte  Angabe  liefert  somit  einen  neuen  Beleg,  dass  das 
Neujahr  auch  damals  noch  auf  den  25.  März  fiel.  Dazu  ge- 
sellt sich  die  Folgerung,  die  aus  einer  andern  Stelle  derselben 
Chronik  gezogen  werden  kann,  wo  es  heisst:  Anno  Domini 
MCCLX  ditm'catum  tti  in  durben  in  dit  beale  margarete  tirgi- 
nis  (13.  Juli).  Sequenie  hyetne  fuit  conflictus  contra  Lettowinos 
in  Uneworden  in  die  beati  blatii  (3.  Febr.)  Man  wird  es  kaum 
einen  zu  kühnen  Schluss  nennen  wollen,  wenn  wir  in  der 
Ausdrucksweise  des  Chronisten  an  dieser  Stelle  eine  Hinwei- 
sung darauf  finden,  dass  fur  ihn  der  13.  Juli  mit  dem  3.  Febr. 
des  darauffolgenden  Winters  in  ein  Jahr,  1260,  fiel,  dieses 
Jahr  demnach  ein  Marien  -  oder  Verkündigiiiigtjahr  gewesen 

Von  goles  geburte  Uiseol  iar 

Vnd  drillehalb  hundert,  das  iftt  war, 

Vierzic  iar  mcre. 

63)  Li?l.  IJrkb.  I,  661—666,  NNo  DWXII-DWMV. 

64)  Alnpeke,  V.  11535-43.  11547. 

65)  Bnnge's  Archir.  IV,  271. 
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«ein  muss.  Man  könnte  aber  einwenden,  das«  hinwiederum 
auf  das  Gegenlheil  gleich  aus  den  darauf  folgenden  Worlen 
zu  «chlie««en  sei:  Anno  Jomini  MCCLXU1  devastata  fuit  ma- 
ritima et  perona  in  die  purificationis  (sc.  Mariae  =  2.  Febr.) 
a  letloxmnis.  El  in  octava  predicte  sollempnitath  dimicatum  est 
contra  eot  apud  dunemundis.  Eodem  anno  Kalendii  Junii  con- 
flagrata  est  igni  ecclesia  dunemundis  in  die  Nycomedis.  Abge- 
sehen davon ,  dass  im  letzten  Datum  ein  Fehler  ist  (denn  Ni- 
comedes  ist  am  25.  Juni,  den  1.  Juni  dagegen  Nicodemus)  und 
ein  Fehler  den  andern  vermuthen  liesse,  kann  in  der  ur- 
sprünglichen Dünamünder  Chronik  der  Kirchenbrand  jenen 
Kämpfen  vorausgegangen  «ein  und  doch  mit  ihnen  in  ein 
(Marien  )  Jahr  1263  gehören,  die  jetzige  Anordnung  der  Be- 
gebenheiten dagegen  dem  Ausschreiber  der  Chronik  beige- 
messen werden,  zu  dessen  Zeit  (frühesten«  zweite  Hälfte  de« 
\IV.  Jahrhundert«)  schon  nicht  mehr  nach  Marienjahren  ge- 
rechnet ward,  und  dem  daher  auch  nicht  einleuchten  konnte, 
dass  der  1.  Juni  1263  dem  2.  Febr.  desselben  (Marien-)  Jah- 
re« vorausgehen  müsse. 

Ein  ferneres  Argument  gegen  das  Neujahr  vom  25.  März 
in  der  kl.  Dün.  Chr.  könnte  auf  den  ersten  Blick  ihre  Nach- 
richt von  O.M.  Ernst 's  Todestag  zu  bieten  scheinen,  welcher 
unzweifelhaft  in  den  Anf.  März  1279  (also  Marienjahr  1278) 
fällt.  Anno  Domini  MCCLXXVIII  dimicatum  est  in  lettotciay 
ubi  occubuil  mag  ist  er  fralrum  milici*  Ernestus  et  capitaneus  do- 
minus Eylardus  et  alii  quam  pluret  christiani  III  nonas  mardi 
(5.  März).  Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  der  Excerpalor, 
der  sich  sonst  einer  consequenlen  Schreibart  befleissigt  (so 
bezeichnet  er  die  Zahl  4-  zu  vier  Malen  mit  Uli,  kein  Mal  mit 
IV),  bei  drei  Angaben66)  die  Zahl  9  durch  da«  gewöhnliche 
Zeichen  IX  wiedergiebt,  so  fühlt  man  sich  versucht,  es  für 
wahrscheinlich  zu  hallen,  dass  er  in  vorliegendem  Falle  mit 
der  I  ebenso  freigebig  gewesen,  wie  bei  den  Daten  der  von 
ihm  unter  den  J.  1237  und  1307  aufgeführten  Begebenheiten. 

Da  hier  gerade  von  den  Gründen  die  Rede  ist,  die  aus  dem 
XIII  Jhdt.  gegen  den  Gebrauch  des  Marienjahres  in  Livland 

66)  A.  a.  O.  270.  271. 
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vorgebracht  werden  könnten ,  so  mögen  einige  Urkunden 
nicht  unerwähnt  bleiben,  deren  Jahre  offenbar  von  Weih- 
nachten gerechnet  sind,  zumal  eben  aus  diesen  Urkunden 
die  Behauptung  des  damals  allgemein  üblichen  Jahresan- 
fangs vom  25.  März  neue  Bestätigung  empfangen  kann.  Sie 
sind  nämlich  sämmllich  von  Personen  ausgestellt ,  die  in 
Livland  entweder  als  Fremdlinge  auftraten,  oder  doch  ein 
anderes  Land  als  ihre  eigentliche  Heimat  betrachteten  und 
dessen  Jahresrechnung  folgten.  So  erweist  sich  der  25.  Dec. 
als  offenbarer  Jahresanfang  in  den  Urkunden  der  Legaten 
Wilhelm  v.  Modena  und  Balduin  v.  Alna,  welcher 
letztere  dieselbe  Jahresrechnung  auch  nach  seiner  Ernennung 
zum  Bischof  von  Semgallen  beibehielt,  ein  Bisthum,  von  dem 
er  übrigens  schwerlich  viel  zu  Gesicht  bekommen.  Desglei- 
chen ist  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Nikolaus  von  Riga, 
(Domherrn  aus  Magdeburg)  :  in  Riga  anno  Domini  MCCXXXII* 
XlV.caLMarUi  (■=■  16.  Febr.)  pontificalut  nostri  anno  primo*1), 
ersichtlich  nicht  nach  Marienjahren  gerechnet,  weil  sonst 
1231  sieben  müsste ,  da  Nikolaus  seine  Jahre  anfangs  von 
seiner  Bestätigung  durch  den  Legaten  Otto  1231  (zwischen 
d.  17.  Febr.  und  8.  April)  zählte").  Ob  späterhin,  als  er  für 
den  Beginn  seines  Pontificats  den  Tod  A  Iber  Ts  1.  und  seine 
Erwählung  durch  das  rigische  Domcapitel  angenommen  (z.  B.  : 
anno  Domini  millesimo  guadragesimo  octavo,  pontißcaius  nostri 
anno  nonodeeimo*9) ,  auch  zugleich  die  Marienrechnung  bei 
ihm  in  Gebrauch  gekommen ,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
Eben  so  muss  es  aus  Mangel  an  entscheidenden  Daten  unbe- 
stimmt bleiben,  ob  Johann  I.  von  Lünen  das  Jahr  mit 
dem  25.  März  begann. 

Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  dies  von  Albert 
Suerbeer  annehmen.  Denn  im  Bremischen  Erzstift,  wo  er 
seine  Laufbahn  begonnen,  findet  sich  zu  Anf.  des  XIII.  Jhdts. 
noch  erweislich  das  Marienjahr,  wie  aus  Folgendem  zu  er- 

67)  Lirl.  ürkb.  1,  160,  No.  CXXY. 

68)  Vgl.  ib.  I,  143,  No.  CVIII  mit  I,  160,  No.  CXXVj  144,  No. 
CIX;  210,  No.  CLXII. 

69)  Ib.  I,  257,  No.  CX CVIII.  -  Vgl.  233,  No.  CLX XVIII;  25G, 
No,  CXCVII;  291,  CCXXXI. 
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«eben.  Gerhard  II.  war  daselbst  im  August  1219  zum  Erz- 
bibcbof  gewählt  worden70),  und  rechnete  von  dieser  Zeit  die 
Jahre  seiner  Regierung 7l).  Eine  Urkunde  aus  seinem  3ten 
Jahre  :  anno  incarnation™  Domini  MCCXXJ,  pridie  iduê  Januarii 
(12.  Jan.),  indictione  décima,  yoniipcatus  no»iri  anno  ter/to'2).  , 
kann  daher  unmöglich  in  das  Jahr  1221  nach  heutiger 
Rechnung  gehören,  wohl  aber  in  das  Marienjahr  \J2\ 
(25.  März  1221  bis  24.  März  1222),  dessen  12.  Januar  schon 
in  das  Januarjahr  1222  fallt.  Aus  der  in  der  Urkunde  ge- 
nannten Indiction  X.  kann  weder  für  noch  wider  die  Marien- 
rechnung ein  Beweisgrund  entlehnt  werden  ,  da  im  ersten 
Falle  die  Frage  wäre,  ob  geistliche  Fürsten  sich  auch  der 
kaiserlichen  Indiclion  bedient  baben  ,  andrerseits  aber  die 
Zählung  der  Indictionen  sich  als  zu  fehlerhaft  erweist,  um 
aus  ihr  eine  sichere  Folgerung  zu  ziehen.  Erheblicher  wäre 
der  Einwand,  dass  die  betreffende  Urkunde  uns  nur  in  einer 
Copie  erhalten  ist.  weshalb  auch  Lappenberg73)  keinen 
Anstand  nimmt  MCCXXII  zu  lesen.  Dieser  Einwand  aber 
wird  entkräftet  durch  das  Zeugniss  einer  andern  Urkunde, 
wo,  wie  in  jener,  die  Jahre  Gerhard's  II.  sich  nicht  anders 
mit  den  J.  n.  Chr.  G.  in  Uebereiiislimmung  bringen  lassen,  als 
wenn  man  in  letzteren  Marienjahre  erkennt.  Ihr  Datum  lautet: 
ßremit,  anno  dominice  incarnationis  MCCXLV«  XIX  hat.  Febru- 
arii  (=  14.  Jan.),  Ponti/icatus  nostri  anno  XXVP*).  Dass  hier 
das  Jahr  1215  nur  ein  Marienjahr  sein  kann,  die  Urkunde 
also  nach  heutiger  Rechnung  vom  Ii.  Januar  1246  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  sonst  der  1 4.  Januar  1219  schon  im  ersten 
Jahre  Gerhards  II.  liegen  müsste,  während  sein  Vorgänger 
doch  erst  im  August  dieses  Jahres  starb.  Ist  aber  das  Jahr 


70)  Hamb.  Urkb.  1,375,  Anm.  2.  Vgl.  373,  No.  CDXXXII.  - 
Wenn  aber  ib.  831,  Sp.  1  das  Jahr  1217  angegeben  ist,  so  scheint 
dies  auf  einem  Druckfehler  oder  ähnlichem  Versehen  tu  beruhen. 

71)  Z.  B.  anno  incarnatinnis  Domini  MCCXXiUL  Indiction*  XI 
(lies:  XII)  VlU  kalendat  Julii.  Pontifient*»  nottri  anno  IV.  (Hamb. 
Urkb.  1,  418,  No.  CDLXXX). 

72)  Hamb.  ü.  I,  399,  No.  CDLIV. 

73)  Ibid.  400.  Anm.  a. 

74)  Lüh.  Urkb.  I,  105,  No.  CV1. 
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der  letztgenannten  Urkunde  ein  Marienjahr,  so  gilt  dasselbe 
auch  von  den  Urkunden  B.  Johanns  h  v.  Lübek  und  der 
Mönche  des  St.  Johannisklosters  daselbst,  über  deren  im  Auf- 
trag Gerhards  II.  verfugte  Versetzung  nach  Cismar,  datirl: 
Acta  eunt  hee  anno  dominice  incarnaiionis  MCCXLV,  in  ecele- 
sia  tancti  Johannis  apostoli  et  euangelitte  in  Lubeke,  J III  Non. 
Januarii  (=  2.  Jan.)  '*)  —  zwei  Urkunden,  welche  in  jener 
ersten  ihre  unmittelbare  Bestätigung  empfingen.  Ebenso  ist 
in  einem  Datum  des  B.  Ludolf  v.  Ratzeburg  vom  25.  Dec. 
1240  :  in  Raceburg,  in  die  natalium  domini,  anno  domini  MCCXLy 
yontificatut  nottri  anno  quarto  76)  kein  Weihnachtsjahr  12V0 
(25.  Dec.  1239  bis  24.  Dec.  1240),  sondern  ein  Marien- 
jahr (25.  März  1240  bis  24.  März  1241)  zu  erblicken; 
denn  vom  Januarjahre  1240  kann  hier  schwerlich  die  Rede 
sein,  und  doch  verlangt  das  vierte  Jahr  Ludolfs  das  Jahr 
1240  heutiger  Rechnung,  da  nach  einer  andern  Urkunde7'): 
Datum  Raceburg,  XVI  kalendas  Junii,  anno  gratie  MCCXLVII, 
pontificatut  nottri  anno  undecimo,  der  17.  Mai  1236  in  Ludolfs 
erstem  Jahre  liegt,  und  Albert  von  Stade78)  den  Tod  rei- 
nes Vorgängers  und  seine  Wahl  ins  J.  1236  setzt.  Diese  An- 
deutungen über  den  Jahresanfang  im  Erzslifl  Bremen  genü- 
gen, um  zu  zeigen,  dass  sich  daselbst  zu  Anfang  des  JIII. 
Jhdts.  das  Marienjahr  nachweisen  lässt.  Die  genauere  Unter- 
suchung der  Frage  über  den  Jahresanfang  in  den  norddeut- 
schen Städten  bleibt  Andern  überlassen. 

Für  unsern  Zweck  ergiebt  sich  somit  aus  dem  Gesagten, 
dass  dem  ehemaligen  Scholasticus  von  Bremen  die  Marienrech- 
nung nichts  Ungewöhnliches  sein  konnte.  Auch  in  Irland,  wo- 
hin Albert  Suerbeer  als  Bischof  von  Armagh  gegangen 
war,  hatte  er  sie  vorgefunden.  In  den  preussischen  Ordens- 
landen freilich  begegnete  er  dem  Jahresanfang  von  Weihnach- 
ten, der  dort  gleich  beim  ersten  Auftreten  des  Ordens  üblich 


75)  Ib.  104,  No.  CV  and  102,  So.  C1V. 

76)  Ib.  92,  No.  XG. 

77)  Hamb.  ürkb.  1,  454,  No.  DXXXVH. 

78)  Chronicon  Alberti,  AbbatU  Staden*.  HelmaettadU  1587,  p.  210, 
«.  1236. 

■HUBie.  rum..  II.  72 
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geworden  zu  sein  scheint.  Aber  war  auch  seit  seiner  Ernen- 
nung zum  Erzbischof  von  Preussen  sein  Hauptaugenmerk  auf 
dieses  Land  gerichtet,  so  weilte  er  doch  in  den  Grenzen  dessel- 
ben immer  nur  vorübergehend,  während  sein  beständiger  Auf- 
enthalt das  ihm  vom  Papst  zum  Unterhalt  angewiesene  Bisthum 
Lübek  blieb,  ja  er  musste  in  einem  Vertrag  mit  dem  Orden 
sich,  wie  bekannt,  sogar  schriftlich  verpflichten,  nie  ohne  der 
Gebietiger  ausdrücklichen  Willen  in  preußischem  Ordensge- 
biete seinen  beständigen  Sitz  zu  nehmen  ").  Jedenfalls  ist  klar, 
dass  wenn  Albert  in  seiner  neuen  Metropolitanstadt  Riga,  wo 
er  sich  nach  B.  Nicolaus'  Tod  niederliess,  das  Marienjahr 
vorfand,  er  keinen  Grund  hatte,  von  diesem  Gebrauche  abzu- 
weichen, da  es  für  ihn  etwas  längst  bekanntes  war. 

Sind,  wie  aus  dem  vorhergegangenen  ersichtlich,  nur  einige 
wenige  von  Ausländern  in  Livland  ausgestellte  Urkunden 
nach  Weihnachtsjahren  datirt,  so  lässt  sich  dagegen  eine  sol- 
che Abweichung  von  der  Marienrechnung  bis  zum  Ende  des 
XIII.  Jhdts.  bei  keinem  einzigen  Bewohner  dieses  Landes 
nachweisen,  dem  dasselbe  als  die  rechte  Heimat  galt.  Wohl 
aber  sind  oben  Proben  des  Gegentheils  vorgelegt  worden, 
Reweise,  die,  wenn  erst  an  die  Ausbeutung  des  Inhalts 
der  hieher  gehörigen  Urkunden  gegangen  wird,  ohne  Zweifel 
um  ein  Bedeutendes  sich  werden  vermehren  lassen.  Demnach 
erscheint,  so  lange  nicht  das  Entgegengesetzte  erwiesen  wird, 
die  Folgerung  hinlänglich  gerechtfertigt,  dass  im  XIII.  Jhdt. 
in  Livland  das  Jahr  mit  dem  25.  März  begann,  woraus  für 
uns  die  Befugniss  entspringt,  einige  Daten  der  Livländischen 
Chronologie  zu  besprechen,  fïir  deren  richtige  Auffassung 
dieser  Jahresanfang  von  Wichtigkeit  ist. 

Bischof  Alberls  I.  Urkunden  sind  in  die  vorliegende  Unter- 
suchung nicht  mit  aufgenommen  worden ,  weil  sie  schon 
von  Hansen*0)  beleuchtet  worden  sind.81).  Doch  kann 
ich  bei  Albert's  letztem  Lebensjahr  nicht  vorübergehen, 
ohne  den  Tractat  mit  Smolensk  zu  berühren,  der  damals  ver- 

79)  Voigt,  III,  8. 

80)  ScriptL  rer.  Lir.  I,  26.  Anm. 

81)  Ei  liesse  sich  übrigens  in  Betreff  ihrer  noch  Manches  sagen. 
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handelt  ward  ,  da  auch  bei  ihm  der  Jahresanfang  vom  25. 
März  zur  Sprache  kommt. 

Dass  Albert's  im  Necrologium  Hamburgente  auf  d.  17.  Jan. 
gesetzter  Todestag  in  das  J.  1229  fällt,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Denn  von  1230  darf  schon  desshalb  hier  nicht 
die  Rede  sein,  weil  Gregor  IX.  schon  am  4.  April  123  0  82) 
seinen  Legaten  in  Dänemark,  den  Kardinal  Otto  mit  der 
Ausgleichung  des  Streites  zwischen  dem  Bremer  Erzbischof 
und  dem  rigischen  Domcapitel  über  des  erledigten  Bislhums 
Besetzung  beauftragte,  und  das  Bekanntwerden  von  Albert's 
Tod,  Su  erbeers  Ernennung  durch  Gerhard  von  Bremen, 
des  rigischen  Capilels  Protestation  dagegen  und  Appellation 
an  den  Pabst,  so  wie  G  reg  ors  Auftrag  an  den  Cardinal  lega- 
len, nothwendig  in  ihrer  Aufeinanderfolge  bedeutend  gerau- 
mere Zeit  erfordern  mussten,  als  zwei  karge.  Monate  bieten 
konnten. 

Ist  aber  B.  Alberl  am  17.  Jan.  1229  gestorben,  so  gehört 
sein  Todestag  nach  dem  Marienjahr  so  wohl ,  wie  nach  der 
damals  in  Russland  üblichen  Märzrechnung83)  noch  in  das 
Jahr  1228. 

Wenn  es  demnach  im  Eingange  des  Tractais  heisst,  dass 


82)  S.  Porthani  Ad  recensionem  BuUorü  Romano- Sveogothici  a  nobti. 
a  Celse  editam  accessio.  Aboae  (1797),  p.  23. 

83)  Die  Angabe  im  Livl.Urkb.  Regest.  I,27,No.  115,  wonach  AI  be  rt's 
Tod  und  der  Vertrag  in  das  russische  Sept omberjahr  1228  gehören 
soll,  enthalt  eine  doppelte  Unrichtigkeit,  die  der  gelehrte  Herausgeber 
ohne  Zweifel  selbst  schon  eingesehen  bat  und  die  wir  hier  nur  des- 
halb erwähnen,weil  das  Yerhältniss  der  Septemberjahre  zu  den  Märzjah- 
ren auch  anderwärts  noch  nicht  richtig  begriffen  wird.  Erstens  nämlich 
war  damals  wenigstens  im  nordwestlichen  Russland  noch  durchweg 
die  Märzrechnung  herrschend.  Sodann  aber  hat  das  byzantinisch- 
russische  Septemberjahr  überhaupt  nie  mit  dem  i.  Sept.  des  gleich- 
namigen  Januar-  oder  Märzjahres  begonnen.  Eine  solche  irrtbümliche 
Ansicht,  die  die  Chawskischen  Tabellen  völlig  unbrauchbar  macht, 
widerstrebt  allen  sicheren  historischen  Daten,  aus  welchen  vielmehr 
hervorgebt,  dass  das  Septemberjahr  stets  mit  dem  1.  September  des 
Torhergehenden  Januar-  oder  Märzjahres  begann.  S.  oben  Abb. 
I,  Anm.  5. 
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in  Albert'«  Todesjahr  der  Fürst  Mslislaw  seine  Gesandten 
nach  Riga  und  von  dort  gen  Gothland  geschickt  habe  M),  so 
kann  dies  nur  im  Sommer  1228  geschehen  sein.  Aus  der 
Erwähnung  von  Albert's  Tod  folgt  aber  weiter,  dass  der 
Verlrag  nicht  nur  spaler  als  den  17.  Jan.  1229,  sondern  so- 
gar nicht  vor  dem  April  dieses  Jahres  abgeschlossen  sein  muss, 
da  in  dem  einen  der  beiden  uns  erhaltenen  Texte  als  Aus- 
fertigungsort Gothland  angegeben  wird  8S),  wohin  jene  Nach- 
richt erst  nach  Eröffnung  der  ScbiftTahrt  gelangen  konnte. 
Damit  stimmt  auch  das  Datum  dieses  Textes:  «Als  dieser  Brief 
geschrieben  ward,  waren  verflossen  seit  Christi  Geburl  bis 
zu  diesem  Jahr,  1000  Jahr  und  200  Jahr  und  8  Jahr  und 
20»  86).  Mag  nun  der  russische  Schreiber")  das  auf  1228  fol- 
gende, laufende  Jahr  nach  heimischem  Brauch  vom  1.  März 
gerechnet,  oder,  sich,  wie  der  Zeitrechnung  von  Christi  Ge- 
burt (stall  der  gewohnten  Aera  seit  Erschaffung  der  Welt), 
so  auch  dem  Marienjahre  bequemt  haben,  jedenfalls  ist  die 
Urkunde  im  Frühling  1229  ausgefertigt,  denn  nach  der  Aus- 
drucksweise des  Datums  zu  urtheilen,  kann  dieses  März-  oder 
Marienjahr  noch  nicht  weit  vorgeschritten  gewesen  sein,  und 
es  ist  somit  der  April  1229  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit als  Zeit  der  Uebereinkunft  anzusehen. 

Da  diese  erste  Uebersetzung  des  deutschen  88)  Original- 
Entwurfs,  deren  Unbehülflichkeit einen  mit  der  juristischen 
Sprache  damaliger  Zeit  nicht  ganz  vertrauten  Schreiber  ver- 
ra ih,  wahrscheinlich  an  vielen  Stellen  nicht  klar  genug  er- 
schien ,  so  ward  zur  Vermeidung  künftiger  Missverständnisse, 


84)  Li  vi.  ürkdb.  I,  119,  120.  No.  CI. 

85)  Ib.  i  34:  Ca  rpavora  ecTb  Bbuana  na  Tohkomi»  Öepbzk  nbpbjrb 
PoyCKBMb  nocJOMb  u  ribpbAi»  bccmii  .laTHuecKiutia  Roynua. 

86)  lb.  132:  Kojh  ca  rpanora  ncana ,  luui  Ôujt,  w  pxTM  Tb*  ao 
cero  J-BT8,  A  jLto  h  C  xbto  u  H  j!,to  h  K. 

87)  Man  ist  versucht,  dafür  den  Priester  Je  rem  ei  zu  halten.  So 
liesse  sich  erklären,  warum  bei  Erwähnung  der  Zeugen  des  Tractais 
nur  von  einem  russischen  Gesandten  die  Rede  ist  (s.  Aom.  84), 
während  ihrer  doch  iwei  waren  :  der  Aussteller  zählte  sich  natürlich 
nicht  zu  den  Zeugen. 

88)  Livl.  ürkdb.  Regest.  I.  27.,  No.  115. 
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nach  der  Rückkehr  der  Bolen,  zu  Riga  oder  vielleicht  gar  in 
Smolensk  eine  zweite  verbesserte  Uebersetzung  angefertigt, 
die  uns  ebenfalls  erhalten  ist  *'),  und  in  der  man  vergeblich 
einen  neuen  Tractat  hat  erblicken  wollen.  — 

B.  Heinrich  von  Oesel  publicirt  seinen  Vertrag  mit  dem 
Ü.M.  Herrmann*0)  über  Abtretung  eines  Theiles  der 
Wiek:  in  Maritima,  anno  gratiae  MCCXXXVIII,  pridie  cal. 
Marlii.  Ist  dieses  nach  dem  Vorhergehenden  ein  Märzjahr, 
so  wäre  Hermann  Balk  am  28.  Februar  1239  noch  in  Liv- 
land  gewesen ,  was  freilich  der  bisherigen  Ansicht  schnur- 
stracks zuwiderläuft,  ob  aber  auch  dem  Gang  der  Ereignisse, 
ist  noch  die  Frage,  da  dieselben  sich  etwa  folgendermaßen 
ordnen  könnten  : 

Im  März  oder  April  1237  ward  die  Aufnahme  der  Schwert- 
ritter in  den  Deutschen  Orden  vom  Papst  in  Viterbo  vollzo- 
gen 91).  Als  Gregorius  IX.  darüber  urkundete  (12.  und  13. 
Mai  1237)*2)  war  der  H  M.  Hermann  von  Salza  ohne  Zwei- 
fel noch  in  Viterbo.  Darauf  begab  er  sich  an  den  Hof  des 
Kaisers  und  von  dort  zu  dem  nach  Marburg  ausgeschriebe- 
nen Ordenskapilel,  welches  somit  schwerlich  vor  dem  Juli 
oder  August  1237  gehalten  worden  ist,  und  bei  der  Wichtig- 
keit der  zu  beralbenden  Punkte  nicht  von  kurzer  Dauer  ge- 
wesen sein  kann.  Gegenstand  der  Verhandlungen  war  gewiss 
auch  das  Verhältnis«  des  Ordens  in  Livland  zum  Dänischen 
König  und  die  Beilegung  des  Streites  mit  demselben,  da  der 
Papst  sich  auf  die  Seite  des  Königs  neigte  und  die  gefährdete 
Lage  des  Ordens  in  Livland  eine  Ausgleichung  des  Zerwürf- 
nisses mit  Dänemark  nothwendig  machte,  um  so  mehr  als 
Waldemar  seinen  Rechten  auf  Eslhland  mit  gewaflneter 
Hand  Geltung  zu  verschaffen  entschlossen  war.  Sobald  daher 
Hermann  Balk  zum  Landmeister  auch  über  Livland  ernannt 
war,  und  er  die  nöthigen  Anordnungen  für  Preussen  getrof- 
fen, wo  wir  ihn  noch  am  13.  Jan.  1238  für  Elbing  thätig  fin- 


89)  Lirl.  ürkb.  I,  p.  119,  No.  CI,  Text.  I. 

90)  Ib.  I,  200,  No.  CLVI. 

91)  Voigt  II,  .341,  Anm.  2. 

92)  Lirl.  ürkdb.  I,  191,  No.  CXLIX  and  193,  No.  CL. 
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den"*),  eilte  er  nach  Dänemark.  Waldemar,  davon  im 
Voraus  in  Kenntnits  gesetzt,  hatte  den  Erzbischof  von  Lund 
und  andere  Würdenträger  zu  einer  Versammlung  nach  Stens- 
bye  entboten,  wo  sich  auch  der  von  Seiten  Hermanns  be- 
nachrichtigte Legat  Wilhelm  v.  Moden  a  aus  Riga  einfand, 
und  so  kam  d.  7.  Juni  1238  •*)  daselbst  die  bekannte  -  Land- 
scheide« zu  Stande.  Gegen  Dänemark  gesichert,  begab  sich 
O.M.  Hermann  sofort  nach  Livland,  um  die  inneren  Ange- 
legenheiten des  Ordens  in  die  Richte  zu  bringen  und  demselben 
auch  den  übrigen  Nachbarn  gegenüber  eine  feste  Stellung  zu 
geben.  So  betreffen  wir  ihn  hier  unter  andern  bei  dem  er- 
wähnten Vergleich  mit  B.  Heinrich  von  Oesel,  am  28. 
Febr.  1239  nach  unserer  Rechnung.  Doch  schon  im  Frühling 
dieses  Jahres  ging  er,  nachdem  er  zu  seinem  Stellvertreter 
oder  Nachfolger  im  Amt  Dietrich  v.  Grüningen  (der  als 
solcher  am  19.  April  1239  *&)  urkundlich  vorkommt  einge- 
setzt hatte,  nach  Preussen  und  von  dort  nach  Deutschland 
zum  Hochmeister,  dessen  Boten96)  wahrscheinlich  mit  der 
letzten  Schifffahrt  des  vorhergegangenen  Herbstes  zu  ihm 
gelangt,  denn  die  Landreise  war  damals  der  feindlichen  Ku- 
ren wegen  wohl  nicht  möglich  *').  Aber  er  kam  zu  spät. 

Hermann  von  Salza  weilte  nicht  mehr  unter  den  Le- 
benden. 

Die  hier  versuchte  Anordnung  der  Begebenheiten  braucht 
keineswegs  den  Widerspruch  einer  Würzburger  Urkunde 
vom  13.  Febr.  1239  zu  fürchten  ,  in  welcher  nach  Voigt  *8) 
unter  den  Zeugen  auch  Hermann  Balk  genannt  wird;  denn 
das  Datum  derselben  kann  nach  der  auch  in  jenen  Gegen- 


93)  Voigt  II,  348,  Aom.  2. 

94)  Li?I.  Urkb.  I,  205,  No.  CLX  :  anno  domini  mWentno  CC.  tri- 
eesimo  octavo ,  teptimo  idus  JuniL  Andere  lesen  septimo  idus  Maii 
(=  9.  ÄJai).  S.  Voigt  II,  350,  Anm.  1. 

95)  Lirl.  Urkb.  I,  210,  No.  CLXIII:  tn  ThorHdhia,  anno  Dominica* 
incarnat ionis M  ducentesimo  ttieuimo  nono,  ttrtiodecimo  ealendarumMaii. 

96)  Voigt  II,  362. 

97)  Waissel,  S.  59. 

98)  A.  a.  O.  II,  369.  Anmerk. 
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den")  damals  sich  findenden  Marienrechnung  ausgestellt 
sein,  so  dass  sie  in  d.  Jahr  1240  gehören  würde.  Freilich, 
wenn  aus  ihrem  mir  unbekannten  Inhal  l  oder  sonstigen  Grün- 
den mit  Notwendigkeit  erwiesen  werden  könnte,  dass  sie 
aus  dem  Jahre  1239  sei, so  würde  auch  fur  O.M.  Hermanns 
Ahreise  aus  Livland  wiederum  zum  Jahre  1238  zurückzu- 
kehren sein. 

Jedenfalls  aber  kann  der  grosse  Heereszug  nach  Russland, 
welcher  gemeiniglich  in  Hermanns  Regierungszeit  gesetzt 
wird,  erst  nach  dem  Vertrag  zu  Stensbye  unternommen  wor- 
den sein,  da  der  Orden  in  demselben  von  einem  dänischen 
Hülfecorps  unterstützt  ward  10°)  —  ein  Beistand ,  der  nach 
dem  obigen,  für  den  ersten  Tbeil  des  Jahres  1238  nicht  wohl 
denkbar  ist.  Die  Behauptung  dieses  Jahres  für  jenen  Feld- 
zug lol)muss  demnach  als  unhaltbar  bezeichnet  werden.  Ueber- 
haupt  will  mir  nicht  einleuchten,  warum  es  nothwendig  Her- 
mann Balk  gewesen  sein  soll,  der  das  Ordensbeer  nach 
Isborsk  führte.  Denn  wenn  von  den  5%  Jahren,  die  Alnpeke 
(V.  2292)  den  O.M.  Hermann  regieren  lässl ,  nach  Kall- 
meyer102) der  grössle  Theil  Dietrich  v.  Grüningen  zu- 
fallt, so  müsste  consequenter  Weise  auch  in  der  Darstellung 
der  Ereignisse  jener  sechstehalb  Jahre  auf  die  Trennung  bei- 
der Regierungen  Rücksicht  genommen  werden  und  eine  oder 
die  andere  That  nicht  blos  deshalb  Hermann  Balk  zuge- 
schrieben werden  l03),  weil  Alnpeke  sie  in  seine  Zeit  setzt. 
Hingegen  darf  nicht  eingewandt  werden,  dass  die  Sage  jene 
Unternehmung  an  Hermanns  Person  geknüpft  habe:  Aln- 
peke nennt  keinen  Namen,  sondern  spricht  nur  vom  *meiMer^ 
der  also,  wenn  auch  nicht  in  des  Dichters  Vorstellung,  so  doch 
in  der  That  eben  so  gut  Dietrich  v.  Grüningen  gewesen 
sein  kann. 

Achtet  man  auf  den  Zustand,  in  welchem  Hermann  Liv- 


99)  S.  oben  Ànm.  1. 

100)  Voigt  II,  350. 

101)  Scr.  rer.  Lir.  I,  744.  877. 

102)  Mittheil.  III,  417.  418. 

103)  Scr.  rer.  Lir.  I,  744. 
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land  fand,  (seine  Regierung  möge  nun  in  die  Jahre  1237 — 
1238  oder  1238—39  gesetzt  werden),  so  wird  man  schwerlich 
glauben  wollen,  dass  der  mit  der  innern  Organisation  des 
Landes  vollauf  beschäftigte  Ordensmeister  Zeit  für  die  Rü- 
stungen gefunden  habe,  die  eine  so  bedeutende  Unternehmung 
wie  der  Zug  nach  Isborsk  erforderte,  der  Frage  gar  nicht  zu 
gedenken,  ob  denn  der  von  den  letzten  Kämpfen  erschöpfte 
Orden  solche  Rüstungen  in  Zeit  von  wenigen  Monaten  habe 
zu  Stande  bringen  können.  Dietrich  v.  Grüningen  dage- 
gen überkam  ein  im  Innern  geordnetes  Land,  welches  mit- 
tlerweile von  den  frühern  Anstrengungen  sich  einigermaßen 
halte  erholen  können;  er  konnte  daran  denken  dem  Orden 
auch  nach  aussen  hin  Ansehn  zu  verschaffen.  Diesen  Gründen 
fur  die  Vorrückung  der  Schlacht  von  Isborsk  in  die  Zeit 
Dietrich  s  von  Grüningen  gesellt  sich  als  ein  gewichtige« 
Argument  der  Bericht  des  Nowgoroder  Chronisten  über  diese 
Vorgänge,  mit  dessen  Hülfe  sich  für  jene  Schlacht  ein  siche- 
res Datum  gewinnen  Hesse  —  eine  Erörterung,  die  uns  zu 
weit  fuhren  würde.  Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  durch- 
aus nicht  so  frischweg,  wie  nach  Karamsin  in  den  Er- 
läuterungen zu  Alnpeke  ,04)  geschehen,  behauptet  wer- 
den darf,  die  russischen  Chroniken  seien  zu  dieser  Zeit  immer 
um  ein  paar  Jahre  voraus.  — 

Das  rigische  Domcapitel  tritt  mit  Einwilligung  des  Erzbi- 
schofs  (Albert  Su  er  beer)  dem  deutschen  Orden  150  Haken 
Land  in  Semgallen  ab  und  bezeugt  daneben  eine  gleiche 
Schenkung  von  Seiten  des  Erzbischofe:  anno  Domini  MCCLX, 
idut  Januarii I0S),  also  nach  der  Marienrechnung  am  13.  Jan. 
1261  ,  was  zur  damaligen  Sachlage  sehr  gut  stimmt.  Gegen 
Ende  1259  waren  die  Semgallen  abgefallen  und  hatten  ihre 
Vögte  vertrieben  loe).  Sogleich  unternahm  O.M.  Burchard 
v.  Hornhusen  noch  im  Winter  einen  Kriegszug  gegen  sie, 
der  zwar  nicht  ganz  befriedigend  ausfiel,  aber  doch  den  in 
demselben  Winter  ausgeführten  Bau  der  Burg  Doben  möglich 


104)  S.  die  vor.  Anm. 

105)  Lit),  ürkb.  I,  4.39,  JVo.  CCCXLIV. 

106)  Scr.  rer.  Lit.  I,  759. 
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machte,  von  wo  aus  man  hoffen  konnte,  mit  der  Zeit  des  Lan- 
des wieder  Herr  zu  werden.  Ungeachtet  dass  von  dem  gün- 
stigen Fortgang  der  Unternehmung  die  Wiedererlangung  auch 
der  geistlichen  Besitzungen  in  Semgallen  abhing,  so  halten 
doch,  wie  aus  der  gleich  zu  erwähnenden  Bulle  des  Papstes 
hervorgeht,  weder  beim  Feldzug  dorthin,  noch  beim  Bau  der 
Feste  der  Erzbischof  und  die  geistlichen  Lehensleute  den 
Landmeister  gehörig  unterstützt,  —  ein  Umstand,  der  seine 
genügende  Erklärung  in  Albert  Suerbeer's  Persönlichkeit 
und  seiner  damaligen  Stellung  zum  Orden  ßndet.  In  Folge 
der  Beschwerden  der  Ordens- Vertreter  beim  Papste  darüber 
erliess  Alexander  IV.,  an  dem  der  deutsche  Orden  ei- 
nen entschiedenen  Gönner  und  eifrigen  Schirmherrn  fand, 
am  21.  Eebruar  1260  ein  ernstes  Schreiben  an  den  Erz- 
bischof und  die  Bischöfe  in  Livland  mit  der  nachdrücklichen 
Vermahnung,  den  Ordensbrüdern  in  ihren  Unternehmungen 
nach  Kräften  förderlich  zu  sein  107)  und  zu  keinem  neuen 
Verweis  hierüber  Anlass  zn  geben  loS).  Hierauf  musste,  nach- 
dem so  viele  päbstliche  Bullen  umgangen  waren,  von  AI* 
bert's  Seite  etwas  geschehen,  wenn  er  nicht  geradezu  des 
Papstes  Missfallen  und  strenge  Ahndung  auf  sich  ziehen 
wollte.  Andrerseits  musste  die  bedeutende  Niederlage  des 
Ordens  bei  Durben  (13.  Juli  1260)  mit  ihren  Folgen  ihn 
über  das  allzuschnelle  Anwachsen  der  Macht  desselben 
beruhigen,  und  zugleich  ihn  daran  erinnern,  dass  um  seines 
eigenen  Besten  willen  es  gerade  jetzt  nicht  an  der  Zeit 
sei ,  sich  dem  Orden  allzu  feindselig  zu  zeigen.  So  ent* 
schloss  er  sich  denn  zu  der  gedachten  Schenkung,  über  die 
sein  Capitel  am  13.  Jan.  1261  urkundet,  und  willigte  in 
eine  gleiche  Landesabtretung  von  Seiten  des  letzteren.  Das 

107)  UtI.  ürkb.  I,  445,  No.  CCCL:  Anagniae,  X  caL  Marl«,  pon- 
tifieatus  nostri  anno  sexto.  Unter  anderm  heisst  es  darin:  [mondamus), 
quatinus  omnibus  feudatarüs  et  subditis  vestris,  quod  ipsi...  in  expédi- 
tions contra  paganoi.. .  cum  praedictis  fratritms,  quanSoeurnque  nê- 
cuse  fuerit,  sin«  aliqua  difficuUatc  procédant.,  .ox  fratru  eosdem . . .  juvars 
studeant,  pro  faciendis  contra  intultum  hoüimm  munitionibus  op- 
portunü,  firmlter  tniungatü. 

108)  Quod  super  hoc  non  atkmd  adhxbers  consiUum...  tencamui. 

Nélâ»Ce.  mne«.  II.  73 
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geschenkte  Land  inusité  der  Orden  sich  doch  erst  selbst  er- 
obern und  versprach  dafür  die  übrigen  geistlichen  Besitzun- 
gen zu  schützen;  der  Forderung  des  Papstes  aber  war,  wenig- 
stens äusserlich,  ein  Genüge  geschehen.  — 

O.M.  Ottov.  Lutterburg  vergleicht  sich  mit  dem  rigi- 
schen  Domcapitel  über  gewisse  Streitpunkte:  apud  Tkoreydam 
anno  Domini  MCCLXV11I,  Marcelli  papae  l0»),  also  den  16. 
Jan.  1269.  Für  dieses  Jahr  und  gegen  das  Januarjahr  1268 
spricht  auch  der  Umstand  ,  dass  am  16.  Jan.  1268  Otto 
schwerlich  in  Treiden  gewesen  ist.  Am  Kampfe  mit  den  Rus- 
sen, die  gegen  Ende  dieses  Monats  in  Esthland  einfielen  uo) 
nahm  er  keinen  Tbeil,  weil  er,  wie  Alnpeke  (V.  5590)  sagt 
«  anders  wa  mit  here  kegen  den  vienden  lac».  Er  muss  also  in 
Curland  oder  Semgallen  gewesen  sein,  wohin  die  Kriegszüge 
gleich  beim  Eintritt  des  Winters  unternommen  zu  werden 
pflegten.  Wäre  er  am  16.  Jan.  1268  noch  in  Treiden  gewe- 
sen, so  hätte  ihn  die  bald  darauf  dort  eintreffende  Nachricht 
vom  Anmarsch  der  Russen ,  die  nach  der  Nowgorod 'sehen 
Chronik  am  23.  Jan.  gegen  Wesenberg  aufbrachen,  gewiss 
noch  zeitig  genug  ereilt,  um  ihn  auf  das  ungleich  wichtigere 
Schlachtfeld  von  Wesenberg  zu  fuhren. 

In  der  vorhergehenden  Abhandlung  ist  unter  anderra 
für  O.M.  Otto's  v.  Lutterburg  Todestag  (d.  16.  Febr.)  un- 
abhängig von  der  Marienrechnung  das  Jahr  1271  festgestellt 
worden 11 1),  und  zugleich  kurz  angegeben,  wie  danach  die  Re- 
gierungszeiten der  drei  ihm  zunächst  vorangehenden  Land- 
meister mit  Alnpeke's  als  zuverlässig  sich  erweisenden  An- 
gaben ihrer  Dauer  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  seien. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  Conrad  v.  Mandern,  so  er- 
streckt sich,  da  Otto's  v.  Lutterburg  3%  Jahre111)  von 
Mille  1267  U3)  bis  zum  16.  Febr.  1271  gehen,  Conrads 


109)  LItI.  ürkb.  I,  511.  No.  CDVII. 

110)  Hoir.  I.  j.  59:  nonjoma  kt,  Paaosopy  Mtcana  rermap«  23  (März- 
jahr 6775  =  1  März  1267  -  28.  Febr.  1268).  S.  ob.  Anm.  8a. 

111)  8.  oben  S.  548. 

112)  Alnpeke  V.  7953—55. 

113)  Seine  erste  Urkonde  ist  ?om  Aug.  1267.  LitI.  ürkb.  I,  508. 
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dreijährige  Regierungazeit 1  u)  von  Mitte  1261  bis  ebendahin 
1267.  Hiemit  stimmt  ganz  gut,  dass  Alnpeke  von  Min- 
dowg's  Ermordung  ,  die  mit  den  folgenden  Begebenheiten  in 
engem  Zusammenhang  steht,  gleich  nach  Conrad'«  Regie- 
rungsantritt erzählt,  und  sagt:  -Der  hatte  gelebet  an  dise  zit- 
(V.  7123).  Der  Nowgoroder  Annalist  setzt  den  Mord  in  das 
Märzjahr  6771  us)  (=  1.  März  1263  bis  29.  Febr.  126i). 
Alnpeke's  (auch  eines  Zeitgenossen)  Worte  führen  uns  auf 
das  Ende  dieses  Jahres  d.  h.  auf  den  Anfang  1264-. 

Seines  Vaters  Tod  zu  rächen  verliess  Woischelg  das  rus- 
sische Kloster,  wo  er  bisher  als  Mönch  gelebt,  sammelte  ein 
Heer,  und  brach,  nachdem  er  von  O.M.  Conrad  das  Verspre- 
chen der  Hülfe  erlangt  "*),  1265  in  Litthauen  ein,  wo  er  bald 
seiner  Feinde  Herr  ward  l,T).  Als  der  Landmeister  mit  sei- 
nem Hülfscorps  eben  von  Riga  aufbrechen  wollte,  erschienen 
schon  Woischelg' s  Siegesboten,  was  frühestens  im  Sommer 
1205  geschehen  sein  kann,  da  ihr  Herr  unterdessen  ganz  Lit- 
thauen unterworfen,  und  seine  Gegner  theils  getödtet  tbeils 
vertrieben  hatte.  Daher  gehören  die  Expeditionen  nach  Grü- 
sen und  Semgallen  118),  die  statt  jenes  lillhauischen  Feldzuges 
unternommen  wurden,  in  die  Mitte  d.  J.  1265,  und  die  Er- 
bauung Mitau  s  in  d.  J.  1266  lIt).  Bei  der  feindseligen  Gesin- 
nung des  Erzbischofs  hielt  Conrad  v.  Mandern,  als  er  im 
Anfang  dieses  Jahres  den  Bau  begann,  es  nicht  für  überflüs- 
sig, sich  zugleich  an  den  Papst  mit  der  Bitte  um  Bestätigung 


No.  CDV  :  to  Rtge,  under  den  iaren  nnses  hören  datent  twe  hundert 
iiwn  und  ses tieft ,  in  dem  mande  des  oisten, 

114)  Alnpeke  V.  7552. 

115)  Hobi*.  I.  j.  58:  Tora  ace  j*t«  (0771)  ra  .Iutb*  6ucTb  aurre*»... 
yöiiuia  KDH3H  BCJiiK-a  MflB40»ra  cbob  po/mua,  cstmaamecfl  ot&h  Bctx», 

116)  Alnpeke  V.  7144-49. 

117)  HoBr.  I.  j.  58:  Toro  »e  «i*Ta  (6773)  ÖucTt  MflTe*u>  6eonrk  n 
Jurât ...  MutiAoara  aaaaa  JaToacvaro  eue* ...  Bonme-in. ...  no  yöie- 
uiii ...  orna  esoero ...  cT»BK-ynH  orojo  ceöe  boh  oma  caoero  a  npia- 
tcjm  oie4i>  aa  ...  «Iiitbj  h  noötjn  a,  u  cto«  Ha  aeaan  bxi  bcb  j*to 
...  bck)  6o  3CMJH)  uxt»  opyacieai.  nonjl^Ba. 

118)  Alnpeke  V.  7909  —7390. 

119)  Ib.  V.  7391-7420. 
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der  vom  Legaten  Wilhelm  1242  ertheillen  Erlaubnis  zur 
Erbauung  eine«  Schlosses  an  der  Sem  galler- A  a  zu  wenden, 
die  Clemens  IV.  auch  am  25.  Mai  gewährte  ,>0).  In  das- 
selbe Jahr  1266  fällt  der  zweite  unglückliche  Zug  nach  Sem- 
gallen Ul),  da  O.M.  Conrad  um  die  Mitte  des  folgenden  Jah- 
res sein  Amt  schon  niedergelegt  hatte.  Hier  greift  nun  eine 
Urkunde  ein ,  worin  er  mit  dem  rigischen  Domcapitel  ein 
FreundschafUbündniss  errichtet:  anno  Domini  MCCLXV1, 
ttrtio  nonat  Februarii12*),  also  d.  3.  Febr.  1267.  Während  der 
Jahre  1265  und  1266,  wo  der  Landmeisler  gegen  die 
Semgallen  zu  Felde  lag,  hatte  Albert  Suerbeer  die  Zeit  zu 
neuen  Machinationen  gegen  den  Orden  benutzt ,2Î),  das  Ca- 
pitel  jedoch,  welches  das  Verderbliche  dieses  Treibens  einsah, 
und  zugleich  des  Papstes  Wohlwollen  gegen  den  Orden  lt4) 
♦  wahrnahm ,  entschloss  sich  endlich ,  durch  die  neulichen 
Erfolge  der  Semgallen  gemahnt,  wie  doch  der  Orden  des 
Landes  einzige  Schutzwehr  gegen  die  Heiden  sei ,  mit  dem- 
selben den  erwähnten  Separatvergleich  zu  schliessen,  da  der 
hartsinnige  Erzbischof  von  nichts  hören  wollte.  Noch  densel- 
ben Frühling  aber  bat  Conrad  v.  Mandern,  des  Zwistes  mit 
Albert  müde,  den  Hochmeister  um  seine  Entlassung. 

Da  Conrad  sein  Amt  Mitte  126t  angetreten  halte,  nimmt 
die  zweijährige  Regierung  seines  Vorgängers  Werner  V. 
Breithausen  die  Zeit  von  Mitte  1262  bis  Milte  1264  in 


#  120)  Lit!.  Urkb.  I,  SOI.  No.  CCCXCVI:  YiterbU ,  Vlli  cal.  Junii, 
pontif.  nostri  anno  secundo.  Es  heisst  darin  unter  anderm:  Sanevos 
considérantes  attente,  quod  ei  Castrum  in  dieto  flumine  fier  et,  mnlta 
negotio  fidei  utüüas  provenir  et,  fflud  ibidem  prompte  spiritu  et  viril i 
anhno  in  Christi  nomine  construere  ineepistis. 

121)  AlnpekeV.  7421-7512. 

122)  LItI.  Urkb.  I,  497.  No.  CCCXCNI. 

123)  Cum  in  unico  homine  discensionis  seminante  Zixania  inier 
eot  (den  Orden  and  da§  Capital)  Utes,  contentiones,  riwaeque  sucerts- 
cunt  et  discordiae  t*n  alterutrutn  oriuntur,  heisst  es  in  der  Vertrags  - 
erkunde. 

124)  S.  d.  Bullen  r.  25.  und  28.  Mai  und  4.  Juni  1266  (LM.  Urkb. 
I,  501-504.  NNo.  CCCXCVI-CCC.XCIX. 
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Anspruch  1SS).  Am  23.  April  1262  tat  er  wobl  noch  nicht  in 
Livland  gewesen,  denn  in  einer  Urkunde  von  diesem  Tage126) 
wird  der  magüter  als  Zeuge  genannt,  und  doch  ist  sein  Siegel 
unaufgedrückt  geblieben  12'),  ein  Umstand,  der  sich  kaum  er- 
klären liesse,  wenn  mit  dem  magister  O.M.  Werner  gemeint 
wäre.  Für  seinen  Vorgänger  dagegen,  Juries  v.  Eichstädt 
böte  sich  etwa  folgende  Erklärung:  Albert  Su  erbe  er  hatte 
ihn  nebst  einigen  andern  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streit 
mit  der  Stadt  Riga  erwählt,  und  in  dieser  Eigenschaft  hatte 
er  jenen  Vergleich  zu  Stande  bringen  helfen,  weshalb  auch 
in  die  auszufertigende  Urkunde  sein  amtlicher  Titel  eingetra- 
gen ward  '*8).  Mittlerweile  war  er  jedoch  erkrankt  ,2*)  und 
daher  konnte,  als  es  zum  definitiven  Abschluss  des  Vergleichs 
kam,  sein  Name  nicht  ausgefüllt  und  sein  Siegel  nicht  bcigc- 
drtickt  werden.  Man  gedachte  wahrscheinlich  dies  nachträg- 

125)  Der  Frater  Andreas  ».  Marias  Theutonicomm  in  Livonia 
magister  hunxitis,  welcher  im  Jahre  1-263  mit  D.  Heinrich  r.  Garland 
einen  Vertrag  über  die  curländiscben  Hafen  und  das  Schloss  Jesusburg 
schliesat  (Uvl.  Urkb.  I,  475.  No.CCCLXXHI:  Sub  anno  Domini  MCC 
sexagesimo  tertio),  scheint  mir  derselbe  Magister  Andreas  zo  sein, 
den  wir  in  Miudowg's  Schenkungsurkunde  (UtI.  Urkb.  I,  449, 
No.  CCCLIV.)  antreffen,  nämlich  der  ehemalige  O.M.  Andreas  r. 
Stirland.  Er  mag  in  obigem  Fall  in  besonderem  Aultrag  gebandelt 
haben,  wie  einige  Jahre  früher  Ludwig  t. Quedeu  und  spater  Con- 
rad t.  Mandern. 

126)  LItI.  Urkb.  1, 466,  No.  CCCLXV  :  Rigaeyanno  Domini  MCCLXII, 
die  Georgü. 

127)  S.  Index  Corp.  hUt.-dipl.  Livon.,  Esthon.,  Curon.  /,  p.  45. 

1 28)  Die  ueuerdings (P.T.Götze,  AlbertSuerbeer.  St Petersbu rg 
1834.  S.  110.  Anm.  252}  ausgesprochene  Ansicht,  wonach  der  im 
Anfang  der  Urkunde  genannte  Commendator  und  der  zu  Ende  ab  Zeuge 
genannte  Magister  zwei  verschiedene  Personen  sein  sollen,  scheint  mir 
nicht  haltbar.  Denn  nur  das  Magisteriiegel  ist  unausgefüllt  geblieben; 
der  Commendator,  in  dem  t.  Götze  den  Komihur  vou  Riga  sieht, 
wäre  also  leer  ausgegangen,  was  um  so  unwahrscheinlicher,  da  der 
Komlbur  ein  AmUsiegel  besass  (s.  d.  Abbildung  bei  t.  Götze,  Tab.  IV. 
No.  20.) 

129)  Ordenschronik,  Kap.  228  (Scr.  rer.  Liv.  I,  858):  he  krech  ge- 
breck Tan  eyner  qwesiingb,  die  he  Vor  gehatt  badde. 
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lieb  zu  thun,  sobald  er  genesen.  Als  aber  einmal  der  neue 
Landmeisler  Werner  in  Livland  war,  konnte  Juries  niebt 
mehr  als  magister  auftreten,  und  so  blieb  die  Urkunde  ohne 
seinen  Namen  und  Siegel. 

In  das  Ende  von  O.M.  Werners  Regierung,  also  in  den 
Anfang  1264-  setzt  Alnpeke's  Bericht  (V.  6907  —  6943) 
Troy  nat's  Zug  in  die  Wiek  und  den  Kampf  bei  Dünamünde, 
womit  vollständig  übereinstimmt  der  kl.  dünam.  Chron. 
Angabe  :  Anno  Domini  MCCLXIII  devastata  fuit  maritima  et 
perona  in  die  purifications  [sc.  Mariae  =  2.  Febr.)  a  lettho- 
teinis;  Et  in  octava  predicte  solempnitatis  dimicatum  est  contra 
eos  apud  duntmundis,  —  also  am  9.  Febr.  1264  (Marienjahr 
12g3y180).  Diese  Uebereinstimmung  giebt  demnach  einen  neuen 
Beleg  fîir  die  damalige  Marienrechnung. 

Kam  Werner  v.  Breithausen  erst  im  Sommer  1262 
in's  Land,  so  muss  V.M.  Juries  v.  Eichstädt  dem  Orden 
von  Mitte  1260  bis  zum  Sommer  1262  vorgestanden  haben, 
da  O.M.  Burcbard  v.  Hornbusen  ihn  noch  vor  seinem 
Tod  (U.Juli  1260)  zum  Vicemeister  ernannt  hatte,  in  wel- 
cher Eigenschaft  er  am  28.  April  1261  mit  Lübeck  unterhan- 
delte131). Auf  der  Ordenschronik  Angabe  für  Juries 
Kegierungszeit:  .nicht  vele  mehrr,  Dan  eyn  Jhar» wird 
Niemand  viel  geben  wollen,  der  da  weiss,  wie  es  mit  ihrer 
Chronologie  beschaffen  ist. 

In  der  vorhergehenden  Abhandlung  ist  gezeigt  worden,  wie 
aus  den  feststehenden  Todestagen  der  Landmeister  Otto  (16. 
Febr.  1271)  und  Ernst  (5.  März  1279)  sich  für  Walters  v. 
Nor  t eck  Regierung  die  Periode  vom  Frühling  1271  bis  zum 
Frühling  1273  ergebe.  Vergleichen  wir  hiemit  das  Zeugniss 
einer  seiner  Urkunden,  datirt:  Anno  Domini  MCCLXXII,  mense 

130)  Dass  Kojalowicz  für  die  Schlacht  v.  Dünamünde  dai  J.  1263 
angibt,  beweist  nichts;  denn  er  schreibt  Strykowski  nach,  welcher 
aus  den  mannigfaltigsten  Quellen  schöpfte,  und  daher  bei  chronologi- 
schen Angaben  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist.  In  rorliegendem  Falle 
kann  auch  er  ein  Marzjahr  oder  ein  Marienjahr  1 '263  vorgefunden  haben. 

131)  Lirl.ürkb.  I,  460.  No.CCCLXlI:  inRiga,  anno  Domini  MCCLXI, 

V  eal.  Maii. 
132)  8er.  rer.  Lir.  I,  858,  Cap.  CCXXXVIII. 
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Jtfar/to1"),  also  höchst  wahrscheinlich  vor  dem  25.  März  1273, 
so  gewinnt  daraus  das  Marienjahr  ein  neues  Hülfsargument. 
Denn  Anf.  1272  rüstete  O.M.  Waller  eine  grosse  Heerfahrt 
gegen  die  Semgallen l34),  welche  vollständig  unterworfen  wur- 
den (Vertrag  über  die  Zinspflichtigkeit,  vom  6.  Juli  1272 l35). 
Gegen  das  Ende  seiner  Regierung  wandte  er  sich  im  Verein 
mit  Erzbischof  Albert  ganz  den  innern  Angelegenheiten 
Livlands  zu  m).  In  diese  Zeit  gehört  also  auch  jene  Urkunde 
vom  März  des  Marienjabres  1272  oder  nach  heutiger  Rech- 
nung 1273.  Ihr  zufolge  muss  Albert  Suerbeer  1273  noch 
gelebt  haben ,  kann  also  nicht,  wie  bisher  angenommen  ward, 
schon  1272  13T)  gestorben  sein,  was  auch  weil  besser  zum 
Regierungsantritt  seines  Nachfolgers,  Johann  s  I^v.J^ären 
passt,  der  seine  Jahre  von  der  zweiten  Hälfte  J274  (zwischen 
21.  Aug.  und  5.  Nov.)  zählte,  wie  aus  folgenden  Daten  ersicht- 
lich: in  Riga,  anno  Domini  MCCLX XV \  XIII.  calend.  Septembri» 
(=  20.  Aug.),  pontificcUus  nosiri  anno  primo  188),  (also  frühe- 
stens seil  dem  21.  Aug.  1274)  und  anno  Domini  MCCLXXVI% 


133)  Lirl.  ürkb.  I,  541.  No.  CDXXIX. 

134)  Nach  der  Eroberung  ton  Terwelen  im  Sommer  1271  (Vgl.  Lirl. 
Urkb.  1, 536,  No.  CDXXV:  anno  Domini  MCCLXXI,  VIcal.  Sept.  =  27*1 
Aug.)  heisst  es  bei  Alnpeke  (V.  8028—30):  «er  dachte  aider  Vm 
eine  andere  bereuart  Hin  kegen  mezolen  wart  a ,  die  zu  Ottern  1272 
so  Stande  kam  (V.  8031—60). 

135)  Lirl.  Urkb.  I,  542,  No.  CDXXX.  Gegeven  under  den  iaren 
untes  Heren  dutend  twe  hundert  twe  unde  seventich,  in  dem  achten 
tage  der  apostelen  Petri  und  Pauli. 

136)  Vgl.  Lirl.  Urkb.  I,  545,  No.  CDXXXH  (7.  Oct.  1272);  547, 
No.  CDXXXIII  (1273)  und  544,  No.  CDXXXI  (21.  Sept  1272);  Mit- 
theil. 111,67,  No.  44  (1272). 

137)  Inder  neuesten  Schrift  über  Albert  Suerbeer  (s.  Anm.  128) 
heisst  es  zwar  (S.  119),  er  habe  wenige  Wochen  nach  Erlass  des 
Gnadenbriefs  für  Riga  r.  21.  Sept  1272  sein  Leben  beschlossen;  wo- 
ber aber  diese  Angabe  entnommen,  ist  nicht  gesagt.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  stützt  sich  der  Herr  Verfasser  auf  das  pag.  213 
sich  findende  Datum,  welches  aber,  wie  man  aus  analogen  Fallen  dar- 
thon  könnte,  an  und  für  sich  nicht  entscheidend  ist 

138)  Lirl.  ürkb.  I,  559,  No.  CDXLVII. 
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nonat  Novembrù  (=  5.  Nov.),  pontificatus  nottri  anno  tertio  m) 
(Johann«  erstes  Jahr  beginnt  also  spätestens  d.  5.  Nov. 
1274). 

In  der  ganzen  bisherigen  Untersuchung  hat  sich  der  25. 
März  als  der  in  Livland  während  des  XIII.  Jhdts.  allgemein 
übliche  Jahresanfang  erwiesen.  Erst  mit  den  letzten  Jahren 
dieses  Säculums  und  dem  Anfang  des  XIV.  macht  sich  ein 
Schwanken  zwischen  der  Marienrechnung  und  dem  Weinachts- 
jahr bemerkbar,  bis  um  die  Mitte  des  XIV.  Jhdts.  dieses 
letztere  den  Sieg  davonträgt  und  das  Marienjahr  aus  dem  Ge- 
brauch verschwindet. 

Das  erste  Beispiel  einer  von  einem  Inländer  ausgestellten 
Urkunde,  in  der  nach  Weihnachtsjahren  gerechnet  wird,  giebt 
derselbe  Erzbjschof  Johann  II.  v.  Fechten,  aus  dessen 
früheren  Jahren  oben  ein  entscheidendes  Argument  für  die 
Marienrechnung  angeführt  ist.  Ihr  Datum  lautet:  Anno  incar- 
nationis  Dominicae  millesimo  CC  nonageeimo  IUI,  in  die  bea- 
tae  Agathae  Virginie  et  martyris  (=5.  Febr.),  poniif.  nostri 
anno  nono  Mo).  Aus  den  oben  141  )  besprochenen  Urkunden 
Erzb.  Johann's  ergiebt  sich,  dass  sein  erstes  Jahr  mit  Ende 
1285  (zwischen  Anf.  Sept.  und  31.  Dec.)  begonnen  hatte.  Sein 
neuntes  Jahr  gehl  also  von  Ende  1293  bis  Ende  129&.  Folg- 
lich kann  das  Jahr  der  fraglichen  Urkunde  kein  Marienjahr 
sein,  weil  sonst  der  5.  Februar  desselben  in  d.  J.  1295,  also 
schon  ausserhalb  Johann's  neunten  Regierungsjahres  zu  ste- 
hen käme. 

Ein  zweites  Beispiet  der  überhand  nehmenden  Rechnung  von 
Weihnachten  liefert  ein  Notariatsinstrument  aus  der  Streitsache 
des  Domcapitels  und  der  Stadl  Riga  über  die  Stiftspforte  mit 
dem  Datum.*  anno{Üomini)AfCCCricesimo  textto,  indiclione  VIII, 
pontificatus  . . .  Johannis  . .  .  papae  XXII,  anno  Xy  menée  Febru- 
ar i%,  die XII1*2)  (Johann's  XXII  zehntes  Jahr  geht  vom  Au- 
gust 1335  bis  ebendahin  1336),  so  wie  die  Vergleich ung 


139)  Ibid.  I,  562,  No.  CDXLVII. 

140)  Ibid.  I,  689,  No.  DL. 
14!)  S.  562.  563. 

142)  Lirl.  Urkb.  II,  213,  No.  DCCXXII.  Vgl.  210,  No.  DCCXXI. 
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der  Daten  mehrerer  in  derselben  Sache  ausgefertigter  Docu- 
mente l43).  Ebenso  erscheint  das  Weihnachtsjabr  in  den  die 
Uebcrgabe  Rigas  an  den  Orden  betreffenden  Urkunden  vom 
J.  1330  144). 

Wiederum  lässt  sich  aber  das  Marienjahr  noch  weit  in's 
XIV.  Jhdt.  hinein  verfolgen.  Es  tritt  uns  entgegen  in  einer 
Urkunde  B.  Engelbert' s  von  Dorpat:  in  castro  Lealis  anno 
Domini  MCCC  vicesim»  seplimo.  feria  quart  a  post  Dominicam  In- 
voeavil 14S)  (für  das  Jahr  1328  d.  23.  Februar;,  worin  er  be- 
zeugt ,  dass  zur  Entscheidung  einer  zwischen  ß.  Jakob  von 
Oesel  und  dem  deutschen  Orden  obschwebenden  Streitsache, 
folgende  Uebereinkunft  getroffen  sei:  «quaestio  praedicta  per 
modum  concambii  tel  per  mutalionem  usque  ad  Dominicam  pro- 
ximam  post  festum  beatorum  Petri  et  Pauli  (für  1328.  d.  3. 
Juli)  est  dilata:  medio  tempore  traclatores  duo ,  a  qualibet 
parte  elecli  . . .  cuneta  terminabunt  et  perquirant,  auf  secun- 
dum  statuta  .  .  .per  nos...  negotium  terminelur  et  decernalur:  Ge- 
mäss dieser  Abmachung  erfolgte  der  Vergleich  zwischen  V.M. 
Reimar  und  B.  Jakob  l46)  anno  Domini  MCCCXXVIII  in  die 
b.  Viti  (=  15.  Juni).    Es  muss  also,  wenn  nicht  Wider- 

143)  Ib.  208,  No.  DCCXIX:  anno  Domini  MCCCXXVI ,  sabbato 
Quadragesimae  (=  8.  Febr.);  209,  No.  DCCXX:  anno  Domini 
MCCCXXVI,  Dominica  invoeavit  (=  9.  Febr.);  216,  No.  DCCXXIII. 
anno  Domini  MCCC XX  VI,  feria  tertia  proxima  post  Dominicamy  qua 
cantalur  Quasimodoyeniti  (=  1.  April.) 

144)  Ib.  247,  No.  DCCXXXIX  (18.  Man  1330)  ;  —  250,  No.  DCCXL 
(23.  Marx  1330);  —  252,  No.  DCCXLI  (30.  Marx  1330);  —  261, 
No.  DCCXLIV  (16.  Aug.  1330).  Vgl.  die  in  den  Klagepunkten  des 
Ordens  ron  1266  angegebenen  Daten  (756,  No.  MXXXVI). 

145)  Ib.  222,  No.  DCXXVIII. 

146)  Ib.  229,  No.  DCCXXXIV.  Im  Anfang  dieses  Abdrucks  wird 
der  Bischof  ron  Oesel  Nico  lau  s  genannt,  was  o  (Teilbar  fehlerhaft; 
denn  weiter  unten  heisst  es:  dicti  domini  Jacob i  Osiliensis  Epis- 
copi,  ebenso  wie  der  Streitpunkt:  quarta  bonorum  feudatium  vasallo- 
rum  etc.  wiederholt  wird  mit  den  Worten:  ratione  dictçe  quartae 
und  doch  ist  in  der  Urkunde  durchaus  nur  von  einem  Bischof  die 
Rede.  Zudem  erscheint  Jakob  als  Bischof  v.  Oesel  noch  in  Urkun- 
den Tom  5.  September  1334  (LirJ.  Urkb.  11,285,  No.  DCCLXlII)  und 
15.  Juli  1336  (ib.  296,  No.  DCCLXXIV). 

Melange«  mise».  II.  74 
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Sprüche  entstehen  sollen  ,  auch  jenes  erste  Document  vom 
Jahr  1328  sein,  d.  h.  sein  Datum  ist  nach  der  Marienrechnung 
ausgestellt. 

Seit  Ende  1329  ward  Riga  vom  Orden  hart  belagert.  In 
ihrer  Noth  wandte  sich  die  Stadt  zu  Anfang  1330  an  den 
Papst  durch  Vermittelung  des  ri^ischen  Erzbischofs,  der  sei- 
nerseits über  den  Orden  bittre  Klage  führte.  Hierauf  erfolgte, 
für  Riga  freilich  zu  spät,  eine  Bulle  Johann  «  XXII  vom  7. 
Mai  1330  14T),  worin  den  Bischöfen  von  Oesel  und  Do r pat 
aufgetragen  ward,  den  Orden  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und 
dafür  zu  sorgen,  dass  den  päpstlichen  Anordnungen  und  Be- 
fehlen Genüge  geschehe.  Dieser  päpstlichen  Vorschrift  nach- 
zukommen ,  ordneten  die  genannten  Rischöfe  zwei  ihrer 
Domherren  ab ,  welche  in  einer  Citation  ,  datirt;  in  castro 
Dunemundensi ,  die  XXV III  Decembris,  Anno  1330148),  O.M. 
Eberhard  (v.  Munheim)  aufforderten,  am  2.  Januar  in  Riga 
zu  erscheinen.  Dass  das  Jahr  der  Citation  kein  Weihnachts- 
jahr sein  kann,  ist  an  sich  klar,  weil  sie  sonst  ins  J.  1329 
fiele;  es  muss  also  das  Marienjahr  1330  gemeint  sein. 

Desgleichen  ist  in  einer  Urkunde  des  riçischen  Domcapi- 
tels;  Datum  Rigae  anno  Domini  MCCCXXXVI,  in  die  purifica- 
tions b.  virginis149)  (=  2.  Febr.)  das  Marienjahr  nicht  zu  ver- 
kennen. Denn  am  30.  April  133G  1S0)  hatte  Papst  Benedict 
XII.  dem  Bischof  von  Dorpat  die  Execution  gegen  den  Orden 
aufgetragen,  wegen  der  von  diesem  occupirten  Schlösser  und 
Besitzungen  des  Erzbischofs  und  rigischen  Domcapitcls,  in 
welcher  Sache  der  Entscheidung  des  Papstes  Johannes  XXII. 
vom  13.  Juli  1332  ,ÄI)  nicht  Folge  geleistet  sei.  Auf  Grund 
dieses  schrieb  B.  Engel  bertd.  15.  Nov.  1336 15 2) dem  Orden 


147)  Ib.  II,  257.  No.  DCCXLII:  Datum  Avinione,nonis  Mail,  pon- 
tificatus  nostri  anno  XI V. 

148)  Ib.  RcgesL  II,  86.  No.  879.  Millboil.  III,  70.  No.  71. 

149)  Ib.  290,  No.  DCCLX  VIII. 

150)  Ibr.  293,  No.  DCCLX XIII.  Datum  Avin.,  II.  cal.  Maii,  pontif. 
nostri  anno  sec. 

15t)  Ib.  281.  No.  DCCLIX.  die  Lünne,  XIII  m.  Julii,  anno  Do- 
mini  MCCCXXXII. 

J32)  Ib.  299.  No.  DCCLX XVIII  :  sub  anno  Domini  a  nativitate  ejus- 
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vor;  tnandamus...  infra  statutum  per  nos  terminum,  videlicet  a 
jtresenti  die  usque  ad  fine  m  mensis  Decembris,  praesen- 
tem  immédiate  sequentem  inclusive, .  . .  castra,  villas  et  territoria, 
possessiones  et  animalia  et  bona  alia  quaecunque ,  ad. .  .archi- 
episcopum ,  praepositum  et  ecclesiam  Rigensem,  ac  colonos  et  ho- 
mmes ipsorum  spedantia, .  . .  cum  omnibus  juribus  et  pertinen- 
tibus  suis  ititegre  restituatis  . . .  et  de  fructibus ,  redditibus ,  pro- 
ventibus  et  obventionibus  universis  ex  eisdem  . . .  perceptis,  ac  de 
illatis  injuriis  atque  damnis  infra  quatuor  menses ,  praedictum 
terminum  per  nos  statutum  immédiate  sequentes ,  respondeatis 
ipsis  et  salisfaciatis  competenter.  Darauf  nun  bescheinigen  am 
Mariä-Reinigungstage,  d.  2.  Febr.  1337  (Marienjahr  1336)  der 
Propst  und  das  rigische  Domcapitel  über  die  ante  fest  um  b. 
Andreae  aposoli  von  Seiten  des  Ordens  erfolgte  restitutio  in 
integrum  ihrer  Güter,  sowie,  dass  ihnen  secundum  Ordinatio- 
nen sedis  apostolicae  pro  fructibus  et  proventibus  inde  habitis 
Genugthuung  geschehen  sei l58). 

Wenn  dergestalt  der  Ausgang  des  XIII.  Jhdts.  und  die  erste 
Hälfle  des  XIV.  sich  als  die  Uebergangsperiode  erweisen,  wo 
der  Jahresanfang  vom  25.  März  allmählich  durch  den  25.  Dec. 
verdrängt  ward,  so  muss  es  fürs  Erste  bei  manchen  Urkun- 
den dieser  Zeit  unentschieden  bleiben,  welcher  von  beiden 
fraglichen  Jahresrechnungen  ihr  Datum  angehört ,  und  das 
dadurch  entstehende  Schwanken,  ob  eine  oder  die  andere 
Jahresangabe,  so  wie  sie  aufgezeichnet  ist,  der  heutigen  Rech- 
nung entspreche,  oder  ob  sie  dazu  erst  um  ein  Jahr  vor-  oder 
zurückgesetzt  werden  müsse,  kann  nur  durch  ein  genaueres 
Eingehen  in  den  Inhalt  der  Urkunden  und  die  ganze  damalige 
Sachlage  beseitigt  werden,  als  uns  Raum  und  Zeit  jetzt  ver- 
statten. Hierher  gehören,  unter  andern,  mehrere  Urkunden 
Emunds,  B.  von  Curland,  in  Betreif  des  von  ihm  gestifteten 
Domcapitel«  ls4),  Johann  s  II.  v.  Fechten  Vertrag  mit  O.M. 


dem  millesimo  trecentesimo  tricesitno  sexto,  indictione  quarta,  die  XV 
mens.  Novembris ,  ponlificatus . . .  Benedicti  XII,  anno  IL 

153)  S.  Anm.  148. 

154)  Ib.  1, 658,  No.  DXXX;  660,  No.  DXXXI;  671,  No.  DXXXIX  ; 
672,  No,  DXL. 
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Halt1"),  das  Verteidigungsbündnis«  des  Ordens  mit  den 
Bischöfen  von  Dorpat  und  Oescl  und  den  danischen  Vasallen 
in  Esthland  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jhdts. 15S),  ein  paar 
Documente  aus  den  Wedekin'schen  Händeln  li7)  u.  e.  a. 

Bis  hieher  ist  immer  nur  von  Marienjabren  und  Weih- 
nachtsjahren die  Rede  gewesen,  weil  als  unzweifelhaft  ange- 
nommen wurde,  dass  um  jene  Zeit  der  Jahresanfang  vom  I. 
Jan.  in  Livland  noch  nicht  gebräuchlich  war.  Er  gehört  über- 
haupt einer  späten  Zeit  an.  In  Deutschland  kam  er  erst  im 
XVI.  Jhdt.  zu  allgemeinerer  Gültigkeit.  In  einzelnen  Gegen- 
den (besonders  des  Südens)  taucht  er  freilich  schon  lange 
vorher  auf,  kann  aber  nach  dem  Norden  kaum  vor  dem  XV. 
Jhdt.  gedrungen  sein.  In  Brandenburg  z.  ß.  begann  ,  nach 
Riedel  lss),  das  Januarjahr  erst  gegen  Ende  des  XV.  Jhdts. 
sich  einzubürgern.  In  Dänemark  erscheint  der  Neujahrstag  zu 
Anfang  des  XV.  Jhdts.  1  *9),  doch  behauptete,  besonders  in 
Documenten  der  Landsthinge,  die  Rechnung  nach  Weihnach- 
ten, die  sich  an  das  alte  Juljahr  scbloss,  noch  lange  ihren 
Platz  16°);  eben  so  findet  sie  sich  auch  in  Schweden  noch  im 
XVI.  Jhdt.161).  Dasselbe  liesse  sich  für  die  norddeutschen 
Städte  erweisen,  wo  übrigens  im  XIV.  Jhdt.  auch  das  Ma- 
rienjahr noch  nicht  ganz  verschwunden  war  l62>. 

In  Preu$sen  scheint  das  Januarjahr  erst  nach  Auflösung 


153)  Ib.  678—682,  No.  DXLIV  und  DXLV:  anno  Domini  3/CCÏC//, 
feria  quarta  post  Dominicam,  qua  cantatur  Reminiscere  (1292  Marx 
2,  oder  1293  Febr.  22). 

156)  Ibid.  II,  7-12,  No.  DCVIIt:  anno  Domini  millesimo  trecente- 
iimo  quarto  in  die  Matthieu  apostoli  (=  25.  Febr.). 

157)  Ib.  33.  No.  DCXVIII.  Vergt.  38,  No.  DCXXII.  -  60.  No. 
DCXXXV. 

158)  A.  a.  O.  S.  318.  319. 

159)  Z.  B.  Urk.  t.  31.  Dec.  1417  (Regest  dipl.  Hi«U  Dan.  No. 
3324). 

160)  Ib.  No.  4032:  1458.  Paa  Siaelandsfar  Landsthingh,  odkens- 
dagh  naest  effter  20  Dagh  Itcle  (=  18.  Jan.  1458).  Vgl.  NNo.  3533 
3688.  3804.  4322.  4324.  4639.  4657.  4898.  6109.  6481  (a.  1519). 

161)  Reg.  Dan.  II,  595,  No.  5316;  657,  No.  6010. 

162)  lb.  I,  216.  No.  1788.  1789. 
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des  Ordens  Eingang  gefunden  zu  haben;  wenigstens  tritt  uns 
die  Jahresrechnung  von  Weihnachten  daselbst  in  einer  Heiho 
von  Beispielen  nicht  nur  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XV. 
Jhdls.,  sondern  auch  aus  dem  XVI.  Jhdt.  entgegen  163). 

Hatte  dort  der  langjährige  Brauch  an  seinem  Rechte  fest- 
gehalten, so  konnte  in  Livland,  wo  schon  einmal  ein  Wechsel 
in  der  Jahresrechnung  stattgefunden,  eben  deshalb  das  Janu- 
arjahr  leichter  eindringen  und  Geltung  erlangen.  Und  in  der 
That  erscheint  es  hier  schon  zu  Anfang  des  XV.  Jhdls  ,64). 
Das  XIV.  Jhdt.,  besonders  die  2ie  Hälfte  desselben  bildet  die 
Periode  der  Jahresrechnung  nach  Weihnachten,  welche  übri- 
gens durch  das  ganze  XV.  Jhdt.  neben  dem  Januarjahr  gültig 
blieb  und  ihm  nicht  vor  dem  XVI.  Jhdt.  das  Feld  überlassen 
zu  haben  scheint l6S) 

Genaueres  über  das  Weihnachtsjahr  in  Livland  ,  seinen 
Kampf  mit  dem  Januarjahr,  so  wie  dieses  letzteren  endliche 
Alleinherrschaft  wird  sich  mit  Bestimmtheit  erst  dann  fest- 
stellen lassen,  wenn  v.  Bunge's  Urkundenbuch  uns  eine  hin- 
reichende Anzahl  Documente  aus  jener  Zeit  geliefert  haben 
wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Einführung  des  Jahresanfangs  vom 
1.  Jan.  in  Eslhland,  wohin  übrigens  das  Weihnachtsjahr  wohl 
schon  gleich  mit  der  dänischen  Herrschaft  gelangle  ;  wenig- 
stens ist  es  mir  nicht  gelungen,  das  Marienjahr  in  Urkunden 
aufzufinden,  welche  innerhalb  des  dänischen  Theils  von 
Esthland  ausgestellt  worden  sind  166). 


163^  S.  i.  B.  Index  corporis  historico-diplomatici  Livoniae,  Esto- 
niae,  Curoniae  /,  No.  1162.  1395.  2207.  2247.  2248.  2462.  2560. 

164)  Vgl.  Index  No.  907  mit  695.  700.  704;  815  und  816  mit 
825  and  826;  970;  2034  mit  2035. 

165)  Ib.  No.  1234:  Riga,  am  Sonotage  nach  dem  heil.  Christ-Tage 
1427  (=  29.  Dec.  1426);  Vgl.  No.  1216  a  1217.  -  No.  2512« 
Wenden  am  Donnerstag  nach  Weihnachten  1503  (==  29.  Dec.  1502); 
vgl.  No.  2497.  2500.2503.  2505.  2508.  2510.  —  No.  2915:  Dorpat,  am 
Monlag  nach  Weihnachten  1523.  (=  29.  Dec.  1522);  Tgl.  No.  2913 

166)  Kond  giebt  sich  das  Weinacblsjahr  hier  z.  B.  in  den  Urkun- 
den bei  Bunge:  I,  601.  No.  CDLXXXVH:  Revaliac  anno  Domini 
milleiimo  ducentesimo  octuagesimo  tertio^  in  die  sanetorutn  tnnecen- 
tiutn  (=  28.  Dec.  1282).  Vgl.  583,  No.  CDLXVH;  589,  No.  CDLXXV. 
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Jedenfalls  ist  es  an  der  Zeit,  auf  die  Jahresanfänge  mehr 
Bücksicht  zu  nehmen,  als  bisher  geschehen,  und  es  steht  da- 
her mit  vollem  Recht  zu  erwarten ,  dass  für  Livlands  Ge- 
schichte die  nächsten  Bände  von  Bunge  s  Urkundenbuch  uns 
mit  den  Urkunden  des  XIV— XVI.  Jhdt.  auch  eine  auf  das 
Einzelne  eingehende,  definitive  Erörterung  über  den  Wech- 
sel des  Weihnachlsjahres  und  Januarjahres  in  den  Ostseepro- 
vinzen bringen  werden. 


Zusammenstellung  der  in  der  Abhandlung  ange- 
führten chronologischen  Daten. 

Jahr.  Mon.  u.Tag.  Seite. 

1219  August  Gerhard  II.  wird  zum  E.  B.  von  Bremen 

erwählt  5G8 

—  Dec.  31  Bulle  P.  Honorius  III.  in  Betreff  dieser 

Wahl  Anm.  47 

1220  Anfang  Eröffnung  des  Processes  des  hamburgi- 

seben  Domcapitels  gegen  das  bremische  .  — 
1222  Jan.  12  E.  B.  Gerhard  II.  v.  Bremen  urkundet  .  .  568 
1224-  Juni  24  liegt  in  Gerhard  s  II.  von  Bremen  viertem 

Jahre  Anm.  71 

1228  Verlrag  O.  M.  Volkwins  und  B.  Albert's 

I.  mit  Pskow  572 

—  Sommer  Mstislaw  von  Smolensk  schickt  Gesandte 

„  nach  Uiga  und  Gothland   — 

1229  Jan.  17  B.  Albert  I.  v.  Livland  f  571 

—  April     Vertrag  der  Deutschen  Kaufleule  mit  Smo- 

lensk 572 

1230  April  4  Bulle  Gregor  IX.  an  den  Legaten  Otto  in 

der  Streitsache  des  rigischen  Domcapitels 
mit  dem  E.  B.  von  Bremen  über  die  Bi- 
schofswahl 571 


—  Ib.  II,  390,No.  DCCCXL;  anno  Domini  MCCCXLVi,  octava  b.  Jo- 
hannis apostoii  et  cvangclistae  (=  8.  Jan.). 
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Jahr.  Mon.  u.Tag.  Seite. 

1231  zw.  Feb.t  Nikolaus  wird  vom  Legaten  Otto  als  Bi- 
17u.Ap.8/schof  v.  Riga  bestätigt  567 

1232  Febr.  16  Urk.  aus  B.  Nikolaus  v.  Riga  erstem  Jahr  — 

1236  Mai  17   liegt  in  B.  Ludolfs  v.  Ratzeburg  erstem 

Jahr  569 

1237  März  od.\^  Vereinigung  der  Schwertritter  mit  dem 

April  ID.  0  573 

~   Mai  ^      wird  von  Gregor  IX.  bestätigt   — 

~~  Jl,Au°gder}SiUUng      ^rdenscaPilcïs  zu  Ä,arnur&  •  — 

1238  Jan.  13  Hermann  Balk  triffl  Verfügungen  in  Be- 

treff Elbings   — 

—  Juni  7    Vertrag  zu  Stensbye  (die  Landscheide)  .  .  574 

1239?Febr.28  B.  Heinrich  v.  Oesel  und  O.  M.  Hermann 

schliesscn  einen  Vergleich  573 

— ?  Frühl.  Hermann  Balk  kehrt  nach  Deutschland  zu- 
rück  574 

I2i0? Febr.  13  Hermann  Balk  unterzeichnet  eine  Urkun- 
de in  Würzburg   — 

—  Dec.  25   Urkunde  aus  B.  Ludolfs  von  Ratzeburg 

viertem  Jahr  569 

1242  Der  Legat  Wilhelm  von  Modcna  ertheill 
dem  D.  O.  die  Erlaubnis«  zum  Bau  eines 
Schlosses  an  der  Semgaller-Aa  580 

1246  Jan.  2    B.  Johann  I.  von  Lübeck  urk.  über  die 

Versetzung  der  Mönche  des  St.  Johannis- 
klosters  nach  Cismar  569 

—  —  14    E.  B.  Gerhard  IL  von  Bremen  bestätigt 

diese  Versetzung  568 

1247  Mai  17  Urk.  aus  B.  Ludolfs  v.  Ratzeburg  elftem 

Jahr  569 

1248  B.  Nikolaus  von  Riga  urkundet  567 

1252  Juli  29u.\  Vertrag  B.  Heinrich  s  v.  Curland  mit  dem 

Aug.  1  ID.  O.  über  den  Bau  der  Memelburg.  .  .  562 
1254  Febr.  8  Theilung  der  Memelburg   — 
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Jahr.  Mon.  u.Tag.  Seil©. 

1259  Ende     Die  Semgallen  vertreiben  ihre  Vögle.  Win- 

ler-Feldzug  O.  M.  Burehard's  von  Horn- 
busen gegen  sie.  Doben  wird  erbaut  .  .  .  576 

1260  Febr.  21  P.  Alexander  s  IV.  Bulle  an  den  E.  B.  und 

die  Bischöfe  von  Livland  577 

—  Juli  13   Schlacht  bei  Durben.  O.  M.  Burchard  von 

Hornbusen  f  554-.  565.  577.  582 

7   *,i1,,tc  hls\ V.  M.  Juries  v.  Eichstädt   553.  582 

1262  Mitte  / 

1261  Jan.  13  E.  B.  Albert  Suerbeer  und  sein  Domcapitel 

schenken  deniD.  O.  Land  in  Scmgallcn  576.577 

—  Febr.  3  Kampf  mit  den  Lillhauern  bei  Lennewar- 

den  565 

—  April  21  Juries  v.Eichstädt  unterhandelt  mit  Lübeck  582 

1262  April  23  E.  B.  Albert  Suerbeer  vergleicht  sich  mit 

der  Stadt  Riga.  —  0.  M.  Werner  v.  Breit- 
hausen noch  nicht  in  Livland  581 

~~  .îwM^iO.  M.  Werner  v.  Breithausen  .  .  .  553.  580 

1263?  O.  M.  Andreas  (v.  Stirland?)  und  B.  Hein- 
rich vonCurland  schliessen  einen  Vergleich 
über  die  curlämlischen  Häfen  und  das 
Scbloss  Jesusburg  *)  Anm.  125 

—  Juni  1    Brand  der  Dünamünder  Kirche  565 

—  Nov.  H  Gf.  Alexander  Ncwski  f  543 

—  —  23  und  wird  bestattet   — 

126V  Febr.  2  Troynat  verheert  die  Wiek  und  zerstört 

Pernau   566.  582 

—  —    9  Schlacht  bei  Dünamünde   — 

—  Anfang  Mindowg  v.  Litlhauen  f  579 


*)  In  dem  so  eben  erscheinenden  1.  Hefte  des  8.  Bd.  der  Mitthei- 
lungen etc.  finde  ich  einen  Aufsatz  über  diese  Urkunde,  worin  Ifr. 
E.  Bonn  eil  aus  inneren  Gründen  dieselbe  dem  Jahre  1252  tu  Tindi- 
ciren  sucht.  Wie  gowtehtig  auch  des  Verfassers  Beweisführung  ist,  so 
enthalt  doch  die  Urkunde  zu  mannichfallige  Widersprüche,  als  dass  die 
Frage  über  ihr  Dalum  schon  für  erledigt  zu  halten  wäre. 
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Jahr.  Mon.  o.Tag.  Seite. 

I26V  ÎÎ!lllbiS}0.  M.  Conrad  v.  Mandern   553.  579 

1267  Mitt./ 

—  Juli  28  Conrad  v.  Mandern  urkundet  ....  Anm.  35 

—  oderAnf.i  Dmitri  Alcxandrowitsch  wird  aus  Now- 

1265  /gorod  vertrieben  543 

1 265  Conrad  von  Mandern  verspricht  Woischelg 

Hülfe  579 

1265  Woischelg  unterwiifl  sich  Litthauen  ...  — 

—  Sommer  Seine  Gesandten  erscheinen  mit  Siegesbot- 

schaft in  Riga   — 

—  _      Conrads  von  Mandern  Expeditionen  nach 

Grüsen  und  Semgallen   — 

1266  Jan.  27  Gf.  Jaroslaw  Jaroslawitsch  besteigt  den 

Fürstenstuhl  von  Nowgorod  543 

Sein  Vertrag  mit  Nowgorod  544 

—  Erbauung  Mitaus  579 

—  Mai  25  Bulle  Clemens  V.  über  den  Bau  von  Mitau  580 

—  Conrads  v.  Mandern  unglücklicher  Zug 
gegen  die  Semgallen   — 

1 267  Febr.  3  Freundschaftsbündnis O.  M.  Conrads  mit 

dem  rigischen  Domcapitel   — 

—  *?i"e  b;*\0.  M.  Otto  v.  Lutterburg   553.  578 

1271  Febr. 

1267  August  Otto  v.  Lutterburg  urkundet  .  .  Anm.  35.  113 

1268  Jan.  23  Die  vereinigten  Heere  der  Küssen  fallen 

in  Esthland  ein  578 

—  Febr.  18  Schlacht  am  Bache  Kohhala  bei  Wesen- 

berg   544.  550 

—  Dow  mont  verwüstet  Wierland  556 

—  Pawscba  Onanjewitsch  wird  Possadnik  .  .  544 

—  April  23  Gefecht  an  der  Miropowna  556 

—  Mai  30   Conrad  von  Mandern  bewegt  die  Lübecker 

alle  Handelsverbindungen  mit  Nowgorod 
abzubrechen   ....  550 

—  O.  M.  Otto  entbietet  «inen  Ordens  tag,  wo 
derFeldzug  gegen  Pskow  beschlossen  wird  556 

Melange«  tv net.  II.  75 
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1269  Jan.  16  Otto  v.  Luüerburg  vergleicht  sich  mit  dem 

rigischen  Domcapitel  578 

  Frühl.    Die  Liv-  u.  Est  bland  er  fallen  in  daa  Pako- 

wische  ein  und  verbrennen  Isborsk  ....  556 

—  Mai  19  Berennung  Pskow's   — 

  —  29   Die  Nowgoroder  entsetzen  Pakow   — 

—  Vorlaufiger  Friedenssehl  uss   550.556 

—  Juni  8    Die  Deutschen  ziehen  von  Pakow  ab  .  .  .  557 

—  Otto  v.  Lutterburg  fordert  Lübeck  auf  Ge- 
sandte zum  Friedensschluss  mit  Nowgorod 

zu  schicken  547 

—  Sommer  Gf.  Jaroslaw  kommt  nach  Nowgorod  544.  550 

—  Herbst  Ratibor  Kluksowilsch  wird  Tyssäzkoi   —  — 

—  Winter  Jaroslaw  rüstet  sich   551 

E?àr  °d,Uübische  Gesandte  in  Nowgorod   .  547.551 

1270  Anfang  /  b 

_       —    Vertrag  der  Deutschen  Kaufleute  mit  Now- 
gorod  — 

—  März  23  Sonnenfinsternis« ,  beobachtet  in  Nord- 

Deutschland  und  in  Nowgorod  .  .  .  546.  551 

—  April  21  O.  M.  Otto  entlässt  die  lübiseben  Gesand- 

ten mit  einem  Belobigungsschreiben.  547.  551 

—  Empörung  in  Nowgorod.  Jaroslaw  verlässt 

die  Stadt    .  .   551 

—  Ende     Gf.  Jaroslaw'«  zweiter  Vertrag  mit  Now- 

gorod  552 

1270  71  Wint.  Gf.  Jaroslaw  geht  nach  Wladimir  und  von 

dort  in  die  Goldene  Horde  — 

1271  Febr.  16  Schlacht  auf  der  Meerenge  bei  Oesel.  O.M. 

Otto  v.  Lutterburg  t   548.  552 

—  April  13  V.  M.  Andreas  v.  Weslphalen  urkundet  .  548 

—  April  ?  Andreas  von  Weslphalen  t  552 

^ 1273FtühlS)  °*  M  WaIler  V'  Norleck    '  •  •  '  552-  582 

—  Sommer  Eroberung  von  Terweten  Anm.  134 

—  Aug.  27  O.  M.  Walter  urkundet  in  Bezug  auf  Ter- 

weten  — 


». 
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Jabr.  Mon.  u.Tag. 

1271  Ende  od.*  Gf  Jarosiaw  jaroslawitsch  t  •  .  .  545.  552 

1272  Anfang  I 

—  Ostern   O.  M.  Waller«  Heerfahrt  nach  Semgallen 

und  Eroberung  von  Mesothen  .  .  .  Anm.  134 

—  Juli  6     Vertrag  des  Ordens  mit  den  Semgallen 

über  die  Zinspflicbtigkeit  .......  583 

1273  zw.lu.25\  Walter  von  Norteck  urkundet.  Albert 

März   /  Suerbeer  lebte  noch  — 

—  nach  25  \  Urkunde  0.  M.  Walters  553 

März  / 

—  APr-  od-  \  H.  M.  Walter  v.  Norteck  verlässt  Livland  - 

Mai  / 

—  Frühl.  bis*  Q  M  Ernfit  Y>  Rassburg   — 

1279März5/ 

—  od.  1274  E.  B.  Albert  H.  Suerbeer  t  583 

1274  zw.  21  \  Johann  L  v  Lünen  Wird  E.  B.  v.  Riga  — 
Augu.5Nov./ 

1275  Aug.  20  Urkunde  aus  E.  B.  Johann  s  I.  erstem  Jahr  — 

1276  Nov.  5        •        -  "         zweit.  Jahr  - 

1278  Anfang  O.  M.  Ernst  in  Reval?   .564 

1279  Febr.  4  O.  M.  Ernst  und  Eilard  v.  Oberg  schrei- 

ben an  Lübeck   — 

—  März  5  Schlacht  bei  Ascheraden.  Ernst  von  Rass- 

burg und  Eilard  v.  Oberg  t   — 

1285  zw.  Sept.*  Beginnt  E.  B.  Johann  s  II.  v.  Fechten 

u.  31  Deel  erstes  Jahr  5^3-  584 

1286  Anfang  Das  Haus  Heiligenberg  in  Semgallen  wird 

erbaut  

—  Dec.  31  E.  B.  Johann  II.  v.  Fechten  urkundet.  .  .  562 

1287  März  26  0.  M.  Willekin  v.  Schurburg  t  564 

__    29  E.  B.  Johann  II.  v.  Fechten  urkundet .  .  .  563 

1 28Ä  /  Wint.  O.  M.  Kono  gehl  nach  Deutschland  ....  565 
121J0  nach  25  \Die  Semgallen  verlassen  ihre  Burgen 

März   /  Racken,  Doblen  und  Sydobren  564 

—  Mai       0.  M.  Halt  in  Riga  565 

1292 März2od.*  Vertrag  zwischen  E.  B.  Jobann  II.  und 
1293  Febr.  22.1  0.  M.  Halt  Anm.  155 
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Jahr.  Mon.  u.Tag.  Seile. 
1294  Febr.  5.  E.  B.  Johann  II.  v.  Fechten  urkundet .  .  .  581 
1297  Ausbruch  des  Kampfs  der  Stadt  Riga  mit 

dem  D.  O.  um  ihre  Selbständigkeit .  Anm.  25 
12*8/f9  Winter  Die  Deutschen  brechen  ins  Pskowsche  ein  559 

Dowmonl  verwüstet  Livlands  Grenzen  .  .  — 
1299  Anfang  Heereszug  der  Ritter  gegen  Pskow  ....  — 

—  März  4  erscheinen  sie  vor  Pskow  und  brennen  das 

Hakelwcrk  nieder  5GO 

—  —   5   Dowmont  siegt  am  Ufer  der  Welikaja  bei 

der  Peter-Paulskirche  560 

—  Seuche  in  Pskow   — 

—  Mai  20   Dowmont  f   — 

Ende  d.  XIII  u.v  Das  Marienjahr  weicht  in  Livland  dem 

Anf.d.XIVJhd./ Weihnachtsjahr  .  .  .  .  584 

XIV  Jahrhd.  Das  Marienjahr  ist  noch  in  Norddeutsch- 
land im  Gebrauch  588 

(  Der  D.  O.  in  Livland,  die  Bischöfe  von 

i  \r  k  oJ  DorPal  0oßeI  ,,nd  dift  dänischen  Va- 
?™T  |  M,len  in  Ehland  «chliessen  ein  Schutz- 

1303  l  und  Trutzbündniss  — 

1326  Febr  12  Notariatsinstrument  aus  der  Streitsache 
des  rigischen  Domcapitels  mit  der  Stadt 
Riga  über  die  Stiflspforle  584 

1328  Febr.  23  B.  Engelbert  v.  Dorpat  füllt  einen  schieds- 

richterlichen Spruch  zwischen  dem  D.  O. 
und  dem  B.  v.  Oesel  585 

—  Juni  15  Vergleich  zwischen  V.  M.  Reimar  und  B. 

Jacob  v.  Oesel   — 

1329  Ende      Riga  wird  vom  Orden  belagert  586 

1330  März  18  \  Documen|e  ^  ^ie  Uebergabe  Rigas  be- 

_  3Q  J  treffend  Anm.  144 

—  Mai  7     Bulle  P.  Johann  s  XXII.  gegen  den  D.  O. 

in  Livland   586 

—  Aug.  16  0.  M.  Eberhard  v.  Munheim  bestätigt  die 

Privilegien  der  Stadt  Riga  Anm.  144 
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Jahr.  Mon.  u.T»g.  S«ile« 
1330  Dec.  28  Die  Bischöfe  v.  Oesel  und  Dorpat  citiren 
den  0.  M.  Eberhard  v.  Manheim  vor  den 

geistlichen  Richterstuhl  586 

i332  Juli  13  P.  Johannes  XXII.  fällt  eine  Entscheidung 
zwischen  dem  D.  O.  und  dem  E.  B.  von 
Riga  — 

1336  Apr.  30  Benedict  XII.  trägt  dem  B.  v.  Dorpat  die 

Execution  gegen  den  D.  O.  auf    ....  — 

—   Juli  15  B.  Jacob  v.  Oesel  urkundet  585 

  Nov.  15  B.  Engelbert  v.  Dorpat  setzt  dem  Deut- 
schen Orden  eine  peremtorische  Frist,  den 
Ansprüchen  des  rigischen  Domcapitels  Ge- 
nüge zu  leisten  586 

1337  Febr.  2  Das  rigische  Domcapitel  urkundet  über  die 

vom  Orden  erhaltene  (ienugthuung ....  587 
XV  Jhd.  Anf.  Das  Januarjahr  erscheint  in  Dänemark  so 

wie  in  Livland   588.  589 

1426  Dec.  29  O.  M  Cysse  v.  Rutenberg  schreibt  dem 

H.  M.  über  die  Eröffnung  des  Coticils  in 

Riga  Anm.  165 

XV  Jhd.  Ende  Das  Januarjahr  bürgert  sich  in  Branden- 

burg ein  588 

1502  Dec.  29  Wolter  v.  Plettenberg  berichtet  dem  H.  M. 

über  seine  Friedensunterhandlungen  mit 

Moskau  Anm.  165 

1522  Dec.  29  B.  Johann  v.  Dorpat  schreibt  dem  H.  M. 

in  Betreff  der  polnischen  Angelegenheiten  — 

XVI  Jahrhd.  Das  Januarjahr  erhält  in  Deutschland  all- 

gemeinere Geltung  und  verdrängt  in  Liv- 
land das  Weihnachtsjahr   588.  589 

In  Schweden  wird  noch  nach  Weihnachts- 
jahren gerechnet  588 


(Aus  dem  Bull.  hùt.'phU.  Z*.  Iii.  No.  21.  22.  23.) 
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Ueber  den  Mythengehalt  der  finnischen 
Märchen;  von  A.  SCHIEFNER. 

Nach  Herausgabe  der  epischen  Lieder  der  Finnen,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Mythologie  aus  den  Vorlesungen  Castrén's 
zur  Genüge  erkannt  wird,  musste  man  im  Interesse  mytholo- 
gischer Forschung  eine  baldige  Veröffentlichung  der  finnischen 
Märchen  wünschen.  Dieser  Arbeit  hat  sich  im  Auftrage  der 
Finnischen  Litteralur  -  Gesellschaft  zu  Hel6ingfors  der  hoff- 
nungsvolle Gelehrte  ErikRudbeck  (mit  finnischem  Namen 
Eero  Salmelainen)  unterzogen  und  bis  jetzt  zwei  Bände  unter 
dem  Titel  :  Suornen  K  an  son  SaJuja  ja  Tarinoila  herausgegeben. 
In  dieser  Sammlung  werden  nach  Möglichkeit  die  gleicharti- 
gen Märchen  aneinandergereiht,  namentlich  wenn  sie  nur  Va- 
riationen eines  und  desselben  Themas  sind.  Die  Ueberschrif- 
ten  der  bisher  veröffentlichten  sind .  im  ersten  Bande  (250  Sei- 
ten in  8°),  der  1852  in  llelsingfors  erschien:  1)  die  Freierei 
des  Schmieds  Jlmarinen,  Seite  1  —  8  (aus  Olonez);  2)  Lippo 
und  Tapio,  S.  8 —  12  (aus  Ilomantz  im  finnischen  Kardien); 
3)  der  Sohn  des  Waldes,  S.  12  —  37  :  o)  Mikko  Mäsolainm 
(aus  Ilomantz),  b)  Mikko  Mieheläinen  (aus  Olonez);  4)  Ilmx$ 
Schiff,  S.  37  —  45,  aus Kihtelysvaara  in  Kardien;  5)  TMamo, 
S.  45  —  55,  aus  Sodankylä  in  Kemi-Lappmarken  ;  6)  die  drei 
Brüder,  S.  55  —  76:  a)  Tuhkimo  (aus  Suistamo  in  Kardien), 
b)  die  Tochter  im  dritten  Stockwerk  der  Burg  (aus  Kihtelys- 
vaara); 7)  Tuhkimus  Tähkimys  hinler  dem  Ofen,  S.  76  —  100: 
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a)  die  wunderbare  Birke  (aus  dem  russischen  Karelicn),  b)  die 
W lindereiche  (ebendaher),  c)  die  drei  Schwestern  (aus  Tavast. 
land);  8)  die  dem  Meer  entsteigende  Jungfrau,  S.  100  —  112 
(aus  dem  russischen  Kardien)  ;  9)  die  neun  Söhne  eines  Wci 
bes,  S.  112  —  140:  a)  die  ihren  Bruder  Suchenden  und  als 
Schwäne  Fliegenden  (aus  dem  russischen  Kardien),  6  die  auf 
der  Insel  Lebenden  (aus  Jakimvaara  am  Ladogasee),  c)  der  im 
Fasse  aufgewachsene  Knabe  (ebendaher);  10)  das  Mädchen 
ohne  Hände,  S.  HO —  154:  a)  das  Mädchen  im  Garten  des 
Königs  (aus  Wuokkiniemi  im  Archange  Ischen  Gouvernement), 

b)  das  Mädchen  im  Erbsenfelde  (aus  Licxa  in  Kardien);  11 
das  Mädchen,  das  die  Brüder  sucht,  S.  154-  —  165  (aus  Uo. 
manlz);  12)  die  Fliehenden,  S.  165  —  195:  a)  die  dem  Wete- 
hinen  gelobten  Kinder  (aus  Pangajärvi  in  Kardien),  6)  die  aus 
den  Ochsenohren  entstandenen  Hunde  (aus  Wuokkiniemi),  c) 
der  in  einen  Hengst  verwandelte  Knabe  (aus  Savolax  nebst 
einer  Variante  aus  Tavastland);  13)  der  Kasten  ohne  Schlüs- 
sel, S.  195  —  204  (aus  Kardien)  ,  14)  die  Flucht  aus  dem 
Berge,  S.  204  —  234;  a)  der  Zauberstab  (aus  Libelitz  in  Ka- 
relien), b)  die  Zauberüöte  (aus  Satakunda);  15)  Hmti  Gaben, 
8.  234  —  250:  a)  die  von  Paholainen  gegebenen  musikalischen 
Instrumente  (aus  Libelitz),  b)  der  Gold -Hengst,  der  Gold- 
Besen,  das  Netz  und  die  Flöte  (aus  Kihtelysvaara).  Den  zwei- 
ten 1854  erschienenen  Band  (218  Seiten)  bilden  folgende 
Märchen:  I)  die  Kameraden,  S.  1  —  46:  a)  Ltppäpölkky  (Er- 
lenklotz), (aus  Wuokkiniemi),  b)  das  über  Land  und  Meer 
einherziehende  Schiff  (aus  Ilomantz),  c)  Alles  kann  man  auf 
der  Reise  brauchen  (ans  llmes  bei  Kcxholm),  d)  die  Schiff- 
bauer (aus  Satakunda);  2)  der  Fuchs  als  Freiwerber,  S.  46 
bis  67  :  a)  die  Schlangenburg  (aus  dem  russ.  Karelien) ,  b)  das 
Haus  des  Bosen  (aus  dem  finnischen  Karelien);  3)  Gar  nichts, 
S.  67  —  87  (ebendaher)  ;  4)  die  Vorhersagungen ,  8.  87  —  92 
(aus  Ilomantz)  ;  5)  die  sprechenden  Fichten ,  S.  92  —  97  (aus 
lakimvaara);  6)  die  Heirath  der  Brüder,  S.  98  —  127:  a)  die 
Maus  als  Braut  (aus  dem  finnischen  Karelien),  b)  die  Namens- 
bäume  (aus  Tavastland),  c)  der  Frosch  als  Braut  (aus  dem 
ni&s.  Karelien);  7)  Antti  Puuhaara,  S.  127  —  143,  aus  Tavast- 
land und  Satakunda;  8)  der  Tod  als  Gevatter,  S.  143  —  160 
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a)  der  in  den  Himmel  Gehende  (aus  Tavastland),  b)  Entste- 
hung der  Himmelsziege  (aus  Karelien);  9)  der  seine  Kuh  als 
Ziege  Verkaufende,  S.  160  —  169  (aus  Tavastland  u.  Karelien), 
nebst  einer  Variante  aus  Tavastland,  S.169 — 171;  10)  Schlimm 
ist  der  Lohn  des  Betrügers,  S.  171  —  186:  a)  Wahrheit  und 
Lüge  (aus  Savolax),  b)  Riuta  und  Rauta  (aus  Karelien);  11) 
die  schwere  Kiste,  S.  186—197  (ebendaher);  12)  das  ge- 
schwätzige Weib,  S.  198  —  200  (ebendaher);  13)  der  Arzt 
und  die  Krankheit,  S.  200—204-  (ebendaher);  U)  die  Toch- 
ter des  Mannes  und  die  Tochter  der  Frau,  S.  204  —  218:  a) 
die  an  der  Wuhne  Spinnenden  (aus  Karelien) ,  b)  die  Stief- 
schwestern (aus  Satakunda)  '). 

Aus  der  von  dem  Herausgeber  jedem  Märchen  beigegebe- 
nen Notiz  über  den  Ort  seiner  Aufzeichnung  ersehen  wir, 
dass  der  grössere  Theil  des  bisher  Mitgetheillen  aus  der  öst- 
lichen Hälfte  Finnlands  und  namentlich  aus  den  an  die  Gouver- 
nements Arrhangel  und  Olonez  stossenden  Gegenden  wie  auch 
aus  diesen  Gouvernements  selbst  stammt.  Der  Herausgeber 
hat  ausserdem  bei  den  einzelnen  Märchen  die  entsprechen- 
den oder  ähnlichen  in  den  Sammlungen  verschiedener  Völ- 
ker namhaft  gemacht.  Wenn  er  aber  bei  diesen  Notizen 
M  ü  1 1  e  n  h  o  ff 's  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogthümer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  den  Dänen  (Tanskalaitille) 
zuschreibt,  so  hat  er  irrthümlicher  Weise  die  politischen  Ver- 
hältnisse statt  der  ethnographischen  vor  Augen  gehabt.  B.  I. 
S.  165  hat  er  durch  ein  Versehen  anderer  Art  das  von  Dr. 
Friedrich  Kreutzwald  in  den  Verhandlungen  der  gelehr- 


1)  Der  erste  Band  ist  in  Er  man 's  Archiv  für  wissenschaftliche 
Kunde  von  Russland  ,  B.  XIII.  8.  476  —  491  angezeigt  worden  nnd 
eine  Uebersetzong  ron  drei  Märchen  beigegeben:  1)  die  vom  Bösen 
geschenkten  Instrumente  (S.  478),  2)  das  Mädchen  im  dritten  Stock* 
werk  der  Hofburg  (S.  483),  3)  Lippo  und  der  Tapio  (S.  489).  Eben- 
daselbst  S.  580  ist  eine  Uebersetzung  des  Marcbens:  die  auf  der  Insel 
Lebenden.  Ausserdem  sind  drei  Märchen  deutsch  wiedergegeben  in 
dem  Büchelcben:  Jenseits  der  Scbeeren  oder  der  Geist  Finnlands, 
von  Dr.  Bertram,  Leipzig  1854:  1)  die  sonderbare  Fleudouse,  S.  3 
bis  17,  %  das  Madchen  aus  dem  Meere,  S.  18  —  29,  3)  der  vigilante 
Jäger  (Lippo  und  Tapio)  (S.  30  -  36). 

McUng<  i  rowet.  II.  pjo 
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len  ehstnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  B.  II.  mitgetheilte  chst- 
nische  Märchen  «der  dankbare  Fürstensohn«  einem  Dr.  Fr. 
Kreuz  zugeschrieben.  Freilich  waren  dem  Herausgeber  auch 
manche  andere  Sammlungen  zur  Zeit  der  Herausgabe  nicht 
zugänglich.  Wer  nur  einigermaassen  in  der  Märchen! illeratur 
bewandert  ist,  wird  bei  einer  Durchsicht  der  vorliegenden 
finnischen  Märchen  finden,  dass,  was  das  Stoffliche  anbe- 
langt, das  eigentümlich  Finnische  gegen  das  Fremdgut  sehr 
in  den  Hintergrund  tritt;  was  jedoch  dem  Werth  der  Samm- 
lung keineswegs  schaden  soll.  Sind  die  Märchensloffe  über- 
haupt der  Art,  dass  sie  Heimalhlosen  gleich  sich  überall  eine 
neue  Heimath  schaffen,  so  hat  doch  gerade  die  Art  und  Weise 
ihrer  Gestaltung  in  jeder  neuen  Heimath  ein  eigenes  Interesse 
dadurch,  dass  sich  das  Volksleben  und  der  Volksgeist  in  der- 
selben auf  das  Schönste  abspiegeln.  Ein  grosser  Thcil  der 
uns  in  dieser  Sammlung  gebotenen  MHrchenstoffe  ist  dem 
scandinavischen  Norden,  ein  anderer  der  russischen  Bevölke- 
rung der  Gouvernements  Archangel  und  Olonez  entlehnt. 
Gerade  die  aus  diesen  Gegenden  und  dem  östlichen  Theile 
Finnlands  stammenden  Märchen  sind  es,  die  für  die  mytho- 
logische Forschung  reichliche  Ausbeute  darbieten,  obwohl  im 
Ganzen  genommen  der  diesen  Märchen  zu  Grunde  liegende, 
mehr  oder  minder  acht  finnische  Mythenschatz  weniger  be- 
trächtlich ausfallt,  als  der  in  den  epischen  Liedern  befindliche. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  vor  allen  Dingen  den  Spuren  der 
durch  die  epischen  Lieder  bekannten  Mythen  auch  in  der 
Märchenwelt  nachgeht.  Aus  diesem  Grunde  hat  wohl  auch 
der  Herausgeber  an  die  Spitze  der  Sammlung  das  Märchen 
von  der  Freierfahrt  des  Schmieds  Hmarinen  gestellt,  welches 
bereits  im  Jahre  18V7  in  der  finnischen  Wochenschrift  Suo- 
mefar  No.  40  in  der  Lyydin  kielt  benannten  Mundart  des  Dorfs 
Präsha  im  Olonezschen  Gouvernement  veröffentlicht  und  da- 
nach von  mir  in  der  zu  Dorpat  erscheinenden  Zeitschrift  "das 
Inland»,  Jahrgang  1852  No.  15  in  deutscher  Uebersetzung 
mitgclheilt  worden  ist.  Die  Freierfahrl  findet  nicht  nach  dem 
Nordlande  Pohjola  Stall,  sondern  zum  König  Hiihto,  in  wel- 
chem der  Herausgeber  Hihi  wiedererkennen  möchte;  der  Ge- 
genstand ist  nicht  die  namenlose  Tochter  des  Nordlands, 
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sondern  die  schöne  Katrina,  wie  auch  in  dem  Märchen  Lep- 
päpölkky  (B.  II.  S.  20  folg.)  die  schöne  Katrina  aus  dem  schö- 
nen Kiijoki  (d.  h.  fftt-Fluss,  ob  aus  Kiew  corrumpirt?)  heim- 
geführt wird  2).  Die  beiden  Mitbewerber  Jlmarinens  werden 
nicht  namentlich  genannt.  Iimarinen  muss  ein  Schlangenfeld 
pflügen,  einen  See  mit  grossen  und  kleinen  Fischen  hervor- 
zaubern und  drittens  die  Kiste  mit  dem  Hei  rathsgut  der  schö- 
nen Katrina  herbeischaffen  Biese  Kiste  war  am  Strande  im 
Sande  vergraben  an  einer  Stelle,  wo  drei  Jungfrauen  sassen, 
wie  er  dies  von  dem  alten  Untamoinen  erfuhr,  auf  dessen 
Zunge  er  tanzen  musste;  von  dem  Alten  verschluckt,  errich- 
tete er  in  seinem  Innern  eine  Schmiede  und  hämmerte  aus 
seiner  kupfernen  Hemdspange  einen  Vogel  mit  eisernen  Kral- 
len und  stählernem  Schnabel;  der  Vogel  schlägt  mit  seinem 
stählernen  Schnabel  ein  Loch  in  Untamoinen  s  Wanst,  so  dass 
Ilmarmen  endlich  aus  demselben  entkommt.  Als  dieser  mit 
der  schönen  Katrina  heimfahrt,  verwandelt  sich  die  Unge- 
treue an  dem  jedesmaligen  Nachtlager  nach  einander  in  eine 
Ente,  in  einen  Baum  und  in  einen  Stein.  Iimarinen,  dem  die 
Geduld  ausgehl,  verwandelt  sie  endlich  selbst  in  eine  Möve. 
Dann  schmiedete  er  sich  eine  Frau  aus  Kupfer.  Da  diese  ihm 
jedoch  nicht  behagte  und  keine  Wärme  hatte,  gab  er  seiner 
Katrina  ihre  menschliche  Gestalt  wieder  und  eilt  mit  ihr  nach 
Hause,  wo  die  Schwiegertochter  freundlich  empfangen  wird. 
Wie  es  in  der  Kaletala  (Rune  17)  Wäinämö'inen  ist,  der  in 
den  Leib  des  alten  Wipunen  hinabsteigt,  um  die  zum  Zimmern 
des  Bootes  fehlenden  drei  Worte  zu  holen,  so  muss  hier  Ii- 
marinen  in  ähnlicher  Absicht  zu  dem  alten  Untamoinen,  der 
uns  aus  der  Kalevala  schon  unter  dem  kiirzern  Namen  Untamo 
bekannt  ist.  Ziemlich  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Untamo  und 
Wipunen  Namen  eines  und  desselben  Wesens  sind.  In  der 
Kaletala  (Rune  5,  Vers  17  folg.)  wendet  sich  auch  Wäinämöi- 
nen an  Untamo,  um  von  ihm  Auskunft  zu  erhalten.  Castrén 


2)  Seit  Einführung  des  Christentbums  ist  der  Name  Katharina  bei 
den  Finnen  in  hohe  Ehren  gekommen;  s.  Ganander  Mythologia  Fen- 
nica  S.  28  and  S.  33,  wo  Katrinatar  in  einer  Rune  «Yön  tytti,  hämä- 
rän  neiti a  Madeben  der  Nacht,  Jungfrau  der  Dämmerung  genannt  wird. 
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in  seinen  Vorlesungen  über  die  finnische  Mythologie  S.  24-2 
ist  nicht  ungeneigt,  fVipunen  für  den  eigentlichen  Namen  des 
sogenannten  Kalera  oder  vanha  Kaleta  anzusehen  *).  Es  darf 
aber  wohl  nicht  übersehen  werden,  dass  in  der  Äu/.'rrto-Epi- 
sode,  Rune  31,  Vers  II.  Uniamo  als  Bruder,  aber  auch  als 
Feind  Kalervos,  des  Vaters  von  Kullervo,  auftritt.  Bestätigt 
sich  die  Identität  von  Wipunen  und  Untamo,  so  dürfte  der  er- 
slere  Name  ursprünglich  wohl  im  Gegensatz  zu  Kaleva  gestan- 
den haben,  wie  Uniamo  zu  Kalervo  und  Uniamola  vielleicht  zu 
Kalevala.  Dass  Uniamola  {Kalevala,  Rune  15,  Vers  57 6)  viel- 
leicht mit  dem  Nordlande  {Pohjola)  identisch  «ei,  habe  ich  be- 
reits im  Namensverzeichniss  zur  Jfa/era/a-Uebersetzung  S.  299 
vermuthungsweise  aufgestellt.  Das  Heiratbsgut  der  schönen 
Katrina  bildet  im  Märchen  der  Kasten  mit  der  Morgengabe 
(huomenlahja-lipas) ,  der  im  Sande  des  Meeresufers  vergraben 
war.  Dies  ist  wohl  eine  schwache  Spur  des  Sampo,  des  ge- 
schmiedeten Quells  jeglicher  Wohlfahrt,  der  nicht  im  lockern 
Sande ,  sondern  •  hinter  neun  der  stärksten  Schlösser  •  im 
Kupferberg  Pohjola  s  verborgen  war. 

Wohl  zu  beachten  ist  es,  dass  die  Wirthin  von  Pohjola, 
Louhi,  die  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Kalevala  spielt,  aus  die- 
sem Märchen  ganz  verschwunden  ist.  Dagegen  tritt  sie  in  ei- 
nem andern  aus  Tavastlande  und  Satakund  •Aniti  Puuhaara» 
(B.  II,  S.  128  —  H3)  auf.  Der  Held  des  Märchens  wird  näm- 
lich zu  ihr  nach  Pohjola  abgesandt,  um  von  ihr  zu  erfahren, 
worin  der  Mensch  sein  grossies  Glück  finden  könnte.  Als  er 
dort  angelangt  ist,  empfangt  ihn  in  Abwesenheit  der  wie  es 
scheint  nicht  sehr  gastfreundlichen  Mutler  die  Tochter  und 
weiss  es  so  einzurichten,  dass  er,  von  der  Mutter  unbemerkt, 
deren  Antwort  auf  diese  so  wie  einige  andere  Fragen  hört. 
Die  Antwort  auf  die  Hauptfrage  enthält  folgende  Weisheit: 
-Am  besten  erlangt  der  Mensch  sein  Glück,  wenn  er  den  Bo- 
den gräbt;  die  Bäume  muss  er  sammt  der  Wurzel  aus  dem 

 1  

3)  In  einem  Aufsätze  von  Fahl  mann  in  den  Verhandlungen  der 
gelehrten  ehslnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  B.  I  Heft  2  S.  63  folg. 
tritt  unter  den  Ton  Wanna  issa  erschaffenen  Helden  der  Bogeuschülxe 
Wibboane  mehr  in  den  Hintergrand. 
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Boden  ziehen,  die  Steine  alle  zusammentragen  und  das  Feld 
reinigen  lassen.»  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  die- 
ser Antwort  eine  leise  Erinnerung  an  den  Sampo  wahrnehme, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Ackerbau  wohl  nicht  ganz  in 
Abrede  zu  stellen  ist;  vgl.  meinen  Aufsatz:  Zur  Sampo-MyiUe 
im  finnischen  Epos,  im  Bulletin  hht.-phil.  T.  VIII.  No.  5  und 
Castrer»  a.  a.  O.  S.  26t. 

Andererseits  ist  aber  auch  die  physikalische  Bedeutung  der 
Sampo-Myiiie  festzuhalten,  über  welche  ich  mich  in  dem  eben 
angeführten  Aufsalz  ausgelassen  habe.  Es  ist  das  finstere 
Nordland,  welches  die  Sonne  nur  so  kurze  Zeit  über  dem  Ho- 
rizonte sieht,  gar  sehr  geeignet,  ihr  langes  Ausbleiben  durch 
ein  Gefaugenhalten  des  wohllhäligen  Himmelslichls  zu  erklä- 
ren. Aus  der  Kalcvala,  Rune  47,  ist  es  bekannt,  wie  dieselbe 
Louhi,  welche  den  Sampo  im  Kupferberg  verbarg,  Sonne  und 
Mond  gefangen  nimmt,  sie  im  Steinberg  von  Pohjula  verbirgt 
und  ausserdem  noch  das  Feuer  aus  den  Stuben  Wäinöliit 
raubt.  In  dem  aus  der  Heimath  so  vieler  Runen,  aus  Wuok- 
kinicmi  im  Gouvernement  Archangcl  stammenden  Märchen 
Uppapülkky  (B.  H,  S.  1  —  28)  sind  Sonne,  Mond  und  Morgen- 
roth schon  drei  Jahre  in  der  Gewalt  dreier  Drachen,  und  zwar 
das  Morgeuroth  in  der  Gewalt  eines  dreiköpfigen ,  der  Mond 
eines  sechsköpfigen  und  die  Sonne  eines  neunköpfigen.  Die 
drei  Himmelslichter  leuchten  nur  so  lange,  als  ihre  Räuber 
aus  dem  Meere  ans  Ufer  kommen ,  um  ein  Opfer  —  eine  Kö- 
nigstochter in  Empfang  zu  nehmen.  Die  drei  Drachen  werden 
hinter  einander  von  drei  kühnen  Jünglingen  mit  Hülfe  von 
Wölfen  getödtet ,  ihre  Opfer  vom  Tode  errettet  und  Morgen- 
rot h ,  Mond  und  Sonne  der  Welt  wiedergegeben. 

Diese  drei  Licbträuber  werden  Kinder  der  Synjatär  genannt. 
.Es  liegt  also  nahe,  in  dieser  eine  Spur  der  Louhi  zu  sehen. 
Syöjätär  kommt  zwar  auch  schon  in  der  Kalcvala  vor  und 
zwar  Rune  26,  Vers  693,  als  Mutter  der  Schlange,  die  aus  ih- 
rem Speichel  entstand.  Sie  tritt  aber  nicht  handelnd  auf,  son- 
dern kommt  nur  in  Beschwörungen  vor.  In  den  Märchen  da- 
gegen spielt  sie  eine  Hauptrolle,  indem  sie  gewöhnlich  Urhe- 
berin alles  Bösen  ist.  Ganander  in  seiner  Mythologia  Fennica 
S.  88  schildert  sie  als  Menschenfresserin,  und  als  solche  er- 
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scheint  sie  auch  in  dem  eben  angerührten  Märchen,  wo  sie 
nicht  aHein  die  beiden  Genowen  Lcppäpolkkys,  sondern  auch 
nenn  Schwestern  verzehrt,  die  sie  geblendet  und  denen  sie  nur 
ein  Auge  zum  Gebrauch  gegeben  hatte4).  In  einem  andern  Mär- 
chen aus  dem  Gouvernement  Olonez  (B.  I.  S.  31)  erscheint 
sie  jedoch  einfach  als  Fresser  in,  wie  es  ihr  Name  (von  syon, 
essen)  mit  sich  bringt.  In  andern  ebenfalls  karelischen  Mär- 
chen (B.  I.  S.  85  folg.,  S.  107)  kommt  in  einem  Parallelverse 
auch  Juojaiar  (von  j'uon,  trinken)  neben  Syöjätär  vor,  der  auch 
(S.  107)  wahrscheinlich  in  Bezug  auf  ihre  Gefrässigkeit  in  ei- 
nem Verse  der  Name  Pitkähäntinen  •  Langschwanz  «  gegeben 
wird,  was  sonst  offenbar  ein  Epitheton  des  Wolfes  ist.  In  ei- 
nem Märchen  aus  llomanlz  (B.  I.  S.  17)  tritt  sie  unter  dem 
Namen  Ropa  auf,  die  als  alles  Weib  mit  eisernen  Zähnen 
{tanha  akka,  rauta- hammas)  geschildert  wird  (S.  14).  B  I.  S. 
128  wird  Syöjätär  geradezu  «des  Bösen  Weib*  {kehnon  akka) 
genannt,  wodurch  man  wohl  berechtigt  wird,  auch  Paholai- 
sen  akka,  Paholainens  Weib  (B.  I.  S.  151)  mit  ihr  zu  identifi- 
ciren.  Alle  ihre  Handlungen  sind  aber  der  Art,  dass  die  von 
Ganander  a.  a.  0.  gegebene  Bezeichnung  naaris-Piru%  ein 
weiblicher  Teufel,  gerechtfertigt  wird.  Zu  beachten  ist  es  da- 
bei, dass  sie  hauptsächlich  in  Märchen  auftritt,  die  im  russi- 
schen Karelien  oder  dessen  unmittelbarster  Nachbarschaft 
aufgezeichnet  worden  sind.  Häufig  erscheint  sie  als  böse  Stief- 
mutter oder  Verdrängerin  der  wahren  Mütter  (B.  I.  S.  77,  88, 
B.  H.  S.  205);  dann  als  schlechte  Schwägerin,  die  den  Mann 
so  bethört,  dass  er  der  eignen  Schwester  die  Hände  abhaut 
(B.  I.  S.  141);  sie  bietet  sich  als  Kinds  Wäscherin  und  Heb- 
amme an,  um  die  neugebornen  Kinder  gegen  Thiere  zu  ver- 
tauschen (namentlich  B.  I.  S.  113  gegen  junge  ttabeu,  Krähen 
und  Elstern,  S.  128  gegen  junge  Wölfe,  Ferkel  und  Hunde), 
um  dann  nach  Verslossung  der  verläumdeten  Mutter  ihre 
eigne  Tochter  als  Frau  anzubringen  (B  I.  S.  1 32)  ;  sie  nimmt  an- 
dern Weibern  die  Gestalt,  um  dieselbe  selbst  zu  brauchen,  so 
B.  I.  S.  77,  wo  sie  ein  Weib  in  ein  schwarzes  Schaaf  verwan- 


4)  Es  finden  sich  auch  noch  einige  andere  Stellen,  die  darauf  hin- 
deuten; t.  B.  B.  I,  S.  III. 
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delt,  um  selbst  in  ihre  Rechte  einzutreten,  S.  159  aber  tauscht 
sie  mit  dem  Mädchen,  das  ihre  Brüder  sucht,  durch  Bespren- 
gen mit  Wasser  ihre  Gestalt.  Demselben  Mädchen  nimmt  sie 
die  Sprache  und  lässt  sie  ihr  nur  auf  die  Zeit  des  Viehhütens, 
nimmt  ihr  dieselbe  am  Abend  und  giebt  sie  erst  am  Morgen 
wieder,  damit  sie  sich  in  der  Zwischenzeit  nicht  den  Brüdern 
zu  erkennen  gebe  &).  Den  Bruder,  der  seine  Schwester  dem 
Königssohn  als  Braut  zuführt,  macht  sie  sammt  der  Schwester 
taub  und  veranlasst  letztere  ins  Wasser  zu  springen,  um  dann 
an  ihre  Stelle  zu  treten  (B.  I.  S.  102).  Für  diese  und  andere 
Misselhalen  muss  sie  aber  büssen.  Entweder  wird  sie  an  ei- 
nen Pferdeschweif  gebunden  und  geschleift  (B.  I.  S  150)  oder 
mit  dem  Schwerte  in  Stücke  gehauen  (B.  II.  S.  26),  in  der 
Regel  aber  findet  sie,  so  wie  ihre  Tochter,  ihren  Tod  in  einer 
mit  Feuer  und  Theer  gefüllten  Grube  in  der  Badstube  oder 
unter  deren  Schwelle  (B.  I.  S.  87,  B.  III.  S.  135,  S.  165).  Doch 
selbst  bei  ihrem  Untergange  schafft  sie  noch  Böses.  B.  I.  S. 
87  schlägt  sie  im  Versinken  mit  dem  kleinen  Finger  auf  den 
Boden  und  ruft  aus:  «Auf  die  Erde  mögen  Schlangen,  in  die 
Luft  Mücken  kommen  den  Menschen  zur  Qual.«  S.  112  rauft 
sie  sich  im  Verbrennen  das  Haar  aus  und  schreit  :  «Mein  Haar 
werde  in  der  Luft  als  Mücken,  auf  der  Erde  als  Schlangen, 
als  Tuoni- Würmer  (vergl.  Castrén  a.  a.  O.  S.  129)  den  Men- 
schen alle  Zeit  zur  Qual.»  S.  165  aber  ruft  sie  aus  der  feuri- 
gen Grube,  dass  ihre  Augen  zu  Grillen,  ihre  Ohren  zu  Raben, 
ihre  Haare  zu  Elstern,  ihre  Zehen  zu  Krähen  werden  sollen, 
um  die  Menschen  zu  quälen  und  deren  Habe  zu  verzehren. 
—  Gegen  dieses  böse  Wesen  stehen  dem  Menschen  besonders 
zwei  Mächte  bei:  Letki-akka ,  d.  h.  die  Wiltwe  und  der  treue 
Hund.  Leiki-akka  wird  überhaupt  um  Rath  und  Auskunft  in 
allen  schweren  Dingen  gefragt  und  steht  wie  ein  Orakel  da, 
so  B.  I.  S.  18,  84,  105, 108,  B.  II.  S.  3, 123.  Der  Hund  Pilkka 
steht  dem  Mädchen  bei,  das  die  Brüder  sucht,  wird  aber  von 


5)  Sehr  ähnlich  ist  ein  von  Schleicher  io  den  Silzungsberichten 
der  bist-phil.  Classe  der  Wiener  Akademie  1853  im  Juniheft  p.  112 
abgedrucktes  liUbauiscbes  Märchen,  wo  eine  Laumi  die  Rolle  der 
Syöjätär  hat 
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Syöjätär  verstümmelt  und  unschädlich  gemacht  (B.  I.  S.  159); 
so  vermittelt  ebenfalls  ein  Hund  Ptlkka  (B.  1.  S.  105)  die  Wie- 
derauffindung der  ins  Meer  versunkenen  Braut  des  Königs- 
sohns.  B.  I.  S.  132  ist  ebenfalls  ein  Hund  ein  treuer  Bundes- 
genosse gegen  die  Tochter  der  Syöjätär  und  in  einem  andern 
Märchen  (B.  1.  S.  129)  sind  es  die  aus  den  Ochsenohren  ent- 
standenen Hunde,  die  dem  Paholainen  zusetzen  und  ihn  zer- 
reissen. 

Neben  der  weiblichen  bösen  Macht  ist  es  am  Orte  von  der 
männlichen  zu  reden.  Castrén  a.  a.  0.  S.  84>  hielt  auf  Grund- 
lage von  Kalnala,  Rune  26,  Vers  693  folg.: 

Syöjätär  sinun  emosi,     Syöjätär  ist  deine  Mutter, 
Wetehinen  tanhempasi      Wetehinen  deine  Alte 

Wetehinen  und  Syöjätär  für  ein  und  dasselbe  Wesen.  Mag 
auch  in  dem  Beschwörungsliede  der  Schlange  Wetehinen  weib- 
lich gefassl  werden,  im  Märchen  ist  es  der  Name  eines  männ- 
lichen Wesens.  In  der  Kalevala  kommt  Wetehinen  noch  ein- 
mal vor  Rune  19,  Vers  217  folg.,  wo  sich  Wetehinen  aus  dem  • 
Wasser  erhebt,  um  flmarinen  zu  packen,  aber  vom  Adler  ge- 
bändigt wird.  In  einem  Märchen  aus  Olonez  (B.  I.  S.  27)  iot 
er  so  dumm,  in  eine  Angel  zu  beissen,  worauf  er  dem  Mikko 
Mieheläinen  Fische  holen  muss,  um  nicht  getödlet  zu  werden. 
In  einem  Märchen  aus  Pangajärvi  unfern  der  Gränze  des  rus- 
sischen Kardien«  (B.  I.  S.  1G6)  bleibt  das  Schiff  eines  Königs 
mitten  im  Meere  sitzen  und  wird  nicht  früher  flott,  als  bis 
der  König  dem  Wetehinen  das  gelobt,  was  in  seiner  Abwesen- 
heit zu  Hause  geboren  worden  wäre.  Dies  waren  aber  ein 
Sohn  und  eine  Tochter.  Vergebeus  suchte  der  König  statt  der 
eigenen  Kinder  ihm  andere  darzubringen.  Er  weiss  sich  end- 
lich derselben  zu  bemächtigen  und  erkennt  sie  an  ihren  Ant- 
worten auf  seine  Fragen.  -  Was  ist  das  Süsseste?»  fragte  We- 
•tehinen.  —  Das  ist  das  Süsseste,  die  Mutlermilch.  —  »Was 
•ist  das  Weichste?»  —  Der  Mutter  Schoss.  —  -  Was  ist  das 
•  Härteste?«  —  Des  Vaters  Herz.»  Der  Knabe  denkt  an  eine 
Flucht  und  findet  an  Wolf,  Bär  und  Fuchs  treue  Verbündete. 
Die  Geschwister  entkommen  glücklich,  Wetehinen  Gndet  sich 
aber  dennoch  in  der  Abwesenheit  des  Bruders  wieder  bei  der 
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Schwester  ein,  lebt  mit  derselben  und  verwandelt  sich  in  eine 
Nadel ,  sobald  der  Bruder  erscheint.  Dem  letzleren  gelingt  es 
endlich,  als  Wetehinen  tbn  gerade  verzehren  will,  ihn  gleich 
der  Syäjäiär  in  der  Badstube  zu  verbrennen.  Der  einzige 
nachgebliebene,  in  der  Asche  gefundene  Knochen  Wetehineni 
fährt  aber  auf  Veranstaltung  der  Schwester  in  des  Bruders 
Schläfe,  worauf  dieser  stirbt,  aber,  nachdem  seine  treuen 
Kampfgenossen  nach  einander  den  Knochen  durch  ihren  ei- 
genen Kopf  in  eine  Tanne  geschafft  haben ,  kommt  er  wieder 
zum  Leben.  In  einem  dritten  Märchen  aus  Kardien  (B.  II.  8. 
187  folg.)  weiss  er  einem  Vater,  den  er  hart  bedrängt,  nach 
und  nach  seine  drei  Töchter  abzulocken,  mit  denen  er  gleich 
Ritter  Blaubart  verfahrt.  Die  jüngste,  welche  die  beiden  fil- 
tern durch  Lebenswasser  wieder  zum  Leben  bringt,  bereitet 
ihm  den  Tod,  nachdem  er  zuvor  ihre  Schwestern  und  sie  selbst 
in  drei  verschiedenen  Kisten  nach  dem  Eiternba  use  getragen 
bat.  Unter  den  Künsten,  mit  denen  er  den  Vater  zu  bestim- 
men weiss,  steht  die  oben  an,  dass  er  den  Alten,  als  er  Was- 
ser aus  dem  See  trinkt,  am  Bart  fasst  und  nicht  früher  los- 
lässt,  als  bis  er  ihm  die  älteste  Tochter  versprochen  hat 
Aehnlicher  Weise  wurde  auch  Mikko  Mettolaintn  (B.  I.  S.  22), 
als  er  aus  einer  schönen  Quelle  trinken  wollte,  von  einer  Ei- 
senkatze [rauta-küsa)  am  Bart  gerupft.  Als  er  vor  derselben  in 
eine  Schmiede  flieht  und  die  Eisenkatze  vor  derselben  harrt, 
stösst  ihr  der  Schmied  eine  glühende  eiserne  Harke  in  den 
Rachen.  Wer  denkt  biebei  nicht  an  die  Kaletala,  Rune  49, 
Vers  348  folg.,  wo  Jlmarinen  der  in  Gestalt  eines  Habichts 
vor  der  Schmiede  weilenden  Louhi  auf  ihre  Frage,  was  er 
schmiede,  antwortet  : 

•  Tuon  hauta  -  renkahaista 
Tuolle  Pohjalan  akalle, 
Jolla  kiinni  kytketähän 
Vaaran  vankan  liepehesen.» 

•  Schmiede  einen  starken  Halsring 
Für  die  Alte  von  Pohjola, 

Dass  sie  angeheftet  werde 

An  den  Saum  des  festen  Berges.« 

Melang»-«  rouet.  II.  77 
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Auf  ähnliche  Weise  muss  in  einem  Märchen  aus  Kardien 
ein  Mann,  dem  der  Weg  nach  Hause  gezeigt  wird,  dem  Wää- 
räpyörä  (B.  I.  S.  199)  das  daheim  geborene  geloben.  Kommen 
wir  aber  auf  Welehinen  zurück,  so  ist  es  wohl  richtig,  das« 
er,  wie  Castrén  a.  a.  O.  S.  85  bemerkt,  sowohl  begrifflich 
als  etymologisch  dem  von  den  Russen  Wodjänoi  genannten 
Wasserkobold  entspricht. 

In  einem  Märchen  aus  Wttokkiniemi  (B.  I.  S.  179)  will  Pa- 
holainen (der  Böse)  gleich  Wtiehinen  im  Einverständniss  mit 
der  Schwester  den  Bruder, nach  Beseitigung  seiner  ihm  treuen, 
aus  den  Ochsenohren  entstandenen  Hunde,  verzehren,  nach- 
dem dieser  seinen  Leib  in  der  Badstube  erweirht  hat.  Die 
Hunde  zerreissen  den  Paholainen,  dessen  Backenzahn  den 
Tod  des  Bruders  herbeiführt,  und  dann,  in  den  See  getaucht, 
den  Paholainen  wieder  zum  Leben  bringt.  Die  Hunde  bringen 
aber  ihren  Herrn  ebenfalls  zum  Leben  und  zerreissen  dann 
nochmals  Paholainen  sammt  seiner  Braut.  In  einem  Märchen 
aus  Libelitz  (B.  I.  S.  23V)  flieht  Paholainen  {der  S.  2U  auch 
Ukko  Paholainen  heisst)  vor  den  Wölfen,  die  an  seinen  Fersen 
nagen,  und  ist  gegen  seinen  Befreier  dankbar,  sowie  in  einem 
andern  Mährchen  aus  h'ihietysraara  in  Kardien  (S.  242)  Hil- 
den poika  in  einem  ähnlichen  Falle.  Seine  Haben,  Paholaisen 
korpit,  fressen  Menschen  (B.  I.  S.  2391 

Ein  in  Tavastland  aufgezeichnetes  Märchen  (B.  I.  S.  192) 
bietet  uns  Pahanen  (den  Bösen)  dar,  wie  er,  nachdem  er  seine 
drei  grossen  Spürhunde  vergeblich  ausgesandl  hat  und  das 
seiner  Gewalt  entfliehende  Geschwisterpaar  verfolgt,  endlich 
seinen  Tod  Gndel:  in  einem  andern  aus  Savolax  (B.  I.  S.  183) 
ist  es  Perkele,  dem  ein  von  ihm  in  einen  Hengs!  verwandel- 
ter Königssohn  sammt  einem  Bettelknaben  entflieht.  Perkele, 
der  bei  der  Verfolgung  durch  einen  aus  einem  Fichtenreis 
hervorgezauberten  Wald  aufgehalten  wird,  holt  sein  Beil,  um 
den  Wald  zu  Hillen.  Als  er  nach  'geschehener  Arbeit  das  Beil 
zurücklassen  will,  um  die  Fliehenden  um  so  schneller  zu  er- 
reichen, droht  ihm  der  Fuchs  das  Beil  zu  stehlen.  Als  er  den 
Fliehenden  wiederum  sehr  nahe  ist,  werfen  diese  eine  Schaalc 
Wasser  hinler  sich,  aus  dem  sofort  ein  See  entsteht,  den  Per- 
kele  austrinkt ,  worauf  der  Fuchs  ihm  ein  Loch  in  den  Wanst 
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beisst,  so  dass  er  dennoch  in  dem  herausströmenden  Wasser 
seinen  Tod  findet.  Wie  die  Namen  Paholainen,  Pahanen  und 
Perkele  dem  Teufel  im  christlichen  Sinne  beigelegt  zu  werden 
pflegen,  so  auch  das  wie  Perkele  ursprünglich  entlehnte  Piru, 
welcher  Name  als  Bezeichnung  des  Teufels  auch  in  einem 
Märchen  aus  Tavaslland  (B.  11.  S.  170)  auftritt,  wo  er  im  Kar- 
tenspiel besiegt  und  in  einem  Sack  gefangen  wird.  In  dem 
Märchen  «Wahrheit  und  Lüge»  aus  Savolax  kommen  minde- 
stens drei  Pirus  vor,  die  unter  einer  Föhre  versammelt  sind 
und  einander  verschiedene  Geheimnisse  mittheilen  (B.  II.  S. 
175).  Pirun  emäntii,  Pirus  Wirthin,  die  in  einer  von  Ganan- 
.  der  a.  a.  0.  S.  67  angeführten  Beschwörungsformel  in  einem 
Parallel versB  neben  Wuoren  eukko  (Berges -Alle)  vorkommt 
(s.  Castré n  a.  a.  O.  S.  167),  erscheint  in  einem  Märchen  aus 
Satakunda  (B.  II.  S.  214)  als  Weib  des  Bilden  häntä  (Hihi- 
Wirth).  In  dem  Märchen  «der  Zauberstob»  aus  Libelitz  in  Ka- 
relien  kommt  Ukko-Piru,  der  Piru-A\le  (B.  I.  S.  208)  in  einem 
Berge  wohnend  vor,  woneben  sich  in  dem  Märchen  «die  Zau- 
berflöte» aus  Satakunda  (B.  I.  S.  228)  Wuoren  Peikko,  der 
Berg- Peikko,  stellen  lässt,  der  ein  grosses  Horn  auf  dem  Kopfe 
und  nur  ein  Auge  auf  der  Stirn  hat.  Ueber  Peikko.  das  bereits 
Ganander  a.  a.  0.  S.  68  als  synonym  mit  P/ru,  Perkele  u.  s* 
w.  betrachtet  hat,  s.  Castrén  a.  a.  O.  S.  125. 

Schon  Castrén  bat  S.  III  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  Hihi  in  besonderer  Beziehung  zu  Berggegenden  steht, 
woher  denn  auch  viele  Berge  in  Finnland  den  Namen  Hiiden 
vuori,  Hiisi's  Berg,  tragen.  Auch  in  dieser  Märchensammlung 
kommt  Hiulen  vuori  vor,  einmal  (B.  1  S.  242)  als  Wohnsitz 
des  /7tV«t-Sohns  (Hiiden- poika) ,  dem  ein  Wolf  zusetzt  (s.  oben), 
dann  B.  I.  S.  37  folg.  ebenfalls  in  einem  karelischen  Märchen 
als  Aufenthaltsort  der  Hiitolahet,  deren  Eltern  gestorben  sind 
und  die  bei  der  Erbschaftslheilung  um  das  goldene  Schiff  zan- 
ken, das  von  selbst  über  Land  und  Meer  fährt.  In  dem  Mär- 
chen Antli  Puuhara  kommt  statt  dessen  ein  Hiiden  kallio,  ein 
Uiisi-Fels,  vor,  auf  welchem  ein  riesiger  Mann  sitzt,  der  eine 
grosse  Wolkenmasse  trägt  und  in  dessen  Mütze  acht  Wirbel- 
winde ihr  Nest  haben  (B.  II.  S.  13%).  Von  diesem  erhält  Antli 
Puuhara  Hihi  s  Hengst  [Hiiden  ori).  Das  synonyme  Hiiden 
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hevoinen*  Hirns  Pferd,  finden  wir  in  dem  Märchen  Leppäpölkky 
(B.  II.  S.  11)  aber  nur  als  Finch  wieder;  gleichbedeutend  ist 
auch  ebendaselbst  (S.  6  und  9)  Bäjyn  hevoinm,  de«  Bösen 
Pferd;  über  Häjy,  das  auch  Hiiijy  geschrieben  wird,  vergl. 
Caslrén  a.  a.  0.  S.  108. 

Endlich  wäre  noch  zu  erwähnen ,  dass  in  drei  verschiede- 
nen ,  aus  Kardien  stammenden  Märchen  der  Name  Kehno  als 
Bezeichnung  des  Teufels  und  zwar  alle  dreimal  des  betroge- 
nen auftritt  (B.  II.  S.  69, 159  nnd  183);  an  der  letztgenannten 
Stelle  kommen  deren  sogar  drei  vor.  Schon  oben  sahen  wir 
Kehnon  akka  als  Bezeichnung  der  Syöjätär.  , 

In  nahem  Zusammenbange  mit  dem  bösen  Princip  wird  der 
Tod  gedacht,  der  in  zwei  verschiedenen  Märchen  als  Gevat- 
ter auftritt  und  überlistet  wird  ;  in  dem  einen  derselben,  aus 
Tavastland,  trägt  er  (B.  II.  S.  152)  den  Namen  Ruolema,  in 
dem  andern,  aus  Karelien  (B.  II.  S.  156),  heisst  er  Surma.  In 
In  dem  letztem  setzt  der  Sterbliche  den  Tod  auf  die  als  Pa- 
thengeschenk  erhaltene  Bank,  von  der  er  sich  nicht  erheben 
kann;  nach  Ablauf  von  300  Jahren  lässt  er  ihn  endlich  von 
derselben,  damit  er  selbst  die  Well  verlassen  könne.  Da  er 
aber  Gott  gelästert  und  den  Teufel  gel«  d;et  hat,  wird  er 
weder  im  Himmel  noch  in  der  Hölle  aufgenommen,  bleibt 
zwischen  beiden,  wird  zur  Himmelsziege  [taivaan  ruoÄi),  die 
noch  jetzt  in  der  Luft  meckert.  Vergl.  Grimm,  Mythologie 
S.  168,  1208.  Ausser  der  Bezeichnung  Perkuno  ozys  (lettisch 
Perkohna  kasa).  Per k uns- Ziege,  heisst  sie  lilthauisch  auch 
dangaui  oiy«,  Himmelsziege  (Nesselmann  p.  31). 

Von  den  übrigen  Gottheiten  der  epischen  Lieder  tritt  nur 
Tapio,  der  Waldgott,  in  einem  Märchen  aus  Ilomantz  (B.  I. 
S.  8)  entgegen,  wo  er  den  kühnen  Jäger  Lippo,  der  ein  Renn-, 
thier  verfolgend  nach  Tapiola,  Tapioheim,  gerathen  ist,  zu 
seinem  Schwiegersohn  macht.  Lippo  sehnt  sich  nach  dreijäh- 
rigem Aufenthall  in  Tapiota  nach  Hause,  kommt  aber  nicht 
früher  fort,  als  bis  er  dem  Tapio  die  gewünschten  Schnee- 
schuh geschafft  hat.  Mit  Weib  und  Kind  zieht  er  von  dannen 
als  aber  bei  der  dritten  Nachtruhe  die  Sterne  als  Himmels 
durch  die  Reiserbütle  schienen,  ging  das  Weib  verloren.  Von 
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dem  Sohne  stammen  die  Lappen  ab  *).  Tapiot  Tochter,  Ta- 
ptotar,  zwingt  in  einem  Märchen  aus  Olonez  (B.  I.  S.  2h)  einen 
in  des  Waldes  Dickicht  gerathenen  Manu  mit  ihr  in  Tapiola 
zu  leben.  Der  aus  dieser  Verbindung  entstandene  Sohn  Mikko 
Mieheläinen  flieht  mit  seinem  Vater,  macht  diesem  aber  durch 
seine  Kullerro- Natur  viel  zu  schaffen.  In  einem  Märchen  aus 
llomantz  (B.  I.  S.  13)  ist  es  eine  Waldesjungfrau  {meisän  impi, 
s.  Castrên  S.  99),  die  Mutler  des  Mikko  Metsolainen  wird.  In 
einem  Märchen  aus  Satakunda  (B.  II.  S.  42)  kommt  ein  Wald- 
geist {metsän  haltija)  vor,  worüber  Castrén  S.  170  zu  ver- 
gleichen ist. 

Soviel  von  den  mehr  oder  minder  in  Gestalt  einer  den 
Menschen  meist  feindlichen  Gottheit  auftretenden  Wesen. 
In  freundlicherem  Verhältniss  zu  den  armen  Sterblichen  ste- 
hen die  Thiere  des  Waldes,  des  Wassers  und  der  Lüfte. 
Schon  oben  sahen  wir,  wie  Wolf,  Bär  und  Fuchs  den  der  Ge- 
walt PfV/eaifien*  Entfliehenden  treulich  beistehen.  Bär  und 
Fuchs  treten  auch  in  einem  Märchen  aus  Sodankylä  (B.  I.  S. 
48)  als  Helfer  in  der  Noth  auf.  Tuhkamo,  dem  es  auferlegt 
war,  zu  Koss  Goldwolle  vom  Himmel  zu  holen,  stürzte,  durch 
die  Schwere  des  Goldes  herabgedrückt,  so  tiet  in  die  Erde 
hinab,  dass  nur  sein  Haar  ein  wenig  hervorguckte.  Da  kam 
eine  Ente  herbei  und  baute  ihr  Nest  auf  seinem  Kopfe,  legte 
ihre  Eier  hinein  und  Gng  an  zu  brüten.  Da  kam  der  Fuchs 
herbei  und  begann  die  Eier  zu  fressen.  Tuhkamo  ergriff  ihn 
am  Schweif  und  wurde  so  ein  wenig  emporgezogen.  Am  fol- 
genden Tage  kam  der  Vielfrass  und  machte  sich  ebenfalls  an 
die  Eier.  An  seinem  Schweife  zieht  sich  Tuhkamo  noch  etwas 


6)  Lippo  und  Lappi  werden  hier  aneinandergerückt,  wie  ähnliches 
in  verschiedenen  Ablautformeln  (vergl.  Diez  in  Höfer's  Zeitschrift 
für  die  Wissenschaft  der  Sprache  T.  IV.  S.  400),  (ob  durch  ger- 
manischen Einfluss?)  bei  den  Finnen  wie  bei  den  Ehsten  vorkommt. 
So  im  Finnischen  nilkis  nalkit  (Lönnrot,  Suomen  Kansan  Sanalas- 
kuja  S.  345  folg.),  nurtukset,  narluktet  (S.  348);  lippu  liinaa,  lappu 
lautaa  (S.  295)  u.  a.  m.  ;  im  ehstnischen  Rülbsel  (bei  Hupel  S.  172) 
Up  Uppi  peäl,  lap  lappi  pepl  (Fahne  auf  Fahne,  Lappen  auf  Lappen), 
nikker  nakker  neuste  nou  Schnickschnack,  Weiberratü  (ebend.  im  Wör- 
tern. 8.  152). 
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mehr  empor.  Am  dritten  Tage  erscheint  der  Bär,  um  die 
übriggebliebenen  Eier  zu  verzehren.  An  seinem  Schweif  hilft 
«ich  Tuhkamo  vollends  empor.  Wir  brauchen  wohl  nicht  erst 
daran  zu  erinnern,  dass  es  auch  die  Ente  war,  die  auf  Wäinä- 
müinem  aus  dein  Wasser  hervorguckenden  Knie  ihr  Nest 
baute  {h'olerala,  Bune  I ,  Vers  201  folg.),  so  dass  uns  in  dem 
angeführten  Märchen  eine  Spur  alter  Mythe  vorliegt.  Der 
Fuchs  ist  es  auch,  der,  wie  wir  oben  sahen,  Perkele  in  der 
Verfolgung  aufhält,  indem  er  ihm  droht  sein  Beil  zu  stehlen, 
und  der  ihm  spater  ein  Loch  in  den  Wanst  beisst  (ß.  I.  S.  18ti 
folg.);  in  einem  andern  Märchen  (B.  II.  S.  48  —  5<>)  tritt  er 
als  Freiwerber  auf  und  verhilft  durch  seine  List  dem  Jusn 
Juholainen  zu  einer  Königstochter  und  zum  Besitz  der  Schlan- 
genburg [Madon  Unna),  in  der  es  an  nichts  als  an  Vogelmilch 
{linnun  maito) 7)  fehlte.  In  einem  aus  Schenkursk  im  Gouver- 
nement Archangel  in  der  Zeitschrift  Mockbhthhiiht>,  Jahrgang 
1844 ,  Januarheft  S.  122  mitgetheilten  ähnlichen  Märchen 
ByxTain  IiywanoBimb  sind  Schlange  (3m*bh  3arbeBii<ib),  Habe 
(Bopom»  BopmiOBiiMb)  und  Kater  (Kokotb  Kokotobhmb)  Inha- 
ber dieser  Burg  und  werden  auf  Veranstaltung  des  Fuchses 
ersäuft.  Ein  anderes  aus  dem  finnischen  Kardien  stammendes 
Märchen  (B.  II.  S.  57  folg.)  bat  dagegen  eine  den  Thieren 
feindliche  Tendenz,  da  ein  Mann  sich  hintereinander  in  einen 
Fuchs,  einen  Wolf  und  einen  Bären  verwandelt  und  dann  je- 
desmal fünfzig  seiner  Kameraden  in  des  Königs  Burg  lockt, 
wo  sie  ihren  Tod  linden,  um  durch  ihre  Bälge  den  Sinn  des 
Königs  zur  Verheirathung  der  Tochter  zu  bewegen. 

Auch  die  Vögel  der  Luft  nehmen  sich  des  Menschen  an. 
So  trägt  ein  Vogel,  den  Mikko  Mieheläinen  (B  I.  S.  36)  in  der 
Unterwelt  anruft,  denselben  auf  die  Erde.  So  trägt  auch  ein 
Adler  den  Tuhkamo  (B.  I.  S.  52)  übers  Meer  in  ein  fernes 
Land;  unterwegs  wirft  Tuhkamo  Steine  ins  Meer,  die  zu  Uuhe- 
felsen  des  Adlers  werden.  Eine  Meise  {Hainen)  giebt  dem 
Lippo  Anweisung,  wie  er  die  von  Tapio  verlangten  Schnee- 
schuh schauen  soll  (B.  1.  S.  10)  und  derselbe  Vogel  bereitet 


7)  Es  kommt  aoeh  B.  II.  S.  120  vor.  Vergl.  Aristophanes  Ares  733 

opvtS«*  YoiXa  und  die  Erklärer  dieaer  Stelle. 
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dem  Wetehintn  einen  Aufenthalt  bei  der  Verfolgung  der  flüch- 
tigen Geschwister,  da  er  den  Versteck  seiner  Hacke  zu  ken- 
nen vorgiebt  (B.  I.  S.  170,  172)  8)?  Als  WeUhinen  nahe  daran 
ist  den  Bruder  zu  verzehren,  meldet  diesem  ein  Rabe  das 
Näherkommen  seiner  Befreier  (S.  175).  Eine  Möve,  die  um 
ihr  Leben  gebeten  hatte,  trägt  zum  Dank  zwei  Brüder  über 
das  Meer,  lässt  sie  aber  im  Fluge  mehrmals  fallen,  um  sie  die 
Schrecken  der  Todes  fühlen  zu  lassen  ;B.  I.  S.  121  —  123). 
Nicht  selten  erscheinen  auch  Menschen  in  Vogelgestalt.  So 
ist  es  in  einem  Märchen  aus  Kardien  (ß.  I.  S.  195)  ein  in  ei- 
nen Auerhahn  verwandelter  Mensch,  der  sich  von  einem  Kna- 
ben, der  ihm  das  Leben  geschenkt  hatte,  drei  Jahre  ernähren 
lässt  und  ihn  dann  zur  goldenen  Burg  trägt,  wo  er  einen  wun- 
dervollen Kasten  ohne  Schlüssel  erhält,  aus  dem  eine  wohl- 
ausgestattete  Burg  emporwächst.  In  dem  Märchen  Tuhhamo  aus 
SodankyUi  (B.  L  S.  erscheinen  drei  Gänse  in  der  Morgen- 
röthe,  die  nach  Ablegung  der  Flügel  schöne  Jungfrauen  wer- 
den, deren  eine  in  Tuhkamo's  Gewalt  geräth.  In  einem  Mär- 
chen aus  dem  finnischen  Karelien  (B.  I.  S.  t>7  folg  )  sind  es 
drei  Enten,  die  sich  niederlassen,  sich  in  schöne  Jungfrauen 
verwandeln  und  ihre  Kleider  ablegen,  um  ins  Bad  zu  steigen. 
In  dem  Märchen  aus  dem  russischen  Karelien  »der  Frosch  als 
Braut*  (B.  II.  S.  1 18)  hat  der  Frosch,  den  Tuhkimo  zur  Braut 
erhält,  acht  Schwestern  in  Schwanengeslalt  und  nimmt  auch 
selbst  nach  Verbrennung  der  Froscbhülle  die  Gestalt  eine« 
Schwans  an.  In  einem  andern  ebenfalls  aus  dem  russischen 
Karelien  stammenden  Märchen  -die  neun  Söhne  eines  Wei- 
bes» (B.  I.  S.  125)  kommen  sieben  Brüder  vor,  die  bei  Tage 
in  Schwanenhülle  auf  dem  Meere  fliegen,  bei  einbrechender 
Nacht  aber  ans  Land  kommen  und  die  Hülle  ablegen.  Von 
dem  in  die  Himmelsziege  verwandelten  Mann  sprachen 
wir  schon  oben.  Auch  müssen  wir  eines  Vogels  erwähnen, 
der  unter  dem  Namen  vaaka  lintu  auftritt.  Seinen  Rücken  be- 
steigt Mikko  Metsolainen,  der  ihn  einst  hatte  schiessen  wollen 
(B.  1.  S.  H);  der  Vogel  lässt  ihn,  wie  oben  die  Möve,  die  To- 
desangst fühlen  (S.  21);  derselbe  Vogel  kommt  auch  noch 

8)  Vergl.  Grimm,  Mythologie  S.  647. 
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S.  124  vor.  Er  scheint  eben  so  fabelhaft  zu  sein  wie  die  (B.  I. 
S.  203)  von  WääräpySrä  verlangten  drei  eisenschnabligen 
Auerhähne,  die  der  zukünftige  Schwiegersohn  hinler  neun  der 
Meere  her  zum  Frühstück  herbeischaffen  soll. 

Unter  den  Fischen  ist  es  der  auch  in  den  epischen  Liedern 
gefeierte  Hecht,  der  eine  Hauptrolle  spielt.  In  einem  kareli- 
schen Märehen  fängt  Tuhkimo  (B.  I.  S.  62)  einen  Hecht,  der 
ihm  aus  Dank  dafür,  dass  er  ihm  das  Leben  lässt,  wichtige 
Zauberworte  verleiht;  ebenso  ertheilt  der  Hecht  dem  Mäd- 
chen ohne  ILinde  aus  Dankbarkeit  guten  Rath,  damit  sie  wie- 
der zu  ihren  Händen  gelangen  könne  (B.  1.  S.  148);  in  dem 
Märchen  «die  neun  Söhne  eines  Weibes»  befiehlt  der  Hecht 
selbst  (B.  I.  S.  117)  ihm  den  Bauch  aufzuschlitzen,  um  aus 
demselben  eine  blaue  Binde  und  ein  Schnupftuch  herauszu- 
nehmen. Beide  Märchen  stammen  aus  dem  russischen  Kare- 
lien.  In  einem  Märchen  aus  Jakimvaara  am  Ladogasee,  «die 
sprechenden  Fichten-  (B.  II.  S.  93),  verleiht  eine  Schlange  ei- 
nem Waldmann  als  Lohn  ftir  einen  erwiesenen  Dienst  das 
Vermögen,  die  Sprache  aller  Thiere  und  Pflanzen  zu  verste- 
hen. Vergl.  Grimm  a.  a.  O.  S.  637.  In  einem  karelischen 
Märchen  (B.  H.  S.  74)  kann  ein  alter  Frosch  allein  die  ge- 
wünschte Auskunft  ertheilen. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  kommt  eine  Verwandlung 
von  Menschen  in  Thiere  häuGg  vor.  Freiwillig  verwandelt 
sich  Leppapölkky  (B.  II.  S.  14)  in  ein  Hermelin,  um  durch  ein 
Loch  zu  kriechen  und  das  Gespräch  der  Syöjätär  mit  ihrer 
Tochter  zu  belauschen.  Die  böse  Syöjätär  ist  es  auch,  die, 
nachdem  ihre  eigne  Tochter  in  eine  Brücke  verwandelt  wor- 
den war  (B.  I.  S.  85),  Tuhkimus  in  eine  Rennthierkuh  verwan- 
delte. Auf  den  Rath  der  Leski-akka  verbrennt  ihr  Mann  die 
Rennthierbülle,  als  sie  dieselbe  abgelegt  hat,  um  sich  den 
Kopf  absuchen  zu  lassen.  Tuhkimus  verwandelt  sich  darauf 
aus  Furcht  vor  Syöjätär  nach  Proteus- Art  in  einen  Spinnrocken, 
ein  Waschholz,  eine  Spindel  u  s.  w.  Auch  das  durch  Syöjä- 
tär s  Bosheit  ins  Meer  versenkte  Mädchen  (B.  1.  S.  101  folg.) 
nimmt,  um  dem  Königssohn  zu  entfliehen,  hinter  einander  die 
Gestalt  einer  Schlange,  einer  Mücke,  einer  Eidechse,  eines 
Raben,  einer  Spindel  u.  s.  w.  an.  Die  unfreiwilligen  Verwand- 
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lungcn  bewerkstelligt  die  böse  Macht  :  Perkele,  der  (B.  I.  S.183) 
einen  Königssohn  in  einen  Hengst  verwandelt,  welcher  mit 
vier  Sprüngen  eine  Werst  Weges  zurücklegte,  Paholainen  aber 
giebt  einer  Königin  die  Gestalt  einer  Stute  (B.  I.  S.  239);  B.  II. 
S.  111  ißt  es  ein  Zauberer,  der  die  Königstochter  in  eine 
Maus  verwandelt,  S.  117  ein  böses  Zauberweib  {paha  noita- 
akka)  oder  sogar  (B.  H.  S.  124)  die  erzürnte  Mutter  selbst, 
welche  den  Töchtern  eine  Frosch-  und  Schwanenhülle  giebt 
Schon  oben  sahen  wir,  wie  Syöjätär  ähnliche  Bosheit  übt. 
Ihr  Fluch  ist  es  auch,  der  den  armen  LeppHpölkky,  der  frei- 
lich erst  durch  drei  Jahre  langes  Wiegen  eine  Seele  in  seinen 
Leib  aus  Erlenholz  erhalten  hat,  wiederum,  als  er  nach  Töd- 
tung  der  Syöjätär  seine  Leiden  erzahlt,  in  Holz  —  in  ein 
blaues  Kreuz  verwandelt. 

Was  die  handelnden  Personen  anbetrifft,  so  ist  der  ächte 
Mnrchenheld  ein  Aschenbrödel  :  Tuhkamo  oder  Tuhkimo  (von 
tuhka,  Asche),  der  der  jüngste  von  drei  Brüdern  ist  (B.  I.  SS. 
46,  56,  B.  II.  SS.  28,  118),  wofür  auch  noch  (B.  II.  37)  der 
Name  Hülö  (nach  Renvall  =  Lärm,  Geheul)  vorkommt.  Die 
weibliche Tuhkimus  erscheint  dagegen  als  zurückgesetzte  ältere 
Tochter  (B.  I.  SS.  77,  88).  Nur  ein  Märchen  aus  Tavaslland 
(B.  I.  S.  95)  hat  eine  zurückgesetzte  dritte  Schwester,  jedoch 
ohne  diesen  Namen.  Die  Dreizahl,  die  wir  hier  bemerken, 
kommt  am  häu6gsten  in  Anwendung.  Die  Zahl  geht  durch  alle 
Verhältnisse  hindurch  und  erleidet  nur  wenige  Ausnahmen. 
Es  Gndet  aber  auch  eine  Steigerung  der  Dreizahl  Statt  ;  na- 
mentlich ist  die  Progression  3,6,9  sehr  beliebt.  B.  LS.  19 
folg.  und  B.  II.  S  5  erscheinen  nach  einander  eine  drei-,  eine 
sechs-  und  eine  neunköpfige  Schlange.  B.  II.  S.  3  sind  die 
Bezwinger  dieser  Ungethüme  einer  der  drei  Becher,  ein  an- 
derer der  sechs,  und  ein  dritter  der  neun  getrunken  hat;  sie 
bekommen  vom  Könige,  nach  Verhältniss,  drei-,  sechs-  und 
neunhundert  an  Reisegeld.  B.  H.  S.  131  folg.  treten  hinter 
einander  drei,  sechs  und  neun  Bettler  auf.  Die  höchste  dieser 
Zahlen  kommt  öfters  bei  Geschwistern  vor:  so  (B.  I.  S.  113) 
neun  Söhne  eines  Weibes,  die  dreimal  Drillinge  geboren  hatte, 
femer  (B.  I.  S.  155)  neun  Brüder  einer  Schwester;  ebenso 
neun  Schwestern  (B  II.  S.  124)  und  (B.  II.  S.  18)  neun  andere. 

MeUngc.  ru«„.  II.  7g 
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denen  Syöjätär  nur  ein  Auge  zum  Gebrauch  gelassen  hat.  Wie 
in  der  K  a  levai  a  Rune  39,  V.  17  der  Sampo  hinter  neun  Schlös- 
sern verborgen  war,  so  werden  die  dein  Paholainen  feindli- 
chen Hunde  hinter  neun  Schlössern  eingesperrt  (B  I.  S  185), 
wofür  an  einer  entsprechenden  Stelle  neun  eiserne  Thören 
vorkommen  (B.  I.  S.  175).  Wie  die  Biene  in  der  Kaltrala 
fltune  15,  Vers  k2h)  über  neun  Meere  nach  Salben  fliegen 
muss,  so  befiehlt  Wääräpy*"rä  die  eisenschnabligen  Auerhähne 
(B.  I.  S.  203)  hinler  neun  Meeren  herzuholen.  —  In  andern 
Fällen  tritt  an  die  Stelle  der  Dreizahl  auch  die  Einzahl  •). 
Während  in  einem  Märchen  aus  dem  russischen  Kardien  und 
ans  Jakimvaara  eine  der  drei  Schwestern  sich  rühmt,  mit 
drei  Gerstenkörnern  ein  Heer  zu  speisen  (B.  I.  S.  113)  oder 
aus  drei  Weizenkörnern  Brot  für  eine  ganze  Stadt  zu  backen 
(B.  I.  S.  127),  die  andere  aber  mit  zwei  Flachsfasern  ein  Heer 
zu  kleiden  oder  mit  Hemden  zu  versehen,  wollen  sie  in  einem 
andern  Märchen  nun  Jakimvaara  (B.  I.  S.  136)  dasselbe  mit 
einem  Gerstenkorn  und  einer  Flachsfaser  leisten.  Ein  Ger- 
stenkorn war  ja  auch  einer  der  Bestandteile  des  Sampo  [Ka- 
levala,  Hüne  10,  Vers  265).  Während  gewöhnlich  drei  Ge- 
fährten auftreten,  kommen  in  einem  Märchen  aus  Ilomanlz 
(B.  II.  S.  32)  und  deren  Variante  aus  Satakunda  $.  II.  S.  44-) 
deren  fünf  vor,  welche  Zahl  nochmals  wiederkehrt,  da  einer 
der  Gefährten  fünf  Winter  in  sich  und  fünf  Pelze  am  (.eibe 
hat.  Wenn  es  in  einem  Märehen  aus  dem  russischen  Karetieu 
(B  I.  S.  H)S)  heissl,  dass  man  ein  Geräusch  fünf  Werst  weit 
(riidcltä  rirstalta)  hört10),  so  spielt  dabei  vielleicht  die  Allilte- 


9)  Sprachlich  interessant  ist  die  Abwerfung  des  auslautenden  i  in 
den  beiden  Zahlen  yksi,  eins,  und  kaksi,  zwei,  in  der  Redensart 
eikii  sitiä  ollut  kun  ykskuks,  kun  hume  tuli  pai'an  käsiin  und  es  war 
nicht  (langer)  als  eins  ,  zwei ,  bi<*  das  Hemd  in  des  Knaben  lländo 
kam  (B.  I.  S.  213);  vergl.  auch  H.  II.„S.  KM. 

10)  Keilaufig  bemerke  ich,  dass  mir  ein  durch  Lappland  gereister 
Freund  erzahlt  hat,  dass  man  dort  die  Entfernung,  auf  die  mau  lliin- 
degebell  hört,  auf  fünf  We,  st  angiebl  und  na<  h  solchen  Mrcckcn  den 
Weg  berechnet,  daher  also  das  Wort  fjr  Meile  peui  knulema  (d.  h. 
so  weit  mau  den  Hund  bort)  der  Form  peni  kunrma  (Hunde  Fuder) 
vorzuziehen  ist. 
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ration  eine  Rolle.  Andere  Zahlen  kommen  nicht  häufig  vor. 
In  einem  Märchen  aus  dem  russischen  Kardien  finden  wir 
(B.  II.  S.  52)  10  llolzhacker,  20  Rosshirten  und  30  Kuhhirten 
hinter  einander.  B.  I.  S.  2V7  werden  30  Kühe  getödtet,  um 
mit  deren  Fleische  die  Thiere  des  Waldes  bei  der  Flucht  ab- 
zuwehren. B.  11.  S.  58  folg.  werden  50  Füchse,  50  Wölfe  und 
50  Bären,  wie  wir  oben  sahen,  das  Opfer  einer  List. 

Hin  und  wiederscheint  die  Farbe  nicht  ohne  Bedeutung  zu 
sein.  Syöjätär  verwandeil  ein  Weib  in  ein  schwarzes  Schaaf 
(B.  I.  S.  77),  B.  I.  S.  I0(i  scheint  die  schwarze  Kuh  insofern 
eine  Bedeutung  zu  haben,  als  ihr  Brüllen  vielleicht  Unglück 
bringen  könnte.  B.  I.  S.  2V1  muss  aus  dem  weissen  Berge 
(Walken  ruort)  ein  weisser  Wallach  herbeigeschafft  werden. 
B.  I.  S.  117  wird  aus  dem  Magen  des  Hechts  eine  blaue  Binde 
hervorgeholt,  die  Wunder  thut.  Leppäjxilkky  wird  (B.  II.  S. 
27)  in  ein  blaues  Kreuz  verwandelt.  In  einem  karelischen 
Märchen  (B.  II.  S.  18  V)  soll  aus  einem  rot  h  en  Frosch  unter 
der  Kirchensch  welle  eine  Salbe  bereitet  werden.  Beide  Far- 
ben kommen  in  einem  Verse  als  Schmeichelworle  vor  B.  I. 
S.  851  Sinihkimn,  Punikki&ein!  etwa:  blaues  Beerlein,  rothes 
Ueerlein  !  Andere  Farben  Verbindungen  fehlen  auch  nicht. 
In  einem  Märchen  aus  dem  finnischen  Kardien  (B.  1.  S.  58 
folg.)  ruft  Tuhkimo  auf  Gcbeiss  seines  verstorbenen  Vaters 
mit  der  Stimme  des  Bösen  ein  schwarzes  Pferd  hervor,  mit 
der  Stimme  des  Mädchens  ein  wasserfarbenes,  mit  der 
Stimme  des  Mannes  ein  sc  h  nee  weisses;  in  einem  andern 
eben  daher  stammenden  zaubert  er  (B.  I.  S.  70  folg.)  mit  ei- 
nem rothen  Stabe  ein  rothes  Pferd  mit  Stern-Stirn,  mit  ei- 
nem grauen  Stabe  ein  graues  Pferd  mit  Mond -Stirn,  mit 
einem  schwarzen  Stabe  ein  schwarzes  Pferd  mit  Sonnen- 
Stirn  hervor.  Die  hier  vorkommende  Steigerung  der  Himmels- 
lichter ist  der  finnischen  Poesie  mit  der  ehstniseben  gemein- 
sam und  schon  aus  der  Kalevala  bekannt;  vergl.  Castrén 
a.  a.  O.  p.  54. 

Bedeutungsvolles  und  Sinnreiches  kommt  sowohl  in  Wort 
als  That  manches  vor.  Das  Mädchen  will  nicht  früher  hei- 
rathen,  als  bis  der  Mühlstein  ganz  zerrieben,  das  Fussbrett 
des  Spinnrockens  abgetreten,  der  Mörser  heim  Mahlen  zer- 


Digitized  by  Google 


—  620  — 

rieben  und  die  Schwelle  durch  den  Saum  ihres  Kleides  abge- 
schlissen ist  (B.  I.  S.  201).  Auf  der  Flucht  vor  Pahanen  lässt 
das  Mädchen  drei  Blutstropfen  aus  dem  namenlosen,  d.  h. 
vierten  Finger  auf  die  Schwelle  fallen  (B.  I.  S.  192).  Die  Be- 
deutung dieses  Fingers  in  der  finnischen  Mythe  ist  uns  schon 
aus  der  Kaletala  bekannt;  vergl.  Grimm  in  Höfers  Zeit- 
schrift B.  I.  S.  38  Anmerkung  und  Böhllingk  im  Jakutischen 
Worterbuch  S.  3.  Wie  aber  Louhi  in  der  ersten  Ausgabe  rior 
Kalevala,  Rune  23,  Vers  378  nur  den  kleinen  Finger  (yk$i  sa- 
karisormi)  nachbehält,  so  schlägt  auch  Stjöjäiär  (B.  I.  S.  87) 
bei  ihrem  Versinken  mit  dem  kleinen  Finger  auf  den  Boden. 
In  einem  Märchen  aus  Tavastland  (B.  II.  S.  112)  kommen  drei 
Namens-  oder  Glücksbäume  eben  so  vieler  Brüder  vor.  Die 
Richtung,  in  der  sie  beim  Fällen  niederstürzen,  ist  für  die 
Wahl  der  Braut  entscheidend.  In  einem  Märchen  aus  dem 
russischen  Karelicn  müssen  die  drei  Brüder  zu  diesem  Zweck 
mit  geschlossenen  Augen  einen  Pfeil  abschiessen  (B.  II.  S. 
118).  In  einem  andern  Märchen  aus  Kardien  soll  bei  der  Ge- 
burt eines  Knaben  ein  Beilschaft,  bei  der  Geburt  eines  Mäd- 
chens aber  eine  Spindel  an  die  Pforte  gelegt  werden  (B.  II. 
S.  155). 

Es  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  den  ganzen  reichen  Stoff 
der  vorliegenden  Märchensamrolung  nach  seinen  einheimi- 
schen und  fremden  Elementen  zu  sondern  oder  denselben 
vergleichend  zu  behandeln.  Einzelne  Züge  der  verschiedenen 
Marcben,  die  uns  als  alte  Bekannte  aus  den  epischen  Liedern 
der  Finnen  entgegentreten,  darf  ich  aber  nicht  ganz  überge- 
hen. Schon  oben  erwähnten  wir  der  ÀV/rm>-Natur  des  Mikko 
Miefteläinen.  In  einer  ähnlichen  Weise  benimmt  sich  Mikko 
Mclsolainen,  indem  er  gleich  Kullervo  [Kalevala,  Rune  31,  Vers 
309  folg.)  einen  Zaun  aus  den  schönsten,  höchsten  Föhren 
zieht  und  dabei  die  Pforte  weglässl  (B.  I.  S.  1 3).  Ein  anderer 
aus  der  Kullervo- Episode  bekannter  Zug  ist  es,  wenn  Syvjätär, 
wie  Ilmarinens  Wirlhin  (Rune  32,  Vers  24),  einen  Stein  ins 
Hirtenbrot  backt  (B.  I.  S.  161).  Wie  Kullervo,  als  er  zu  Hause 
nicht  gut  thut,  vom  Vater  abgesandt  wird,  um  die  Steuer  zu 
entrichten  (Rune  35,  Vers  65  folg.),  so  muss  Mikko  Miehcläi- 
nen  auf  Geheiss  seines  Vaters  (B.  I.  S.  28)  zum  Warägerkönig 
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{Warjakainen  kuningas)  ins  Warägerland  {Warjakan  maa)  gehen, 
um  eine  Schuld  von  zwei  Tonnen  Golde«  einzufordern.  Wie 
in  der  Kalerala  (Rune  27,  Vers  389  folg.)  LemminkHinen  auf 
dem  Hofe  von  Pohjola  alle  Pfosten  bis  auf  einen  einzigen  mit 
Menschenköpfen  besetzt  findet,  so  giebt  es  in  einem  kareli- 
schen Märchen  (B.  II.  S.  72)  einen  Zaun  mit  Menschenköpfen, 
an  welchem  nur  ein  einziger  Pfosten  noch  unbesetzt  ist.  In 
dein  Kampf  mit  dem  />oA/o/a-Wirth  wendet  LemminkHinen  List 
an,  um  den  letztern  zu  vermögen,  sich  umzusehen  (Rune  21, 
Vers  368)  : 

•  Ohoh  Pohjolan  isäntä! 
Niinp'  on  kaulasi  katalan, 
Kuni  koile  ruskeana.* 

■O  du  Hauswirth  von  Pohjola! 
Also  strahlt  dein  Hals,  o  Armer, 
Wie  der  Morgen  von  der  Rothe.* 

worauf  er  ihm  den  Kopf  von  den  Schultern  schlagt.  Aehnlich 
spricht  auch  Leppäpölkky  zum  Schlangenungethüm  (B.  II.  S. 
12):  «Sieb,  die  Sonne  geht  dort  auf,  so  rolh  ist,  goldene 
Sehlange,  dein  Hals  wie  es  der  von  Gott  geschaffene  Sonnen- 
aufgang ist.«  Auch  Mikko  Met&olainen  (B.  I.  S.  11))  sagt  der 
Schlange:  «Sieh,  wie  dein  Kopf  der  Sonne  gleich  im  Meer  ein- 
hergleitet»  In  dem  Märchen  «das  Mädchen  im  Königsgarten» 
ruft  der  durch  eine  Welle  ins  Meer  gespülte  Königssohn,  als 
er  wieder  zum  Vorschein  kommt,  während  die  Mutter  auf 
den  Rath  des  Hechts  den  Meeressebaum  durch  ihre  Hände 
.  fliessen  lässt  :  «  Ohoh  !  wie  lange  habe  ich  geschlafen.  •  —  •  Noch 
länger  hättest,  Söhneben,  du  geschlafen  ohne  mich»  (B.  I.  S. 
1 48)  Aehnlich  ist  auch  das  Erwachen  des  durch  seine  treuen 
Bundesgenossen  wieder  zum  Leben  gebrachten  Bruders,  der 
durch  den  Knochen  Wetehinen»  getödtet  war  (B.  I.  S.  177). 
Unwillkürlich  denkt  man  hiebei  an  die  Worte  Lemminkäincm, 
als  seine  Mutter  seinen  zerstückelten  Leib  aus  dem  Wasser 
aufgefischt  und  zum  Leben  gebracht  hatte,  sowie  an  ihre 
Antwort  {Kalerala,  Rune  XV,  Vers  565  folg.)  : 

Oisit  maannut  kauemminki 
Vielä  tiikomman  venynyl 
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Ilman  äititlä  pahalta, 
Katalatta  kantajata. 

Länger  hättest  du  geschlafen, 
Hättest  langer  noch  gelegen 
Cime  deine  arme  Mutler, 
Ohne  mich,  die  dich  getragen. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  Lied  und  Märchen,  was  den  Stoff  anbelangt, 
bei  einander  zu  Borg  gegangen  sind  und  wohl  noch  bis  auf 
diesen  Tag  in  solchem  Verhält niss  zu  einander  stehen. 

Mag  die  Verbreitung  der  Märchensloife,  wie  Castrén  in 
seinen  Keiseerinnerungen  S.  85  andeutet,  durch  christliche 
Mönche  oder,  was  eben  so  viel  für  sich  hat,  durch  andere 
Verbreiter  der  Cultur  und  auf  dem  Wege  des  Handelsverkehrs 
vor  sich  gegangen  sein,  so  bleibt  es  doch  unwiderleglich,  dass 
so  manches  hoch  ins  Griechenthum  hinaufreichende  Märlcin 
uns  im  finnischen  Norden  und  sogar  bei  den  Lappen  entge- 
gentritt. Einiges  der  Art,  namentlich  in  Botreff  der  Polyphem- 
sage,  habe  ich  im  «Inland»  Jahrgang  1852  No.  22  namhaft 
gemacht.  Anderes,  was  an  Odysseussagcn  anklingt,  findet  sich 
auch  in  diesen  Märchen.  Die  Jungfrau,  die  Mikko  ftfrtmolainrn  $ 
Gefährten  ihm  in  seiner  Abwesenheit  abwendig  machen  wol- 
len, will  keinen  heirathen,  bevor  er  den  eisernen  Bogen  de« 
Abwesenden  gespannt  hat  (B.  I.  S.  23).  Wie  Odvsseus  sich 
an  dem  Maslbaum  binden  lässt,  um  dem  Gesänge  der  Sirenen 
zu  widerstehen,  so  lässt  sich  in  einem  karelischen  Märchen 
(B.  I.  S.  244)  der  König  an  einen  Baum  binden,  um  nicht  bei 
dem  Spiel  der  von  Paholainen  verliehenen  Flöte  mit  dem  übri- 
gen Volk  zum  Tanze  fortgerissen  zu  werden.  Auch  die  Oedi- 
pussage  tritt  in  acht  finnischer  Färbung  auf.  Zwei  Seher  keh- 
ren zur  Nacht  in  einem  Hause  ein,  wo  die  Wirthin  einen 
Sohn ,  ein  Schaaf  ein  Lamm  zur  Welt  bringt.  Sie  sagen  ein- 
ander vorher,  dass  das  Lamm  das  Schaaf  verzehren,  der  Sohn 
seinen  Vater  tödten  und  seine  Mutter  heirathen  werde.  Diese 
Bede  hört  des  Kindes  Vaters,  will  das  Kind  ludten,  lässt  es 
aber  am  Leben.  Als  aber  der  Herbst  herangekommen  war, 
wurde  das  Schaaf  geschlachtet  und  eine  Brühe  aus  seinem 
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Fleisch  gekocht.  Schon  spotlet  der  Wirth,  aU  er  bei  der 
Brühe  sitzt,  der  falschen  Vorhersagung:  als  er  aber  nach  dem 
aufs  Fenster  gestellten  Fleische  schickt,  hat  das  Lamm  das- 
selbe verzehrt.  Aus  Furcht  vor  der  Zukunft  will  der  Vater 
sein  Kind  jetzt  lödlen,  zieht  das  Messer  und  verwundet  das 
Kind  auf  der  Brust.  Auf  Bitten  der  Mutter  wird  das  Kind  auf 
einem  Brellchen  ins  Meer  geworfen.  Die  Welle  trägt  das  Kind 
zum  Ufer  eines  Klosters  im  Meere.  Die  Mönche  erziehen  den 
Knaben,  der,  als  er  herangewachsen  ist,  aus  dem  Kloster 
fortzieht  und  auf  dem  ersten  Hofe,  anf  den  er  stüsst,  um  Ar- 
beit bittet.  In  Abwesenheit  des  Wirlhs  nimmt  die  Frau  "ihn 
an  ein  Kübenfeld  gegen  Diebe  zu  hüten.  Mit  dem  Bogen  be- 
giebt  er  sich  aufs  Feld,  wo  bald  ein  alter  Mann  erscheint,  den 
er  für  einen  Dieb  hält  und  ihn  erschiesst  Leider  war  es  der 
Wirth  des  Hofes,  dessen  Weib  den  Knecht  im  Hause  behält, 
ihn  heirathet  und  endlich  in  der  Radstube  an  der  jNarbe  auf 
der  Brust  erkennt.  Voll  Verzweiflung  begiebt  der  Unglück- 
liche sich  auf  den  Weg,  um  von  den  Schriftkuudigen  zu  er- 
fahren, ob  Sohn  und  Mutter  Vergebung  finden  würden.  Zwei 
Mönche,  die  ihm  verneinend  antworten  tödlet  er  und  erfahrt 
vom  dritten,  dat>s  ihm  und  der  Mutter  Vergebung  zu  Theil 
würde,  wenn  er.  im  Felsen  grabend,  Wasser  aus  dem  Gestein 
hervorlocken  und  ein  auf  dem  Scboosse  seiner  Mutter  ruhen- 
des schwarzes  Schaaf  weiss  werden  würde.  Beides  geschieht, 
als  er  eines  Tags  einen  Rechtsverdreher  so  vor  die  Stirn 
schlägt,  dass  er  todt  niederfällt  (B.  II.  S.  81—89).  Hieran 
reiht  der  Herausgeber  eine  andere  Erzählung  von  einem 
Manne,  der  neunfachen  Todschlags  schuldig  war  und  dem 
Vergebung  zu  Theil  werden  sollte,  wenn  er  Wasser  im 
Siebe  tragend  eine  Kohlengrube  gefüllt  hälte  und  aus  einem 
Theerklolz  Blätter  ausschlagen  würden  (B.  H.  S.  89  —  92). 
Beide  Stücke  sind  in  Kardien  aufgezeichnet. 

Endlich  füge  ich  ein  Paar  originelle  Züge  hinzu.  Die  uns 
hinlänglich  bekannte  Syöjälär  giebt  dem  Königssohn,  als  er 
sich  beim  Erwachen  wundert,  ein  goldenes  Hemd,  das  ihm 
seine  wahre  Braut  geschickt  hatte,  unter  seinem  Kissen  zu 
finden,  folgende  Antwort,  indem  sie  sich  seihst  für  die  Ver- 
fertigerin  des  Hemdes  ausgiebt:  -Selbst  schlafe  ich,  die  Hände 
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aber  sind  mir  wach«  (ilse  minä  makaan,  kädet  mulla  talvota() 
(B.  I.  S.  109).  —  Als  die  Königstochter  ihrem  Befreier  beim 
Erkennen  an  den  Hals  stürzt,  gab  sie  ihm,  wie  es  B.  I.  S.  21 
heisst,  Mund  und  Nase  [suuta,  nenää  antoi).  Das  Mundgeben 
erklärt  sich  leicht  durch  Küssen,  das  Nasegeben  ist,  wie  es 
scheint,  in  Europa  nur  in  anderer  Bedeutung  bekannt.  — 
Nachdem  Leppäpülkky  in  ein  blaues  Kreuz  verwandelt  ist, 
feiert  der  König  seine  Hochzeit  mit  der  schönen  Kalrina.  Der 
Erzähler  schliesst  das  Märchen  dann  also:  .Auch  ich  war 
dort  auf  der  Hochzeit.  Man  gab  mir  ein  Pferd  aus  Schaum, 
einen  Sattel  aus  Rüben,  eine  Peitsche  aus  Erbsen.  Das  Gast- 
gebot währte  lange,  viele  Tage  hintereinander.  Auf  dem  Wege 
zu  demselben  gerieth  ich  an  das  Dreschhaus  von  Riettilä  n); 
das  Dreschhaus  gerieth  in  Brand  und  ich  machte  mich  daran 
es  zu  löschen.  In  der  Gtuth  schmolz  mein  Pferd,  mein  Sattel 
wurde  zu  gleicher  Zeit  gebraten  und  die  Dorfbuben  verzehr- 
ten ihn.  —  Ich  trieb  sie  fort;  man  hetzte  aber  die  Hunde  auf 
mich,  und  als  ich  diese  mit  meiner  Peitsche  schlagen  wollte, 
bissen  die  Hunde  dieselbe  zu  Schanden.  —  So  ist  denn  alles 
dahin!  Ich  Armer  schleppe  mich  in  meiner  Müdigkeit  fort; 
es  wird  doch  ein  Mann  aus  mir!  —  Das  Märchen  ist  aus.* 
Wir  wollen  hoffen,  dass  der  fleissige  Herausgeber  uns  bald 
eine  Fortsetzung  dieser  dankenswerthen  Sammlung  liefern 
werde.  Früher  dürften  jedoch  schon  einige  von  Ahl q vis t 
bei  den  Watjalahet  oder  sogenannten  Tschuden  im  St.  Peters- 
burgischen  Gouvernement  aufgezeichnete,  höchst  originelle 
Märchen  veröffentlicht  werden.  Auch  wollen  wir  die  Hoffnung 
nicht  ganz  aufgeben ,  dass  der  ehstnische  Märchenschatz  dem 
Publicum  nach  und  nach  zugänglicher  werde.  Was  bisher  da- 
von in  den  R ose nplänt ersehen  Beiträgen,  im  Inland  und  in 
den  Verhandlungen  der  gelehrten  ehstnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  erschienen  ist,  hat  genugsam  dargethan,  dass  auch  in 
diesem  Volke  eine  reiche  poetische  Ader  schlage. 

II)  rietilä  (auch  rieht  il  ä)  heisst  eine  Bratpfanne. 

(Aus  dem  Bull,  hùtor.-philol.  T.  XU.  No.  24.) 
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DO   CLIMAT    DE    LA  RtSSIEÎ    PAR    C.  VES$È- 

LOWSKY1. 

La  grêle. 

La  grêle  est  à  la  fois  une  énigme  pour  la  météorologie  et 
un  sujet  d'étude  des  plus  importants  pour  la  statistique.  Malgré 
la  fréquence  de  ce  phénomène  en  Europe,  malgré  les  progrès 
si  remarquables  des  sciences  naturelles  pendant  le  siècle  der* 
nier,  l'origine  de  la  grêle  est  encore  un  des  problèmes  les  plus 
embarrassants  de  la  météorologie,  une  véritable  énigme  scien- 
tifique, quoiqu'il  existe  plusieurs  théories  sur  la  formation  de 
la  grêle.  Dans  un  tel  état  de  choses,  réunir  le  plus  grand 
nombre  possible  de  faits,  étudier  le  sujet  sous  toutes  ses 
faces  d'après  les  observations  les  plus  authentiques  et  les 
plus  sûres,  voilà  le  seul  chemin,  malgré  sa  longueur  et  ses 
difficultés,  qui  puisse  avec  le  temps  conduire  à  la  solution  du 
problème.  Cependant  une  statistique  fidèle  et  complète  sur 
la  grêle  n'intéresse  pas  exclusivement  les  sciences  physiques  ; 
elle  serait  d'une  utilité  pratique  incontestable,  surtout  dans 
un  pays  principalement  agricole.  Quelle  est  la  fréquence  de 
la  grêle,  quels  pays  sont  le  plus  exposés  à  ce  fléau,  quelle 
est  la  valeur  des  dommages  occasionnés  par  cette  cause ,  et 
leur  répartition  sous  le  double  rapport  des  années  et  des 

1}  Extrait  d'un  ouvrage  étendu  que  l'auteur  prépare  sur  le  climat 
de  la  Rusftie. 

Me  langet  rouei.  II.  7Q 
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lieux  ;  telles  sont  les  questions  dont  la  solution  statistique 
non  seulement  satisferait  la  curiosité,  mais  aurait  la  plus 
grande  importance  pour  le  cultivateur  et  le  publiciste  éclairés. 
Faire  connaître  la  proportion  et  la  fréquence  des  ravages 
exercés  par  la  grêle,  c'est  appeler  la  prévoyance  publique, 
sinon  à  prévenir  le  mal,  du  moins  à  le  réparer. 

C'est  dans  ce  but  que  nous  avons  réuni  toutes  les  données 
qu'une  recherche  exacte  nous  a  fait  trouver  dans  les  maté- 
riaux publiés  ou  inédits  sur  ce  sujet,  et  qui  peuvent  conduire 
à  la  solution  des  questions  principales  que  présente  la  sta- 
tistique de  la  grêle. 

Quelle  est  en  Kussie  la  quantité  des  dégâts  causés  par  la 
grêle,  ou,  plus  exactement,  quelle  est  la  fréquence  de  la  grêle 
elle-même?  La  solution  de  cette  question  nous  oblige  â  re- 
courir aux  journaux  météorologiques;  et  cela  même  présente 
de6  difficulté,  dont  la  principale  est  le  manque  de  pré- 
cision suffisante  dans  les  indications.  Ainsi,  n'a -t- on  pas 
compris  dans  l'expression  de  grêle  également  le  grésil?  O 
manque  de  détermination  précise  provient  de  ce  que,  dans 
le  sens  météorologique,  il  est  fort  difficile  d'établir  les  signes 
auxquels  on  peut  distinguer  la  grêle  du  grésil. 

Le  grésil  se  compose  de  grains  presque  toujours  parfaitc- 
ments  ronds;  cette  forme  n'est  que  rarement  modiâée  par  de 
petites  aspérités,  et  le  diamètre  de  ces  grains,  qui  ordinairement 
ne  dépasse  pas  une  ligne,  s'élève  quelquefois  jusqu'à  deux. 
Le  grain  du  grésil  n'est  jamais  transparent;  il  approche  de  la 
blancheur  de  la  neige,  et,  lorsqu'il  devient  un  peu  gros,  il  est 
quelquefois  revêtu  d'une  mince  enveloppe  de  glace  2).  La 
grêle,  au  contraire,  présente  des  grains  pins  ou  moins  gros, 
en  forme  de  poire,  et  composés  d'une  masse  opaque  de  neige 
durcie.  Quand  les  grêlons  sont  gros ,  ils  sont  le  plus  souvent 
enveloppés  d'une  épaisse  couche  de  glace;  il  arrive  même 
souvent  que  les  couches  de  neige  alternent  avec  les  couches 
de  glace.  Cependant  ces  deux  aspects  de  la  grêle  sont  con- 
sidérés par  K  a  ml z  et  la  plupart  des  météorologues  comme 


2)  KämU,  Le/irb.  d.  Met.  Il,  495.  -  Vorlei.  üb.  Met.  445. 
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un  «oui  et  même  phénomène,  la  seule  différence  entre  la 
grêle  el  le  grésil  consistant  dans  le  plus  ou  moins  de  gros- 
seur des  grains  et«  par  suite,  dans  le  plus  ou  moins  de  dom- 
mage qu'ils  occasionnent.  En  effet,  quoique  le  grésil  ne  tombe 
guère  qu'en  hiver  et  au  printemps,  tandis  que  la  grêle  se  pré- 
sente principalement  en  été,  et  en  général  pendant  les  cha- 
leurs, ils  sont  rangés  cependant  tous  les  deux  dans  la  caté- 
gorie de*  phénomènes  électriques,  avec  cette  seule  différence 
que  la  grêle  est  toujours  accompagnée  d'orage,  tandis  que  le 
grésil  tombe  le  plus  souvent  sans  orage,  mais  lorsque  l'at- 
mosphère est  violemment  agitée  et  chargée  d'électricité 

En  réalité,  comment  établir  la  différence  entre  le  grésil  et 
la  grêle?  Si  l'on  admet  que  la  grêle  est  accompagnée  d  orage 
et  non  le  grésil,  on  est  forcé  de  convenir  que  celte  distinction 
est  fort  arbitraire  ;  car  ces  deux  phénomènes  ont  toujours 
lieu  sous  l'influence  d'une  forte  quantité  d'électricité,  dont  la 
plus  légère  augmentation  suffit  peut-être  pour  produire  un 
orage.  Quant  à  la  grosseur  des  grains,  elle  ne  peut  non  plus, 
d'après  Kämtz,  servir  de  base  â  une  classiûcalion ;  car  ce 
savant  a  vu,  pendant  de  violents  ouragans  au  printemps  et  en 
hiver,  des  grains  de  grésil  plus  gros  que  des  grêlons  tombés 
en  été  pendant  un  orage  4).  En  hiver,  l'air  contient  moins  de 
vapeur  d'eau  qu'en  été,  et,  par  suite,  les  gouttes  de  pluie 
sont  moins  grosses  que  dans  cette  dernière  saison:  il  en  est 
certainement  de  même  pour  les  grêlons.  Si  l'on  ajoute  à  cela 
que,  pendant  un  même  orage,  les  grêlons  ramassés  sur  le 
sommet  des  montrgnes  sont  plus  petits  que  ceux  que  l'on 
trouve  dans  les  vallées  voisines,  ce  qui  prouve,  d'après  toute 
vraisemblance,  qu'ils  augmentent  de  grosseur  pendant  la  du- 


3)  Arago  et  quelques  autres  physiciens  admettent  encore  une  troi- 
sième espèce  de  grêle  composée  de  petits  grains  de  glace  transparente; 
mais  Kämtz  prétend  que  ce  sont  tout  simplement  des  gouttes  de  pluie 
qui  gèlent  a rant  d'avoir  atteint  la  terre,  lorsque  les  couches  supérieures 
de  l'air  sont  envahies  brusquement  par  le  vent  du  sud,  tandis  qu'à  la 
surface  de  la  terre  se  trouvent  encore  des  couche»  d'air  très  froid. 

4)  Kants,  I.e. 
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rée  de  la  chute  *),  on  en  conclura  qu'il  devient  encore  pins 
difficile  de  distinguer  la  grêle  du  grésil  par  la  grosseur  des 
grêlons,  puisque,  sur  le  baut  d'une  montagne,  l'observateur 
noiera  du  grésil  dans  le  même  instant  où  la  vallée  sera  cou- 
verte de  grêle  •). 

En  tenant  compte  de  toutes  ces  difficultés,  j'ai  extrait 
de  tous  les  journaux  d'observations  •  météorologiques  que 
j'ai  pu  me  procurer,  les  moyennes  présentées  dans  les 
deux  tableaux  suivants  sur  le  nombre  de  jours  ou  l'on  a 
observé  qu'il  était  tombé  de  la  grêle  r).  On  remarquera  sans 
doute  que  le  nombre  des  localités  indiquées  dans  ces  tableaux 
est  peu  considérable,  si  on  le  compare  au  nombre  général 
des  lieux  où  il  se  fait  en  Russie  des  observations  météorolo- 
giques; mais,  parmi  les  observateurs  répandus  dans  ces  diffé- 
rents endroits,  beaucoup  n'ont  fait  aucune  mention  des  cas 
de  grêle,  tandis  que,  dans  les  journaux  de  certains  autres,  ces 
cas  sont  présentés  comme  si  rares,  que  l'on  peut  douter  qu'ils 
aient  tous  été  notés  avec  soin.  Je  n'ai  point  pris  en  consi- 
dération tes  journaux  de  cette  espèce,  non  plus  que  ceux 
dont  les  observations  embrassaient  un  trop  petit  nombre 
d'années. 


5)  Olmsted,  Froriep's  Notizen.  XXVIII,  114. 

6)  Kam  tz,  1.  c. 

7)  Dans  ces  tableaux,  les  jours  de  grêle  sont  indiqués  par  les  nom. 
bres  entiers  cl  par  les  fractions.  Il  se  peut  qu'à  la  vue  de  ces  chiffres 
on  se  demande  à  quoi  bon  et  ce  que  signifient  des  fractions  dans  un 
sujet  qui  ne  semble  comporter  que  des  nombres  entiers.  La  réponse 
est  fort  simple:  le  chiffre  0,8,  placé,  par  exemple,  au  mois  de  juin  pour 
la  localité  de  Gorki ,  signifie  qu'à  ce  endroit  il  est  tombé  pendant  ce 
mois  8  fols  de  la  grêle  en  10  ans;  le  chiffre  0,1,  pour  le  même  mois  à 
St-Pétersbourg  indique  que  dans  ceUe  ville  il  ne  tombe,  pendant  ces 
même  10  années,  qu'une  seule  fois  de  la  grêle  au  mois  de  juin.  Quand 
il  s'agit  d'un  phénomène  comparativement  si  rare,  les  fractions  sont 
inévitables.  Ainsi,  pour  trouver  à  Gorki  la  moyenne  des  jours  de  grêle 
en  avril,  il  a  fallu  prendre  la  somme  des  cas  observés  en  avril  pen- 
dant 10  ans,  somme  qui  est  de  6,  et  la  diviser  par  le  nombre  des  an- 
nées d'observation,  ce  qui  produit  la  fraction  0,6. 
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Nombre  annuel  des  jour*  de  grêle  en  Husaie. 


Nombre  des  années  d'observation 
et  indication  des  sources. 


Petrozavodsk 


Sweaborg 


Kronstadt  

SU-Pétersbourg. 


7,0 
2,0 

4,4 

5,7 
1,6 


,1»44-1850.  Ibid.  Part.  IV  — X. 
,1822—  1834.  Observations  de 


3,0 

1,0 

3,4 

2,4 

3,0 

Gorki,  gv.  de  Mohilev 

4,3 

3,9 

2,0 

2,7 

4,6 

Moyenne  déduite  eu 
égard  au  nombre  des 
années  d'observation 
dans  chaque  localité.. 

2,« 

10  ans,  1841  —  1850.  3anucKu  rudpotp. 

Aenapm.  Part.  I  —  X. 
10  ans;  Bergstrasser:  Onumt  onuca- 
ni*  ÖAOHeuHou  ryGcpniu.  Cu6.  1838, 
p.  18. 

5  ans,  1843  —  1847.  3anucKu  rudpotp. 
Jenapm.  Part.  III  —  VII. 

7  ans 
14 

Wisnewsky  dans  les  Mém.  de  l'Acad. 
impér.  des  Se.  de  SU-Pêtersb.  VI  sér. 
Tom.  IV.  ParU  I. 

34  ans,  1815-18)8.  Observ.  de  Schie- 
ferdecker: Verzeichnis*  der  Ritter- 
güter in  Ehstland,  von  Uexkiill.  Reval 
1S53,  p.  101. 

Käratz,  Lehrb.  d.  Meteorol.  II.  512. 

19  ans,  1832  —  1850.  N.  Doubensky, 
Hiypn.  Muh.  roeyd.  Hjuyut,.  1851,  Part. 
XL,  secL  II.  p.  248. 

14  ans,  1837  —  1850.  Annuaire  magn. 
et  mét.  de  Russie  et  Annales  de  l*  Observ. 
phys.  centr. 

8  ans,  1838  —  1845.  Mes  résumés  des 
observations  dePétroff,  TKypu.  Muh. 
roeyd.  ÄHyuv,  1851.  Part  XXXVIII, 
secU  II,  p.  166. 

12  ans,  1825  — 1837.  Observ.  du  D.Ra  n  g 
dans  le  Bulletin  de  la  Société  des  Na- 
turalistes de  Moscou.  1837,  No.  7. 

10  ans,  1844-1853.  D'après  les  jour- 
naux inédits  des  observations  de  M. 
Schmidt, a  l'Inst.  agr.de  Gorigoretx. 

4  an»,  1842  —  1845.  Observ.  de  Th.  Sé- 
ménolT;  Annales  de  l' Observ.  phys. 
centr.  1848, 

8  ans,  1792-1799.  Observ.  du  D.  Meyer, 
publié  par  Hermann. 

0  ans,  1845  —  1850.  3anucttu  rudpotp. 
denapm.  Part.  V  —  X. 

12ans,1840-185I.Obscrv.deM.Arkas; 
3an.  Mjtn.  Pyccx.  Ieoip.  Oôu^cmea 
liv.  IX. 
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V. 


Répartition  des  jours  de  grêle,  par  mois. 

el  le  nombre  des  années  d'observation  pour 
lilé  sont  les  mêmes  que  dans  le  1er  tableau.) 
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Le  petit  nombre  des  localités  qui  ont  fourni  des  observa- 
lions  ne  permet  pas  de  décider  si  les  cas  de  grêle  sont  plus 
ou  moins  fréquents  au  nord  ou  au  sud,  à  l'est  ou  à  l'ouest  de 
la  Russie,  ni  en  général  quelle  est  l'influence  des  diflo  rentes 
conditions  locales  sur  le  phénomène  dont  il  s'agit.  11  faudrait, 
pour  parvenir  à  de  pareilles  conclusions,  réunir  les  observa- 
tions d'un  plus  grand  nombre  de  localités. 

En  conséquence,  et  sans  essayer  de  tirer  des  données  cî- 
dessns  aucune  déduction  sur  la  répartition  géographique  de  la 
grêle,  ni  de  comparer  entre  elles  les  localités  indiquées  dans 
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le  tableau ,  nous  pouvons  cependant  considérer  les  moyennes 
que  nous  venons  de  présenter  comme  exprimant  en  général 
les  rapports  numériques  du  phénomène  en  Russie.  En  con- 
sidérant dans  le  second  tableau  la  répartition  de  la  grêle  par 
mois,  on  remarquera  les  différences  que  présente  Sévastopol 
avec  les  autres  localités.  Ainsi  les  cas  les  plus  nombreux  de 
grêle  se  présentent  à  Sévastopol  pendant  les  mois  d'hiver,  et 
dans  les  autres  lieux  pendant  les  mois  d'été  8).  C'est  pour 
cette  raison  que  je  n'ai  pas  compris  Sévastopol  dans  le  calcul 
des  moyennes  générales  par  mois. 

D'après  les  recherches  de  Kämtz  *),  le  nombre  moyen  des 
cas  de  grêle  en  Europe,  dans  les  pays  situés  sur  l'Océan  Atlan- 
tique, et  notamment  en  France  et  en  Belgique,  s'élève  de  10  à  20 
par  an;  mais  en  s'éloignant  de  l'Océan  et  avançant  vers  l'O- 
rient, ce  nombre  diminue:  ainsi  en  Allemagne  il  n'est  plus 
que  de  5,2;  et  en  Kussie,  à  Sévastopol,  qui  par  sa  position  se 
trouve  dans  des  conditions  climatériques  tout-à-fait  exception- 
nelles, il  est  de  et,  dans  le  reste  de  ce  pays,  seulement 
de  2,8.  Celte  déduction,  appuyée  déjà  sur  un  grand  nombre 
d'observations,  permet  de  conclure  que  plus  on  s'éloigne  des 
rivages  occidentaux  de  l'Europe  pour  pénétrer  dans  l'inté- 
rieur du  continent,  plus  la  moyenne  annuelle  des  cas  de  grêle 
diminue.  Il  est  à  remarquer  que  la  répartition  de  la  pluie  suit 
exactement  la  même  marche. 

En  même  tem|>s  que  le  nombre  annuel  des  cas  de  grêle 
diminue,  on  remarque  un  changement  dans  la  répartition  de 
ce  phénomène  entre  les  différentes  saisons  de  l'année.  Suppo- 
sant le  nombre  annuel  des  cas  de  grêle  égal  à  100,  la  répar- 
tition entre  les  différentes  saisons  sera  représentée  par  les 
nombres  suivants: 


8)  A  Astrakhan  Im  cas  de  grêle  sont  presque  également  repartis 
dans  tous  les  mois  de  l'année;  mais  le  petit  nombre  des  années  d'ob- 
servation qui  ont  foorni  los  moyennes  sur  cette  localité,  ne  permet  pas 
de  conclure  qu'à  Astrakhan  la  répartition  de  la  grêle  par  mois  soit  dé- 
cidément autre  que  dans  le  resto  de  la  Russie. 

9)  Uhrb.  d.  Meteor.  Il ,  508  —  510. 
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Russie 
en  général 


Sévaslopol 


Allemagne 


Cotes  occident, 
de  l'Europe. 


Hiver   3,5 

Printemps . .  29,9 

Eté  41,2 

Automne . .  .  25,4 


47,9 
19,6 
4,3 
28,2 


10,3 
46,7 
29,4 
13,6 


32,8 
39,5 
7,0 
20,7 


11  résulte  de  ces  chiffres  que,  sur  les  côtes  occidentales  de 
l'Eu. ope,  la  grêle  tombe  le  plus  rarement  en  été  et  le  plus 
souvent  en  hiver  et  au  printemps,  et  que  notamment  en  hiver 
elle  y  est  plus  de  4  fois  plus  -fréquente  qu'en  été.  En  Alle- 
magne la  proportion  est  déjà  tout  autre,  et  les  cas  de  grêle 
sont  près  de  trois  fois  plus  nombreux  en  été  qu'en  hiver.  Sur 
les  côtes  occidentales  de  l'Europe  le  printemps  l'emporte  sur 
les  autres  saisons  de  l'année,  et  en  Allemagne  cette  prépon- 
dérance est  encore  plus  marquée  «Cette  différence  climatolo- 
gique  en  s'éloignant  des  rivages  de  l'Océan  Atlantique  et  s'a- 
vançant  en  Allemagne,  observe  Kämlz,  rappelle  une  diffé- 
rence toute  semblable  dans  la  répartition  de  la  pluie  et  des 
orages» l0). 

En  s' enfonçant  encore  plus  dans  l'intérieur  du  continent, 
nous  trouvons  qu'en  Russie  l'apparition  de  la  grêle  en  hiver 
disparaît  presque  complètement,  tandis  que  l'été  prend, comme 
fréquence  de  ce  phénomène,  une  prépondérance  formelle  sur 
les  autres  saisons  de  l'année.  De  cette  règle  générale  il  faut 
excepter  Sévastopol,  où  la  répartition  des  jours  de  grêle  dans 
les  différentes  saisons  est  presque  la  même  que  sur  les  côtes 
occidentales  de  l'Europe.  Cette  analogie  de  Sévastopol  avec 
l'occident  de  l'Europe,  avait  été  déjà  remarquée  par  moi  pour 
la  répartition  des  pluies,  d'après  les  observations  de  M. 
Arkas  "). 

Si  les  recherches  sur  la  distribution  géographique  de  la 
grêle  sont  utiles  non  seulement 'pour  la  géographie  physique 
et  la  météorologie,  mais  aussi  pour  la  statistique  agricole,  il 
ne  sera  pas  superflu  d'examiner  ici  avec  plus  de  détails  cer- 
taines questions  particulières  qui  se  rattachent  â  ce  sujet. 

10)  Lehrb.  d.  Meteor.  Il ,  510. 

11)  3anucKH  i/.«n.  PyecK.  Feotp.  06u»ficiMa.  IX,  235. 
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Beaucoup  de  savants  pensent  que  la  grêle  n'est  pas  un  phé- 
nomène propre  aux  hautes  latitudes  septentrionales.  Munke 
prétend  que  les  pays  exposés  à  ce  fléau  s'étendent  à  peine 
jusqu'au  60e  degré  de  latitude.  Cependant  il  n'affirme  pas 
que  ce  soit  là  l'extrême  limite  de  la  formation  de  la  grêle  ; 
mais  il  doute  que  la  grêle  proprement  dite  soit  un  phénomène 
ordinaire  dans  les  latitudes  plus  élevées,  quoique  ce  qu'on 
appelle  grésil  n'y  soit  pas  rare  l2).  Toutefois  les  données  ci- 
dessus  prouvent  que  la  grêle  s'étend  au  delà  du  60e  degré  de 
latitude,  ainsi  qu'il  résulte  des  chiffres  placés  en  regard  de 
Pétrozavodsk  (6!°«'  Iat.n.)  et  d'Arkhanguelsk  (64°32'  lat.  n.). 
Les  observations  de  J  al  in  démontrent  qu'il  tombe  même  de 
la  grêle  à  Uléaborg  (65°  lat.  n.),  quoique  rarement  et  sans 
qu'elle  cause  de  dommages  notables  On  peut  donc  con- 
clure que  la  grêle  se  rencontre  même  dans  les  parties  les 
plus  septentrionales  du  continent  russe  en  Europe;  mais, 
comme  dans  ces  pays  l'atmosphère  contient  fort  peu  de  va- 
peur d'eau  et  que  la  pluie  n'y  tombe  que  sous  la  forme  de 
gouttes  très  fines,  les  gros  grêlons  y  sont  fort  rares,  et,  par 
suite,  les  habitants  n'éprouvant  de  ce  phénomène  presque 
aucun  dommage,  n'y  font  pas  attention.  Quant  aux  latitudes 
encore  plus  élevées,  il  est  probable  que  la  grêle  ne  s'y  ren- 
contre plus;  du  moins  Scoresby  remarque  qu'il  n'a  pas  ob- 
servé ce  phénomène  une  seule  fois  14),  quoique,  au  Groen- 
land, le  grésil  soit  assez  fréquent,  comme  il  résulte  formelle- 
ment des  observations  de  Ginge  à  Golhaab  ls). 

En  considérant  la  répartition  géographique  de  la  grêle ,  on 
comprend  combien  il  est  important  de  rechercher  quelle 
espèce  d'influence  peuvent  exercer  sur  ce  phénomène  les  dif- 
férentes circonstances  locales.  Il  est  particulièrement  remar- 
quable que  les  cas  de  grêle  ne  se  répètent  pas  également  sur 
toute  l'étendue  d'une  même  contrée;  et,  dans  beaucoup  de 


12)  Gebier'«  Physik.  WÖrterb.  V,  46.  (Hagel.) 

13)  Kongl.  Vetenskaps  Acad,  nya  Handliugar,  B.  X  för  Sr  1789; 
p.  4M. 

14)  Scoresby,  Accouut  of  the  Arctic  Reffions,  I,  424. 

15)  Kämti,  Lehrb.  d.  Met.  II,  518. 
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pays,  on  trouve  cette  opinion  très  accréditée  parmi  les  agri- 
culteurs, que  la  grêle  aime  certaines  localités  et  en  fuit  cer- 
taines autres.  Ainsi,  en  Livonie,  d'après  les  registres  tenns 
par  la  Société  d  assurance  contre  la  grêle  existant  dans  ce 
pays  depuis  25  ans,  il  est  reconnu  que,  dans  les  districts  mon- 
tagneux de  ce  qu'on  appelle  la  Suisse  livonienoe,  la  grêle  ra- 
vage les  champs  bien  plus  souvent  que  dans  le  pays  plat. 
En  Pologne,  la  grêle  ravage  surtout  l'étendue  de  pays  située 
au  pied  des  monts  Carpathes;  tandis  que,  dans  les  environs 
d«î  Varsovie,  elle  est  rare  et  se  présente  plutôt  sons  la  forme 
de  grésil:  aussi  ses  ravages  sont  de  peu  d'importance, 
d'autant  plus  qu'elle  tombe  bien  plus  au  printemps  qu'en 
été  '*).  On  a  remarqué  également  que  la  partie  méridionale 
du  gouvernement  de  Volhynie,  traversée  par  les  hauteurs 
d'Avralyn,  prolongement  des  Carpathes,  est  plus  exposée  à  la 
grêle  que  les  plaines  adjacentes.  On  sait  depuis  longtemps 
qu'il  y  a  des  lieux  particulièrement  recherchés  par  la  foudre 
et  où  elle  tombe  toujours  de  préférence:  il  existe  un  endroit 
pareil  tout  près  de  St  -Péters bourg,  â  la  ie  ou  5*  verste  sur 
la  route  de  Pélerhof,  à  gauche,  la  où  commencent  de  petites 
élévations  de  terrain  11  ).  M.  Doubensky  atteste  d'après  des 
documents  officiels  recueillis  sur  les  lieux,  et  conformément 
aux  observations  des  plus  anciens  habitants,  que,  dans  la  zone 
de  terre  végétale  argileuse  qui  forme  sur  la  surface  du  gou- 
vernement de  Vladimir  une  espèce  de  proéminence  (partie 
des  districts  de  Iouriev  et  de  Péréiasbv),  la  grêle  et  les  ora- 
ges sont  plus  fréquents  et  plus  forts  que  dans  le  reste  du 
gouvernement18).  Dans  le  gouvernement  d'Orel,  il  y  a  den 
cantons  que  visite  régulièrement  la  grêle  chaque  année:  ain*i 
les  cantons  de  Verkhossossensk,  dans  le  district  de  Ma  loa  r- 
khanguelsk.  D'après  les  observations  de  II.  Kébroff  la  grêle 
tombe  rarement  dans  le  pays  situé  sur  la  partie  inférieure  du 


16)  Il  résulte  d'ane  longue  série  d'années  d'observation,  qu'A  Var- 
sovie, l'année  présente  une  moyenne  de  9  jours,  pendant  lesquels  il 
tombe  de  la  gTèle  ou  du  grésil. 

17)  9nu,H*Mmed.  Mhcuk.  (Flucbart),  XV,  63. 

18)  Hiypn.  Mhh.  rocyà.  Hny^  1851,  Part  XL  teck  II,  100. 
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cours  de  la  kouma  *•).  M.  Khanykoff  assure,  dans  son  ex- 
mitante  «Description  géographique  du  gouvernement  d'Oren- 
bourg »,  qne  la  frêle  tombe  plus  souvent  dans  les  parties  mon- 
tagneuses que  dans  les  plaines  ,0). 

fte  semblables  particularités  doivent  avoir  leurs  causes, 
dont  la  découverte  offrirait  un  intérêt  égal  et  pour  les 
sciences  physiques,  et  pour  l'économie  rurale,  au  point  de 
vue  de  l'utilité  pratique.  Il  faut  remarquer  cependant  que, 
jusqu'à  présent,  ces  particularités  n'ont  presque  jamais  été 
soumises  a  aucune  vérification  scientifique,  possible  seule- 
ment au  moyen  de  recherches  détaillées  faites  sur  les  lieux 
mêmes.  Ici,  comme  partout  où  un  fait  résulte  non  pas  d'ob- 
servations rationnelles,  mais  purement  empiriques,  la  pre- 
mière chose  à  faire  est  de  s'assurer  du  fait  lui-même.  En  pa- 
reil cas,  pour  décider  avec  certitude  si  effectivement  une  lo- 
calité est  exposée  plus  fréquemment  à  la  grêle  par  suite  de 
ses  conditions  tnpographiques  ou  autres  de  nature  invariable, 
ou  si,  au  contraire,  cette  localité  forme  sous  ce  rapport  une 
heureuse  exception ,  il  faudrait  posséder  des  observations 
soigneu>ement  faites  pendant  un  grand  nombre  d'années;  car 
on  sait  que,  presque  partout,  la  grêle  ne  se  montre  pas  éga- 
lement fréquente  chaque  année,  mais  que  souvent  les  mêmes 
pays  qui,  pendant  plusieurs  années  de  suite,  ont  été  ravagés 
par  ce  fléau ,  sont  ensuite  épargnés  pendant  une  période  ana- 
logue. Ces  inégalités  dépendent  peut-être  de  certaines  pré- 
dispositions de  l'atmosphère  non  encore  expliquées,  et  qui, 
faute  précisément  d'explication,  nous  paraissent  accidentelles  : 
il  est  donc  prudent  de  ne  pas  trop  se  hâter  d'attribuer  ces 
particularités  du  phénomène  à  des  circonstances  locales;  du 
moins  tant  que  l'existence  du  fait  lui-même  n'est  pas  at- 
testée par  des  observations  suffisantes.  Muncke  raconte  un 
fait  très  curieux  :  Un  physicien  fut  envoyé  dans  une  certaine 
localité,  pour  rechercher  les  causes  de  la  fréquence  de  la 
grêle  dans  cet  endroit  et  les  moyens  d'éloigner  ce  fléau.  Son 


19)  TKypn.  Hum.  rocyà.  Ujnyxu,.  1842.  Part  VI.  p.  160. 

20)  MameyiuM*  àr a  Cmatnucmutu  Pocciüdou  tfjffMfrf«,  utd.  Cma- 
tnwcm.  OmdKA.  Coenma  Xuh.  Bnymp.  4n>A*.  Ton»  I.  1839.  p.  19. 
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compagnon  de  voyage  ayant  sur  ces  entrefaites  assuré  les  ha- 
bitants du  lieu  que  le  savant  en  question  leur  était  envoyé 
pour  chasser  de  chei  eux  les  orages,  et  le  hasard  ayant  voulu 
que,  pendant  plusieurs  années  en  effet,  cette  localité  fût  pré- 
servée de  la  grêle,  les  habitants  restèrent  longtemps  persua- 
dés que  le  physicien  les  avait  délivrés  du  fléau  *l ).  Lefour 
assure  que  pendant  trois  années  de  suite,  1827, 1828  et  1829, 
les  environs  de  Meaux,  dans  le  département  de  Seine  et 
Marne,  furent  cruellement  ravagés  par  la  grêle,  et  qu'ensuite, 
pendant  une  période  de  9  années,  ce  fléau  ne  s'y  montra 
presque  plus 

D'après  les  observations  soigneuses  faites  pendant  34-  an- 
nées par  M.  Schieferdecker,  de  1815  â  1821  dans  un 
bien  appartenant  à  la  paroisse  de  Ste-Catherine  près  Kéval , 
et  de  1822  à  1848  à  Réval  **)  même,  le  nombre  des  jours  de 
grêle,  pendant  cette  série  d'années,  a  présenté  les  chiffre» 
suivants: 


1815..— 

1829...— 

1816...— 

1830...— 

1817...— 

1831...  2 

1818...  2 

1832...  1 

1819...— 

1 833 ...  «■ 

1820...  1 

1834...  3 

1821...  6 

1835...  3 

1822...  4 

1836...  5 

1823...  2 

1837...  1 

1824...  3 

1838...  1 

1825...— 

1839...— 

1826 ...  2 

1840...  1 

1827...  1 

1841...  1 

1828...  3 

1842  ..  1 

21)  Gehler's  Pkys.  Wbrterb.  Y.  44. 

23)  Journal  d'agricult.  pratique  (publié  par  A.  BUio)  tome  11. 
p.  515. 

23)  R.  Baron  Uexkoll:  Verxeichnin  der  Rittergüter  in  Ehstland. 
RcTal  1853,  p.  101. 
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18*3...  4  1846...  2 

1844...-  18*7...  5 

1845...—  1848...— 

Ainsi,  pendant  les  cinq  premières  années,  la  grêle  n'est 
tombée  que  2  fois,  mais  pendant  les  cinq  années  suivantes 
elle  est  tombée  16  fois;  sur  ces  34  années  ou  en  trouve  11 
pendant  lesquelles  il  ne  s'est  pas  présenté  un  seul  cas  de 
grêle,  et  5  pendant  lesquelles  la  grêle  est  tombée  de  4  à  6 
fois  annuellement.  Le  tableau  précédent  présente  cette  cir- 
constance remarquable,  que  souvent  les  années  dépourvues 
de  grêle  se  succèdent  dans  un  certain  nombre,  puis  font  place 
ensuite  à  un  nombre  à  peu  près  semblable  d'années  offrant 
un  nombre  considérable  de  cas  de  grêle. 

A  Iecathérinbourg,  il  résulte  d'observations  faites  avec  soin 
à  l'observatoire  du  Corps  des  mines,  et  consignées  dans  Y  An- 
nuaire  magn.  et  mil.  et  dans  les  Annales  de  l'Observ.  Phys. 
central,  que  le  nombre  des  jours  de  grêle  pendant  les  14  der- 
nières années  a  été  réparti  comme  il  suit: 


1837  . . . 

6 

1844... 

3 

1838... 

9 

1845... 

3 

1839 ... 

2 

1846 . .  • 

4 

1840 . . . 

1 

18V7... 

1 

1841 ... 

1848... 

3 

1842. .. 

6 

1849... 

5 

18*3 . . . 

3 

1850... 

2 

Du  reste,  de  toutes  les  recherches  scienti6ques  faites  jus- 
qu'à présent  et  appuyées  sur  des  témoignages  certains,  on 
peut  conclure  avec  une  entière  conviction  que,  de  même  que 
les  diverses  circonstances  topographiques  exercent  une  grande 
influence  sur  la  pluie,  de  même  pour  la  grêle  il  y  a  des  loca- 
lités qui  se  distinguent  les  unes  des  autres  par  la  fréquence 
ou  par  la  rareté  de  ce  fléau.  Mulzan,  secrétaire  de  la  So- 
ciété d'agriculture  de  Lyon,  assure  que  dans  la  commune  de 
Tbizy,  déparlement  du  Rhône,  de  mémoire  d'homme  on  n'a 
vu  un  seul  cas  de  grêle;  tandis  qu'à  2  ou  3  lieues  de  cet  en- 
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droit  la  grêle  est  assez  fréquente14).  Des  pi  ne,  inspecteur 
des  mines  à  Turin,  dans  son  savant  mémoire  sur  la  grêle,  ar- 
rive a  cette  conclusion,  qu'il  y  a  des  endroits  où  la  grêle  est 
plus  fréquente  que  dans  d'autres*6).  Scheuchte r,  dans  son 
«Histoire  naturelle  de  la  Suisse  %  remarque  que,  dans  le  Va- 
lais et  dans  la  plupart  des  vallées  dont  la  direction  est  de 
l'ouest  à  l'est,  la  grêle  est  si  rare,  que,  dans  l'espace  de  20 
ans, on  n'en  cite  pas  un  seul  cas.  L.  von  Buch  affirme  d'une 
manière  générale  que  la  grêle  ne  se  présente  point  dans  les 
vallées  chaudes  infectées  du  crélinisme,  et  notamment,  outre 
le  Valais  déjà  nommé,  dans  la  vallée  d'Aoste.  Dans  les  Alpes, 
à  la  sortie  de  ces  vallées  renfermées  dans  les  montagnes  et 
bordées  par  elles  de  chaque  côté  comme  par  de  hautes  mu- 
railles à  pic ,  s'étendent  ordinairement ,  sous  la  forme  de  ter- 
rain accidenté,  des  plaines  qui  ne  méritent  guère  ce  nom  que 
relativement  aux  étroites  vallées  que  l'on  vient  de  quitter,  et 
que  le  soleil  échauffe  un  peu  moins  seulement  que  ces  der- 
nières. Ces  vallées,  situées  précisément  au  pied  des  haute« 
montagnes,  sont  ravagées  régulièrement  chaque  année  par  la 
grêle.  Il  ne  se  passe  presque  pas  une  seule  année  sans  que 
les  champs  de  Borgofranco.  à  la  sortie  de  la  vallée  d'Aoste,  ne 
soient  dévastés  par  la  grêle;  et  Saussure,  qui  mentionne  aussi 
ce  fait,  ajoute  que,  d'après  ses  propres  observations,  dans  les 
plaines  situées  au  pied  même  des  hautes  montagnes,  la  grêle 
se  montre  pins  fréquente  et  plus  forte  a  une  certaine  distance 
des  montagnes  que  dans  les  endroits  plus  rapprochés  ou  plus 
éloignés  de  ces  dernières.  Aux  environs  de  Mendrizio  et  de 
Lugano,  sur  les  versants  des  Alpes  qui  regardent  Milan,  on 
fait  entrer  en  ligne  de  compte  dans  toutes  les  estimations  de 
biens  fonciers,  ainsi  que  dans  les  fermages,  que  l/i0  des  pro- 
duits est  détruit  chaque  année  par  la  grêle.  Bien  plus,  L.  von 
Bnch  prétend  que,  sur  les  montagnes  et  dans  les  pays  élevés, 
la  grêle  est  plus  rare  que  dans  les  vallées.  En  efTet  on  a  re- 
marqué en  Suisse  que,  dans  le  même  moment  où  il  tombe  de 


24)  Annales  des  seienett  physiques  et  naturelles,  pobl.  par  la  So- 
ciété «-  Agricole  4e  Lyoo,  tom.  VIII,  p.  LXXXI  et  loin.  IX,  p.  IX V. 

25)  Mémo  ouvrage,  loin,  VII,  p.  XXXVI. 
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la  prèle  dans  les  vallées,  il  ne  tombe  dans  les  liera  élevés  de 
1200  pieds  au-dessus  de  ce*  mornes  vallées*  qu'une  grosse 
pluie.  C'est  sur  ces  faits  qne  Kämtz  établit  celte  supposition, 
que  les  grêlons,  comme  les  gouttes  de  pluie  et  les  flocons  de 
neige,  augmentent  de  grosseur  pendant  leur  chute;  de  sorte 
que  le  grésil  des  couches  supérieures  de  l'atmosphère  arrive 
sur  la  terre  a  l'étal  de  gros  grêlons.  11  ne  résulte  pas  de  la 
cependant  que  la  grêle  ne  tombe  pas  dans  les  pays  élevés, 
comme  le  démontrent  suffisamment  tes  observations  météoro- 
logiques faites  sur  le  St.-Gothard  ;  mais,  daus  ces  pays,  les  grê- 
lons étant  généralement  moins  gros  •  et  tombant  avec  une 
moindre  vitesse,  occasionnent  aux  champs  un  dommage  moins 
considérable.  Voilà  pourquoi  les  agriculteurs,  qui  basent 
leurs  indurations  concernant  la  grêle  sur  l'importance  des  ra- 
vages qu'elle  a  occasionnés,  la  notent  comme  plus  rare  que 
les  météorologues,  qui  ne  considèrent  que  le  phénomène  en 
lui-même  *•>. 

J'ai  réuni  tous  ces  exemples  et  toutes  ces  autorités  pour 
montrer  que  l'influence  des  causes  locales  sur  la  grêle  est 
hors  de  doute;  mais  la  recherche  de  ces  causes  elles-mêmes, 
pour  en  tirer  quelque  hypothèse  générale,  est  fort  compliquée, 
et  exigerait  les  confrontations  les  plus  diverses  sur  une  foule 
de  points  différents.  Une  pareille  recherche  pourrait  contri- 
buer aussi  à  éclaircir  la  théorie  encore  fort  obscure  de  la  for- 
mation de  la  grêle,  quoique,  d'un  autre  côté,  le  manque  d'ex- 
plications satisfaisantes  sur  les  causes  et  l'origine  de  la  grêle 
apporte  une  nouvelle  difficulté  à  la  recherche  de  l'influence 
des  conditions  locales  sur  ce  phénomène.  Ces  dernières, 
comme  il  résulte  des  exemples  qui  viennent  d'être  fournis, 
sont  extrêmement  diverses;  mais  l'une  des  principales  semble 
être  la  conformation  de  la  surface  terrestre,  c'est-à-dire  les 
montagnes,  les  plateaux  et  les  vallées,  et  surtout  le  rapport 
des  vallées  aux  montagnes  etc.  La  fréquence  ou  la  rareté  des 
phénomènes  de  grêle  ne  dépend -elle  pas  de  la  direction  des 
vents  dominant  habituellement  dans  les  diverses  localités,  les- 
quels à  leur  tour  se  trouvent  dans  une  certaine  dépendance 

2G)  Kämtz,  Lekrb.  d.  Mtt.  Il,  514. 
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avec  la  configuration  du  sol?  Sauzey,  membre  de  la  Société 
d'Agriculture  de  Lyon,  rapporte  que,  d'après  des  observation* 
de  très  longue  durée  faite*  par  V  ai  volet,  il  n'est  jamais 
tombé  de  grêle  dans  la  commune  de  St. -Lager,  département 
du  Khône-,  par  le  vent  du  nord-ouest;  tandis  que  ce  fléau  ne 
manquait  presque  jamais,  quand  les  nuages  arrivaient  de  l'est 
ou  du  sud.  11  attribue  ce  phénomène  à  l'action  de  la  mon- 
tagne au  pied  de  laquelle  est  situé  du  coté  de  Test  le  village 
de  St.- Lager,  et  dont  le  sommet  isolé,  s  élevant  à  l'entrée 
de  la  vallée  d'Ardier,  pousse  le  nuage  dans  le  défilé  de  la 
vallée,  ou  le  rejette  soit  à  droite,  soit  à  gauche,  sur  le  vaste 
amphithéâtre  de  collines  qui  domine  les  vignobles  du  Beau- 
jolais. Sauzey  a  vérifié  lui-même,  pendant  15  années  d'ob- 
servations, l'assertion  de  V  ai  volet,  et  l'a  trouvée  constam- 
ment juste27).  La  même  observation  a  été  faite  à  Lyon,  où  les 
averses  de  grêle  sont  apportées  pour  la  plupart  par  le  vent 
du  sud-ouest.  Four  net,  connu  par  ses  savants  travaux  sur 
la  météorologie,  pense  que  les  montagnes  ont  une  grande  in- 
fluence sur  les  nuages  chargés  de  grêle,  qui  crèvent  plus  sou- 
vent sur  leurs  sommets  qu'au-dessus  des  plaines2*).  Cette 
remarque  n'explique-t-elle  pas  la  fréquence  de  la  grêle  dans 
la  Suisse  livoniennc  et  dans  la  partie  méridionale  du  gouver- 
nement de  Volhynie?  En  1843  la  Bessarabie  éprouva  de  fré- 
quentes averses  de  grêle  dans  sa  partie  septentrionale  et  mon- 
tanneuse,  tandis  qu'il  n'y  en  eut  pas  une  seule  à  l'extrémité 
méridionale  de  ce  pays,  occupée  par  des  steppes.  Au  delà  du 
Caucase,  pendant  cette  même  année,  les  cas  de  grêle  les  plus 
fréquents  se  sont  présentés  dans  le  district  d'Akhaltsykh  de 
l'ancien  gouvernement  de  Ko  ut  aïs,  district  situé  dans  la  par- 
tie la  plus  montagneuse  du  pays;  tandis  que,  dans  l'ancienne 
province  Caspienne  (KacnittcKaa  oÔjacTb),  qui  ne  présente 
guère  que  des  plaines  et  des  pentes  inclinées,  l'année  entière, 
d'après  des  documents  officiels,  n'a  offert  que  deux  cas  de 
grêle  *»). 

27)  Annalet  des  se.  phyt.  et  nat.  pobl.  par  la  Soc.  d'Agric.  de  Lyon, 
tom.  VIII,  p.  LXXX. 

28)  Même  ouvrage. 

29)  Hiypn.  Muh.  Bnymp.  4km.  1844,  VI,  274. 
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Outre  la  configuration  de  la  surface  terrestre  et  le*  vents 
dominants,  ne  peut -on  pas  encore  attribuer  une  influence 
quelconque  à  l'état  plus  on  moins  boisé  du  sol?  M.  Pas  se  k, 
dans  sa  description  du  gouvernement  de  Kharkov  so),  rap- 
porte un  fait  très  curieux,  qui  donne  lieu  de  croire  que 
les  bois  ne  sont  pas  non  plus  sans  influence  sur  la  grêle.  Le 
17  juillet  1836,  un  nuage  venant  du  sud-ouest  creva  avec  un 
violent  orage  et  couvrit  le  sol  de  grêlons  deux  ou  trois  fois 
plus  gros  qu'une  noix,  et  cela  près  de  Kbarkov,  à  l'endroit 
où  commencent  les  grands  bois.  Ensuite  la  grêle ,  évitant 
Kharkov,  se  dissipa,  pois  tomba  de  nouveau,  quoique  avec 
moins  de  violence,  à  18  verstes  de  là,  dans  la  même  direction, 
également  à  l'endroit  où  Ton  voit  reparaître  les  bois. 

Quelques  météorologues  pensent  que  la  composition  géog- 
nostique  on  mi néra logique  du  sol  n'est  pas  sans  action  sur  la 
fréquence  des  orages.  D'après  les  observations  de  Dillwyn, 
les  orages  dans  le  Devonshire  sont  pins  fréquents  et  plus 
forts  là  où  il  y  a  peu  on  point  de  mines  de  fer,  et  fort  rares 
au  contraire  dans  les  environs  des  mines  Arago,  en  dé- 
clarant que  la  preuve  d'une  liaison  intime  et  prononcée  entre 
la  nature  géologique  des  terrains  et  le  nombre  ou  la  force 
des  orages  serait  une  grande  découverte  dans  la  physique  du 
globe,  cite  encore  on  exemple  semblable  emprunté  à  la  «Sta- 
tistique rolnéralogique  et  géologique  du  département  de  la 

Mayenne,  publiée  par  Blavier»  «Dans  le  département 

de  la  Mayenne,  il  existe  des  masses  de  diorite  grenue  ou 
compacte  {Grümttm),  qui  renferment  «ne  proportion  notable 
de  fer,  et  qui  agissent  sur  l'aiguille  aimantée.  Il  nous  a  été 
assuré  que  certaines  communes,  celle  de  Niort,  par  exemple, 
voyaient  toujours  les  orages  les  plus  menaçants  se  dissiper 
à  leur  approche,  ou  les  tourner  dans  certaines  directions. 
Nous  pensons  que  c'est  dans  l'action  (l'action  conductrice)  de 
plusieurs  masses  considérables  de  diorite  qui  se  montrent 
dans  cette  contrée,  qu'il  convient  de  chercher  l'explication  de 
ce  fait.  • 

30)  Mamepiajbi  djA  Cmamucm.  PocciùcK.  Hjunep.  tom.  I,  1839, 
p.  141. 

31)  Arago,  Annuaire  du  Bureau,  de*  longitude*  1838,  p.  399. 
MHtngrt  niMPi.  II.  o« 
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Sans  doute  que  ce  peu  d'exemples  ne  suffît  pas  pour  ré- 
soudre une  question  si  importante;  mais  ce  sujet  est  bien 
digue,  à  ce  qu'il  semble,  de  plus  amples  recherches. 

Dans  ces  derniers  temps  la  Statistique  russe  a  fixé  tout 
particulièrement  son  attention  sur  le  phénomène  de  la  grêle 
en  Russie,  et,  à  partir  de  184-3,  le  Journal  du  Ministère  de 
l'Intérieur  inséra  constamment  tous  les  documents  officiels 
parvenus  au  ministère  sur  des  faits  de  cette  nature,  et  de 
plus,  à  la  fin  de  chaque  année,  publia  des  résumés  sous  le 
litre  de:  Statistique  de  la  grêle  dans  l'Empire. 

Ces  résumés,  dont  nous  possédons  déjà  10  années**),  in- 
diquent pour  chaque  année  le  nombre  de  tous  les  cas  de 
grêle  répartis  par  gouvernements  et  par  mois,  en  y  ajoutant 
l'évaluation  des  ravages  occasionnés,  1°  comme  étendue  de 
terrain  ravagé,  2°  comme  valeur  des  pertes  éprouvées. 

Ces  données,  d'après  l'aveu  du  Journal  du  Ministère  de  l'In- 
térieur lui-même,  ne  peuvent  être  considérées  comme  com- 
plètes et  entièrement  exactes.  11  est  en  effet  très  douteux 
qu'elles  soient  complètes;  car  toute  cette  statistique  est  basée 
sur  les  relevés  officiels  parvenus  au  Ministère,  et  ces  relevés 
ne  mentionnent  que  les  cas  de  grêle  ayant  plus  ou  moins  oc- 
casionné un  dommage  notable  aux  habitants.  Les  proprié- 
taires ruraux,  pour  lesquels  la  grêle  n'a  d'importance  qu'en 
proportion  des  ravages  qu'elle  exerce,  en  tiennent  bien  moins 
souvent  compte  que  les  météorologues ,  qui  s'altarhent  au 
phénomène  lui-même,  sans  prendre  aucunement  en  considé» 
ration  les  dommages  qu'il  a  ou  n'a  pas  occasionnés  aux  habi 
tants.  Du  reste  il  n'est  pas  rare  que  la  grêle  soit  assez  in- 


32)  Pour  Tannée  1843,  ; 
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signifiante  pour  n'exercer  aucun  dégât  sur  l'agriculture;  et 
naturellement  des  cas  pareils  échappent  aux  chiffres  de  la 
Statistique  officielle,  aussi  bien  que  ceux  où  la  grêle  tombe 
sur  des  terrains  non  cultivés  et  inhabités,  où  il  ne  se  trouve 
personne  pour  observer  le  phénomène.  Ces  circonstances  ont 
d'autant  plus  d'importance  que,  comme  il  a  déjà  été  dit,  les 
averses  de  grêle,  dans  la  plupart  des  cas,  n'embrassent  pas 
une  grande  étendue  de  terrain.  On  peut  ajouter  encore  que 
pour  l'agriculteur,  et  même  en  général  pour  la  statistique,  les 
cas  de  grêle  n'ont  d'importance  que  lorsqu'ils  causent  à 
l'homme  quelque  dommage;  c'est  fort  juste;  mais  d'un  autre 
côté  il  est  fort  juste  aussi  de  ne  pas  établir  sur  la  statistique 
de  semblables  cas  des  conclusions  qui  touchent  aux  lois  dit 
phénomène  lui-même.  En  outre,  et  quant  à  ce  qui  concerne 
les  cas  de  grêle  dans  le  sens  propre  de  ce  mot,  on  peut  en- 
core poser  cette  question:  si  les  rapports  officiels  les  men-# 
tionnent  tous? 

M.  Préobrajensky,  dans  son  excellente  «Description  du 
gouvernement  de  Tver»3*)  qui  se  distingue  par  une  judicieuse 
critique  des  données  statistiques,  s'exprime  ainsi:  «Dans  le 
gouvernement  de  Tver  la  grêle  est  assez  fréquente  chaque 
été;  mais,  pour  la  plupart,  ce  ne  sont  ni  les  paysans  exposés 
à  ce  malheur,  ni  les  autorités  rurales  qui  font  connaître  les 
cas  de  grêle*,  du  moins  il  en  était  ainsi  il  y  a  5  ans.*-  Ainsi, 
dans  les  endroits  où  les  ensemencements  occupent  une  vaste 
étendue  de  terrain,  où  le  blé  est  bon  marché,  la  grêle,  qui 
généralement  ne  s'étend  pas  fort  loin,  peut  fort  bien  ne  pas 
causer  de  dommage  notable,  et,  par  suite,  passer  inaperçue, 
et  n'être  pas  comptée  au  nombre  des  événements  désastreux 
qui  méritent  que  l'on  en  fasse  mention. 

En  second  lieu,  quant  à  ce  qui  concerne  l'estimation  des 
dommages  causés  par  la  grêle,  tant  comme  nombre  de  dessia- 
tines*4)  ravagées  que  comme  valeur  en  argent,  it  faut  avouer, 

33)  Onucahie  TaepcKoà  tyfopn.  Cn6.  1845,  in  8*.  Ouvrage  publié 
par  le  Comité  scientifique  du  Minist,  des  Dom.  de  la  Couronne,  qui  lui 
a  décerné  I«  médaille  d'or. 

34)  La  dessiatine  représente  A  peu  près  l'hectare.  Voici  la  propor- 
tion exacte:  1  dessiaUne  =  1,09259  b. 
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est -il  dit  dans  le  Journal  du  Ministère  de  1'Inléricur  "),  que 
les  chiffres  qui  se  rapportent  à  ces  deux  points,  n'indiquent 
qu  approximativement  ta  valeur  réelle  des  pertes;  et  il  ne 
pouvait  eu  être  autrement,  vu  le  manque  d'exactitude  et 
d'uniformité  des  rapports  officiels.  Tantôt,  par  exemple,  la 
perle  subie  est  indiquée  par  le  nombre  de  dessiatines  sur  le- 
quel est  tombée  la  grêle,  sans  estimation  en  argent,  tantôt  au 
contraire,  par  la  somme  d'argent  que  représente  le  dommage, 
sans  égard  à  l'étendue  ravagée  par  le  fléau  ;  d'autres  fois 
même  on  se  contente  de  dire:  les  habitants  ont  perdu  la  moi- 
tié de  leurs  semailles  etc.  Du  reste  les  déductions  représen- 
tées par  les  chiffres  du  tableau  ont  été  établies  sur  des  con- 
frontations et  des  dunnées  assez  exactes;  savoir:  la  quantité 
générale  des  semailles  par  dessialine  pour  chaque  espèce 
de  céréales;  le  rendement  plus  ou  moins  grand  de  la  récolle 
•  dans  chaque  gouvernement,  établi  sur  des  documents  offi- 
ciels; les  prix  moyens  de  chaque  espèce  de  grains  dans  chaque 
gouvernement,  empruntés  aux  mêmes  sources,  etc.  etc.  Tou- 
jours en  lutte  contre  les  difficultés  qu'apporte  à  l'appréciation 
des  dommages  le  vague  des  renseignements  locaux,  les  ré- 
dacteurs de  la  «Statistique  de  la  grêle»  eurent  enfin  recours 
au  moyen  suivant  :  pour  les  gouvernements  où  les  chiffres 
tournis  étaient  è  la  fois  précis  et  complets,  il  ne  se  permi- 
rent pas  le  moindre  changement,  mais,  selon  leur  propre  re- 
marque ,  le  nombre  de  ces  gouvernements  était  très  faible  ; 
quant  aux  autres,  ils  se  divisaient  tous  en  trois  catégories: 
dans  les  uns  les  renseignements  locaux  n'indiquaient  pas  lés 
pertes  occasionnées  par  tous  les  cas  de  grêle:  dans  d'autres 
on  indiquait  le  nombre  de  dessiatines  ravagées,  mais  non 
pas  la  valeur  des  pertes  ;  dans  les  derniers  enfin  la  va- 
leur des  perles  était  indiquée  en  argent ,  et  non  le  nombre 
de  dessiatines.  Pour  combler  toutes  ces  lacunes  les  ré- 
dacteurs de  la  Statistique  ont  eu  recours  à  des  évalua- 
tions approximatives,  basées  sur  les  principes  que  nous 
venons  d'indiquer  86).  On  voit,  par  ce  moyen  d'établir  une 

35)  HCypn.  Mhh.  Bnymp.  Jnu*.  1844,  Part.  VI,  277. 

36)  lbid.  1850,  Part.  XXXI,  p.  21. 
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•  Statistique  de  la  grêle-,  que  les  chiffre*  ainsi  donnés 
comme  représentant  I  étendue  des  terrains  ravagés  et 
la  valeur  des  dommages  ne  doivent  être  considérés  que 
comme  hypothétiques.  En  outre,  il  s'est  encore  présenté 
d'autres  causes  d'inexactitude.  Ainsi,  en  1811,  il  régna  dans 
différentes  localités  de  violents  orages  accompagnés  parfois 
de  peu  de  grêle,  mais  sévissant  avec  une  fureur  incroyable, 
et,  par  suite,  occasionnant  aux  habitants  des  dommages  que 
les  rapports  locaux  ne  séparaient  pas  de  ceux  causés  spécia- 
lement par  la  grêle.  Le  22  juin  184%,  par  exemple,  dans  un 
orage  qui  s'étendit  sur  les  gouvernements  de  Volhynie,  de 
Tchernigov  et  de  Smolensk,  la  force  du  venl  transporta  des 
hommes  jusqu'à  une  distance  de  dix  sagênes,  enleva  de  terre 
et  tua  des  chevaux,  renversa  des  forêts  séculaires  sur  une 
étendue  de  plusieurs  dessialines,  et  enleva  en  l'air  des  poutres 
et  des  sacs  de  blé  3T).  Les  pertes  de  cette  seule  journée  du- 
rent augmenter  considérablement  la  somme  totale  des  dom- 
mages causés  par  la  grêle  dans  le  courant  de  cette  année;  el 
cependant  il  est  absolument  impossible  de  distinguer  un  cas 
d'un  autre,  quand  ils  sont  confondus  dans  les  rapports  lo- 
caux 38). 

Cependant,  supposons  que  par  divers  moyens  les  rédacteurs 
de  la  «Statistique  de  la  grêle*  soient  parvenus  à  suppléer  jus- 
qu'à un  certain  point  à  l'insuffisance  des  documents  locaux 
sur  la  valeur  des  ravages  causés  par  la  grêle,  il  restera  en- 
core une  circonstance  dont  ils  ne  tiennent  aucun  compte,  et 
qui,  d'après  moi,  est  une  des  causes  principales  d'inexactitude 
dans  leur  estimation.  Les  évaluations  des  dégâts,  présentées 
dans  la  -Statistique  de  la  grêle  -,  sont  basées,  comme  il  est  dit 
plus  haut,  sur  les  rapports  locaux  rédigés  immédiatement 
après  l'événement;  et  par  conséquent  l'estimation  des  dégâts 
y  est  faite  sous  l'impression  produite  par  l'aspect  d'un  champ 
ravagé.  Cependant  l'expérience  des  agriculteurs  el  les  obser- 
vations de  toutes  les  Compagnies  d'assurances  contre  la  grêle 
démontrent  que  les  dégâts  occasionnés  par  la  grêle  ne  sont 


37)  TKypn.  Muh.  Bnymp.  4^».  Part.  VII.  p.  360  et  430. 

38)  Ibid.  1845.  Part.  X.  p.  26). 
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pas  ordinairement  aussi  importants  qu'ils  le  paraissent  d'a- 
bord. Aussitôt  après  l'orage,  un  champ  parait  complètement 
ravagé  et  ne  semble  laisser  aucun  espoir  de  récolte;  mais 
peu  après  il  se  relève,  et  souvent  le  rendement  n'est  pas  mau- 
vais; seulement  le  grain  est  plus  petit,  plus  léger  et  de  qua- 
lité inférieure       En  outre,  plus  la  grêle  est  tombée  tôt,  au 
commencement  du  printemps,  alors  que  le  blé  était  encore 
tout  jeune,  plus  le  dommage  est  facilement  réparé  par  la 
suite.  Ainsi  la  Compagnie  d'assurance  contre  la  grêle  de  Li  • 
vonie,  qui  garantit  pour  ainsi  dire  l'espérance  d'une  récolte 
moyenne,  paie  comme  indemnité,  dans  les  cas  de  ravages  par 
la  grêle,  la  somme  qui,  lors  de  la  moisson,  se  trouve  en  moins 
de  la  récolte  moyenne  garantie.  Or  il  résulte  des  comptes 
rendus  de  cette  Compagnie  que,  dans  beaucoup  de  cas,  on 
retire  des  champs  ravages  par  la  grêle  80  et  90%  de  la  ré- 
colte assurée,  et  que,  en  moyenne,  on  en  retire  t>0%  ;  de  sorte 
que  la  prime  à  payer  est  à  peine  de  40%  de  la  récolle  assu- 
rée 4°).  On  doit  conclure  de  cela  que  les  estimations  de  dé- 
gâts, même  les  plus  modérées,  faites  immédiatement  après  la 
grêle,  surtout  si  elle  est  tombée  très  tôt,  lorsque  le  blé  était 
encore  jeune,  donnent  très  rarement  le  chiffre  de  la  perte 
réelle  soufferte  par  l'agriculteur,  comme  diminution  de  sa  ré- 
colte. A  l'appui  de  cette  assertion  je  citerai  un  fait  rapporté 
dans  les  procès  verbaux  de  la  Société  d'Agriculture  de  Lyon: 
•  A  la  suite  de  l'orage  qui  a  dévasté,  le  19  mai  184*4,  un 
grand  nombre  de  communes  dans  le  département  de  l'Isère, 
les  cultivateurs  se  sont  empressés  de  faucher  leurs  blés,  de 
labourer ,  d'ensemencer  leurs  terres  en  orge ,  pommes  de 
terre,  etc.  M.  Frémin ville  (un  des  membres  de  la  dite  So- 
ciété) fit  ses  efforts  pour  dissuader  quelques  fermiers  de 
suivre  l'exemple  général ,  en  leur  faisant  considérer  que  les 
plantes  annuelles  de  leur  jardins  qu'on  casse  avant  qu'elles 
n'aient  pu  donner  leurs  graines,  quoique  se  trouvant  en 
pleine  floraison,  repoussaient  de  nouvelles  tiges,  qui,  détruites 
a  leur  tour,  étaient  remplacées  par  de  troisièmes;  ce  qui  pro- 

39)  3eMMd.  rosema,  1834,  p.  69. 

40)  Ibid.  1834,  p.  69. 
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longeait  leur  existence  beaucoup  au-delà  de  leur  durée  ordi- 
naire, et  parfois  leur  faisait  traverser  l'hiver,  par  suite  de 
cette  loi  de  la  nature  qui  conserve  la  vie  de  toutes  les  herbes 
jusqu'à  ce  qu'elles  aient  produit  la  graine  destinée  à  perpé- 
tuer leur  espèce.  Ils  ont,  ainsi  que  d'autres  habitants,  ajouté 
foi  à  demi  à  ce  qu'on  leur  disait.  Ils  ont  été  émerveillés  de 
voir,  un  mois  après,  leurs  champs  se  couvrir  d'épis  aussi 
nombreux  et  aussi  beaux  que  ceux  détruits  par  la  grêle;  mais, 
faute  d'avoir  déféré  à  la  seconde  partie  des  conseils,  qui  était 
de  sarcler  leurs  blés  avec  la  petite  boue,  pour  détruire  les 
mauvaises  herbes  et  briser  la  croûte  du  terrain  fortement 
resserrée  par  la  grêle  et  les  grosses  pluies  d'orages,  il  est  ré- 
sulté que  la  maturité  trop  hâtée  par  la  sécheresse  a  considé- 
rablement diminué  le  produit,  et  que  le  grain  a  été  de 
moindre  qualité.  Ce  qui  a  le  plus  frappé  M.  de  Fré  m  in- 
ville dans  ce  phénomène  de  végétation,  a  été  la  croissance  du 
seigle,  à  laquelle  il  s'attendait  d'autant  moins  qu'au  moment 
de  la  grêle  les  grains  étaient  complètement  formés  dans  les 
épis,  tandis  que  le  froment  montrait  à  peine  ses  fleurs,  et  que 
tous  les  épis  n'étaient  pas  encore  hors  du  fourreau.  Il  en  a 
conclu  qu'après  un  semblable  désastre,  s'il  arrive  lorsque  les 
céréales  ne  sont  qu'en  fleurs,  le  cultivateur  ne  doit  point  s'a- 
bandonner au  désespoir;  mais  que,  s'armanl  de  courage  et  de 
persévérance,  il  peut  recouvrer  encore  une  partie  notable  de 
sa  récolte  par  un  bon  sarclage,  et  que,  s'il  le  fait  sur  toute 
l'étendue  frappée,  il  peut  obtenir  au  delà  de  ce  que  le  sinistre 
lui  a  enlevé:  que  dans  tous  les  cas,  ne  put -il  donner  aucune 
culture,  il  a  plus  à  attendre  de  plantes  en  racines,  pleines  de 
vie,  que  de  nouvelles  graines  qu'il  couûerait  si  tardivement 
à  la  terre»  4,j. 

Après  toutes  ces  observations  préalables  sur  l'insuffisance 
de  la  «Statistique  de  la  grêle»,  il  faut  convenir  cependant 
qu'elle  présente  quelques  résultats  vraiment  curieux  pour 
l'agriculture  et  la  météorologie.  La  critique  que  nous  avons 
d'abord  présentée  des  données  sur  lesquelles  sont  basés  ces 


41)  Annales  des  Scieneet  physiques  et  naturelles ,  publiées  par  la 
Société  d'Agriculture  de  Lyon.  Tome  VIII.  pug.  XXXIII. 
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résultats,  nous  permet  de  juger  maintenant  da  degré  de  con- 
fiance qu'on  peut  leur  accorder.  Dans  bien  des  cas  la  critique 
des  données  a  plus  d'importance  que  tes  données  elles- 
mêmes,  et  cette  règle  trouve  ici  son  entière  application. 

Pour  éviter  le  double  emploi,  on  a  considéré  comme  repré- 
sentant un  seul  et  même  cas  de  grêle  les  rapports  parvenus 
de  districts  ou  de  gouvernements  contigu*  sur  des  orages 
arrivés  le  même  jour.  Par  ce  procédé  on  a  obtenu  rémuné- 
ration suivante  des  différend  cas  de  grêle  dans  tout  l'Empire: 
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0,3 

1,» 

23,9 

67,1 

67,3 

18,9 

1,8 

181,2 

On  voit  par  ce  tableau  combien  le  nombre  des  cas  de  grêle 
est  inégalement  réparti  dans  les  différentes  années:  ainsi,  en 
1851,  ce  nombre  a  été  deux  fois  plus  grand  qu'en  1845,  et 
presque  4  fois  et  %  plus  grand  qu'en  1846.  Il  en  résulte 
donc  que  l'observation  déjà  faite  par  les  météorologues  sur 
la  fréquence  des  orages  dans  certaines  années  s'applique  éga- 
lement aux  cas  de  grêle.  En  général  les  années  les  plus 
chaudes  et  les  plus  fertiles  sont  aussi  les  plus  exposées  à 
la  prèle  «). 

Le  nombre  des  jours  de  grêle,  auxquels  se  rapportent  les 
divers  cas  indiqués  dans  le  tableau  précédent,  se  répartit, 
pour  chaque  mois,  de  la  manière  suivante: 


42)  Gebier'*  Physik.  Wörtern.,  Vol.  V,  Part.  I,  p.  43. 
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Ce  tableau  nous  amène  aux  conclusions  suivantes:  1°  Le 
pins  grand  nombre  des  cas  de  grêle  se  présente  du  mois 
de  mai  au  mois  d'août,  et,  dans  les  autres  mois  de  l'année,  ils 
sont  très- rares.  Mais  on  ne  doit  pas  perdre  de  vue  qu'il  s'agit 
ici  de  la  grêle  proprement  dite*,  quant  au  grésil  qui,  au  point 
de  vue  météorologique ,  est  un  phénomène  de  même  nature 
que  la  grêle,  et  qui,  comme  il  a  été  remarqué,  tombe  en 
Russie  principalement  au  printemps,  il  n'est  point  entré  en 
ligne  de  compte.  2°  Sur  le  nombre  total  des  jours  de  l'an- 
née, l/4  est  signalé  par  les  désastres  de  la  grêle  dans  un  lieu 
quelconque  de  l'Empire  russe.  Mais,  en  ne  considérant  que 
les  mois  où  la  grêle  est  le  plus  fréquente,  on  trouve  que 
les  jours  signalés  par  ce  fléau  représentent  en  mai  '/2,  en 
juin  et  juillet  K/h  et  en  août  l/t  du  nombre  total  des  jours 
de  ces  mêmes  mois.  Rappelons  nous  que,  par  divers  motifs 
énoncés  ci-dessus,  l'énumération  des  cas  jde  grêle  présentée 
par  la  Statistique  est  loin  d'être  complète,  et  nous  trouve- 
rons extrêmement  probable  la  supposition  suivante:  Si  l'on 
pouvait  avoir  des  renseignements  exacts  et  simultanés  de  tous 
les  points  de  la  Russie,  il  en  ressortirait  probablement,  que, 
pendant  le  temps  des  plus  grandes  chaleurs,  c'est-à-dire 
pendant  les  mois  de  juin,  juillet  et  une  partie  d'aoùl,  il  ne 
se  passe  pas  un  seul  jour  qui  n'amème  dans  telle  ou  telle 
localité  ces  mouvements  orageux  de  l'atmosphère  qui  contri- 
buent à  la  formation  de  la  grêle. 

Mi-lang.f  ranes.  II. 
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La  somme  totale  des  dégâts  occasionnés  par  la  grêle  sur 
toute  la  surface  de  l'empire,  se  répartit  de  la  manière  sui- 
vante: 


Nombre  de 

Dégâts  esti- 

Moyenne des  dégâts 
pour  chaque  jour  de 
grêle. 

Moyenne  des 
dégâts  pour 

desäiatiues 

més  en  ar- 

chaque cas  de 

ravagées  par 

gent. 

grêle. 

la  grêle. 

Rbls.  arg. 

DessiaL 

Roubles. 

Dess. 

Rbls. 

1813 
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666 

1848 

165,057 

1.001,846 

2,116 

12,882 

1,045 

6,360 

1849 

155,594 

1.190,922 

1,748 

16,7f)2 

786 

7,530 

1850 

91,427 

1.112,851 

1,088 

13,218 

560 

6,8i9 

1851 

285,715 
158,213 

2.912,912 

2,616 

17,712 

526 

3,516 

1852 

2.000,000 

1,701 

17,479 

307 

3,150 

En  moyenne,  pendant  ces  10  années,  la  grêle  a  dévasté 
annuellement  153,000  dessiatines,  et  les  dégâts  qui  en  sont 
résultés  «ont  estimés  à  1  million  et  demi  de  roubles;  mais, 
d'après  les  explications  que  j'ai  données  ci -dessus,  on  doit 
croire  que  le  dommage  réel  causé  par  la  grêle  à  l'agricul- 
ture est  bien  loin  d'atteindre  cette  somme.  D'après  la  mo- 
yenne, chaque  jour  de  grêle  donne,  comme  étendue  de  ter- 
rain ravagé,  environ  1800  dessiatines,  et,  comme  perle  en  ar- 
gent, 16,500  roubles;  et  chaque  cas  de  grêle  en  particulier, 
plus  de  780  dessiatines  et  environ  7,200  roubles.  Ces  dé- 
ductions, si  elles  étaient  basées  sur  des  données  plus  com- 
plètes et  plus  exactes,  pourraient  avoir  une  grande  impor- 
tance; mais  les  remarques  qui  précédent  sur  l'insuffisance 
de  la  «Statistique  de  la  grêle»  m'empêchent  de  leur  accorder 
un  grand  degré  de  confiance. 

Passons  maintenant  de  ces  supputations  générales  à  la  ré- 
partition géographique  de  la  grêle  par  gouvernements.  Pour 
rendre  les  termes  comparables  entre  eux,  nous  réunirons 
les  gouvernements  limitrophes  par  groupes  autant  que  pos- 
sible d'une  égale  étendue43),  et  prenant  les  moyennes  de 
la  période  décennale  de  18*3  à  1852,  nous  aurons  le  ta- 
bleau suivant: 


43)  Excepté  le  Caucase  et  la  Sibérie. 
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1.  Groupe  du  nord. 
Gourera.  d'Arkhanguelsk  . . . 

II.  Groupe  du  nord-ouest. 

Goarern.  <ta  Norogorod 

—  Olonelz  

—  Vologda  

III.  Groupe  de  Pouest. 
Gourera,  de  Si-  Pétersboorg 

—  Pskor   

—  Esthonie  

—  Lirooie  

—  Cuurlande  

—  Koroo  

—  Vitaa  

—  Vitebsk  

—  Mobiler  

—  Stnolensk  

—  Minsk  

—  Grodno  

—  Volhyuie  

IV.  Groupe  du  centre. 

G  ou  vf  ru.  de  Trer  

—  Kostroma  

—  laroslar  

—  Moscou ....... 

—  Vladimir  

—  Kalouga  

Orel  .*«••...*. 

—  Toula  

—  Riazan  

—  Tambor  

—  Penza  

—  Voroaèjc  

V.  Group*  du  and. 
Gourera,  de  Koursk  

—  Tchernigor 

—  PolUva  

—  Kharkor  

—  Kier  

—  Podolie  

—  Bessarabie  

—  Kherson  

—  lekalérinoslar. . 

—  Tauridc  


z*  . 

Ja  «  * 
=  «  — 
~  w  t. 

S.  a. 


1,0 


1,8 
1,0 
3,4 


6,2 

1,0 
8,3 
0,7 
7,0 
3,1 
3,2 
5,5 
5,6 
7,1 
4,4 
2,9 
4,5 
8,4 


62,6 

8,4 
4,9 
2,5 
7,8 
8,8 
4,1 
3,7 
5,9 
6,9 
6,3 
10.7 
3,4 


Dégâts  occasionnés. 


Dessia". 


Rbls.  arg. 


209 


246 
65 
647 


4,037 


2,855 
543 
7,698 


958 

250 
923 
78 
923 
536 
1.409 
2,455 
1,663 
1,274 
3,579 
715 
3,554 
9,492 


26,851 

1,277 
1,285 
482 
1,705 
2,820 
1.589 
3,543 
4,721 
3,616 
3,506 
7,717 
4,143 


11,09« 

5,022 
11,952 
824 
11,131 
11,073 
14,589 
22,8S1 
13,755 
13,858 
30,345 

4,923 
26,296 
89,271 

2557920" 

12,214 
11,051 
6,670 
23.416 
29,181 
20,001 
31,178 
60,792 
27,164 
38,717 
88,254 
28,383 


Étendue  des 
gouvern.  eu 
milles  car- 
rés géogr. 


15,519 


2,168,16 
2,415,35 
6.967 


75,4 

36,404 

377,021 

"M 

4,704 

49,2S9 

10,6 

9.611 
5,239 

61,334 

5,7 

53,076 

7,0 
8,4 

7,443 

30,920 

5,816 

55,449 

12,4 
6,0 

10,735 

121.266 

3,738 

38,220 

1,4 

1,155 

8,644 

5,5 

3,843 

29,329 

1,5 

1,624 

1 4,229 

65,6 

53,908 

4617756 

11,550,5  1 

815,56 
802,0« 
369,63 
832,25 
495,7  5 
758,0« 
767,9» 
810,25 
884,89 
1,019,«  5 
1,622,«  3 
692,«  5 
1,296,39 

11,167,25 

1,223,35 

1,496,00 
659.99 
589,26 
862,08 
573,«« 
858,99 
554,99 
766,«« 

1,202,2« 
690,19 

1,209,  «2 

10,686,32 

818,41 
999,88 
896,66 
985,16 
913,96 
773,86 
857,95 
1,332,03 
1,200,69 
1,163,38 

9,94  i7»T 
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Nombre 
des  cas  de 
grêle. 

 | 

Dégâts  occasionnés. 

Etendue  des 

milles  car- 
rés géogr. 

Dcssiat. 

RbL  arg. 

VI.  Groupe  du  sud-est. 

Gouvernements  d'Astrakhan, 
Samara,  Simbirsk ,  Saralor 
et  Oreo  bourg  

VII.  Groupe  du  nord-est. 
(louvern   de  Niini- Novgorod 

—  Viatka  

VIII.  Caucase. 
Gouvernements  de  Stavropol 

17,0 

12,417 

114.632 

14,281 

10,5 
15,4 

4  n  q 
10,8 

3,603 
7,001 
5,913 
934 

43,657 
51,686 
37,756 
8,280 

877 
1,128 
2,500 
6,073 

Ai  *k 

13,4 

17, I/O 

3,580 

i  14  Q*TO 

1 1J,J/U 
41.664 

10,578 
5,300 

IX.  Sibérie. 

L" 
2,6 
(K8 

587 
248 
214 
41 

4,170 
2,289 
3,376 

:îho 

24,056 
15,107 
47,370 
23.716 

0,0 

1,156 

|  10,215 

110,249 

Pour  rendre  les  comparaisons  plus  faciles,  nous  réunirons 
les  résultats  généraux  concernant  chaque  groupe  de  gouver- 
nements dans  le  tableau  suivant: 


Groupes. 

[Sombre  des  cas 
de  grêle. 

Dégâts 
occasionnés. 

Étendue. 

*•  O  «O 

=  - 

3  O  •  b 

X.  T>  = 

Des». 

Rbls.  arg. 

SfilL  car. 

En  dessiat. 

L  Nord  

1.0 

6,2 
62.6 
75.4 
65,6 

209 
938 
20.S31 

4,037 
11.096 

253,920 

15,519 

78,218,860 

0,2 
L6 
47,7 

II.  Nord-ouest 

III.  Ouest  

IV.  Centre  

V.  Sud  

11,330 

38,212,000 

11,167 

56,281,6*0 

36.104 

377,021 

10,686 

51,857,440 

67,6 

33.90K 

461,736 

9,942 

50,107,680 
71,976,240 

107,6 

VI.  Sud  est..,. 

VII.  Nord- est. 

VIII.  Caucase. 

17,0 
il. 2 

12,417 
17,473 

1 1 4,632 

14,281 
10,378 

VA 

113,379 

53,313,120 

32,8 

13,4 
6,0 

3,580 

41,684 

5,300 

26,712,000 

13,4 

1,136 

10,215 

110,249 

533,834.960 

0*2 

1 
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En  étudiant  ces  chiffres ,  nous  pouvons  en  tirer  entre 
autres  les  conclusions  suivantes: 

Sous  le  rapport  de  sa  répartition  géographique,  la  grêle 
présente  cette  circonstance  remarquable,  qu'elle  est  beaucoup 
plus  fréquente  dans  les  groupes  de  l'ouest,  du  centre  et  du 
sud,  beaucoup  plus  rare  dans  ceux  du  nord,  du  nord -ouest 
et  du  nord-est,  ainsi  qu'en  Sibérie  et  au  Caucase.  Mais, 
pour  apprécier  à  sa  juste  valeur  ce  résultat  qui  serait  d'une 
grande  importance  pour  la  statistique  agricole,  nous  devons 
rappeler  ce  qui  a  été  dit  plus  haut  sur  la  nature  et  l'in- 
suffisance des  données  qui  ont  servi  de  base  aux  chiffres 
présentés  ici.  Quoique,  en  général,  on  puisse  soutenir  que 
les  pays  froids  du  nord  sont  moins  exposés  à  la  grêle  que 
les  pays  chauds  du  sud  ;  cependant  le  petit  nombre  de  cas 
de  grêle  que  Ton  a  constatés  en  Sibérie  et  dans  les  gou- 
vernements du  nord,  dépend  certainement  en  grande  partie 
de  ce  que,  dans  ces  gouvernements,  la  population  peu  nom- 
breuse est  répandue  sur  de  vastes  espaces  peu  ou  point 
cultivés  ;  de  sorte  que  les  cas  où  la  grêle  tombe  sur  des 
lieux  incultes  et  ne  cause  aucun  dommage  à  l'agriculture 
échappent  facilement  à  l'observation  et  au  calcul.  11  est  sur- 
tout permis  de  se  déGer  des  chiffres  qui  se  rapportent  au 
Caucase.  En  effet,  si  l'on  peut  admettre  en  théorie  que  la 
grêle  doive  être  plus  rare  dans  les  parties  septentrionales 
de  la  Russie  d'Europe  et  en  Sibérie  que  dans  les  gouver- 
nements du  centre  et  du  sud,  il  faudrait  pourtant  dans  tous 
les  cas,  pour  justifier  le  petit  nombre  des  cas  de  grêle  au 
Caucase,  des  données  plus  certaines. 

Outre  la  plus  ou  moins  grande  fréquence  de  la  grêle, 
ainsi  que  la  saison  pendant  laquelle  elle  se  présente ,  on 
peut  encore  considérer  comme  exerçant  une  grande  influence 
sur  l'importance  des  dommages  causés  à  l'agriculture  les 
circonstances  suivantes  :  l'étendue  du  terrain  ravagé ,  puis 
la  grosseur  des  gréions,  leur  quantité  et  la  rapidité  de  leur 
chute.  A  l'égard  de  ces  circonstances,  qui  ont  bien  leur  im- 
portance pour  la  statistique,  nous  trouvons  dans  le  Journal 
du  Ministère  de  l'intérieur  de  curieuses  données, 
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nous  avons  déjà  fait  observer  que  les  averses  de  grêle,  tou- 
jours accompagnées  d'un  abaissement  considérable  de  la  tem- 
pérature 4*),  sont  des  phénomènes  purement  locaux,  comme 
le  prouvent  Du  Carla  et  Leopold  von  Buch,  et  embras- 
sent rarement  une  vaste  étendue.  D'après  les  remarques  de 
Musschenbroek  et  Dove,  les  terrains  ravagés  par  la  grêle 
présentent  des  bandes  étroites,  de  quelques  centaines  de  sa- 
gênes  et  rarement  de  plus  de  deux  ou  trois  verstes  de  large, 
mais  considérablement  plus  longues4*).  Cependant  les  an- 
nales de  la  grêle  font  mention  de  vastes  étendues  ravagées 
en  une  seule  fois.  On  connaît  peu  de  cas  de  grêle  aussi 
soigneusement  décrits,  sous  le  rapport  de  leur  étendue,  que 
le  fameux  orage  qui  tomba  6iir  la  France  en  1788,  et  que 
Tessier  décrivit  dans  les  -  Mémoires  de  l'Académie  des 
Sciences  de  Paris*49).  L'orage  commença  dans  le  midi  de 
Ja  France,  le  matin  du  13  juillet  1788;  puis,  en  quelques 
heures,  s'étendit  sur  tout  le  pays,  du  sud-ouest  au  nord-est, 
même  jusqu'en  Hollande.  Les  lieux  ravagés  par  la  grêle 
formaient  deux  bande*  parallèles,  l'une  de  730  verstes  de 
longueur,  l'autre  de  840  :  la  largeur  moyenne  de  la  bande 
occidentale  était  de  16  verstes  1  2,  celle  de  la  bande  orien- 
tale de  8  verstes.  Entre  les  deux  bandes  se  trouvait  un 
intervalle  de  20  verstes  de  largeur  qui  ne  reçut  point  de 
grêle,  mais  seulement  une  forte  pluie.  A  l'est  de  la  bande 
orientale,  comme  a  l'ouest  de  la  bande  occidentale,  il  y  eut 
également  de  fortes  averses.  Munke  rapporte  aussi  quel- 
ques exemples  de  cas  de  grêle  assez  étendus;  mais  il  fait 


44)  Voici  un  cas  remarquable  rapporté  dans  le  Journal  da  Ministère 
de  l'InL  1854.  Part.  XLII,  31  :  Dans  le  gouvernement  de  Tcbernigor, 
district  d'Osier,  la  grêle  qui  lomba  le  17  mai  amena  un  froid  si  vif 
que,  sur  les  pâturages,  environ  200  létes  de  bétail  furent  gelées. 

45)  Kämtc,  Letarb.  der  Meteor.  H,  521.  —  H.  Dove,  Die  Wille- 
rling* Verhältnisse  von  Berlin.  2le  Aufl.  Berlin  1852,  37. 


46)  Méra.  de  l  Acad.  1790,  p.  2C6.  -  Gehler's  Phys.  Wörlerb.  V. 
42.  —  Poggondorff  Annalen.  XIII,  348.  Kautz,  Lebrb.  der 
Meteor.  II,  521. 
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observer  qne,  de  tous  les  cas  connus,  celui  de  Tannée  1788 
est  le  plus  étendu47). 

Mais  que  sont  tous  ces  cas  différents,  et  même  le  fameux 
orage  de  1788,  en  comparaison  de  l'énorme  étendue  de  ter- 
rain que  ravagea  la  grêle  en  Russie,  le  27  mai  184-3?  La 
célébrité  du  cas  de  grêle  de  1788  pâlit  devant  cet  orage 
majestueux,  à  peu  prè«  sans  pareil  par  l'étendue  de  l'espace 
ravagé.  Dans  ce  jour  fatal  la  grêle  s'étendit  de  la  mer  Noire 
à  ia  mer  Baltique ,  du  Dnie«lcr  el  du  Niémen  au  Volga  : 
toutes  les  localités  ravagées  ce  môme  jour  forment  un  im- 
mense quadrilatère,  dont  les  points  extrêmes  sont  :  au  sud- 
ouest,  Tiraspol;  au  sud -est,  Alechki;  au  nord  -  est,  Tver; 
au  nord-ouest,  Wenden,  et  qui  embrasse  par  conséquent  15 
degrés  en  longueur  et  10  degrés  en  largeur.  La  grêle  ne 
tomba  pas  en  une  masse  continue  sur  toute  cette  étendue; 
mais  tourna  en  quelque  sorte  certaines  localités  et  en  rava- 
gea d'autres.  Voici  la  liste,  dressée  suivant  l'ordre  géogra- 
phique du  nord  au  sud,  des  localités  qui  ce  jour  là,  d'après 
les  renseignements  parvenus  au  Ministère  de  Y  Intérieur,  fu- 
rent frappées  par  la  grêle: 


Districts. 


A  qorlle  heure  lomba  la  grêle 


St.  Pétersb 


Gdov 


Le  moment  auquel  tomba  la 
grêle  dans  ce  district  n'eat 
point  indiqué  ;  mais  le  jour- 


nal de  l'Observatoire  de  St. 
Pétersbourg  constate  ce 
même  jour  à  3  h.  20  m. 
tonnerre,  éclairs  et  pluie. 


Pskov  

Livonie.  .  .  . 


Porkhov 
Véliki-Louki  . 


Entre  1  et  2  heures. 


Wenden. 
Zouhtzov 


Environ  à  5  b. 


Tver 


47)  Gehlert  Worlerb.  V.  43. 
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DiilHcts  ^  quelle  heore  tomba  la  grêle 

el  autres  obserraüon». 

Moscou ....   Volokolamsk  ...    A  3  h. 

Kalouga  .  .  .  Jisdra  

Smolensk  .  .  {«orogobouje.  .  . .  \  A  $  fc       èg  m[à{ 

Melma  ' 

Orel   Briansk   Vera  midi. 

Minfik {sioutzk!  .!!!.".}  A  3  h  aPrè*  midi* 

ÎTaracbtcha  \ 
Bogouslav  S  A  4  h.  après  midi. 
Tcherkask  ) 

/Olgopol 
{Bratz 
ILîtin 

ÎTchernigov  .  .  .  .  \ 
Osier  >  De  I  à  8  h.  après  midi. 
Niéjine  | 

/Pol  lava  \ 

IZenkov    I 

Pollava.  .  .  .  jConslanliDOgra(J    j  Ver,  4  h  aprè*  midi. 

IKrémentcboug  .  .  J 
Kharkov .  .  .  Soumy  

î  Vrerkhnédniépro  vsk 
lekatérinosla  vj'ekatérinoslav  

(iNovomoskovsk . .  . 

T auride  .    .   Dniéprovsk  .... 

Ainsi ,  dans  cette  immense  étendue ,  les  localités  frappées 
par  la  grêle  forment  deux  groupes  principaux?  1°  Au  sud, 
les  gouvernements  de  Koursk,  Kbarkov,  Tcbernigov,  Poltava, 
Kiev,  Podolie,  Khcrson,  lekatérinoslav  el  Tauride;  et  2°  au 
nord,  les  gouvernements  de  Livonie,  Sl.-Pétersbourg.  Pskov, 
Tver ,  Moscou  ,  Kalouga ,  Smolensk  et  Mobilev.  Ces  deux 
vastes  étendues  de  pays  sont  reliées  entre  elles  par  le  gou- 


De  2  à  6  b.  après 


\ 
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veraement  d'Or?!,  où  le  fléau  ne  se  manifesta  que  par  une 
atteinte  légère  dans  le  district  de  Briansk. 

En  décrivant  l'orage  extraordinaire  de  grêle  arrivé  en 
France  en  1788,  Kimtz  pose  cette  question:  •  Est-il  possible 
que  cet  orage  fût  le  résultat  d'un  seul  nuage  chargé  de 
grêle  '«'étendant  sur  tout  l'espace  indiqué?»  et  il  y  répond 
nettement  par  ces  mots:  «Comme  il  arrive  si  souvent  dans 
les  orages  et  autres  phénomènes  de  cette  nature,  au  fur  et 
à  mesure  que  s'avançait  l'orage ,  il  se  formait  constamment 
de  nouveaux  nuages,  qui  répandaient  la  grêle  au  dessous 
d'eux-4*).  On  peut  en  dire  autant,  et  plu#  vraisemblable- 
ment encore,  de  l'orage  de  grêle  qui  fondit  sur  les  plaines 
de  la  Russie  le  27  mai  18*3.  L'indication  des  heures  de 
la  journée  auxquelles  tomba  la  grêle  ce  même  jour  dans  les 
différentes  localités,  prouve  que  l'orage  ne  se  porta  pas  dans 
une  direction  déterminée,  quoiqu'il  se  soit  manifesté  d'abord 
au  nord  et  plus  tard  au  sud.  L'état  orageux  de  l'atmosphère 
se  manifesta  même  visiblement  dès  la  veille:  ainsi  à  Koursk 
et  Loagan,  le  26  mai  au  soir  (v.  at),  il  y  avait  déjà  de 
l'orage  avec  éclairs  et  pluie  °).  Le  27  mai,  jusqu'à  midi, 
le  commencement  de  I  orage  de  grêle  put  fort  bien  prendre 
naissance  dans  le  gouvernement  de  T ver ,  situé,  comme  on 
le  sait,  sur  le  sommet  de  ce  qu'on  appelle  le  Grand  Plateau. 
De  là  l'orage  put  se  diriger  vers  le  sud-ouest;  puis,  à  5  h. 
du  soir,  arrêté  dans  sa  marche  vers  l'ouest  par  la  chaîne 
de  montagnes  élevées  qui  court  entre  les  bassins  de  la  Dvina 
occidentale  et  du  Dnieper  en  séparant  les  provinces  baltiques 
de  la  Russie  blanche,  l'ouragan  put  arriver  jusqu'en  Livonie. 
Enfin,  dans  sa  marche  vers  le  sud,  ne  rencontrant  que  des 
plaines  ouvertes  qui  ne  lui  présentaient  aucun  obstacle,  il 
put  facilement  arriver  jusqu'à  la  mer  Noire.  Dans  cette  sup- 
position, on  peut  se  représenter  la  marche  de  l'orage  de  grêle 
dont  il  «agit,  sous  la  forme  d'une  masse  de  nuages  partant, 
comme  d'un  point  central ,  des  sources  du  Volga,  et  courant 
rapidement  dans  diverses  directions.  Au  nord,  l'orage  s'a- 

48)  K a rali,  Lenrb.  der  Meteor.  II,  522. 

49)  Annuaire  ma*,  et  met.  1843,  et  Annal,  de  l'Obi,  ph.  cent.  1848. 
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vança  à  travers  le  gouvernement  de  Pskov  jusqu'en  Livonie, 
el  loucha  eu  passant  le  gouvernement  de  St-Pétersbourg; 
le  courant  central  traversa  les  gouvernements  de  Smolensk 
et  de  Minsk;  mais  le  gros  de  l'ouragan  se  porta  vers  le 
sud  par  les  gouvernements  de  Moscou,  Kalouga  et  Orel, 
jusqu'à  ceux  de  Koursk,  Tchernigov,  Poltava  et  lekatéri- 
rinoslav,  d'où  une  partie  des  nuages  inclina  vers  l'ouest  par 
les  gouvernements  de  Kiev  et  de  Podolie,  et  l'autre,  effleu- 
rant Kbarkov,  s'étendit  au  sud  jusqu'aux  gouvernements  de 
Kherson  et  de  Tauride  f0).  Tout  cela  n'est  qu'une  supposi- 
tion basée  sur  les  différentes  heures  auxquelles  tomba  la 
grêle  ;  mais  on  peut  en  conclure  que  cet  orage ,  n'ayant 
point  de  direction  unique,  fut  accompagné  de  mouvements 
violents  dans  l'atmosphère ,  de  sorte  que  la  grêle  put  se 
former  à  la  fois  dans  différentes  directions.  Il  est  à  remarquer 
que  dans  tous  les  lieux  situés  sur  le  passage  de  cet  orage , 
à  Poltava,  Koursk,  Gorki,  les  journaux  météorologiques  in- 
diquent pour  ce  jour  un  vent  violent  de  l'est  et  du  sud- 
est,  également  remarqué  à  Sl.-Pétersbourg  et  à  Lougan,  mais 
ne  font  point  mention  de  grêle.  Seulement,  à  St.-Pétersbourg, 
que  la  grêle  n'atteignit  pas,  il  y  eut  à  31/,  h.  après-midi  du 
tonnerre  avec  éclairs  et  pluie;  à  Poltava,  entre  3  et  7  h. 
du  soir,  pluie  et  tonnerre;  à  Gorki  à  10  h.  du  soir  de  la 
pluie  S1);  et  enfin,  dans  le  district  de  Bélosersk,  gouverne- 
ment de  Novgorod,  d'après  le  journal  météorologique  d'un 
propriétaire,  il  y  eut  ce  même  jour  également  de  la  pluie  " ). 
Ce  même  jour  il  tomba  aussi  une  forte  pluie  dans  presque 
tout  le  gouvernement  de  Koursk.  On  voit  donc  que  la  grêle 
ne  tomba  pas  dans  tous  les  lieux  de  l'étendue  sus-indiquée  ; 
mais  au  contraire  qu'elle  ne  frappa  que  certaines  localités, 
tandis  que,  dans  les  intervalles,  il  tombait  une  forte  pluie  ou 
il  régnait  un  vent  violent,  comme  cela  eut  lieu  dans  le 
district  de  Minsk,  gouvernement  de  Minsk. 

Quant  à  la  plus  on  moins  grande  violence  qu'affecta  cet 


50)  HCypa.  M.  B.  4-  1844,  Part  VI.  p.  20t. 

51)  Annuaire  Uagn.  et  Mél.  et  Annales  de  i'Obscrv.  Phys.  Cenlr. 

52)  JKypu.  Mmo.  Tocy/i.  Hm.  1844.  Part.  X.  sert.  IV.  p.  67. 
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orage  dans  les  diverses  localités,,  on  remarque-  qu'il  exerça 
de  bien  plus  grands  ravages  dans  les  gouvernements  du  sud 
que  dans  ceux  du  nord  Dans  le  gouvernement  de  St.-Pé- 
tersbourg  la  grêle  fut  très  fine,  et  n'oceasionna  que  peu-  de 
dommage.  Dans  le  gouvernement  de  Tver  les  grètons  avaient 
a  peu  près  la  grosseur  d'un  jaune  d'oeuf;  dans  celui  de 
Pskov  ,  relie  d'une  noisette  ;  dans  celui  de  K  a  longa ,  eelle 
d'une  noix;  dans  ceux  de  Moscou,  Smolensk  et  Minsk,  celle 
d'un  oeuf  de  poule.  Dans  le  gouvernement  de  Tchernigov 
le  grêlon  pesait  6  zolotniks;  dans  celui  de  Poltava,  jusqu'à 
12;  enfin  dans  celui  diekatérinoslav  de  15  à  72  zolotniks. 
L'orage  sévit  avec  le  plus  de  fureur,  à  ce  qu'il  semble,  dans 
le  gouvernement  de  Kberson,  où,  parmi-  les  grêlons,  il  tomba 
d'énormes  morceaux  de  glace. 

Quoique,  en  parcourant  le  Journal  du  Ministère  de  l'In- 
térieur, qui  a  noté  tous  les  cas  de  grêle-  remarquables,  on 
n'en  puisse  trouver  aucun  à  comparer  avec  celui  du  27  mai 
S8V3,  quant  à  l'étendue  de  terrain  ravagée,  cejteodant  on 
rencontre  des  cas  nombreux  où  la  grêle  s'est  étendue*  sur 
de  vastes  espaces. 

Le  22  juin  184-4-  un  violent  orage  de  grêle  s'étendit  de 
la  frontière  méridionale  du  gouvernement  de  Volbynie  jus- 
qu'à la  partie  septentrionale  du  gouvernement  de-  Smolensk 
d'un  coté,  et  de  l'autre  coté  jusqu'au  gouvernement  de  Koursk. 
Cet  orage  énorme,  égal  par  son  étendue  à  l'orage  qui  eut 
lieu  en  France  en  1788,.  offre  encore  cette  particularité  re- 
marquable, que  la  grêle  suivit  dans  sa  marche  la  direction 
des  montagnes  et  des  hauteurs  qui  séparent  les  divers  bas-» 
sins,  s'attachant  en  quelque  sorte  au  relief  du  sol.  En  effet, 
un  violent  orage  accompagné  de-  gros  grêlons,  éclata  ce  même 
jour,  vers  3  b.  de  l'après-midi,  sur  la  partie  méridionale 
du  gouvernement  de  Volbynie,  occupée,  comme  on  le  sait,  par 
des  ramifications  des  Karpathes,  et  où  certains  points  de  ce 
qu'on  appelle  le  plateau  d'Avratyne  s'élèvent»  jusqu'à  1320 
pieds  anglais  au  dessus  du  niveau  de  l'Océan  ").  Les  di- 


53)  Telle  est  la  hauteur  des  mootagues  qui  se  trouvent  près  de  Ul 
Tille  de  Krémonelz. 
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stricts  ravagé*  par  la  grêle  furent  ceux  de  Doabno ,  Kré- 
méneiz,  Zaslav,  Ostrog,  Novograd-  Volhynsk  et  Jitoroir.  De 
la  l'orage  se  dirigea  vers  le  nord-est,  sous  la  forme  de  deux 
bandes,  dont  Tune,  la  bande  occidentale»  auivit  le*  hauteurs 
qui  séparent  les  cours  du  Soje  et  de  la  Desna,  en  traversant 
les  districts  de  Gorodnia,  Novozybkov,  Starodoub  et  Mglin 
dans  le  gouvernement  de  Tchernigov,  celui  de  Mslislav  dans 
le  gouvernement  de  Mohilev,  et  ceux  de  Krasnoe,  Dorogo- 
bouje,  Poretchié  et  Bélji54):  elle  atteignit  ainsi  les  hauteurs  où 
prennent  leurs  sources  les  cours  d'eau  qui  s'écoulent  d'un 
coté  dans  le  bassin  de  la  Dvina  occidentale,  du*  autre  côté 
dans  celui  du  Dnieper,  et  d'un  troisième  coté  dans  celui  du 
Volga.  Quant  à  la  bande  orientale,  s'avançast  du  plateau 
d'Avratyne  vers  l'occident,  au  delà  du  Dniéper,  dans  le  gou- 
vernement de  Kiev ,  puis  par  le  district  de  Krémentcboug 
dans  le  gouvernement  de  Poltava,  elle  atteignit  Pakeva,  oè  ü 
ne  tomba  point,  il  est  vrai,  de  grêle,  mais  où,  depuis  2l/t  h. 
après-midi  jusqu'au  soir,  il  y  eut  du  donnerre  et  des  éclairs. 
Traversant  ensuite  le  district  de  Graivoron  dans  le  gouver- 
nement de  Koursk,  elle  atteignit  Oboiane,  Time,  Koursk**) 
et  Chtchigry,  c'est-à-dire  un  autre  plateau,  sur  lequel  se 
trouve  Koursk  à  *J20  pieds  d  élévation,  et  où  se  rencontrent 
entre  cette  ville  et  Kroray  les  sources  de  1  Oka,  de  la  Svapa 
et  de  la  Sosna.  qui  appartiennent  à  trois  différents  bassins 
de  rivières ,  celui  du  Volga ,  celui  du  Dniéper  et  celui  du 
Don.  Chacune  de  ces  bandes  avait  une  étendue  d'environ 
900  verstes.  La  fureur  de  l'ouragan  était  réellement  terrible, 
comme  on  peut  le  voir  par  les  faits  rapportés  dans  le  Jour- 
nal du  Ministère  de  l'Intérieur;  et  la  grêle,  qui  occasionna 
de  grandes  pertes  en  ravageant  les  champs,  les  jardins,  les 
potagers  et  les  forêts,  atteignit  dans  certaines  localités  jus- 


54)  Dorogobooj  a  730  pieds  et  Poretchié  700  pieds  d'élévation  »o 
dessu*  de  l'Océan. 

55)  A  Koursk,  ce  même  jour,  comme  od  te  voit  dans  les  Aonales  de 
rObserv.  Phys.  Centr. ,  pour  Tannée  1848,  il  y  eut  à  6  h.  du  soir  do 
tonnerre,  et  è  7  L  un  orage  accompagné  de  pluie  el  do  grêle,  qui 
dura  S1/»  n- 


Digitized  by  Google 


—  G6I  — 

qu'à  la  grosseur  d  an  oeuf  de  poule  ••).  De  même  le  grand 
orage  de  grêle  du  9  juin  18(7  «'étendit  en  une  bande  de 
300  verde«,  depuis  Doubno  dans  le  gouvernement  de  Vol- 
hynie,  jusqu'à  lampol  dan*  celui  de  Podolie.  Furent  plus 
ou  moins  dévastés  par  ce  fléau  les  districts  de  Doubno  et 
Kréménetz  dans  le  gouvernement  de  Volhynie,  de  Proskou- 
rov  dans  celui  de  Podolie,  de  Lipovetz  dans  celui  de  Kiev, 
de  Gaïssine,  lampol  et  Mohilev,  dans  le  gouvernement  de  Po- 
dolie, et  enfin  de  Kbotine  en  Bessarabie.  La  grêle,  en  cer- 
tains endroits  plus  grosse  qu'un  oeuf  de  poule,  ravagea  les 
champs ,  dégrada  une  grande  quantité  de  constructions  et 
blessa  quelques  bommes  surpris  par  l'orage  aux  travaux  des 
champs  *7).  Une  plus  grande  étendue  de  terrain  fut  encore 
ravagée  en  un  seul  jour  également,  et  cette  même  année, 
le  15  juin.  Les  renseignements  officiels  sur  cet  orage  ont 
été  reçus  des  districts  de:  No vosil,  gouvernement  de  Toula; 
Hanenbourg,  gouvernement  de  Riazan;  Lébédiane  et  Lipelzk, 
gouvernement  de  Tambov;  Birioutcha,  gouvernement  de  Vo- 
ronèje:  Dmitrovsk,  gouvernement  de  Konrsk;  Penza,  gouver- 
nement de  Penza;  Nijegorod,  gouvernement  de  Nijni-Novo- 
gorod;  Sviajsk,  Tétiouchy  et  Tsarévokokchaïsk,  gouvernement 
de  Kasan;  louriévetz,  gouvernement  de  Kostroma;  Nikolsk, 
Totma  et  Oustioug,  gouvernement  de  Vologda  L'examen 
de  cette  étendue  de  pays  sur  ta  carte  laisse  subsister  ce 
doute,  s'il  tomba  ou  non  de  la  grêle  dans  les  lieux  situés 
entre  les  districts  susmentionnés.  S'il  en  tomba,  peut-être 
ne  causa- t-el le  aucun  dommage;  peut-être  ne  fut-elle  pas 
ce  qu'on  appelle  proprement  de  la  grêle  ;  peut -être  enfin 
dans  ces  intervalles  les  nuages  se  fondirent-ils  en  pluie,  ce 
qui  arrive  souvent  lors  des  orages  de  grêle  d'une  vaste  éten- 
due. Le  manque  de  données  locales  ne  nous  permet  pas  de 
répondre  à  ces  questions  ;  cependant  la  vue  d'une  si  vaste 
étendue  de  terrain  confirme  fortement  cette  hypothèse,  que 
dans  les  orages  de  grêle  qui  s'étendent  au  loin*,  la  grêle  ne 


56)  HCypa.  M.  B.  4.  1844.  Pari.  VII.  p.  259,  967,  450  et  46t. 

57)  Ibid.  1847.  Part.  XIX.  p.  .301  et  450. 

58)  Ibid.  1848.  Psrt  XXII.  p.  SOI). 


Digitized  by  Google 


—  662  — 

tombe  pas  d'un  seul  nuage  rapidement  emporté  sur  la  sur- 
face du  pays,  mais  bien  de  plusieurs  nuages  qui  se  forment 
continuellement  et  par  degrés  sous  l'influence  d'une  même 
cause  toujours  agissante;  de  sorte  qu'en  certains  endroits  la 
grêle  redouble  de  violence,  tandis  qu'en  certains  autres  le 
nuage  passe  sans  qu'il  tombe  de  grêle 

Le  8  juin  184-8  il  éclata  de  nouveau  à  l'extrémité  occi- 
dentale de  la  Russie,  au  pied  des  monts  Karpathes,  un  vaste 
orage  de  grêle,  qui  ravagea  dans  le  gouvernement  de  Vol- 
hynie  les  districts  de  Kovel,  Staroconstantinov,  Jitomïr,Rovno 
et  Lotit zk  ;  dans  celui  de  Podolie,  les  districts  d'Ouchitza, 
Proskourov,  Bratzlav  et  Lélitchev;  et  enfin  dans  le  gouver- 
nement de  Kiev,  le  district  de  Tarachlcha.  Le  lendemain 
9  juin,  le  fléau  frappa  également  différents  districts  des  gou- 
vernements de  Kalouga,  Smolcnsk,  Tcbernigov,  Poltava.  Kiev 
et  Podolie  ").  11  se  présente  un  cas  encore  plus  frappant 
le  6  juin  1849;  car  la  grêle  frappe  le  même  jour  1  enorme 
étendue  de  pays  qui  sépare  le  district  de  Khotine,  en  Bessa- 
rabie, de  celui  de  Kaliazin,  dans  le  gouvernement  de  Tver. 
Entre  ces  deux  points  extrême*  la  grêle  visita  différents 
districts  des  gouvernements  de  Moscou ,  Riazan ,  Kalouga, 
Smolensk,  Mohilev,  Minsk,  Grodno,  Tchernigov,  Kiev,  Vol- 
bynie  et  Podolie  *°).  Le  5  juillet  de  cette  même  année  1849, 
un  vaste  orage  de  grêle  s'étendit  sur  un  espace  de  plus  de 
000  verstes,  depuis  les  sources  du  Khoper,  par  les  districts 
de  Tchembar,  Penza,  Nijnélomov,  Kérensk,  Narovtcbat  et 
Saransk  dans  le  gouvernement  de  Penza;  ceux  de  Loukoia- 
nov  et  Sergatcb  dans  le  gouvernement  de  Nijni-Novogorod; 
et  enfin  ceux  de  Cbadrin,  Tsivilsk,  Tcheboksary,  Kasan  el 
Tsarévokokchaïsk  dans  le  gouvernement  de  Kasan,  jusqu'aux 
rives  de  la  Viatka  C1).  Le  27  juillet  de  cette  même  année, 
la  grêle  frappa  simultanément  tout  le  gouvernement  de  Sim- 
birsk  et  la  partie  du  gouvernement  de  Kasan  qui  y  touche, 


59)  HCypa.  M.  B.  4.  1849.  Pari.  XXVII.  p.  245. 

60)  Ibid.  Part.  XXXI.  p.  10. 

61)  Ibid.  Part.  XXXI.  p  13. 


Digitized  by  Google 


—  663  — 

«oit  une  étendue  d'environ  1300  milles  géographiques  car- 
rés «). 

L'année  1850  vit  aussi  plusieurs  orages  de  grêle  remar 
quables  par  leur  étendue.  Ainsi,  le  15  mai,  la  grêle  frappa 
les  districts  de  Zaslav  et  Ovroutch  en  Volbynie  ;  ceux  de 
Proskourov,  Vinnitza,  Kamenetz-Podolsk  et  Liline  en  Podolie; 
et  celui  de  Kbotine  en  Bessarabie:  le  12  juillet  le  fléau  frappa 
divers  districts  des  gouvernements  de  Novogorod,  Vologda, 
laroslav,  Koslroma,  Kasan  et  Simbirsk.  Le  30  juillet  la  grêle 
tomba  dans  les  districts  de  Bogorodsk  (gouvernement  de  Mos- 
cou), Rjev  (gouvernement  de  Tver),  Senno  (gouvernement  de 
Mohilev),  Souraje,  Nével,  Gorodelz  et  Vilebsk  (gouvernement 
.  de  Vilebsk),  Wenden  (Livonie),  Ostrov  (Pskov)  et  Gdov  (gou- 
vernement de  St.  -  Pétersbourg) e3,,  jusqu'à  St.-Pétersbotirg 
même,  où  il  n'y  eut  point  il  est  vrai  de  grêle;  mais  où, 
de  5%  h.  à  11  h.  du  soir,  il  y  eut  du  tonnerre,  des  éclairs 
et  de  la  pluie*4).  En  1851  les  principaux  orages  de  grêle 
eurent  lieu  aux  dates  suivantes:  le  7  nuû  l'orage  commen- 
çant par  le  district  de  Soumy  dans  le  gouvernement  de  Khar- 
kov  et  celui  d'Oboiane  dans  le  gouvernement  de  Koursk,  par- 
courut les  districts  suivants:  Maloarckanguelsk,  Dmitrov  et 
MUensk  (gouvernement  d'Orel),  Krapivna,  Tchern  et  Novosil 
(gouvernement  de  Toula),  et  s'étendit  jusqu'aux  districts  de 
Klin  (gouvernement  de  Moscou),  de  Kortcheva  (gouvernement 
de  Tver)  et  d'Ouglilch  (gouvernement  de  laroslav).  Le  3  juin 
le  fléau  frappa  quelques  districts  conligus  des  gouvernements 
de  Vialka,  Kasan  et  Nijni -Novogorod.  Le  7  juin,  la  grêle 
tomba  sur  26  districts  des  gouvernements  de  Olonelz,  Tver, 
laroslav  Kostroma,  Kasan,  Nijni- Novogorod,  Vladimir,  Mos- 
cou, Kiazan,  Orel,  Koursk,  Kharkov,  Penza  et  Saratov.  Le 
lendemain  8  juin,  le  fléau  frappa  encore  7  districts  des  gou- 
vernements de  Nijni-Novogorod  et  Kasan,  et  1  district  dans 
le  gouvernement  de  Viatka.  EnGn  le  troisième  jour,  9  juin, 
furent  encore  frappés  par  la  grêle ,  dans  le  gouvernement 


62)  ÎKypn.  M.  B.  4.  p.  16. 

63)  Ibid.  1851.  Part  XXXIV.  p.  UQ. 

64)  Annales  de  l'Obterr.  Pbya.  Cent  Année  1850.  p.  53. 
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de  Vialka  1  district,  dans  celui  de  Kasan  3  districts,  et  dan* 
celui  de  Nijni- Novgorod  7  districts,  et  en  outre  1  district 
dans  le  gouvernement  de  Simbirsk,  2  dans  celui  de  Penza, 
et  2  dans  celui  de  Saralov  •').  Enfin  en  1852,  les  jours 
qui  se  firent  également  remarquer  par  de  vastes  orages 
de  grêle,  furent  les  8,  9,  10,  12  et  30  juin  et  le  1er 
juillet  ••). 

De  cette  énuméralion  il  ressort  cet  important  résul- 
tat, que,  quoiqne  la  grêle,  comme  il  a  été  dit  plus  haut, 
ne  tombe  pas  ordinairement  sur  de  grandes  étendues  de 
terrain,  cependant  en  Russie  il  n'est  pas  rare  que  ce 
fléau  frappe  en  une  seule  fois  une  étendue  considérable 
du  sol.  En  effet,  pendant  les  10  années  sur  lesquelles  nous 
possédons  des  données,  les  cas  de  ce  genre  se  sont  présen- 
tés plusieurs  fois  chaque  année.  La  cause  de  ce  phénomène 
est  peut-être  la  nature  plate  du  sol,  par  suite  de  laquelle 
la  grêle  se  forme  avec  une  égale  facilité  sur  de  vastes  éten- 
dues de  pays.  Celte  déduction  est  d'une  grande  importance 
en  ce  qui  concerne  l'assurance  des  champs  contre  la  grêle; 
car  elle  conduit  a  cette  conclusion,  que  les  compagnies  d'as- 
surance ont  d'autant  plus  d'avantages  qu'elles  étendent  leurs 
opérations  sur  un  plus  vaste  terrain. 

La  grosseur  des  grêlons,  leur  quantité,  la  rapidité  de  leur 
chute,  enfin  la  plus  ou  moins  longue  durée  de  la  grêle,  sont 
également  des  circonstances  d'où  dépend  la  plus  ou  moins 
grande  importance  des  dommages  causés  par  le  fléau. 

La  grosseur  des  grêlons  varie  beaucoup  ;  mais,  d'après  l'opi- 
nion de  Muncke,  dans  les  latitudes  moyennes  le  diamètre 
des  grêlons  ne  dépasse  pas  1l/g  ou  l3/4  de  pouce;  et  lorsqu'il 
tombe  des  masses  plus  épaisses,  elles  sont  produites  par  la 
réunion  de  plusieurs  grêlons  en  un  seul,  pendant  le  temps 
de  la  chute  €T).  Quoi  qu'il  en  soit,  nous  trouvons  dans  le 
Journal  du  Ministère  de  l'Intérieur  et  dans  les  journaux  mé- 
téorologiques des  renseignements  très  curieux  sur  la  gros- 


65)  HCypa.  M.  R.  4-  Part  XXXVIII.  p.  3- 

66)  Ibid.  Part  XLII.  p.  3. 

67)  Gehlert  Worlerb.  34. 
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«cur  de  la  grêle,  qui  parfois  atteint  à  des  dimensions  ex- 
traordinaires, ainsi  que  sur  sa  force  et  sa  durée.  Ainsi,  le 
24  mai  1843,  dans  le  gouvernement  de  Smolensk  et  le  di- 
strict même  de  Smolensk,  la  grêle  atteignit  la  grosseur  d'un 
oeuf  de  poule;  elle  fut  extrêmement  violente  et,  dans  l'espace 
d'une  heure  qu'elle  dura,  elle  anéantit  dans  quatre  villages 
toutes  les  semailles  des  champs  et  tous  les  fruits  des  pota- 
gers; elle  cassa  des  branches  d'arbres  de  la  grosseur  d'un 
pieu,  creva  les  yeux  au  bétail  et  aux  chevaux  qui  se  trou- 
vaient dans  les  champs  et  tua  le  petit  bétail  et  les  oiseaux. 
Dans  plusieurs  localités  la  grêle  resta  sur  le  sol  pendant 
deux  jours  après  sa  chute  e8).  Dans  le  district  de  Lébédine, 
gouvernement  de  Kharkov,  le  19  juin  de  cette  même  année, 
il  tomba  des  grêlons  de  la  grosseur  d'un  oeuf  de  pigeon 
jusqu'à  celle  d'un  oeuf  de  poule,  et  de  plus  les  habitants  ramas- 
sèrent des  morceaux  de  glace  carrés  pesant  plus  de  deux 
livres  ••).  La  grêle  qui  tomba  dans  le  district  de  Tiraspol, 
gouvernement  de  Kherson,  le  18  juin  1843,  avait  la  gros- 
seur d'une  noix  et  même  celle  d'un  oeuf  d'oie;  elle  pesait 
jusqu'à  une  livre,  et  sur  toute  l'étendue  des  terres  appar- 
tenant à  cinq  villages,  elle  ravagea  les  blés,  les  potagers,  les 
vignes  et  les  vergers,  tua  les  oiseaux  de  basse  cour,  endom- 
magea les  toits  dés  maisons ,  enfin  blessa  fortement  plu- 
sieurs paysans  qui  se  trouvaient  dans  les  steppes,  et  faillit 
tuer  quelques  enfants  70).  Le  16  juillet  de  celte  même  année, 
dans  le  gouvernement  et  le  district  de  Tomsk ,  commune  de 
Dmitriev,  la  grêle  eut  pour  la  plus  grande  partie  la  gros- 
seur d'un  oeuf  de  pigeon ,  de  poule  ou  d'oie ,  et  atteignit 
même  en  quelques  endroits  à  la  grosseur  d'un  boulet  de 
canon71).  La  grêle  qui  tomba  le  20  juin  1844  dans  le  di- 
strict de  Jitomir  en  Volhynie,  pesait  jusqu'à  2  livres.  Dans 
le  district  de  Tiflis,  le  11  juin  de  cette  même  année,  il  tomba 
une  si  grande  quantité  de  grêle,  qu'elle  resta  sans  fondre 


68)  Hîypn.  M.  B.  X  1843.  III.  302. 

69)  Ibid.  p.  311. 

70)  Ibid. 

7t)  Ibid.  IV.  290. 
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jusqu'à  la  moitié  du  jour  suivant;  et  le  10  juillet,  dans  le 
district  de  Wolmar  en  Livonie,  la  grêle,  qui  avait  la  grosseur 
d'une  pomme,  formait  encore  sur  la  terre,  le  lendemain, 
une  couche  d'un  pied  d'épaisseur72).  En  1845  il  y  eut  deux 
cas  de  grêle  remarquables  par  la  quantité:  le  premier  eut 
lieu  le  3  juillet  dans  le  district  de  Lipovetz,  gouvernement 
de  Kiev,  où  la  grêle  forma  une  couche  d'une  demi-archine 
d'épaisseur;  l'autre  le  1er  juillet,  dans  le  district  de  Vélije, 
gouvernement  de  Vitebsk,  où  la  grêle  séjourna  sur  la  terre 
depuis  6  h.  du  soir  jusqu'à  9  b.  du  malin  du  jour  suivant. 
Le  2  juillet  de  cette  même  année,  dans  le  district  de  Tcha- 
oussv  da  gouvernement  de  Mohilev,  la  grêle,  une  demi-heure 
après  sa  chute,  pesait  encore  V/t  livre  "'*),  Le  11  août  18i6, 
dans  le  district  de  Wenden  en  Livonie,  il  tomba  une  grêle 
grosse  comme  le  poing;  et  le  17  juillet,  dans  le  district  de 
Piatigorsk,  gouvernement  de  Stavropol,  des  plaques  de  glace 
pesant  une  demi-livre  74).  L'année  1848  est  remarquable  par 
la  quantité  extraordinaire  de  grêle  qui  tomba  alors:  dans  le 
district  de  Kérensk  du  gouvernement  de  Penza,  la  grêle  tom- 
bée le  6  juillet  couvrit  les  champs  pendant  plus  de  deux 
jours,  malgré  la  chaleur  de  l'été;  et  dans  le  district  de  Mas- 
salsk,  gouvernement  de  Kalouga,  la  grêle  couvrit  sans  in- 
terruption une  bande  de  terre  de  90  verstes  de  longueur 7Ô). 
En  1849,  dans  le  district  de  Bratzlav  en  Podolie,  la  grêle 
mêlée  de  pluie  remplit  tous  les  ravins  et  les  fossés ,  et  resta 
accumulée  en  tas  pendant  l'espace  de  10  jours  7e).  En  1850, 
dans  le  cercle  de  Noukha,  gouvernement  de  Chemakha,  il 
tomba  des  grêlons  ou  pour  mieux  dire  des  morceaux  de 
glace  qui,  suivant  le  rapport,  pesaient  25  livres  et  enfon- 
cèrent sept  rangées  de  roseaux  sur  les  toits  des  maisons  77}. 
En  1851  deux  cas  sont  particulièrement  remarquables  par 


72)  JKjpo.  M.  B.  4- 1845.  X.  292. 

73)  Ibid.  1846.  XIV.  282. 

74)  Ibid.  1847.  XVIII.  353. 

75)  Ibid.  XXVII.  257. 

76)  Ibid.  XXX.  24. 

77)  Ibid.  XXXIV.  258. 
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la  violence  de  la  grêle:  dans  le  district  de  Valouiki,  gou- 
vernement de  Voronèje,  la  grêle  perça  des  toits  de  fer,  et 
dans  le  district  de  Nolinsk ,  gouvernement  de  Viatka ,  elle 
enfonça  les  toits  des  poulaillers  et  les  remplit  de  telle  sorte 
que  presque  toute  la  volaille  périt.  Dans  le  violent  orage 
du  1er  mai  de  cette  même  année  à  Kharkov,  la  grêle  avait 
une  forme  irrégulière,  généralement  ovale,  déprimée  de  deux 
côtés,  avec  de  fortes  aspérités  ;  les  grêlons  avaient  la  gros- 
seur d'une  noix  ou  d'un  oeuf  de  poule  et  pesaient  de  50 
à  71  zolotniks.  La  grêle  tombée  dans  le  gouvernement  de 
Tomsk  le  21  mai  de  cette  même  année,  est  aussi  fort  re- 
marquable: elle  était  plate  et  avait  la  forme  et  la  grandeur 
d'une  nouvelle  pièce  de  deux  kopeks  78).  Le  12  août  1852, 
dans  le  district  de  Pavlovsk,  gouvernement  de  Voronèje,  la 
grêle  tomba  pendant  3/4  d'heure,  couvrit  la  terre  à  */4  d'ar- 
cbine  de  bauteur,  et  y  resta  trois  jours;  dans  le  district  de 
Goldingen  en  Courlande ,  le  27  mai ,  il  tomba  des  grêlons 
gros  comme  le  poing  et  pesant  de  !/4  de  livre  à  1  livre; 
dans  le  district  de  Toropetz,  gouvernement  de  Pskov,  le  29 
mai,  il  en  tomba  d'une  demi -livre,  de  forme  allongée,  et 
dentelés;  et  en  Podolie,  dans  les  districts  d'Olgopol  et  de  Bal  ta, 
le  20  mai,  il  en  tomba  également  d'une  demi-livre,  de  forme 
extraordinaire,  comme  il  est  dit  dans  les  rapports,  et  avec 
celte  particularité,  que,  dans  le  premier  de  ces  districts,  cette 
grêle  tomba  pendant  une  heure  entière.  Enfin,  d'après  les 
termes  des  rapports,  les  grêlons  tombèrent  -sous  la  forme 
de  morceaux  de  glace»,  dans  le  district  de  Piatigorsk,  gou- 
vernement de  Stavropol,  le  29  juin,  par  un  orage  très-fort, 
et  encore  dans  le  district  d'Akbtvrka,  gouvernement  de  Khar- 
kov, où  les  glaçons  avaient  2  verchoks  et  plus  en  diamètre'9). 

Nous  n'avons  donné  que  les  exemples  les  plus  frappants 
concernant  la  grosseur,  la  force  et  l'abondance  de  la  grêle. 
Les  grêlons  de  la  grosseur  d'un  oeuf  de  poule  ou  d'oie , 
comme  il  résulte  de  la  «Statistique  de  la  grêle*  du  Journal 
du  Ministère  de  l'Intérieur,  ne  sont  point  une  rareté,  et  il 

78)  JKypn.  M.  B.  A  1852.  XXXVIII.  29  et  30. 

79)  Ibid.  1853.  XLU.  33. 
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se  présente  chaque  année  quelques  cas  de  grêle  de  celle 
espèce.  Que  des  grêlons  de  cette  grosseur,  frappant  les 
hommes  et  le  bétail,  causent  chaque  année  un  assez  grand 
nombre  de  malheurs,  cela  parle  de  soi-même  et  se  trouve 
confirmé  par  les  rapports  officiels. 

Ordinairement  la  grêle  ne  tombe  que  pendant  un  temps 
très-court,  quelques  minutes  seulement;  mais  il  y  a  des  cas 
où  elle  dure  bien  plus  longtemps.  On  peut  citer  comme 
exemple,  outre  les  cas  rapportés  ci- dessus,  deux  faits  men- 
tionnés dans  le  Journal  de  l'observatoire  d  lecatbérinbourg . 
le  11  (23)  juillet  1837  la  grêle  tomba  trois  fois  dans  un 
même  jour:  le  malin  à  11%  h.,  et  l'après-midi  à  5(/4  h. 
et  à  7l/4  h.;  et  dans  ce  même  lieu,  le  18  (30)  mai  1839,  la 
grêle  tomba  pendant  tout  l'après-midi ,  et  les  grêlons  avaient 
5  lignes  de  diamètre80). 

Un  témoin  digne  de  foi  rapporte  un  fait  très-curieux  :  «Dans 
\epaydes  Cosaques  du  Don,  le  3  juillet  1828  à  k-  h.  après-midi, 
il  tomba  des  grêlons  de  la  grosseur  d'un  oeuf  de  poule  et  d'un 
oeuf  d'oie,  et,  parmi  eux,  des  morceaux  de  glace  d'une  demi- 
arebine  de  circonférence,  ayant  une  quantité  d'arêtes  aiguës* 
Des  gens  surpris  dans  les  champs  reçurent  de  fortes  bles- 
sures; un  cosaque  fut  frappé  au  sourcil  jusqu'au  sang;  des 
femmes  eurent  les  doigts  blessés  en  se  couvrant  la  tête;  un 
enfant  reçut  à  la  téle  un  coup  qui  le  fit  saigner;  enfin  quel- 
ques veaux  et  plusieurs  brebis  furent  tués,  ainsi  qu'une  foule 
d'oiseaux  divers.  Cet  orage  dura  une  demi-heure,  et  s'étendit 
dans  un  même  temps  sur  une  surface  de  150  verstes81). 

80)  Annuaire  Magn.  et  Meteor,  de  K  u  pffer. 

81)  3eJue4*JbqecKiÄ  3Kypna.ii>,  hj,i.  Hun,  Mockobck.  06ul  CeJbCK. 
Xo3*ncTBa,  1828.       XXIV.  p.  448. 
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Ueber  die  neueste.  Beuandlung  der  eust- 
Nischen  Grammatik.  Von  FERDINAND 
WIEDEMANN. 

Schon  im  Jahre  1843  erschien  die  neueste  Grammatik  der 
ehstnischen  Sprache  von  dem  Herrn  Pastor  Ahrens  zu  Ku- 
sal,  und  schon  sind  wiederum  bald  zwei  Jahre  verflossen,  seit 
er  eine  vielfach  verbesserte  und  umgearbeitete  zweite  Auflage 
nebst  der  bei  der  ersten  noch  zurückbehaltenen  Syntax  her« 
ausgab,  und  dennoch  ist  dieses  Werk  über  einen  Gegenstand, 
der  doch  Viele  interessirt,  noch  nirgends  bei  uns  zum  Ge- 
genstande einer  ausführlicheren  und  tiefer  eingehenden  Be- 
sprechung gemacht  worden,  obgleich  es  doch  in  dem  viel  fer- 
neren St.  Petersburg  so  viel  Theilnahme  und  Würdigung  er- 
fahren hat,  dass  es  im  vorigen  Jahre,  sogar  ohne  zur  Bewer- 
bung um  den  Demidowschen  Preis  eingereicht  zu  sein,  von 
dem  Akademiker  Staatsrath  Sjögren  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  einem  solchen  empfohlen 
wurde,  und  diese  Empfehlung  dadurch  für  das  Werk  noch  eh- 
renvoller erscheint,  dass  Herr  Sjögren,  wie  er  ausdrücklich 
bemerkt,  den  Verfasser  noch  gar  nicht  persönlich  kannte  und 
bisher  in  keinen  anderen  Beziehungen  zu  ihm  gestanden  hatte, 
als  dass  er  manche  von  desselben  «gelehrten  Ansichten  und 
Behauptungen  öffentlich  und  wiederholentlich  wiewohl  ver- 
geblich —  bekämpft  hatte-. 
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Für  ein  Werk,  dessen  Abfassung  so  unendlich  viel  Mühe 
gekostet  —  wer  sich  dies  nicht  schon  von  selbst  denken  kann, 
den  verweisen  wir  auf  die  Vorrede  —  ist  eine  stillschwei- 
gende Aufnahme  wohl  die  unangemessenste  und  dasjenige, 
was  es  am  wenigsten  verdient  hat.  Selbst  der  Tadel ,  wenn  er 
nur  kein  leichtsinniger  oder  böswilliger  ist,  erscheint  dage- 
gen noch  als  eine  Achtungsbezeugung,  und  als  eine  solche 
wünschte  ich ,  dass  der  geehrte  Herr  Verfasser,  falls  ihm  von 
diesen  Zeilen  etwas  zu  Gesicht  kommen  sollte,  das  aufnehmen 
möchte,  was  in  dem  Nachstehenden  etwa  wie  Tadel  klingen 
sollte,  denn  jedenfalls  sieht  er  daraus,  dass  ich  sein  Werk  mit 
lebhaftem  Interesse  gelesen  habe.  Ueberdies  verliert  zum 
Theil  der  Tadel  seine  Spitze  dadurch,  dass  er  sich  nur  auf 
den  formellen,  nicht  auf  den  materiellen  Theil  der  Grammatik 
beziehen  kann.  Ich  habe  freilich  auch  wohl  manches  Wort 
und  manche  Wortform  anders  gehört,  als  Herr  Ahrens  sie 
giebt;  aber  er  hat,  wie  er  versichert,  die  Sprache  genau  so 
wiedergegeben,  wie  er  sie  dem  Munde  der  Ehsten  selbst  ab- 
gehorcht, und  dass  ein  Stadtbewohner  nicht  Gelegenheit  hat, 
diese  eben  so  rein  und  genuin  zu  hören,  ist  gewiss.  Es  ist  be- 
kannt, dass  der  Ehste  sich  —  theils  wohl  aus  Gulmüthigkeit, 
theils  aus  Achtung  vor  der  sonstigen  höheren  Bildung —  der 
schwachen  Sprachfertigkeil  dessen,  mit  welchem  er  verkehrt, 
accommodirt,  wodurch  das  in  den  Städten  und  auch  wohl 
noch  in  der  Nähe  derselben  gesprochene  Ehslnisch  allmählich 
ein  mehr  oder  minder  schlechtes  Kauderwälsch  geworden 
ist,  von  dem  durchaus  kein  Maassstab  entnommen  werden 
kann  für  die  Arbeit  des  Herrn  Ahrens,  welcher  als  Prediger 
einer  von  den  Städten  genugsam  entfernten  Ebstengemeinde 
ohne  Zweifel  an  einer  reineren  Quelle  sitzt.  Gewiss  giebt  es 
unter  unseren  übrigen  Landpredigern  manchen,  der  nicht  nur 
die  Sprache  der  Ehsten  vollkommen  inne  hat,  sondern  auch 
allgemeine  Sprachbildung  genug  besitzt,  um  die  vorhin  ge- 
nannte Grammatik  sowohl  in  materieller  als  in  formeller  Be- 
ziehung würdigen  und  beurtheilen  zu  können,  und  dass  ich, 
dem  nur  die  eine  Hälfte  der  Befähigung  zukommen  kann,  da 
mir  die  andern  zugestandener  Maassen  abgeht,  statt  eines  bes- 
ser Befähigten  mich  hier  zu  einer  Beurtheilung  herbeilasse, 


Digitized  by  Google 


—  671  — 

kann  ich  nur  dadurch  motiviren,  das«  bisher  eine  bessere  sich 
hat  vergeblich  erwarten  lassen.  Von  der  vorhin  erwähnten 
Beurlheilung  durch  den  Herrn  Staatsrath  Sjögren  ist  hier 
natürlich  abzusehen,  denn  diese  konnte  ihrem  Zwecke  gemäss 
keine  ins  Specielle  gehende  Untersuchung  geben,  sondern  nur 
als  das  Resultat  einer  solchen  ein  in  den  engen  Rahmen  eines 
halben  Bogens  zusammengedrängtes,  durch  wenige,  charak- 
teristische Züge  dargestelltes  Gesammtbild. 

Dass  die  ehstnische  Grammatik  des  Herrn  Ahrens  sich  vor 
allen  vorangegangenen,  welche  er  im  ersten  Paragraph  der 
Einleitung  aufzählt,  sehr  vorlheilhafl  auszeichnet,  muss  wohl 
Jedem  sogleich  in's  Auge  fallen.  Abgerechnet  einige  Mono- 
graphien über  einzelne  Theile  der  Grammatik,  hat  er  zuerst 
den  breitgetretenen  Irrweg  verlassen ,  welchem  alle  seine 
Vorgänger  folgten,  indem  er  es  aufgab,  den  Sprachsloflf  in  das 
Facbwerk  der  lateinischsn  Grammatik  zu  zwängen,  und  dafür 
nur  dem  Genius  der  ehstnischen  Sprache  selbst  folgte  und  die- 
sen überall  hervorhob,  so  dass  unter  seiner  Hand  die  Dinge 
eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen  haben,  als  in  welcher 
man  sie  bis  auf  Hup  el  inclusive  zu  sehen  gewohnt  war.  Aus- 
ser diesem  Lobe  im  Ganzen  und  Allgemeinen,  das  kein  vorur- 
theilfreier  Beurtheiler  dem  Verfasser  vorenthalten  kann,  noch 
dies  und  jenes  Einzelne  lobend  hervorzuheben,  dessen  glaube 
ich  mich  hier  enthalten  zu  dürfen,  weil  durch  dergleichen  der 
Sache  selbst ,  d.  h.  der  ehstnischen  Grammatik  und  Sprach- 
kunde, wenig  gedient  wäre.  Denn  dieser  ist  es  ohne  Zweifel 
viel  förderlicher,  wenn  gezeigt  wird,  wo  und  wie  das  Gute 
vielleicht  hätte  noch  besser  gemacht  werden  können.  Ich 
werde  mich  also  darauf  beschränken  nachzuweisen,  wo  es  — 
meiner  Meinung  nach  —  dem  Werke  an  innerer  Consequenz 
zu  fehlen  scheint,  wo  eine  Regel  nicht  recht  klar  ist,  wo  man 
Belehrung  vermisst,  oder  wo  irgend  ein  Punkt  noch  einer 
ferneren  Betrachtung  und  Untersuchung  zu  besserer  Begrün- 
dung und  befriedigenderer  Darstellung  anzuempfehlen  wäre, 
Alles  mit  Berücksichtigung  auch  der  anderen  neuesten  Arbei- 
ten auf  demselben  Felde. 

Die  Grammatik  von  Ahrens  beginnt  mit  einer  historischen 
Einleitung  in  12  Paragraphen,  worin  besprochen  wird,  was 
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bis  dabin  für  die  Grammatik  und  in  dem  Gebrauche  der  est- 
nischen Sprache  geschehen  war.  Von  den  Neueren  werden 
hier  Udler  und  der  auch  für  diese  Sphäre  des  Wirkens  lei- 
der zu  früh  verstorbene  Dr.  Fählmann,  mit  Anerkennung 
genannt,  von  den  älteren  Hornung,  zu  dessen  Ehrenrettung 
unser  Verfasser  vor  einigen  Jahren  eine  kleine  Abhandlung 
erscheinen  liess.  —  Die  ersten  Worte  der  Einleitung  «die  est- 
nische Sprache  ist  eine  Tochter  der  finnischen,  denn 
diese  verhält  sich  zu  jener  wie  das  Ursprüngliche  zum  Abge- 
leiteten» sind,  wie  ich  fürchte,  für  den  Verf.  zu  einer  Klippe 
geworden.  Es  ist  zwar,  was  darauf  folgt,  vollkommen  wahr; 
es  lassen  sich  allerdings  viele  Formen,  welche  im  Ehstnischen 
räthsclbaft  erscheinen,  aus  dem  Finnischen  —  oder  besser: 
mit  Hülfe  des  Finnischen  —  deuten  und  begreifen,  und  wenn 
es  auch  nicht  gerade  unmöglich  ist,  ohne  Kenntnis«  der  finni- 
schen Sprache  die  ehstnische  zu  erlernen,  zu  ergründen  und 
auf  befriedigende  Weise  grammatisch  oder  lexicalisch  zu  be- 
arbeiten, so  wird  es  natürlich  hier  wie  überall  dem  Bearbei- 
ter einer  Sprache  fördersara  sein,  wenn  er  so  viel  wie  möglich 
andere,  namentlich  verwandte  Sprachen  kennt,  denn  wenn 
die  Idee  (im  Platonischen  Sinne)  der  Sprache  nur  durch  die 
Gesammtheit  aller  Sprachen  in  der  Erscheinung  dargestellt 
wird,  so  muss  jede  einzelne  fragmentarisch  erscheinen,  jede 
von  den  anderen  ergänzt  werden,  und  je  mehr  Sprachen  ein 
Grammatiker  kennt ,  desto  besser  für  seine  Auffassung  der 
einzelnen.  Aber  dennoch  ist  jener  Salz  in  der  Weise,  wie 
ihn  Herr  Ahrens  aufstellt,  eine  durch  keine  historischen 
Daten  unterstützte,  blosse  Voraussetzung.  Nichts  berechtigt 
uns ,  die  Ehsten  für  abgeartete  Finnen  zu  halten ,  wenn 
~auch  unter  allen  Sprachen  des  weit  verbreiteten  finnischen 
Stammes  die  ihrige  der  im  eigentlichen  Finnland  am  näch- 
sten steht.  Warum  sollen  nicht  Ehstnisch  und  Finnisch  eben 
so  gut  coordinirte  Glieder  der  ganzen  Familie  sein  wie  etwa 
Lappisch,  Mordwinisch  u.  s.  w.? —  Will  man  nun  gar  je- 
nen unerwiesenen  Salz  von  der  Tochterschaft  des  Ehstni- 
schen, wie  der  Verf.  z.  B.  bei  der  Beurtheilung  der  Volks- 
lieder thut ,  so  urgiren ,  dass  alle  solche  von  der  jetzigen 
Grammatik  abweichenden  Worlformen  ,  die  mit  finnischen 
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übereinstimmen,  richtig,  die  aber  nicht  mit  jenen  überein- 
stimmenden falsch  seien,  wenn  sie  auch  noch  jetzt  hier 
oder  da  im  Volke  dialektisch  fortleben,  so  heissl  das  ge- 
wiss über  die  rechte  Gränze  hinausgehen.  Nachweise  hier- 
über zu  geben,  wird  sich  weiter  unten  Gelegenheit  Gnden. 
Eine  zu  weit  getriebene  Connivenz  scheint  es  mir  auch  zu 
sein,  wenn  Worlformen  —  wie  manche  Adverbe  — ,  welche 
ganz  gut  das  sein  können,  was  sie  noch  jetzt  anderswo  im 
Ehstnischen  sind,  lieber  für  verstümmelte  oder  abgeartete 
finnische  Casus  gehalten  werden  sollen.  Auch  hiervon  fin- 
den sich  Belege  weiter  unten,  wo  vom  Adverb  die  Hede  ist. 

Auf  den  geschichtlichen  Leberblick  (§1  —  12)  folgt  in  der 
Einleitung  ein  erster  Abschnitt  über  die  Orthoepie  (§13  — 
30)  und  ein  zweiter  über  die  Orthographie  (§31  —  46),  wo- 
bei es  sonderbar  erscheint,  dass  nicht  der  Abschnitt  §  1  — 
12  der  erste  genannt  wird,  sondern  der  erste  erst  mit  §  13 
beginnt.  In  diesen  beiden  Abschnitten  schon  hat  der  Verf. 
manches  Eigentümliche.  Unter  den  acht  Vocalen  vermisst 
man  das  o,  welches  von  Einigen  gebraucht  wird,  um  einen 
Misch-  oder  Mittellaut  zwischen  o  und  ö  zu  bezeichnen;  der 
Verf.  hat  für  diesen  Mischlaut  dasselbe  Zeichen,  wie  für  das 
reine  ö,  und  giebt  Hegeln,  wo  der  unreine  Laut  eintritt.  Da 
nicht  ö  allein,  sondern  mit  Ausnahme  des  t  und  u  alle  lan- 
gen Vocale  einen  gemischten,  unreinen  Laut  annehmen  kön- 
nen, welcher  bisher  im  Ehstnischen  nicht  besonders  in  der 
Schrift  bezeichnet  wurde  —  wie  im  Finnischen  wohl  ge- 
schieht — -,  so  scheint  es  freilich  conséquent,  es  auch  beim 
ö  nicht  zu  thun;  es  ist  jedoch  bei  diesem  der  Fall  in  so 
fern  ein  anderer,  als  es  den  unreinen  Laut  auch  da  überall 
bat,  wo  es  kurz  ist,  und  zwar  zum  Theil  gar  so,  dass  man 
nicht  mehr  die  beiden  einzelnen  Bestand t heile  des  Misch- 
lautes unterscheiden  kann,  wie  bei  den  übrigen  unreinen 
Vocalen  (z.  B.  maale,  süü),  sondern  beide  vollkommen  zu 
einem  neuen,  einfachen  verschmelzen,  und  daher  würde  ich 
es  doch  vorziehen,  für  diesen  letzten  Fall  auch  das  beson- 
dere Zeichen  o  beizubehalten.  Die  Beispiele  welche  der 
Verf.  anführt,  sind  sämmtlich  von  der  Art,  dass  das  kurze 
ö  in  betonter  offener  Sylbe  steht  (z.  B.  kirne,  pvlema,  löst), 
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während  die  Beispiele  für  den  Fall,  wo  die  einzelnen  Be- 
standteile des  Mischlautes  noch  zu  unterscheiden  sind,  das 
ö  in  betonter  geschlossener  Sylbe  haben  (z.  B.  liihki,  tfstma, 
wötma);  der  Verf.  hat  sich  aber  nicht  darüber  ausgespro- 
chen, ob  dies  nur  zufällig  ist,  oder  ob  der  Unterschied  in 
der  Aussprache  sich  wirklich  —  wie  ich  gefunden  zu  haben 
glaube  —  auf  diese  Verschiedenheit  in  der  Stellung  des  ö 
gründet.  —  lieber  das  Verhältniss  der  unreinen  Vocallaute 
zu  den  Diphthongen  wird  man  etwas  im  Unklaren  gelassen. 
Der  Verf.  sagt  zwar,  dass  bei  den  unreinen  langen  Vocalen 
•nicht  nur  der  Ton  sondern  auch  die  Länge  immer  auf  dem 
«Vocale  selbst  rnbe,  während  der  verunreinigende  Vor-  oder 
«Nachlaul  nur  flüchtig  und  leicht  ausgesprochen  werde,»  und 
dass  sie  sich  dadurch  wesentlich  von  den  Diphthongen  unter- 
scheiden, «deren  beide  Vocale  ganz  gleiche  Zeildauer  haben»; 
aber  dies  scheint  mir  nicht  ganz  stichhaltig.  Im  Finnischen, 
welchem  der  Verf.  doch  sonst  so  viel  einräumt,  schreibt  man, 
wie  schon  bemerkt ,  die  unreinen  Vocallaute  und  die  Di- 
phthonge ganz  gleichmässig  mit  zw  ei  Buchstaben,  und  meinem 
Ohre  nach  würde  ich  auch  im  Ehstnischen  z.  B.  maale  eben 
so  gern  mit  den  beiden  verschiedenen  Vocalen  o  und  a  schrei- 
ben (moale)  wie  koera,  da  mir  in  der  ersten  Silbe  das  o  und  « 
ganz  gleichen  Anlbeil  zu  haben  scheinen,  wie  o  und  e  in  koera. 
Indessen  will  ich  mich  hierin  gern  bescheiden,  und  meine 
Auflassung  des  Mischlautes,  welche  vielleicht  nicht  die  rich- 
tigste ist,  nicht  maassgebend  machen.  —  In  dem  langen  ti,  wel- 
chem ein  t  nicht  vor  —  wie  bei  den  übrigen  langen  Vocalen 
—  sondern  nach  lautet,  collidirt  diese  Vocalmischung  noch 
mit  einem  anderen  Punkt,  nämlich  mit  der  Dilution,  d.  b. 
der  Eigenthümlichkeit  der  Ehsten,  in  geschlossenen  Stamm- 
sylben  bisweilen  den  Vocallaut,  bevor  er  den  Consonanten 
erreicht,  in  ein  t  zu  verdünnen  oder  zuzuspitzen  (z.  ß.  kulp. 
tont).  Der  verstorbene  Masing  batte,  um  dies  zu  bezeichnen, 
das  Jota  subscriptum  oder  einen  unter  den  Buchstaben  gesetz- 
ten Punkt  eingeführt,  was  allerdings  ganz  bequem  ist  und  das 
richtige  Lesen  erleichtert;  Ahrens  bat  sich  auch  hier,  wie  bei 
dem  unreinen  ö,  damit  begnügt,  die  Sache  in  Regeln  zu  fas- 
sen. Bei  der  Dilution  des  ü  nun  möchte  man  wissen,  ob  sie 
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auch  das  lange  w  treffen  kann,  ond  ob  die«  dann  ander«  lautet 
als  das  unreine  «  mit  seinem  nacblautenden  i. 

Diphthonge  Gnden  wir  zwölf  aufgezählt,  unter  ihnen  mil 
Unrecht,  glaub'  ich,  auch  tu,  worin  das  i  vielleicht  eher  der 
Consonant  j  sein  möchte.  Der  Verf.  giebt  als  Beispiel  dafür  das 
Wort  kiumma,  aber  ich  glaube  kaum,  dass  sich  hierauf  an- 
wenden lässt,  was  er  von  den  Diphthongen  behauptet,  näm- 
lich «dass  der  IV achdruck  immer  auf  dem  ersten  ihrer  beiden 
«Vocale  ruht,  welche  ganz  gleiche  Zeitdauer  haben  sollen». 
Ebenso  schreibt  er  anderswo  hiuksed  st.  des  herkömmlichen 
juuksed  (Kopfhaar).  Mit  jener  Definition  der  Diphthonge  selbst 
auch  möchte  «ich  vielleicht  ausser  mir  noch  mancher  Andere 
nicht  einverstanden  erklären.  Wenn  wirklich  von  den  beiden 
Vocallautcn,  welche  einen  Diphthong  bilden,  der  erste  den 
Ilaupiton  hätte,  so  sollte  man  meinen,  dass  bei  einer  über  das 
gewöhnliche  Maass  hinausgehenden  Dehnung  des  Diphthongs 
(z.  B.  beim  Rufen)  die  Stimme  auf  diesem  ersten  Vocal  ruhte  ; 
dies  ist  aber  nicht  der  Fall ,  es  wird  vielmehr  der  erste  nur 
kurz  vorgeschlagen,  und  die  Stimme  verweilt  auf  dem  zwei- 
ten. Wenn  man  es  umgekehrt  macht,  so  entsteht  sogleich  eine 
Theilung  des  Diphthongs  in  zwei  Sylben,  man  vergleiche  z.  ß. 
loeiama  mit  poeg ,  kautama  mit  kaua. 

lieber  die  Aussprache  der  Vocale  giebt  Herr  Ahrens  die 
Kegel:  -ein  einfacher  Vocal  ist  kurz,  ein  doppelter  ist 
lang».  Dies  kann  man  wohl  nicht  anders  verstehen,  als  dass 
es  immer  so  sei,  nicht  bloss  bisweilen,  und  bei  den  dop- 
pelten Vocalcn  ist  es  auch  wirklich  so  gemeint  ;  gleich  darauf 
aber  heisst  es  wieder:  «auch  ein  einfacher  Vocal  ist  lang, 
wenn  ihm  kein  Consonant  sondern  ein  anderer  Vocal  folgt». 
Damit  ist  die  vorhergehende  allgemeine  Regel  «ein  einfacher 
Vocal  ist  kurz»  zum  Theil  wieder  aufgehoben,  ein  Wider- 
spruch, der  durch  eine  etwas  andere  Fassung  der  Regel  leicht 
hätte  vermieden  werden  können.  —  Ich  glaube  indessen,  es 
müsste  noch  näher  untersucht  werden,  ob  wirklich  im  Ehst- 
nischeu  —  gegen  das  Gesetz  der  altclassischcn  Sprachen  — 
totalis  ante  vocalem  immer  lang  ist,  und  ob  es  nicht,  falls 
vor  anderen  Vocalen  wirklich  auch  kurze  Vocale  vorkom- 
men, besser  wäre,  auch  in  dieser  Verbindung  die  Länge  des 
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Lautes  durch  Verdoppelung  des  Zeichens  auszudrücken.  Ich 
glaube  in  der  Thal  auch  vor  Vocalen  kurze  Vocale  gehört 
zu  haben,  da  ich  aber,  wie  schon  gesagt,  meine  Lautauffassung 
nicht  für  Andere  raaassgebend  machen  will,  so  mögen  hier  die 
theoretischen  Gründe,  welche  ebenfalls  dafür  sprechen ,  den 
Sprachforschern  zu  fernerer  Prüfung  empfohlen  werden.  Die 
Wörter  der  dritten  Ciasse  erster  Declination  —  nach  unseres 
Verf.  System  —  haben  ohne  Zweifel  in  der  ersten  Sylbe  ei- 
nen kurzen  Vocal  (z.  B.  emo,  /rü/a,  nina).  Wo  bei  solchen  Wör- 
tern eine  Erweichung  desStammconsonanten  eintritt,  bleibt  un- 
bedenklich der  Vocal  kurz  (wie  sawa  von  $abd%  töwe  von  töbi); 
sollte  nun,  wenn  durch  eine  andere  Art  der  Schwächung  der 
Starnmconsonant  elidirt  wird,  eben  dieser  Vocal  wirklich 
verlängert  werden?  und  haben  nicht  Wörter  wie  tau,  laeyjau, 
noa,jöc,  mäe  u.  dgl.  in  der  That  in  der  ersten  Sylbe  einen  ac- 
centuirten  kurzen  Vocal  wie  ladu,  lagt,  jagu,  nuga,  jögiy  mugi, 
von  welchen  sie  herkommen?  —  Anders  ist  es  bei  *au,  roa. 
sae,  wo  das  a  und  o  schon  im  ersten  Casus  lang  sind  {saad, 
roog,  saag).  Wenn  die  Elision  die  Kraft  haben  sollte,  den 
vorhergehenden  Vocal  zu  verlängern,  so  müsste  folgerichtig 
nach  den  Verhältnissen  der  Mutalionsgesetze  umgekehrt  die 
Insertion  auch  die  Wirkung  haben,  dass  eben  so  der  lange 
Vocal  verkürzt  wird.  Dies  behauptet  freilich  Herr  Ahrens 
auch  (§  48),  allein  dem  widersprechen  die  Beispiele  im  fol- 
genden Paragraph.  Es  wird  inserirl  «nach  einem  langen  Vo- 
cal auch  d  und  gy  wodurch  der  Vocal  kurz  wird»  (5  48), 
aber  dennoch  wird  (§  49)  aus  rie  nach  Insertion  des  d  nicht 
ride  sondern  rüde,  aus  sae  nach  Insertion  der  g  nicht  sagida 
sondern  saagida.  Sehen  wir  nun  z.  B.  aus  sae  durch  Inser- 
tion saagida  werden,  so  halten  wir  auch  in  sae  das  a  fiir 
lang,  ungeachtet  es  nur  einfach  geschrieben  ist;  aus  tau  und 
wea  dagegen  sehen  wir  ebenfalls  durch  Insertion  —  taguda 
und  wedada  werden,  nicht  taaguda,  weedada,  und  müssen  da- 
her, auch  wenn  wir  die  Wörter  nicht  sprechen  hören,  ver- 
sucht werden,  das  a  und  e  in  tau  und  wea  fiir  kurz  zu  hal- 
ten. Man  vergleiche  auch  noch  aus  des  Verf.  Beispielen  fur 
seine  erste  und  zweite  Verbalclasse  tcoaa,  teae,  mo'u  mit 
entschieden  langer  Sylbe  (von  tcoogama,  teaagima,  mooduma) 
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und  Joe,  s<w,  lau,  köe  mit  voraussetzten  kurzer  (von  lugetna, 
sadama,  laguma,  küdema).  —  Ziehen  wir  auch  da«  Finnische 
noch  herbei,  dem  unser  Verfasser  ja  eine  so  grosse  Auto- 
rität über  das  Ehstnische  beilegt,  so  liefert  auch  dieses  man- 
che Belege  fur  meine  Ansicht.  Nicht  nur  lehren  die  Gram- 
matiker, dass  «ein  langer  Vocal  im  Finnischen  immer  mit 
dem  doppelten  Vocal  zeichen  geschrieben  wird»  (vgl.  Collan 
finsk  spraklära  §  7),  woraus  doch  folgt,  dass  ein  einfach  ge- 
schriebener Vocal  immer  kurz  ist,  sondern  das  Lexicon 
liefert  auch  Formen  genug,  welche  mehr  oder  weifiger  di- 
rect dasselbe  beweisen.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die 
Anführung  weniger,  wie  sie  mir  bei  einer  flüchtigen  Durch- 
sicht des  Ken  va  ll'schen  Wörterbuchs  gerade  in  den  Wurf 
kamen.  Die  Kürze  des  einfachen  Vocal  s  vor  einem  an  ere 
beweisen  zunächst  solche  Wörter,  die  eine  Nebenform  mit 
dazwischen  gesetzten  Consonanten  haben ,  denn  wenn  man 
auch  sich  überreden  wollte,  dass,  wenn  die  Elision  erst  bei 
einem  anderen  Casus  oder  einem  anderen  Theile  des  Zeit- 
worts eintritt,  sie  die  Verlängerung  des  vorhergehenden  Vo- 
cals  mit  sich  führen  könne,  so  wird  man  doch  schwerlich 
annehmen  mögen,  dass  ein  und  derselbe  Casus  oder  eine  und 
dieselbe  Verbalform  zugleich  einen  gedehnten  und  kurzen 
Vocal  haben  könne,  jenachdem  man  die  Elision  will  eintreten 
lassen  oder  nicht  So  ist  ohne  Zweifel  die  erste  Sylbe  kurz  in 
lijota  (von  likoan  einweichen)  pyjin  (von  pykiä  einkerben)  $a- 
wotan  (von  saotfaa  verdicken),  täteyn  (von  täky  Köder),  watcon 
(von  teako  Furche),  lakai&en  (von  lakaista  fegen),  teakun  (von 
waku  Wiege),  warum  also  nicht  auch  in  den  parallelen  liota, 
pyin,  mot  an,  fä'y,  tca'on,  la'aiscn,  teaun?  Dass  auch  bei  der  Eli- 
sion, wenn  der  Vocal  wirklich  gedehnt  ist,  derselbe  doppelt 
geschrieben  wird,  sieht  man  z.  B.  an  raaun  oder  raatoun,  teaaun 
oder  loaawun  (von  raakua.  waakua  krächzen).  —  Wenn  ferner 
ein  Vocal  vor  einem  anderen  ohnehin  schon  lang  wäre  durch 
diese  Stellung,  so  würde  man  ihn  wohl  nicht  in  manchen 
Wörtern  in  diesem  Falle  noch  besonders  doppelt  schreiben. 
Dies  geschieht  indessen  wirklich,  nicht  nur  in  den  dialekti- 
schen lyyä  (schlagen),  myyä  (verkaufen)  statt  lyödä,  myydä, 
sondern  auch  sonst,  z.  B.  Man,  liioin,  liiaktun  (von  lüka  Aus 


Digitized  by  Google 


—  678  — 

wuchs)  neben  lion  {von  lika  Schmutz),  niian,  niiata  knien)« 
piian  (von  piika  Mädchen)  neben  pian  ehstn.  pea  (von  pika  Eile), 
riiaus  (Freierei),  siian  (von  siika,  Schnäpel)  neben  «tan  ehstn. 
sea  (von  sika  Schwein)  wiiakko  oder  wiidakko  (Gebüsch)  neben 
»rtan  {von  wika  Schade),  wiakas  (schadhaft).  —  Bei  diesem 
Sachverhalt  ist  es  wohl  erlaubt  zu  schliefen,  dass  auch  sol- 
che Wörter,  denen  nicht  andere,  ganz  ähnliche,  mit  doppelt 
geschriebenem  Vocal  zur  Seite  stehen,  die  einfache  vocalis  anle 
rocalem  kurz  haben,  wie  Zoen,  joen,  jaon,  mäen.jaan  (von  laki 
Decke,  Jost  VUitsJako  Antheil,  mäki  Berg,  jakaa  vertheilen), 
und  eben  so  die  ähnlichen  ehslnischen  lae,  jäe,  jau,  mäe ,  saan 
(von  lagt,  jÖgiy  jagu,  mägi,  sadama). 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  eines  besonderen  streitigen  Falles 
bei  der  Quantität  der  ebslniscben  Vocale  zu  erwähnen,  wel- 
cher zu  denen  gehört,  worin  der  Staatsrat!]  Sjögren  -  vergeb- 
lich« die  Ansichten  des  Herrn  Pastor  Ahrens  bekämpft  bat. 
Dass  nach  einem  solchen  Vorgänger  ich  dies  mit  besserem 
Erfolg  thun  sollte,  ist  freilich  nicht  zu  erwarten;  aber  es  kommt 
ja  auch  darauf  gar  nicht  an,  dass  ich  durchaus  in  dem,  wo  ich 
mit  Herrn  Ahrens  verschiedener  Meinung  bin,  immer  Recht 
behalte,  sondern  nur  darauf,  dass  solche  Punkte  in  der  ehst- 
nischen  Sprachforschung,  die  noch  nicht  ganz  erledigt  sind, 
von  verschiedenen  Seilen  beleuchtet  und  fernerer  Betrachtung 
und  Forschung  empfohlen  werden.  —  Es  betrifft  das  Prono- 
men se  (dieser),  von  welchem  unser  Verf.  behauptet,  dass  es 
ein  langes  e  habe,  und  welches  er  daher  auch  mit  doppeltem 
e  schreibt  {see).  Sjögren  welcher  das  Ehstnische  nicht  aus  ei- 
gener Anschauung  kannte,  schloss  aus  dem  Finnischen,  wo 
der  Vocal  dieses  Wörtchens  fur  kurz  gilt,  dass  man  eben  so 
wie  dort  auch  im  Ehstnischen  richtiger  se  (mit  einem  e  schrei- 
ben müsse,  weil  die  Quantität  dort  wohl  eben  so  sein  werde 
wie  im  Finnischen,  wogegen  Herr  Ahrens  meinte,  die  fin- 
nischen Grammatiker  und  Schriftsteller  seien  im  Unrecht, 
und  sie  müssten  eigentlich  auch  see  schreiben  (mit  zwei  «), 
weil  nach  Analogie  des  Ehstnischen  auch  bei  ihnen  das  Pro- 
nomen einen  langen  Vocal  haben  werde.  In  seiner  Grammatik 
sagt  er  nun  noch  Folgendes  zur  Begründung  seiner  Ansicht  (s. 
Anm.  S.  82):  «Man  hat  behauptet,  dass  see  nicht  lang  sondern 
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•  kurz  sei,  und  darum  se  geschrieben  werden  müsse.  Die  Nich- 
tigkeit dieser  Behauptung  ergiebt  «ich  sogleich,  wenn  man  da* 

■  eins  vlbige  Wort  durch  Hinztifiigung  einer  Anhangspartikel 

■  in  ein  zweisilbiges  verwandelt,  und  z.  B.  seegi  ausspricht. 
«Wäre  das  Pronomen  wirklich  kurz,  so  müsste  die  erste  Sylbe 
«lauten  wie  die  des  Verbums  segama  (nämlich  sägt  wie  sagama). 
«Denn  jeder  kurze  offene  Vocal  nimmt  in  der  Tonsylbe  dm 

•  Laut  eines  geschlossenen  an  (§  16).  so  dass  e  fast  wie  ä  aus- 
•gesprochen  wird;  der  Enste  sagt  aber  bekanntlich:  seegi.  Da- 

•  gegen  nimmt  z.  ß.  das  wirklich  kurze  Adverb  ji»,  wenn  es  zu 
•juba  wird  (§  157),  auch  wirklich  den  geschlossenen  Laut  an: 

•  das  m  lautet  in  ju  regelrecht  (§  15\  fast  wie  ein  o,  aber  in 
•juba  wie  in  tuba  •  —  Ich  glaube,  dass  man  alles  über  seegi 
und  juba  hier  Gesagte  zugeben  kann ,  dass  aber  für  die 
Aussprache  des  se  damit  nichts  entschieden  ist.  Meine  un- 
maassgebliche  Ansicht  darüber  ist  folgende.  Das  Pronomen 
se  ist  an  sich  kurz,  es  kann  aber  als  einzelne  offene  Sylbe 
dem  Ohr  nicht  anders  als  lang  erscheinen,  sobald  der  Re- 
deaccent  darauf  gelegt  wird ,  um  es  nachdrücklich  hervor- 
zuheben. Um  diesen  Nachdruck  hervorzubringen,  verweilt 
die  Stimme  länger  bei  dem  Worte,  und  wenn  es  mit  einem 
Consonanten  schlösse,  so  würde  sie,  um  die  Quantität  des 
Vocals  nicht  anzutasten,  auf  jenem  Consonanten  verweilen,  so 
dass  z.  B.  die  Casus  sei,  sest  auch  mit  dem  Redeaccent  nicht 
seel,  seest  lauten  und  zu  lauten  brauchen;  bei  einer  offenen 
Sylbe  dagegen,  wie  se.  kann  das  Verweilen  der  Stimme  nur 
auf  den  Vocal  fallen,  und  es  ist  unvermeidlich,  dass  die  kurze 
Sylbe  dadurch  eine  gedehnte  wird.  Ganz  eben  so  verhält  es 
sich  ja  auch  im  Deutschen  mit  ähnlichen  Wörtern.  In  dem 
Satze  «wenn  die  Sache  so  steht,  so  ist  ihm  nicht  zu  helfen« 
lautet  das  erste  «so»  lang,  das  zweite  kurz.  Wenn  nun  aber 
dasselbe  Wort  lang  und  kurz  lauten  kann ,  so  fragt  es  sich, 
welcher  Schreibart  man  den  Vorzug  geben  solle ,  da  es  doch 
sonst  nicht  Gebrauch  ist.  die  durch  den  Redeaccent  hervorge- 
brachten Veränderungen  auch  in  der  Schrift  zu  bezeichnen, 
indem  man  darnach  ein  und  dasselbe  Wort  bald  so  bald  an- 
ders schreibt.  Ich  glaube,  dies  muss  von  der  Beantwortung 
der  Frage  abhängen,  ob  wir  es  hier  mit  einem  ursprünglich 
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kurzen  Worte  zu  ihun  haben,  da«  nur  unler  Umständen  lang 
erscheint,  oder  mit  einem  eigentlich  langen,  da«  nur  in  ge- 
wissen Fällen  kurz  klingt,  und  da  wird  man  sieh  wohl,  wie 
es  mir  scheint,  unbedenklich  für  das  Erste  entscheiden.  Die 
ursprüngliche  Kürze  der  Sylbe  se  zeigt  sich  deutlich  in  der 
ganzen  Flexion  des  Wortes  (s.  S.  83  der  Grammatik)  seile, 
test,  sei,  seks,  seit  u.  s.  w.  und  den  abgeleiteten  Adverb  «mm, 
welche,  wenn  der  Stamm  se  eigentlich  lang  wäre,  wohl  ohne 
Zweifel  seele,  seesf,  seel,  seeks,  seelt,  seeni  lauten  würden.  Das 
von  Ahrens  vorgehaltene  seegi  beweist  uns  in  so  fern  nichts 
hiergegen,  als  die  enclilische  Partikel  gi  —  eben  so  wie  p  — 
eben  dazu  dient,  um  auf  das  vorhergehende  Wort  einen  be- 
sonderen Nachdruck  zu  legen ,  gleich  der  griechischen  Encli- 
tica  ye.  Eben  deshalb  ist  nicht  nur  in  seegi  sondern  auch  in 
seep,  dessen  der  Verf.  an  jener  oben  angezogenen  Stelle  nicht 
erwähnt,  das  Pronomen  wirklich  lang,  und  da  es  mit  der  Par- 
tikel zusammengeschrieben  ein  neues  Wort  bildet,  so  muss 
man  unbedenklich  hier  die  Länge  auch  durch  die  Schrift  be- 
zeichnen, wenn  auch  der  allgemeine  Gebranch  es  verschmäht, 
an  dem  einfachen  Pronomen  selbst  die  durch  den  Redeaccent 
hervorgebrachte  Verschiedenheit  zu  bezeichnen.  Aber  auch 
wenn  dies  nicht  wäre,  so  könnte  doch  schon  durch  die  blosse 
Verlängerung  des  Wortes  vermittelst  der  angehängten  Parti- 
kel die  ursprüngliche  Quantität  der  ersten  Sylbe  von  seegi  eine 
Veränderung  erlitten  haben.  Der  Verf.  führt  selbst  einen  Fall 
der  Art  an  (S.  81),  nämlich  die  kurzen  Personalpronomina 
m«,  *u,  welche  durch  die  angehängte  Partikel  ga  (S.  117)  ihre 
Quantität  ändern  (mooga,  sooga),  und  er  hat  wohl  nicht  bedacht, 
dass  er  dadurch  selber  entkräftet,  was  er  in  der  oben  angezo- 
genen Anmerkung  auf  der  folgenden  Seite  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  über  die  Quantität  des  se  beigebracht  hat.  Er 
verlangt,  dass  man  se  für  lang  anerkennen  soll,  weil  es  in  der 
Zusammensetzung  seegi  wirklich  lang  ist,  und  ein  wirklich 
kurzes  Wort  {ju)  auch  in  der  Verlängerung  (juba)  seinen  kur- 
zen Vocal  behält.  Nun  kann  man  ja  aber  eben  so  richtig  um- 
gekehrt schliessen:  da  die  Länge  der  ersten  Sylbe  in  den  Zu- 
sammensetzungen mooga  und  sooga  nichts  beweist  für  die 
Quantität  des  einfachen  Pronomens,  welches  dennoch  immer 
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kurz  ist,  so  liegt  eben  so  wenig  in  der  Länge  der  ersten  Sylbe 
von  $eegi  eine  Nöthigung,  auch  das  einfache  Pronomen  se  fur 
lang  zu  halten.  Ja  noch  mehr!  Eben  dasselbe  Adverb  ju,  wel- 
ches mit  seiner  Verlängerung  juba  S.  82  dem  se  und  teegi  als 
Parallele  gegenübergestellt  ist,  hat  Herr  Ahrens  an  einer  an- 
deren Stelle  in  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  angeführt 
mit  langem  Vocal,  nämlich  jooks  (S.  120),  d.  h.  ju  mit  der 
Fragepartikel  kas  verbunden.  Ich  glaube,  dass  hiernach  ein 
Jeder  wohl  darin  mit  mir  übereinstimmen  wird,  dass  die  Zu- 
sammensetzung nicht  nothwendig  etwas  beweist  für  die  Quan- 
tität des  einfachen  Wortes. 

In  dem  Abschnitt  von  der  Orthoepie  handelt  der  Verf.  zu- 
letzt noch  von  der  Betonnung,  einem  sehr  wichtigen,  von  den 
früheren  Grammatikern  nicht  gehörig  berücksichtigten  Punkte. 
Namentlich  hat  er  von  dem  Nebenton  und  den  Sylben,  welche 
er  trifft,  genaue  Regeln  gegeben.  Dabei  vermisst  man  indessen 
mit  Bedauern,  dass  er  sich  nicht  ausführlicher  über  den  von 
Dr.  Fählroann  besonders  hervorgehobenen  Einfluss  des  Ac- 
cents auf  die  Formenlehre  ausgesprochen  hat.  Von  einem  so 
gründlichen  Kenner  der  Sprache  wie  Ahrens  möchte  gewiss 
jeder  Lernende  lieber  eine  Bestätigung  oder  Widerlegung  der 
Fählmannschen  Lehre  als  ein  stillschweigendes  lieberge- 
hen. Schliesslich  wäre  zu  diesem  Abschnitt  noch  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  hier  und  auch  später  dann  und  wann  ein  Paar 
Ausdrücke  gebraucht,  welche  das,  wofür  sie  ihm  dienen  sol- 
len, nicht  bezeichnen,  wenigstens  nicht  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  der  Grammatiker.  Er  versteht  näm- 
lich unter  Ablaut  nicht  die  Verwandlung  eines  Vocals  in 
einen  anderen,  sondern  den  Wortsehl uss  (z.  B.  S.  21),  was 
man  sonst  Auslaut  nennt,  und  sein  Ausdruck  ■nasales  n»  ist 
in  sofern  unpassend,  als  ja  bekanntlich  das  n  überhaupt  zu 
den  Nasenlauten  gehört,  und  daher  jedes  n  h  nasal»  ist;  rich- 
tiger wäre  wohl,  da  Herr  Ahrens  den  von  ihm  durch  die 
Verbindung  ng  bezeichneten  Laut  versteht ,  die  Benennung 
•  gutturales  n»,  oder  wie  er  selbst  auch  anderswo  ($  48) 
sagt,  «nasales  g: 

Der  letzte  Abschnitt  der  Einleitung  handelt  von  der  Or- 
thographie, und  hier  hat  der  VerC  besonders  viel  Eigen- 

MélangeB  russes.  II.  u/i 
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thümliches.  —  1)  Er  hat,  wie  eben  bemerkt,  das  gutturale 
n  durch  die  Verbindung  ng  bezeichnet ,  und  darnach  erst 
noch  das  darauf  folgende  g  oder  k  gesetzt,  z.  B.  kinga,  kingg, 
kmgkima,  stall  dass  es  nach  der  althergebrachten  Orthogra- 
phie dem  Leser  überlassen  war,  dem  einfachen  Zeichen  n 
selbst  diesen  abweichenden  Laut  zu  geben  wegen  des  dar- 
auf folgenden  Gutturals  g  oder  k.  Die  neue  Schreibweise  von 
Herrn  Ahrens  ist  entschieden  vorzuziehen,  denn  nicht  nur 
bekommt  nicht  immer  das  n  durch  ein  darauf  folgendes  g 
den  gutturalen  Laut ,  sondern  es  fehlt  nach  der  früheren 
Schreibweise  auch  die  Bezeichnung  für  das  selbständige  gut- 
turale n,  ohne  darauf  folgendes  g  oder  k,  so  dass  man  z.  B. 
die  verschieden  lautenden  punga  (des  Beutels)  und  pungga  (in 
den  Beutel)  nicht  in  der  Schrift  unterschied.  —  2)  In  der 
Déclina  lion  schreibt  er  fur  das  bisher  gebräuchliche  auslau- 
tende kurze  o  (z.  B.  mo,  minno,  kohto,  suhho)  ein  «  (m«,  mmv, 
kohtu,  suhu),  welches  der  Ehste  »wie  ein  halbes  o»  ausspre- 
che (§  3G),  und  behauptet,  dass  nur  in  dem  einzigen  Worte 
soho  (in  den  Morast,  von  soo)  ein  auslautendes  kurzes  reines  o 
vorkomme.  Ob  in  andern  Wörtern  der  Auslaut  angemesse- 
ner mit  o  oder  u  bezeichnet  wird,  darüber  kann  wohl  nur 
ein  aufmerksames  Ohr  entscheiden,  und  wenn,  wie  der  Verf. 
ja  selbst  zugiebt,  o  oder  «  gleichen  Antbeil  an  diesem  Aus- 
laute haben,  so  lag  vielleicht  kein  Grund  vor,  die  herge- 
brachte Schreibweise  zu  verändern.  Die  theoretische  Be- 
trachtung, womit  der  Verf.  es  über  allen  Zweifel  zu  erbeben 
glaubt,  dass  das  o  sein  Dasein  nur  einem  MissgriflT  des  alten 
Stahl  verdanke  und  kein  anderes  Recht  für  sich  habe  als  das 
VerjShrungsrecht,  scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Er  sagt  näm- 
lich »man  vergleiche  die  Formen  kohus,  kohtu,  kohut  mit  pu- 
-A«*,  puhfa,  puhast.  Beide  Wörter  gehören  zu  einer  Classe 
"t§  86),  welche  den  Stamm  vocal  schon  im  Definitiv  fährt  und 
•  daher  ihren  Relativ  durch  blosses  Wegwerfen  des  s  bildet. 
«In  puheu  ist  der  Stammvocal  a,  in  kohus  ist  er  «,  also  müs- 
«sen  die  Relative  offenbar  puhta,  kohtu  lauten.»  —  So  kann 
man  wohl  nicht  sch  Hessen  !  —  Die  Beschaffenheit  der  Indivi- 
duen liefert  freilich  die  Motive  zur  Classificirung  derselben, 
aber  man  kann  nicht  sagen  :  weil  ich  die  und  die  Individuen 
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in  eine  Classe  gestellt  habe,  so  muss  das  eine  davon  die  und 
die  Beschaffenheit  haben.  —  Die  Classen  sind  ja  nicht  etwas 
von  aussen  selbst  schon  Gegebenes,  wie  die  Individuen,  und 
ohne  damit  etwas  gegen  die  Classificirung  des  Herrn  Verf. 
sagen  zu  wollen,  die  ich  in  der  That  im  Ganzen  Tür  recht 
zweckmässig  halte,  bleibt  doch  immer  noch  die  Möglich- 
keit, dass  er  hier  und  da  gefehlt  haben  könnte,  und  die  noch 
viel  grössere  Möglichkeit,  dass  die  in  eine  Classe  gestell- 
ten Wörter  nicht  in  allen  ihren  Formen  vollständig  parallel 
sind.  Kokwt  mag  immerbin  passender  mit  puhas  als  mit  ande- 
ren Wörtern  zusammen  classificirt  werden  ,  und  dennoch 
könnte  der  eine  Casus  ein  auslautendes  o  haben  statt  des  in- 
lautenden u  der  übrigen  Casus,  wenn  auch  puhas  in  allen  Ca- 
sus in  der  letzten  Sylbe  a  hat.  Puhas  und  kohus  stimmen  ja 
auch  sonst  nicht  vollkommen  überein,  da  das  erste  im  Indc- 
finitiv  nicht  puhal  heisst  (wie  kohut),  sondern  puhas  f.  Belege 
von  Vocalwechsel  in  derEndsylbe  der  Wörter  giebt  der  Verf. 
zur  Genüge  in  anderen  Declinationsclassen.  U  verhält  sich  zu 
o  eben  so  wie  t  zu  «,  und  zwischen  diesen  zeigt  sich  dasselbe 
Schwanken  wie  zwischen  jenen.  Dass  ich,  meinem  Ohre  fol- 
gend, manchmal  am  Ende  der  Wörter  lieber  t  schreiben 
möchte  als  e  (z.  B.  in  ösi  «des  Nachts*,  st.  ose),  kann  ich  na- 
türlich nicht  in  Anschlag  bringen,  aber  in  der  dritten  Classe 
seiner  ersten  Declination  z.  B.,  welche  Relativ  und  Definitiv 
gleichlautend  haben  soll  (wie  ewia,e/tt,  kvri)  hat  Herr  Ahrens 
auch  solche  Wörter,  die  im  Definitiv  t,  in  allen  übrigen  Casus 
aber  «haben.  Theoretisch  aber  steht  nun  gewiss  nichts  da- 
gegen, dass  eben  so  gut  kohus  und  kohio  neben  einander  be- 
ständen wie  nitnes  und  mmt.   Ferner  sagt  der  Verf.:  «man 
«schrieb  bisher  den  lllativ  von  suu  und  kus  nach  Stahlscher 
«Weise  suho,  kuho.  Vergleicht  man  aber  die  Formen  maa,  maha 
«  —  pà7t,  pähä  —  soo,  soho,  so  leidet  es  nicht  den  mindesten 
«Zweifel,  dass  aus  suu  auch  suhu  und  aus  kus  auch  kuhu  wer- 
•  den  muss  (§  105)-.  —  Das  folgt  wiederum  nicht  noth wendig. 
Voraussetzen  darf  man  freilich  aus  maa,  pää,  soo  und  ihren 
lllaliv formen,  dass  bei  ähnlichen  Wörtern  die  Sprache  eine 
analoge  Bild ungs weise  befolgt  habe,  aber  wenn  überhaupt  die 
ehsluischc  Sprache  die  Eigentümlichkeit  hätte,  in  der  Decli- 
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nation  das  aualautende  u  in  «ein  halbes  o»  abzuschwächen,  so 
ist  wohl  nicht  abzusehen ,  warum  dies  in  sühn  und  kuhu  we- 
niger sollte  geschehen  können  als  in  fc>A/ti.  Von  keiner  Spra- 
che darf  man  erwarten,  dass  sie  irgend  eine  Analogie  streng 
und  ohne  Ausnahme  durchführte,  immer  werden  sich,  da  die 
Sprache  nicht  etwas  von  Anbeginn  nach  theoretischen 
Grundsätzen  Conslruirtes  ist,  in  ihren  Bildungen  die  natürli- 
chen Einflüsse  einzelner  Laute  und  ihrer  Eigentümlichkeiten 
geltend  machen.  Auch  hat  Herr  Abrens  selbst  an  anderen 
Stellen  seiner  Grammatik  an  solchen  Abweichungen  von  der 
Analogie  keinen  Anstoss  genommen.  Er  gestattet  z.  B.,  dass  in 
einigen  Verben  gegen  die  Analogie  anderer  eine  schwache 
Form  an  die  Stelle  einer  verloren  gegangenen  starken  getre- 
ten sei  (S.  93),  wie  röhuma,  puhuma  st.  röhkuma,  pnhkuma,  ob- 
gleich er  andere  ähnliche  (wie  hauguma,  loobima)  aus  dem 
Wörterbuche  gestrichen  wissen  will  ;  er  gestattet  auch  umge- 
kehrt in  anderen  Verben  eine  starke  Form  st.  der  durch  die 
Analogie  geforderten  schwachen ,  sogar  wenn  diese  auch  im 
dörptschen  Dialekt  und  im  Finnischen  noch  vorhanden  ist 
[vtlejaeda,  finnisch  jaata,  für  jagada),  oder  im  revalschen  Dia- 
lekt selbst  auch  früher  existirl  bat  [wie  ftou,  bei  Ahrens  kogu. 
—  Dass  unser  streitiger  kurzer  End  vocal,  wo  er  durch  eine 
Verlängerung  des  Wortes  gedehnt  wird,  nicht  zu  u  sondern 
zu  o  wird  (wie  mooga,  $ooga  aus  «m,  su),  will  ich  hier  nicht 
einmal  gellend  machen,  da  daraus,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  nicht  nothwendig  etwas  für  den  kurzen  Vocal  selbst 
gefolgert  werden  kann,  aber  so  viel  wenigstens  wird  Jeder 
nach  dem  Beigebrachten  wohl  zugeben,  dass,  wie  gesagt, 
mit  theoretischen  Gründen  nichts  über  die  Schreibart 
mil  u  oder  o  entschieden  werden  kann,  und  dass  die  Sa- 
che der  aufmerksamen  Beobachtung  der  auf  dem  Lande 
unter  Ebsten  Wohnenden  empfohlen  bleiben  muss,  falls  un- 
ter solchen  sich  Stimmen  gegen  die  von  Ahrens  gewählte 
Schreibart  erheben  sollten.  —  3)  der  Verf.  hat  zum  Theil 
die  finnische  Orthographie  eingeführt,  was  schon  von  dem 
Staatsralh  Sjögren  mit  Kecht  als  ein  entschiedener  Fort- 
schritt bezeichnet  wurde.  Er  hat  es  nicht  durchweg  gethan, 
weil  in  manchen  Stücken  die  finnische  Schreibweise  nicht  so 
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gut  den  ehslnischen  Laut  bezeichnen  würde,  sondern  nur  in 
zwei  Stücken,  er  schreibt  nämlich  auch  in  offener  Sylbc 
den  langen  Vocal  doppelt  —  freilich  wieder  nicht,  wenn  in 
demselben  Worte  ein  anderer  Vocal  darauf  folgt  —  und  was 
noch  wicbliger  ist»  er  schreibt  den  Consonanten  zwischen 
zwei  Vocalen  nur  dann  doppelt,  wenn  er  wirklich  auch  dop- 
pelt lautet.  Dies  gewährt  den  Vortheil,  dass  dadurch  sehr 
verschieden  lautende  Wörter,  die  man  sonst  ganz  gleich 
schrieb  (wie  kana  und  kanna,  waras  und  warras,  kala  und 
kalla)  nun  auch  für  das  Auge  unterschieden  werden,  dass  in 
vielen  Wörtern  nicht  mehr  zwei  verschieden  lautende  Ca- 
sus dem  Auge  gleich  erscheinen  (wie  soft,  des  Sackes,  und 
kotti,  in  den  Sack),  und  dass  überhaupt  diese  neue  Schreib- 
weise in  manche  Eigentümlichkeit  und  Schwierigkeit  der 
ehstnischen  Formenlehre  eine  leichtere  Einsicht  und  einen 
freieren  Ueberblick  gewährt  als  die  alle.  In  der  Schreibung 
ehstnischer  Wörter  ist  der  Verf.  natürlich  lieber  seinem 
Obre  gefolgt  als  dem  Hergebrachten,  und  er  giebt  S.  25  ein 
Verzeichnis«  von  Wörtern,  welche  seiner  Meinung  nach  falsch 
aufgefasst  und  dadurch  bisher  unrichtig  geschrieben  sind; 
darunter  mag  aber  wohl  manche  dialektische  Verschieden- 
heit sein,  so  dass  beide  Schreibarten  gleich  berechtigt  sein 
könnten,  namentlich  in  solchen  Wörtern,  wo  o  mit  dem  un- 
reinen ö  wechselt,  wie  woiilema  und  öhkama,  welche  rich- 
tiger wiiùlema  und  ohkama  heissen  sollen;  eben  so  leben  ge- 
wiss im  Volke  einige  von  den  S.  21  verworfenen  Diphthon- 
gen, in  welche  sich  der  gedehnte  unreine  Vocal  0  aufgelöst 
haben  mag,  eben  so  wie  es  der  Verf.  von  dem  ä  selber  sta- 
tuirt  (z.  B.  pea  aus  pää). 

Mit  dem  was  Herr  Ahrens  S.  34  über  die  Vocale  ae  und 
ai,  oe  und  oi  sagt,  kann  man  sich  nicht  recht  zufrieden  geben. 
In  der  alten  Orthographie  soll  in  diesem  Stücke  grosse  Ver- 
wirrung herrschen,  dies  ist  richtig ,  und  eben  so  auch,  dass 
der  revalsche  Dialekt  eine  Neigung  zeigt,  die  Vocale  ai  und 
oi  in  ae  und  oe  abzuschwächen,  indem  nicht  nur  viele  Wörter, 
die  im  Finnischen  und  Dörplehsliiischen  mit  ai  und  oi  lauten, 
im  Bevalehstnischen  ae  und  oe  haben,  sondern  auch  in  diesem 
letzten  selbst  sich  ein  Fortschreiten  dieser  Ablaulung  kund 
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giebt  •Gilt  nun.,  sagt  der  Verf.,  -die  Regel  schreibe,  wie  du 
-sprichst,  so  thut  man  recht  aeg  und  poeg  an  die  Stelle  von 
*aig  und  poig  zu  setzen,  aber  inconsequenter  Weise  schreibt 

•  man  die  davon  abgeläuteten  Formen  nicht  aea,  jwea,  sondern 
-nach  dem  alten  Herkoramen  ata,  pota».  —  Er  giebt  darauf  Ke- 
geln, wo  nach  der  allen  Orthographie  ai  und  oi  rein  lauten 
und  wo  unrein,  und  schlichst:  «die  Freunde  der  alten  Ortho- 
-graphie  entgehen  dieser  Verwirrung  am  leichtesten,  wenn 

•  sie  e  st.  t  schreiben,  wer  aber  der  finnischen  Schreibart  folgt, 

•  setzt  naturgemäss  (mit  den  Finnen)  ein  ;  st.  des  e,»  —  Fin- 
nisch ist  dies  freilich,  aber  in  wiefern  es  naturgemäss  sein 
soll ,  verstehe  ich  nicht  Der  Verf.  schreibt  im  Défini  Ii  vcastis 
poeg,  aeg  nach  derselben  Regel  -schreibe  wie  du  sprichst»  wie 
die  Anhänger  der  alten  Schreibweise,  sollte  es  nun  weniger 
inconséquent  sein,  dass  er  den  zweiten  Casus  poja,  aja  schreibt 
(st  poia,  ata  wie  früher),  den  dritten  Casus  poega,  aega  wieder 
mit  e?  und  ändert  dies  die  Physiognomie  der  Wörter  nicht 
noch  mehr  als  der  nach  der  alten  Orthographie  bald  doppelt 
bald  einfach  geschriebene  Vocal  (wie  tuul,  tuley  ftut/f),  was  S. 
20  getadelt  wird?  —  Lautet  aber  im  zweiten  Casus  (poea,  aea) 
wirklich  ein  Consonant  j  —  und  doch  nur  in  so  fern  könnte 
Herr  Ahrens  seine  Schreibweise  {poja,  aja)  naturgemäss 
nennen  —  dann  wäre  ja  dies  eine  Mutation,  welche  an  der 
betreuenden  Stelle  (§  49)  eben  so  gut  verdient  hätte  bespro- 
chen zu  werden,  wie  die  anderen  ähnlichen  Fälle  von  Stamm- 
flexion. Wenn  aus  poeg  poja  würde,  so  wäre  dies  Insertion 
eines  Consonanten  mit  vorhergehender  Ilmlautung  des  VocaU, 
eben  so  gut  wie  in  lugema  von  loe,  pidama  von  pea.  Meine  un- 
maassgebliche  Meinung  über  diesen  Fall,  welcher  auch  noch 
dem  weiteren  Bedenken  der  Sprachkenner  anzuempfehlen 
wäre,  ist  diese.  Der  Vocallaut  selbst  ist  in  allen  Casus  von  poea, 
arg  u.  a.  der  nämliche,  und  es  ist  nur  die  Art  der  Betonung, 
wodurch  er  etwas  modificirl  wird.  Poeg,  poea,  poega  oder  aeg, 
aea,  aega  verhalten  sich  eben  so  wie  kot,  koti,  kotti  oder  suk, 
suka,  mkka;  kot%  kotti  und  tuk,  »ukka  haben  die  erste  Sytbe  ge- 
schlossen, koii  und  suka  haben  sie  oflen,  der  Vocal  ist  aber  der 
nämliche.  Man  wird  den  Unterschied  der  Betonung  sogleich 
gewahr  werden ,  wenn  man  eine  andere  Reibe  derselben  Ca- 
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su«,  wo  die  Betonung  die  gleiche  bleibt,  mit  poeg,  poea,  poega 
vergleicht,  z.  B.  iaud  laua  lauda  (eben  so  betont  wie  muld, 
muUa,  mulda).  Ich  möchte  fast  glauben ,  dass  der  Herr  Verf. 
bei  pœa  und  aea  etwas  A  eh  nl  ich  es  empfunden  und  das  Be- 
dürfnis gefühlt  hat,  die  erste  Sylbe  als  eine  offene  kurze  dar- 
zustellen, wozu  das/,  als  der  dem  Vocal  e  am  nächsten  ver- 
wandte Consonant  sich  am  leichtesten  darbieten  mochte,  da  ein 
Diphthong  —  wie  oe,  ae  — ,  der  nach  §  19  immer  lang  sein  soll, 
dieser  Betonung  nicht  fähig  schien,  es  fragt  sich  nur,  ob  da- 
durch der  eigentliche  Laut  des  Wortes  besser  dargestellt 
wird,  als  wenn  man  das  e  von  poeg  und  aeg  beibehält.  Viel- 
leicht wäre  es  das  Beste,  wenn  die  Schrift  einen  Consonanten 
hätte,  welcher  eben  so  dem  e  zur  Seite  stände,  wie  /  und  to 
Horn  •  und  u;  denn  wenn  man  statt  poeg  oder  aeg  noch  jetzt 
poig  und  mg  spräche,  so  wüssle  ich  für  den  zweiten  Casus  al- 
lerdings keine  passendere  und  bezeichnendere  Schreibung  als 
poja%  aja. 

Möge  es,  nachdem  ich  oben  meine  aufrichtige  Anerkennung 
des  Verdienstes  ausgesprochen  habe,  welches  Herr  Ahrens 
sich  um  die  Verbesserung  der  ehstnischen  Orthographie  er- 
worben hat,  nicht  als  eine  Schmälerung  dieses  Verdienstes 
oder  als  eine  Beschränkung  meiner  Anerkennung  angesehen 
werden,  wenn  ich,  bevor  ich  auf  den  die  Formenlehre  enthal- 
tenden Theil  seiner  Grammatik  übergehe,  als  Desideranda 
noch  die  Punkte  hervorhebe ,  in  welchen  mir  auch  seine 
Schreibweise,  so  sehr  ich  sie  im  Ganzen  der  älteren  vorziehe, 
doch  noch  einer  Verbesserung  fähig  scheint.  Ueber  das  Zei- 
chen für  die  Dilution  der  Vocale  und  das  unreine  kurze  ö  (o), 
über  die  Verdoppelung  der  Vocalzeichen  auch  vor  anderen 
Vocalen  zur  Unterscheidung  der  langen  von  etwa  vorkommen- 
den kurzen,  über  eine  unter  Umständen  zweckmässigem  Be- 
zeichnung der  Diphthonge  ae  und  oe  ist  schon  bei  Gelegenheit 
ausführlich  gesprochen  worden.  Ausserdem  habe  ich  noch 
Folgendes  zu  bemerken. 

I)  Herr  Ahrens  unterscheidet  nicht,  wo  zwei  zusammen- 
slossende  Vocale  einen  Diphthong  bilden,  und  wo  sie  getrennt, 
zweisylbig  auszusprechen  sind.  Man  erkennt  z.  B.  an  der 
Schrift  nicht,  ob  man  kautama,  loelama ,  müub  lesen  soll  oder 
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ka'utama,  loetama,  moub.  Er  gicbt  zwar  eine  Regel  dafür, 
welche  zwei  Vocale  durch  Elision  eine«  dazwischen  gewese- 
nen Consonariten  zweisilbig  auszusprechen  sind  (S.  1 3),  allein 
das  setzt  dann  voraus,  dass  man  die  schwierige  Formenlehre 
schon  vollkommen  inne  habe  t  wenn  man  richtig  lesen  will  ; 
da  man  aber  beim  Erlernen  einer  Sprache  wohl  in  der  Kegel 
lieber  erst  lesen  lernen  will  und  dann  decliniren  und  conju- 
giren,  so  scheint  es,  in  einem  Lehrbuche  wenigstens,  wün- 
schenswert!), das  die  Aussprache  der  Doppel  vocale  genau  be- 
zeichnet werde,  etwa  mit  Hülfe  des  auch  im  Finnischen  ge- 
brauchten Apostrophs.  Mit  der  Regel  des  Verf.  von  der  Elision 
reicht  man  ohnehin  nicht  aus  bei  Wörtern,  wo  keine  Elision 
nachzuweisen  ist,  wie  hat  der  graue  Staar  (§  92). 

2)  Der  Verf.  hat  zwar  zwei  Zeichen  für  den  Zischlaut,  aber 
sie  dienen  ihm  nicht  dazu ,  die  beiden  Qualitäten  des  Lautes, 
Stärke  und  Schwäche,  zu  unterscheiden,  was  doch  sehr  wich- 
tig wäre.  Durch  diesen  Mangel  ist  Herr  Ahrens  nicht  nur  ge- 
nölhigt,  wiederum  Regeln  zu  geben,  wo  das  $  den  schwachen 
und  wo  den  starken  Laut  hat,  sondern  er  ist  auch  zu  der  In- 
consequenz  gedrängt  worden,  einmal  —  nämlich  in  der  En- 
dung se  des  Illativs  (z.  B.  küiasu,  kohtusse,  mudasse)  —  doch 
einen  Consonanten  doppelt  zu  schreiben,  obgleich  er  nur  ein- 
fach lautet,  was  er  sonst  überall  durch  Anwendung  eben  der 
finnischen  Schreibweise  vermieden  hat,  und  endlich  ist  ihm 
auch  dadurch  eine  Art  der  Mutation  ganz  entgangen.  In  der 
Declination  von  Wörtern  wie  <ut,  asja  findet  ja  nach  des  Verf. 
eigener  Regel  (§  21)  eben  so  gut  eine  Induration  Statt,  wie  in 
kaigas,  kaika,  raibe,  raipe. 

3)  Es  führt  einige  Uebelstände  mit  sich,  dass  der  Verf.,  eben 
so  wie  die  Vocale,  auch  die  Consonanten  nicht  überall  dop- 
pelt schreibt,  wo  sie  die  Geltung  von  verdoppelten  habensol- 
len. Er  unterlässt  es  am  Ende  einsylbiger  Wörter,  und  erst 
wenn  das  Wort  wächst,  so  lässt  er  die  Verdoppelung  des  End- 
consonanten  eintreten ,  z.  B.  (alla,  nomme  von  toi,  nom.  Wenn 
nun  der  Endconsonant  bei  der  Verlängerung  des  Wortes  nicht 
in  der  Aussprache  verdoppelt  wird  (wie  traft,  u>aka),  so  wird 
dies  für  eine  Elision  des  Consonanten  erklärt.  Nun  sieht  man 
zwar  deutlich  eine  Elision  in  Wörtern  wie  naha,  jata  von 
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nahk,  jalg,  aber  befremdlich  ist  es  jedenfalls ,  wenn  man  bei 
Wörtern  wie  lepa,  voaka,  paiu  glauben  soll,  dass  darin  ein 
p,  k,  i  ausgefallen  sei,  da  man  an  lep,  wak,  pat,  von  wel- 
chen jene  herkommen,  doch  auch  nur  ein  einziges  sieht.  Und 
wenn  man  sich  auch  an  solchen  Wörtern  aus  theoretischen 
Gründen  diese  Ansicht  will  gefallen  lassen,  indem  man  lejypa, 
wakka,  pattu  (jetzt  der  zweite  Casus)  mit  doppeltem  Conso- 
nanten  als  eigentlichen  Stamm  der  Wörter  ansieht  (st  des 
jetzigen  ersten  Casus  lep,  traft,  pat),  so  kann  man  doch  nicht 
umhin,  sich  an  anderen  Stellen  dagegen  zu  sträuben,  wo 
dieser  Grund  fehlt.  So  nimmt  der  Verf.  (S.  70)  bei  haie,  wete 
(in  die  Hand,  in' s  Wasser),  welche  aus  hat  und  wet  durch 
Anhängung  eines  e  sollen  gebildet  werden,  auch  eine  Eli- 
sion an;  kät  und  wet  selber  aber  sind  wieder  aus  käst,  wen 
gebildet,  «indem  an  die  Stelle  des  Stammconsonanten  die  En- 
-dung  t  gesetzt  wirdi  (S.  52),  und  man  sieht  nicht,  warum 
dies  t  nun  doch  für  zwei  fl  zählen,  und  bei  der  Ableitung 
des  Illativs  davon  {käte,  wete)  die  Ausstossung  des  einen  an- 
genommen werden  soll;  wenn  der  zweite  Pluralcasus  (hätte, 
weite)  wirklich  mit  zwei  t  lautet,  so  beweist  das  hier  wohl 
noch  nichts,  denn  es  brauchen  ja  nicht  beide  Casus  ganz 
gleich  gebildet  zu  sein,  und  sind  es  auch  wohl  nicht l).  Auch 

1)  Was  der  Verf.  §  55,  4  über  den  Relaüv  des  Plurals  sagt,  be 
ruht,  wie  mir  scbeinl,  auf  einem  Missversländnis*.  Der  Relat.  plur. 
ist  gar  kein  Flexivcasus,  wozu  er  nur  dem  Relat.  sing.,  mit  dem 
er  ja  auch  iu  der  Bedeutung  nicht  ganz  übereinstimmt,  zur  Gesell- 
schan gemacht  ist,  sondorn  ein  SufBxiTcasus,  nach  des  Verf.  Einlbci- 
lung  (§  52),  eben  so  wie  der  Definitiv  des  Plurals,  denn  beide  ent- 
stehen nicht  durch  «Umwandlungen  (Flexionen)  der  Nominalendun- 
gon»,  sondern  «durch  unwandelbare  Anhango  (Suftlxo),  welche  den 
«Flexivcasus  angehängt  werden».  Von  dem  Defin.  plur.  sagt  dies  auch 
Herr  A  h  r  e  n  s  selbst,  im  Widerspruch  mit  seiner  Eiutheilung  (§  53);  er 
sagt  (§55), der  DeOn.  plur.  werde  vom  Relat.  sing,  durch  Anfügung  eines 
d  gebildet,  und  etwas  früher,  dass  die  bei  den  anderen  Flexivcasus  noch 
Torkommeode  Mannigfaltigkeit  der  Bildung  bei  ihm  ganzlich  schwinde. 
Wie  unterscheidet  er  sich  denn  also  noch  von  einem  SulUxivcasus,  der 
von  demselben  Relat.  sing.  z.  B.  durch  den  unwandelbaren  Anhang 
/  oder  «  (Adessiv  und  Inessiv)  gebildet  wird  ?  —  Dass  es  sich  mit  dem 
Relat.  plur.  anders  verhielte,  ist  wohl  nur  scheinbar.  Wenn  er,  wie 

Mélanges  ruacs.  II.  o-j 
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in  zweisylbigen  Wörtern  schreibt  der  Verf.  die  erste  Sylbe, 
wenn  sie  geschlossen  ist  und  die  folgende  Sylbe  wieder  mit 
einem  Consonanten  anfängt,  nur  mit  einfachem  Endconsonan- 


der  Verf.  §55,4  angiebt,  von  dem  Indeflnitiv  des  Singulars  gebildet 
wird,  so  mosa  es  schon  aufTallen,  dass  dies  auf  so  verschiedene  Weise 
geschehen  soll,  bald  durch  Anbringung  der  Sylbe  de  bald  eines  blos- 
sen c.  Ich  glaube,  sein  Suffix  ist  immer  de,  welches  nur  nach  eu- 
phonischen und  physiologischen  Gesetzen  durch  den  vorhergehenden 
Laut,  wenn  es  ein  Consonant  ist,  ModiGcalioncn  erleidet,  indem  das 
de  mit  einem  vorhergehenden  t  in  r,  oder  nach  /  und  r  in  dritter 
Sylbe  (vgl.  §  51)  in  d  zusammenfliesst ,  nach  anderen  Consonanten 
aber  (vgl.  §  62)  sich  zu  t  verhärtet  und  seltener  eben  so  auch  nach 
Vocalen  durch  den  Einfluss  des  Nebentones  (vgl.  g  29).  Steht  nun 
das  dem  Suffix  vorhergehende  t  in  erster  Sylbe  und  nach  einem  kur- 
zen Vocal,  so  wird  man  durch  den  Einfluss  des  Hauplaccentes  das 
zusammengeflossene  t  als  ein  doppeltes  hören  (wie  hätte  aus  kätde)  ; 
steht  es  aber  nach  einem  langen  Vocal  oder  oder  nach  einem  Con~ 
sonanten  oder  nicht  in  erster  Sylbe,  also  überhaupt  an  Stellen,  wo 
die  Sprache  keine  Consonantverdoppelung  duldet  (vgl.  §  31  und  38), 
so  geht  das  d  des  Suffixes  so  darin  auf,  dass  man  nur  ein  t  (oder 
d)  vernimmt.  Einige  Beispiele  nach  den  Declinationsclassen  von  Herrn 
Ahrens  mögen  dies  erläutern  (vgl.  §  112). 

Erste  Déclinât  I.  nahky  nahka,  nahkade  u.  s.  w*  dagegen  mit  Eli- 
sion des  Slammvocals  nos/,  naela,  naette  (st. 
naelde  aus  naelade)  —  sa**,  saksa,  takste  st. 
saksde  aus  saksade)  —  pots,  poiti,  poiside  oder 
poiste  (st  poisde)  etc.  s.  §  62. 
II.  kiriy  kirja,  kirjade  etc. 
III.  kala,  kala,  kalade  etc. 
Zweite  Déclinât  I.  jnur,  juurt,  juurte  (st  j nur t de)  etc. 

II.  käsiy  Jfcä'f,  kätte  (st.  kätde)  etc. 
III.  meri,  mere  (Relativ  vgl.  g  79),  tnerede  etc. 
Dritte  Déclinât    1.  maa,  maa  (Relativ  wie  vorher),  maade. 
Vierte  Déclinât  I.  kobar ,  kobarat ,  kobarate  (st.  kobaratde)  etc. 

1  f •  AttfilA  9  Ato^ÄEWf  y      tithti (0         A wfii ä fi t 
wistrik,  wittriku,  wistNkude  etc. 

III.  katuty  katust,  katuite  (st  katuttde)  etc. 

IV.  ailikaSy  allikat,  allikate  (st.  ailikatde)  —  sur- 
nudy  surnutj  surnute  (st  surnutde)  —  rikas% 
rikast,  rikaste  (st.  rikastde)  etc. 

V.  woher,  wahtrat,  teahtrate  (st  vxihtratde) ,  aber 
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len,  versteht  aber  einen  doppelten  darunter.  Er  sagt  selbst 
(§  31)  :  «eigen Ii icü  müsste  man  tüttre  schreiben,  da  dieses  aber 
•  nicht  anders  ausgesprochen  wird  als  tütre,  so  ist  das  zweite 
»t  überflüssig.»  —  Daraus  ergiebt  sich  aber  ein  ähnlicher 
Uebelstand  wie  vorher.  Wenn  der  Verf.  z.  B.  sagt,  dass  rik- 
kuda,  leppida,  mttida  aus  riku,  lepi,  $üti  mit  Einschaltung  von 
k,  p,  t  gebildet  sind,  so  findet  man  dies  sehr  einleuchtend; 
wenn  man  aber  glauben  soll,  dass  kukla,  xcapra,  tütre  mit  der- 
selben Einschiebung  von  kukal,  waper,  tütar  gebildet  seien, 
so  fühlt  man  sich  befremdet,  da  in  jenen  ebenfalls  nur  ein 
A,  p,  I  zu  sehen  ist  wie  in  diesen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
—  wie  mir  scheint  —  zwei  Consonantcn  nicht  noth  wendig 
in  der  Aussprache  so  getheill  werden  müssen,  dass  der  letzte 
zur  zweiten  Sylbe  gehört,  der  erste  aber  die  erste  Sylbe 
scblicsst,  und  darum  von  Hrn.  Ahrens  für  einen  doppelten 
gerechnet  wird.   Eine  Liquida  —  wie  hier  /  und  r  —  lässt 
sich  sehr  leicht  mit  einer  vorhergehenden  Muta  zum  Anlaut 
der  zweiten  Sylbe  verbinden,  und  es  lässt  sich  in  kukla  < 
tcapra,  tütre  sehr  leicht  die  erste  Sylbe  offen  aussprechen, 
eben  so  gut  wie  in  kukal,  tcaper,  tütar  *  so  dass  man  eben  so 
leicht  kukla,  tcapra,  tütre  noch  von  kukkla,  tcappra,  tüttre  un- 
terscheiden kann,  wie  oben  tcaka,  lepa,  palu  von  tcflkka,  leppa, 
pattu,  Dass  der  Verf.  selbst  diese  meine  Ansicht  theill,  gehl 


nach  Liquiden  peial,  peialt,  peialde  (st.  peiall- 
de)  —  kupar,  kupart,  kuparde  (st.  kupartde), 
und  kuulus,  kuutdsa  (Relativ  s.  §  88),  kuuld 
sale  (st.  kuuldsadc ,  wegen  des  Nebentons  wie 
in  der  VI  Ilten  Classe,  Tgl.  §  20). 
VI.  woodi,  woodit,  wooditc  (sl.  wooditde)  etc. 
VII.  mähe,  mähet,  mähete  (sl.  mähetde)  etc. 
VIII.  habe,  habeme  (Relatir  s.  g  9»),  habemete,  aber 
snöre,  söörme  (syncopirt  st.  sööreme  (g  95), 
söarmette  (wegen  des  Nebentones,  ygl.  sonn, 
s'örme,  sörmede  nach  der  ersteu  Declination, 
ohne  den  Nebenton. 

IX.  pime,  pimedat,  pimedale  (st.  pimedatde)  etc. 

X.  karjane,  karjast,  karjaste  (st.  karjastde)  elc. 

XI.  hoolelu,  hooletumat,  hooletumate  (sU  hootetu- 
matde)  etc. 
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hervor  aus  Wörtern  wie  tüdruk,  tobra*.  Er  sagt  S.  70,  das« 
man  neben  käle  (in  die  Hand)  auch  käde  hört,  sei  ein  deutli- 
cher Beweis,  dass  das  t  hier  wirklich  einfach  sei,  da  das  d 
nie  doppelt  vorkommen  könne,  und  S.  25  noch  ausdrück- 
lich, dass  die  fünf  ersten  Consonanlen  (b,  d,  g,  hyj)  allemal 
einfach  lauten.  Daraus  folgt  also  wohl  unvermeidlich,  dass 
die  erste  Sylbe  in  tüdruk,  töbras  eine  offene  ist,  und  beide 
Consonanten  (dr  und  br)  den  Anlaut  der  zweiten  Sylbe  bil- 
den, was  meiner  Meinung  nach  wirklich  der  Fall  ist,  oder 
dass  die  erste  Sylbe  mit  einem  Consonanten  [b;d)  schliefst, 
der  dann  noch  nicht  für  einen  doppelten  gelten  kann.  Es 
stellt  sich  also  wohl  in  der  Thal  das  Bedürfniss  heraus,  für 
den  Fall  eine  deutliche  Bezeichnung  zu  haben,  wo  in  ähnli- 
chen Verbindungen  die  erste  Sylbe  wirklich  eine  geschlossene 
ist,  und  wo  überhaupt  ein  Consonant  doppelt  lautet;  das  Ein- 
fachste wäre  vielleicht,  ihn  im  letzten  Falle  wirklich  auch 
doppelt  zu  schreiben. 

Die  Formenlehre,  von  §  VI  —  200,  spricht  in  dem  ersten 
Abschnitt  (§  V7  —  51)  von  der  Mutation.  Dieser  von  den 
früheren  Grammatikern  ganz  übersehene  oder  ignorirte,  für 
die  Formenlehre  des  Ehstnischen  aber  so  überaus  wichtige 
Punkt  wurde  erst  18V2  von  dem  Dr.  Fä hl  mann  zuerst  aus- 
führlich besprochen  in  einem  Vortrage  in  der  gelehrten  ehst- 
nischen  Gesellschaft  zu  Dorpat,  welcher  auch  das  Jahr  darauf 
im  zweiten  Heft  des  ersten  Bandes  der  Verbandlungen  dieser 
Gesellschaft  abgedruckt  erschien.  Was  nämlich  in  den  Spra- 
chen anderer  Familien,  wie  der  semitischen  oder  indogerma- 
nischen, nur  vereinzelt  oder  in  beschränktem  Maasse  vor- 
kommt, dass  bei  der  Flexion  eines  Wortes  oder  den  davon 
gemachten  Ableitungen  nicht  bloss  die  Endung  abgeändert 
wird,  sondern  der  Wortstamm  selbst  Veränderungen  erleidet, 
das  ist  im  Ehstnischen  durchgängig  und  rücksichllo6  geltende 
Begel,  die  fast  ohne  Ausnahme  zur  Anwendung  kommt,  wo 
nur  in  einem  Worte  die  Elemente  dazu  vorbanden  sind.  Man 
könnte  damit  etwa  vergleichen  die  Verdoppelung  der  Stamm- 
consonanten  und  Veränderung  des  Stammvocals  in  den  Con- 
jugalionsclasscn  des  semitischen  Verbs,  die  Bildung  der  Zei- 
ten des  griechischen,  thcils  von  einer  einfacheren,  theils  von 


Digitized  by  Google 


—  693  — 

einer  verstärkten  Grandform,  die  deutsche  starke  Conjuration 
nebst  den  mit  dem  Ab-  oder  Umlaut  des  Stammvocals  ge- 
machten Ableitungen.  Die  Stammflexion  des  Ehslnischen  — 
und  in  geringerem  Maasse  auch  der  anderen  Sprachen  der- 
selben Familie  —  unterscheidet  sich  aber  von  ähnlichen  Er- 
scheinungen anderer  Sprachen  wesentlich  darin,  dass  dabei 
nicht  der  Begriff  das  Bestimmende  ist,  sondern  der  Wohl- 

laut.  Wenn  der  Araber  z.  B.  J*i  oder       spricht  statt  J-jit 

so  sind  mit  jenen  Veränderungen  des  Stammes  ganz  bestimmt« 
Regriflsvcränderungen  verbunden,  eben  so  beim  lateinischen 
cadere  und  caedere,  beim  griechischen  £ßaXov  und  eßaXXov; 
im  Ehstnischen  aber  hängt  das  Eintreten  oder  Nichteintreten 
der  Stammflexion  nur  von  der  Beschaffenheit  der  lautlichen 
Elemente  des  Wortes  ab,  und  es  kann  der  nämliche  Casus, 
der  nämliche  Verballheil  in  dem  einen  Worte  mit,  in  dem 
anderen  ohne  Stammflexion  gebildet  werden,  je  nachdem  die 
lautlichen  Erfordernisse  dazu  vorhanden  sind  oder  nicht. 

Fählmann  nennt  am  angeführten  Orte  sechserlei  Verän- 
derungen, welche  durch  die  Stammflexion  eintreten,  nämlich 
die  Verdoppelung,  Abstufung,  Ausstossung  gewisser  Doppcl- 
consonanten,  Aneignung,  Umstellung  der  Consonantcn  und 
Vocalvcränderung.  Ohne  dem  um  die  chstnische  Sprache 
hochverdienten  Manne  die  Ehre  der  Priorität  bei  dieser  wich- 
tigen Lehre  schmälern  zu  wollen2),  muss  man  doch  gestehen, 

2)  Hr.  Ahrens  sagt  von  ihm  (g  11  der  Einleitung):  «  die  Gesetze 
«der  Sprache  hat  er  zwar  nicht  entdeckt,  aber  durch  seine  Arbeilen 
«dem  Streite  über  die  echt  ehslnischen  Flexionen  Air  immer  ein  Ende 
«.gemacht.»  —  Wenn  in  diesem  Urlheil  »die  Gesetze»  so  viel  heis- 
sen  soll,  wie  «alle  Gesetze»,  so  hat  Hr.  Ahreos  wohl  Kechl,  denn 
wie  schwer  ist  es,  in  diesem  Sinne  «die  Gesetze»  irgend  einer 
Sprache  zu  entdecken!  Aber  das  so  wichtige  Gesetz  der  Stammflexion 
in  der  ehslnischen  Sprache  hat  Fählmann  doch  allerdings  entdeckt, 
in  sofern  er,  wenn  auch  Andere  vor  oder  mit  ihm  sich  dieses  Ge- 
setzes bewusst  wurden  oder  es  in  der  Praxis  befolgten,  wenigstens 
der  Erste  war,  welcher  es  öffentlich  zur  Sprache  brach ie  ond  in  sei- 
ner Wichtigkeit  und  allgemeinen  Gellung  nachwies.  Dass  seine  Fas- 
»ung  dieses  Gesetzes,  wie  hier  gezeigt  wird,  vielfach  nicht  befric 
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das«  die  Ausführung  derselben  nicht  befriedigen  kann.  Die 
Stammflexion  liegt  nach  seiner  Darstellung  zum  Theil  nur  in 
der  Orthographie,  welche  ich,  wie  ich  mich  schon  oben  aus- 


digt,  and  dieselbe  später  anderswo  böser  gelungen  ist,  kann  sein 
Ersüiogsrecht  wohl  nicht  in  Frage  stellen.  Jede  Erfindung  bleibt  ja 
doch  des  Erflnders,  wenn  sie  auch  spater  noch  so  sehr  verbessert 
und  verToIlkommnet  wird.  In  demselben  Paragraphen  der  Ahrens- 
sehen  Grammatik  scheint  mir  noch  sonst  dem  Dr.  Fählmaun  Un- 
recht gethan  zn  werden,  wenn  ihm  nämlich  angemulhet  wird,  dass 
er  absichtlich  und  gegen  sein  eigenes  besseres  Wissen  Falsches  und 
Umiuniges  gegeben  habe,  um  nur  nicht  mit  seiner  einmal  aufgestell- 
ten Theorie  in  Widerspruch  zu  geralben.  Hr.  Ahrens  sagt  von  ihm 

a.  a.  O.:  «um  dieser  falschen  Regel  willen  hat  er  bei  al- 

«len  übrigen  Beispielen  ....  dieses  Particip  ganz  weggelassen,  um 
«weder  Sprachfehler  zu  machen,  noch  auch  in  Widerspruch  mit  soi- 
«ner  Regel  zu  gerathen.   Ferner  hat  er  auf  derselben  S.  21  dem 

«Passiv  immer  die  Endung  tud  gegeben»  dass  er  die  Ausnahme 

«selbst  aber  sehr  gut  kannte,  beweist  die  Form  supeldi,  welche  ihm 
«statt  supelti  entschlüpft  ist.  Endlich  hat  er  eigenmächtig  eine  Menge 

«falscher  Formen  erfunden   Auch  syntacusche  Gewaltstreiche 

«hat  er  sich  erlaubt,  und  weil  er  durchaus  recht  aunallende 

«Beispiele  zu  seiner  Behauptung  geben  wollte,  geschrieben:  nöudis 
vpäranduse  (st.  pärandust)  oma  käte;  kiitis  trenn o  (sL  wenda)  wal~ 
«geks;  und  gar  armastas  lapse  surnuks,  was  ein  Unsinn  ist.»  —  Es 
kann  wohl  Jeder  bona  fide  und  ohne  hinterlistige  Absicht  hier  oder 
da  etwas  auslassen  oder  in  eine  loconsequenz  verfallen,  und  ich  glaube, 
dass  nicht  nur  meine  eigenen  Arbeiten,  sondern  auch  Hrn.  Ahrens 
Grammatik  selbst  Veranlassung  zu  gleich  harten  Urtheilen  bieten  wür- 
den, wenn  ein  Kritiker  über  uns  käme,  der  sich  nicht  an  das  Werk 
allein  halten,  sondern  Person  und  Charakter  des  Verfasser.«  angreifen 
wollte.  Ob  die  angeblich  von  Fählmana  erfundenen  syncopirteu 
Formen  täima,  lata,  täisin,  (äinud  (st.fäiaVmu,  täidida,  täidisin,  lö/- 
dinudy  wie  Abrens  a.  a.  0.  will)  auch  dialektisch  im  Ehstnischcu 
durchaus  unmöglich  sind ,  weiss  ich  nicht ,  ich  würde  aber  lieber 
glauben,  dass  Fählmann  an  seiner  Geburtsstätte  so  sprechen  ge- 
bort, als  dass  er  sich  eine  absichtliche  Fälschung  erlaubt  hat,  und 
warum  armastas  lapse  sumuks  gar  ein  «Unsinn»  sein  soll,  vermag 
ich  nicht  einzusehen.  Man  soll  ja  doch  sagen  können  (vgl.  g  253  der 
Ahrens'scben  Grammatik)  ta  mag  as  oma  lapse  sumuks  (sie  schlief 
ihr  Kind  todt,  d.  h.  doch  wohl  «sie  erdrückte  ihr  Kind  im  Schlafe»), 
warum  also  nicht  auch  ta  armastas  lapse  surnuks  (sie  liebte  das  Kind 
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gesprochen  habe ,  nicht  für  die  zweckmäßigste  balle.  Die 
•  Verdoppelung  «  erscheint  als  etwas  Willkührlichcs,  da  man 
Wörter  wie  taln  nar,  deren  zweiler  Casus  falle,  narrt  heisst, 
eben  so  gut  auch  selbst  schon  mit  doppeltem  Endconsonanten 
schreiben  könnte,  wie  sie  doch  lauten  sollen  (/«//,  narr),  und 
wie  man  im  Deutschen  Stall,  Narr  etc.  schreibt.  Unter  .Ab- 
stufung« versieht  Fählmann  nicht  bloss  den  Uebergang  des 
stärkeren  Consonanlen  in  den  schwächeren  (p,/,fc,6,<?in6, 
<*i  9,  te,;),  sondern  auch  das  Ausfallen  der  schwachen,  und 
wenn  er  davon  wieder  das  «Ausfallen  der  Doppelconsonan- 
ten«  unterscheidet,  so  ist  das  ein  Unterschied,  der  grossen- 
theils  wieder  willkührlich  und  bloss  in  der  herkömmlichen 
Orthographie  begründet  ist.  So  sind  ihm  lia,  rao  (von  lüg, 
raag\  pitan,  leian  (von  piiüdma,  leidma),  kue  (von  kuub)  nur  Ab- 
stufungen, aber  prao,  näo  (von  praggo,  niiggo),  de,  raan  (von 
odde ,  raddama) ,  toa,  kec  (von  tubba,  kibbo)  Beispiele  von  •  Aus- 
fallen« der  Consonanten.  Auf  einer  anderen  Seite  collidirt 
wieder,  ebenfalls  durch  die  Orthographie,  die  Aneignung  oder 
Assimilation  mit  der  Ausstossung.  Er  sieht  z.  B.  in  nahha, 
tcahho,  olle  Assimilationen  aus  naltk,  wähl,  Ölg,  weil  er  jene 
Wörter  mit  hh,  II  schreibt,  während  sie  richtiger  als  Belege  für 
die  Ausstossung  des  *,  <,  g  gelten,  wenn  man  —  dem  Laute 
besser  entsprechend  —  naha,  teaho,  ole  schreibt,  mit  einem 
/<  und  /,  wie  Hr.  Ahrens  thut.  Wenn  femer  gelehrt  wird , 
dass  die  «Abstufung  eintrete  nach  Diphthongen,  langen  Voca- 
len  und  nach  /,  m,  n,  r»  (S.  19),  so  begreift  man  nicht,  wie 
auf  der  folgenden  Seite  unter  den  Beispielen  auch  nabba,  tabba 
und  abbi  stehen  können.  —  Das  nk  soll  durch  Abstufung  in 
ng  übergehen,  das  ng  aber  unverändert  bleiben  (S.  21)  —  al- 
lerdings wohl  in  der  althergebrachten  ungenauen  Schreib- 
weise, nicht  aber  in  der  wirklichen  Lautung,  und  nicht  nach 
der  besseren  Schreibweise,  welche  z.  B.  punga  (von  pungg) 
und  pungga  (sonst  auch  punga  geschrieben)  unterscheidet,  das 


todl,  d,  h.  sie  erdrückte  es  aus  Liebe)?  —  Aach  sind  andere  von 
Ahrem  nicht  angegriffene  Sätze  bei  Fählmann  eben  so  gebildet, 
*.  B.  paluHn  mehe  tümak»  (ich  bat  den  Mann  weich,  d.  h.  ich  er- 
weichte  den  Mann  durch  Bitten). 
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erste  (de*  Beutels)  m,l,  da,  zweite  (in  den  Beutel)  ohne  , 
S«ammnex.on.  -  Endlich  „och  heisst  es  S.  21 .  .i„  vielen  ' 
fällen,  wfl  die  weiche  muta  der  Assimilation  unterworfen  «ein 
sollte,  geht  sie  in  die  weichste  über..  Unter  den  angeführten 
Beispielen  linden  sich  auch  alb,  warb,  kurb,  welche  aber  rar 
nicht  unter  die  Regel  von  der  Assimilation  subsumirt  werden 
können,  folghch  auch  keine  Ausnahme  davon  machen  denn 
unter  den  Consonantvcrbindungen ,  bei  welchen  eine  Assimi 
lation  des  letzten  eintritt,  sind  wohl  W,  lg,  rd,  rg  genanni 
(S.  20),  nicht  aber  Ib  und  rb. 

Besser  geordnet  finden  wir  die  Lehre  von  der  Stammflexion 
bei  Hrn.  Ahrens,  welcher  sie  mit  dem  Namen  Mutation 
bezeichnet,  und  es  zeigt  sich  auch  hierbei  die  grossere  Zweck 
mässigkcit  seiner  Orthographie.  Die  Mutation  zerfiilh  „aon 
ihm  in  zwei  Seiten,  die  Tcnuation  und  Kirmation,  oder  Schwä 
chung  und  Stärkung ,  ,,„d  in  jeder  unterscheidet  er  drei  Vor- 
gänge, die  in  beiden  Seilen  einander  parallel  gehen,  und  wo 
be,  die  Vorgänge  auf  der  einen  Seite  denen  auf  deV  anderen 
gerade  entgegengesetzt  sind.  Diese  drei  Vorgänge  sind  T 
uTirl,  °der  ^u*4tos*unS  «nd  KiLbiebu^ 

iTnVen  h  rrndlUng  Abwandlu"8  ~  welche  Ueber- 
-  z  T^  *  T?,''  WObl  Dich'  rechl  ^Ukh  ™« 
rl.i i»  J°^^"U  T  ka"'"'  ka'da);  3)  Em°»ilion  und  Indu- 

Mga,,  kolka).  Be.  d.eser  Einteilung  ist  nur  auf  die  Conso- 
nanten  „es  Stammes  Bücksicht  genommen,  die  mit  der  Muta- 
t.on  de.  Consonanten  bisweilen  gleichzeitig  eintretende  Um- 

n«  «Z  hV°r  KSeheJnden  V0CaU  {t-  a  ™»  von  r£ 
n«j«)  ist  nachher  besonders  besprochen.  Von  einigen  Deaide- 

dc.  Verf'in^  Mu,a,ion8,ehre-  we'<*<  mit  der  Orthographie 
,  \m  Zusa""nenhang  standen,  ist  schon  oben  beiVie- 

legenheit  d.eser  die  Rede  gewesen.  Es  is,  namentlich  in  die- 
sem Abschnitt  „,chts  gesagt  über  die  Induration  des  «  ,z  B 
<w,  aya),  und  wünschenswert!,  schien  es  mir,  dass  die  Elision 
und  Insertion  nicht  in  manchen  Fällen  durch  die  ecwählte 
Schre.bwe.se  dem  Auge  entzogen  würde  (z.  B.  in  «J* 
-  Itp,  lepa  und  kukal,  kuklu  —  tütar,  tätrt). 
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Mit  Ausnahme  solcher  Wörter,  welche  durch  ihre  lautli- 
chen Elemente  keine  Gelegenheit  zur  Mutation  gehen,  und 
solcher,  die  in  der  Grundform  so  erstarrt  sind,  dass  sie  die- 
selbe überall  beibehalten  —  was  nur  bei  einer  vergleichs- 
weise sehr  geringen  Anzahl  der  Fall  ist,  bieten  die  Flexion 
jedes  Wortes,  sowohl  in  der  Declination  als  in  der  Conjura- 
tion, und  die  Ableitungen  theils  schwache,  theils  starke  For- 
men in  sehr  consequenter  Regelmassigkeit,  und  dies  ist  für 
den  Fremden,  der  in  seiner  Sprache  nichts  Aehnliches  hat 
oder  wenigstens  nicht  gewohnt  ist  das  Analoge  in  derselben 
eben  so  anzuschauen,  eine  Hauptschwierigkeit  beim  Erlernen 
des  Ehstnischen.  Die  älteren  Grammatiker  machten  sich,  wie 
schon  gesagt,  die  Sache  dadurch  bequem,  dass  sie  die  ganze 
Mutation  ignorirten,  und  wenn  ihnen  Fälle  von  Stammflexion 
zu  Ohren  kamen,  diese  im  besseren  Falle  als  besondere  Aus- 
nahme in  der  Praxis  befolgten,  im  schlimmeren  Falle  aber 
fur  eine  zufällige  Verschiedenheit  der  Aussprache  oder  gar 
für  eine  Nachlässigkeit  des  ungebildeten  Ehstcn  hielten,  wel- 
che ihm  der  gelehrte  Grammatiker  abgewöhnen  müsse;  sie 
fleclirlen  im  Allgemeinen  die  ehstnischen  Wörter  nur  am 
Ende,  eben  so  wie  die  lateinischen.  —  Da  die  Mutation  in 
Beziehung  auf  die  im  Lexicon  angenommene  Grundform  (No- 
minativ, InCnitiv  oder  erste  Singularperson  des  Präsens)  bald 
als  Schwächung,  bald  als  Verstärkung  erscheint,  so  wäre  es 
nicht  unzweckmässig,  wenn  ein  künftiges  Lexicon  in  der 
Weise  darauf  Rücksicht  nähme,  dass  es  neben  der  Grund- 
form, in  welcher  es  die  Wörter  aufführt,  auch  den  Stamm 
derselben  angäbe,  und  zwar  als  solchen  am  passendsten  die 
starke  Form ,  weil  es  leichter  ist  von  dieser  die  schwache  ab- 
zuleiten als  umgekehrt. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sprachkunde  erscheint 
im  finnischen  Sprachstamme  die  Mutation  am  ausgebildetsten 
im  Ehstnischen;  vielleicht  liegt  es  zum  Theil  nur  daran,  dass 
man  bei  den  verwandten  Sprachen  bisher  weniger  darauf  ge- 
achtet hat,  auch  im  Ehstnischen  hat  man  sie  ja,  wie  oben  be- 
merkt, erst  seit  kaum  12  Jahren  als  ein  Sprachgrundgesetz 
ausdrücklich  anerkannt.  Ganz  unbemerkt  ist  sie  in  keiner  ge- 
blieben. Manche  finnische  Volksstämme  lassen  sie  sogar  cin- 

Mclaugrg  russes.  II.  uu 


Digitized  by  Google 


—  698  — 

treten,  wenn  auch  nur  durch  das  Zusammentreffen  zweier 
Wörter,  nicht  bloss  durch  die  Flexion  eines  und  desselben, 
die  dazu  nöthigen  Bedingungen  gegeben  werden.  Die  Mok- 
schanen  sprechen  z.  B.  tolga  (Feder),  aber  sarazyn  dolga  (Hüh- 
nerfeder), kapa  (Schober),  aber  rozen  gapa  (Roggenschober), 
tchama  (Antlitz),  aber  lomanen  shama  (Menschenantlitz),  sas' 
(kam),  aber  son  zas  (er  kam).  Dass  die  Mutation  den  der  fin 
nischen  zunächst  verwandten  Sprachfamilien,  wie  der  türki- 
schen und  mongolischen,  auch  nicht  unbekannt  ist,  kann 
nicht  befremden,  es  finden  sich  aber  Spuren  davon  auch  in 
Sprachen  des  indogermanischen  Stammes,  wo  sie  indessen 
häufig  von  der  Schrift  nicht  berücksichtigt  wird,  vielleicht 
weil  man  sie ,  als  in  dem  Physikalischen  der  Sprache  begrün- 
det und  daher  —  auch  ohne  Erinnerung  durch  die  Schrift  — 
schon  von  selbst  eintretend  ansieht.  So  sprechen  die  Griechen 
nicht  nur  in  demselben  Worte  z.  B.  endos,  embiria  (geschrie- 
ben évTcç,  éu.7ceiç(a),  sondern  auch  beim  Zusammentreffen 
zweier,  z.  B.  en  duto,  em  bolcmo  (geschrieben  Iv  tcutw,  Iv  tco- 
X£|jl<2>);  wir  sprechen  im  Deutschen  «Stäbe;  Wälder»,  im  Sin- 
gular aber  «Stap,  Walt-,  welche  wir  freilich  auch  mit  b  und 
d  schreiben,  nicht  mit  p  und  /,  wie  sie  eigentlich  lauten,  und 
in  niederdeutschen  Dialekten  —  namentlich  im  Friesischen  — 
ist  diese  Tenuation  des  Endconsonanten  noch  mehr  verbrei- 
tet; als  Ueberbleibsel  hört  man  bei  uns  in  Ehstland  noch 
z.  B.  «Brie wo,  im  Howe»  st.  «Briefe,  im  Hofe«,  wie  man 
schreibt  und  anderswo  auch  spricht. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Formenlehre  (§  52—122)  han- 
delt Hr.  Ahrens  von  der  Declination;  die  Vertheilung  des 
hieher  gezogenen  Stoffes  in  5  Unterabtheilungen  erscheint 
aber  etwas  sonderbar.  Die  erste  spricht  nämlich  von  den 
Flexivcasus ,  die  zweite  von  den  Suffi  xiveasus,  die  dritte  von 
der  Comparation,  die  vierte  von  den  Zahlwörtern,  die  fünfte 
von  dem  Pronomen.  Hier  sind  offenbar  ziemlich  heterogene 
Dinge  einander  coordinirt  und  in  eine  Hauptcategorie,  die 
Declination,  vereinigt.  Bei  den  beiden  ersten  hat  der  Verf. 
sieb  wohl  nur  das  Nomen  gedacht,  da  er  ihnen  Zahlwörter 
und  Pronomina  entgegenstellt,  die  allerdings  auch  declinirt 
werden, aber  Flexiv-  und  Suffmvcasüs,  wovon  in  den  beiden 
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ersten  Tfaeilen  die  Rede  ist ,  kommen  ja  auch  in  der  Declina- 
tion  der  Zahlwörter  und  Pronomina  vor,  und  bei  diesen  bei- 
den Wortgaltungen  wieder  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die 
Declination ,  sondern  um  Aufzählung  und  Gruppirung  samml- 
licher  in  der  Sprache  vorkommender  und  Angabe  ihrer  Be- 
deutung, was  der  Verf.  auch  gelhan  hat;  die  Lehre  von  der 
Comparativbildung  aber  gehört  vollends  nicht  hieher,  sondern 
konnte  nach  der  Anordnung  des  ganzen  Werkes,  da  der  Verf. 
die  Formenlehre  nicht  nach  den  Wortgattungen  vertheilt  und 
behandelt,  nur  im  fünften  Abschnitt  von  der  Wortbildung 
Platz  finden. 

Die  ehstnische  Declination  ist  ein  Feld,  auf  dem  noch  viel 
Streit  und  Unklarheit  herrscht.  Zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  der  Ahrcns'schen  Grammatik  erschienen 
1844  und  18V6  von  dem  Dr.  Fählmann  zwei  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten 
ehslnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  und  von  Hrn.  Ahrens 
selber  18V8  eine  kleine  Schrift,  «zur  Declinatiunslchrc»  beti- 
telt, nach  welcher  in  der  zweiten  Auflage  der  Grammatik  die- 
ser Gegenstand  umgearbeitet  erscheint.  Es  ist  zu  bedauern 
und  gewiss  ein  Beweis  für  die  grossen  noch  nicht  beseitigten 
Schwierigkeilen  des  Gegenstandes,  dass  zwei  so  gute  Kenner 
der  Sprache  darüber  so  wenig  übereinstimmen,  nicht  bloss  in 
Aeusserlichkeiten,  sondern  zum  Theil  in  den  Hauptsachen 
und  Grundanschauungen.  Sie  sind  uneinig  über  das  Einthei- 
lungsprincip  der  Declinationen,  über  die  Anzahl  derselben,  ja 
sogar  über  Zahl  und  Bedeutung  der  Casus! 

Die  grosse  Schwierigkeit  bei  der  Behandlung  der  ehstni- 
schen  Declinalion  hat  ihren  Grund,  wie  mir  scheint,  einer- 
seits darin,  dass  die  Grammatik  —  was  man  nicht  leicht  in 
einer  anderen  Sprache  ihr  zumuthel  —  im  Interesse  der  Ler- 
nenden die  Verpflichtung  auf  sich  nehmen  will,  das  zu  geben, 
was  man  anderswo  von  dem  Lexicon  erwartet.  Wer  verlangt 
z.  B.  von  der  lateinischen  Grammatik  eine  Belehrung  darüber, 
wie  jedes  Nomen  declinirl  oder  jedes  Verbuni  conjugirt  wird? 
—  Die  Grammatik  braucht  hier  nur  die  Flexionen  anzugeben, 
und  welche  Stammformen  dem  einen  oder  dem  anderen  zu 
Grunde  liegen,  diese  Stammformen  selbst  aber  giebl  das  Wür- 
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(erblich  an.  Wie  unendlich  weitläufig  und  schwierig  wäre 
es,  wenn  das  Wörterbuch  z.  B.  nicht  bei  jedem  Verb  um  der 
dritten  Conjugation  ausser  der  ersten  Singularperson  des  Prä- 
sens, das  Thema,  noch  das  Perfect  und  Supinum  angäbe,  und 
die  Grammatik  nun  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  hätte,  diese 
Verba  zu  gruppiren  und  die  Kennzeichen  anzugeben,  wor- 
nach  man  jedes  einzelne  Verbum  in  seiner  Gruppe  auffinden 
könnte  und  auf  diese  Weise  conjugiren  lernte?  Und  doch  be- 
findet sich  die  ehstnische  Grammatik  für  die  ganze  Declina- 
tion  und  Conjugation  in  diesem  Falle.  Das  finnische  Wörter- 
buch giebt  —  der  Mutation  wegen  —  bei  jedem  Verbum  die 
starke  und  schwache  Form  an ,  und  das  möchte  vielleicht 
auch  fur  das  ehstnische  Verbum  genügen;  bei  dem  Nomen 
aber  müssten,  da  hier  noch  andere,  nicht  in  der  blossen  Mu- 
tation liegende  Schwierigkeiten  hinzukommen,  ausser  der 
Grundform  oder  dem  Nominativ  des  Singulars  noch  diejeni- 
gen Casus  angegeben  werden,  welche  nicht  auf  einfache  und 
gleichmässige  Weise  von  der  Grundform  selbst  oder  von  an- 
deren Casus  abgeleitet  werden.  Bei  der  leichteren  und  ein- 
facheren finnischen  Dcclinalion  genügt  es  hierzu  an  dem  Ge- 
nitiv des  Singulars,  im  Ehstnischen  aber  müssten  wohl  der 
Indefinitiv  des  Singulars  und  Plurals  und  der  Illativ  des  Sin- 
gulars noch  dazu  kommen,  wenigstens  so  lange  nicht,  wie  im 
Lateinischen,  ein  allgemein  angenommenes  System  von  De- 
clinationen  da  ist,  so  das«  das  Lexicon  mit  einer  blossen 
Zahlangabc  kürzer  abkommen  könnte.  Da  es  indessen  an  ei- 
nem so  eingerichteten  Wörlerbuche  eben  zur  Zeit  noch  fehlt, 
so  imiss  man  es  dem  Grammatiker  Dank  wissen ,  wenn  er 
sich  bemüht,  oder  wenn  es  ihm  gar  gelingt,  in  das  Chaos  der 
chslnischen  Dcclinalion  Licht  und  Ordnung  zu  bringen,  und 
diejenige  Anordnung  verdient  den  Vorzug,  bei  welcher  es  am 
leichtesten  wird,  jedem  Worte  seine  Stelle  im  System  anzu- 
weisen und  dadurch  die  Dcclinalion  desselben  zu  erfahren. 
In  wie  viel  Gassen  man  dazu  die  Wörter  theill,  ist  wohl 
höchst  gleichgültig,  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  diese  Gas- 
sen so  genau  charakterisirt  sind,  dass  man  nicht  zweifelhaft 
bleiben  kann,  in  welche  irgend  ein  Wort,  das  man  dccliniren 
will,  gehört.  Ich  begreife  nicht,  wie  man  Hrn.  Ahrens  den 
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lächerlichen  Vorwurf  hat  machen  können,  dass  er  zu  viel 
Gassen  gemacht  habe,  nämlich  18  und  nicht  etwa  bloss  10, 
wie  Fahl  mann.  Hat  man  wirklich  meinen  können,  dass  die 
Schwierigkeit  des  Declinirens  mit  der  Anzahl  der  Classen 
im  Vcrhältniss  stehe?  —  Dabei  muss  ich  jedoch  bemerken, 
dass  mir  Hr.  Ahrens  bei  dem  was  er  selbst  zur  Rechtferti- 
gung seiner  18  Classen  sagt,  sich  in  einer  Täuschung  zu  be- 
finden scheint.  Er  sagt:  «habe  ich  sie  denn  etwa  gemacht? 
Nein  ich  habe  sie  fertig  vorgefunden,  und  nur  aus  dem 
Munde  des  Volkes  auf's  Papier  übertragen.»  —  Linné,  Jus- 
sieu  und  Andere  fanden  nicht  ihr  System  von  Classen,  Ord- 
nungen und  Familien  in  der  Natur  vor,  sondern  nur  Indivi- 
duen oder —  wenn  man  will  —  Arten,  und  diese  wurden 
nach  willkührlich  gewählten  Einlheilungsgründen  von  dem 
Einen  so  von  dem  Andern  anders  zu  Gattungen,  Familien, 
Ordnungen  und  Classen  gruppirt,  und  diejenige  Gruppirung 
hat  für  den  Lernenden  den  Vorzug,  bei  welcher  es  am  leich- 
testen wird,  jeder  ihm  vorkommenden  Pflanze  ihre  Stelle  im 
System  anzuweisen  und  dadurch  zu  erkennen.  Ganz  auf  ähn- 
liche Weise  verhält  es  sich  mit  der  Grammatik.  Im  Munde 
lies  Volkes  findet  man  keine  Declinations-  und  Conjugalions- 
systeme,  sonst  könnte  es  ja  darüber  keine  Uneinigkeit  geben, 
sondern  nur  Wortformen,  und  dies  sind  hier  die  Individuen, 
welche  der  Grammatiker  erst  in  ein  System  bringt,  und  zwar 
ebenfalls  nach  willkührlich  gewählten  Êintheilungsgrûnden, 
denn  alleinige  und  ausschliessliche  bietet  die  Volkssprache 
eben  so  wenig  wie  ein  fertiges  System.  Der  Endbuchslabe, 
nach  welchem  Gutsleff,  und  der  Declinirvocal ,  nach  wel- 
chem Fä  hl  mann  die  Declinalionen  ordnete,  sind  eben  so 
aus  dem  Munde  des  Volkes  genommen,  wie  das  Einlheilungs- 
prineip  von  Hrn.  Ahr  eus. 

Fä  hl  mann  sagt:  «die  chstnische  Sprache  hat  nur  eine 
«Dcclination,  und  dennoch  habe  ich  versucht  Declinati  on  en 
«•aufzustellen,  um  die  Lebersicht  zu  erleichtern  und  das  Er- 
lernen zu  vereinfachen.»  Ahrens  hat  zwar  vier  Declinalio- 
nen (§  Gl),  dies  ist  jedoch,  wie  aus  §  55  hervorgeht,  nur 
eben  so  gemeint,  wie  die  fünf  bei  Fä  hl  mann.  Die  Casuscn- 
dungen  sind  im  Ehstnischen  so  gleichmässig,  dass  von  vier 
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oder  fünf  Declinationen  in  dem  Sinne  wie  etwa  in  der  latei- 
nischen Grammatik  wohl  keine  Rede  sein  kann.  Und  wenn  es 
auch  allerdings  einige  Casus  giebt,  welche  bei  dem  einen 
Worte  ganz  anders  enden  als  bei  dem  anderen,  so  haben  doch 
beide  genannte  Herren  darauf  nicht  durchgängig  Rücksicht 
genommen,  denn  beide  haben  in  einer  und  derselben  Declina- 
tion  Wörter  mit  verschiedenen  Casusendungen  und  wie- 
derum in  verschiedenen  Classen  oder  Declinationen  Wörter 
mit  ganz  gleichen  Casusendungen3).  —  Was  hier  in  der 
ehstnischen  Grammatik  Declinationen  genannt  wird,  sind 
also  eigentlich  nur  die  Hauptgruppen,  in  welche  die  Wörter 
der  einen,  einzigen  Déclinât  ion  nach  den  Eigentümlichkeiten 
nicht  sowohl  ihrer  Casusendungen  als  vielmehr  ihrer  Stamm- 
abwandlungen gebracht  werden  können ,  und  diese  Haupt- 
gruppen zerfallen  dann  zum  Theil  wieder  in  mehr  oder  we- 
niger Unterabiheilungen,  Classen.  Die  älteren  Grammatiker 
sahen,  da  sie  von  der  Stammflexion  keine  Ahnung  hatten,  im 
Ehstnischen  Alle  nur  eine  Déclina  lion,  selbst  Horn  ung  noch 
(1693),  obgleich  er  schon  die  Stammflexion  erkannte  und  die 
Iiidefinitiv  casus,  von  ihm  für  Accusative  genommen,  richtig 
bildete.  Erst  Gulsleff,  der  Herausgeber  der  Grammatik  von 
Thor  Helle  (1732),  hat  bei  einer  Hauptdeclination  17  Spe- 
cialdeclinationen,  diese  aber  —  sehr  unpassend  —  nach  den 
Endbuchstaben  der  Nomina  gebildet;  dasselbe  hatte,  mit  un- 
bedeutenden Abänderungen,  Hupel  (1780  und  1818).  Be- 
trachten wir  nun  kurz,  von  welchem  Eintheilungsprincip  un- 
sere neuesten  Grammatiker  sich  bei  ihren  Specialdeclinatio- 


3)  Ahrens  hat  z.  B.  in  etaer  Declinauon  (der  ersten)  Ao*/,  kaelu 

—  /«Am,  lehmi  —  Aoer,  koere  —  kas,  kassa  —  AuA,  hakkisid  —  forner 
koty  kotti  —  tuba,  tupa  —  häda,  hädusse  —  in  der  zweiten  käst,  kiit 

—  wir/,  teerd  —  ;  dagegen  haben  z.  B.  katnmits  aus  der  ersten  uud 
katus  aus  der  drillen  ,  minek  aus  der  ersten  und  tatnmik  aus  der 
zweiten  Classe  der  Yicrlen  Decliuatiou  ganz  gleich  lautende  und  gleich 
gebildete  Casusendungen.  Fn  h  Iniann  hat  in  einer  Declination  aus 
einer  Classe  /«A,  lukkû  —  kirrik,  kirrt  kut  —  oder  Auf,  kotti  —  kalle- 
u»,  kallewit  —  werri,  u>erd  —  ;  dagegen  haben  z.  B.  jummal  in  der 
zweiten  und  kunningat  in  der  drillen  Declinauon  ganz  gleiche  Ca- 
»usformeu. 


Digitized  by  Google 


—  703  — 

nen  haben  leiten  lassen,  und  wie  ihre  Dectinationslehren  sich 
zu  einander  verhalten.  Die  Grammatik  von  Ahrens  ist  zwar 
älter  als  die  oben  erwähnten  Abhandlungen  Fählmann's, 
da  sie  aber  in  ihrer  neueren  Auflage  zugleich  wieder  jünger 
ist  und  namentlich  in  diesem  Punkte  umgeändert,  so  wenden 
wir  uns  zuerst  zu  der  Declinationslehre  von  Fahl  mann. 

Hauptgrund  der  Eintheilung  ist  diesem  der  sogenannte 
Binde-  oder  Dech'nirvocal,  welcher  den  Auslaut  des  Genitivs 
im  Singular  bildet,  und  an  welchen,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
die  Suffixe  der  anderen  Casus  gehängt  werden.  Er  ist  theils 
schon  im  Nominativ  vorhanden  (wie  in  etrona),  theils  erst  im 
Genitiv  angehängt  (wie  in  kirrik,  h'rriko),  the^s  durch  Abwer- 
fung des  Endconsonanten  im  Nominativ  gewonnen  (wie  in 
rahwas,  rahwa)  ;  ausserdem  aber  werden,  um  nicht  Aehnliches 
zu  trennen,  noch  ein  Paar  durch  besondere  Eigentümlich- 
keiten ausgezeichnete  Wörtergruppen  berücksichtigt,  und 
dies  giebt  dann  im  Ganzen  fünf  Declinationen ,  von  denen  die 
zweite  noch  in  vier,  die  vierte  in  drei  Unterabiheilungen  zer- 
fallt, so  dass  wir  überhaupt  zehn  Classen  haben,  in  welche 
die  Wörter  ihrer  Declinalion  nach  sich  gruppiren.  Die  I.  De- 
clination  enthält  die  wenigen  Wörter,  welche  die  Casusen- 
dungen ohne  Bindevocal  an  den  auslautenden  Diphthong  oder 
Vocal  des  Nominativs  selbst  hangen  (wie  ma,  pt#,  trat);  die  II. 
hat  in  der  ersten  Classe  den  Declinirvocal  a  (wie  emma,  jum- 
mal)%  in  der  zweiten  o,  u  (wie  onno,  kirrik),  in  der  dritten  t 
(wie  kot%  kältete,  fa'trtct),  in  der  vierten  e  (wie  ptYtre,  noor,  oi- 
gus);  die  III.  Declination  enthält  die  Wörter  auf  as  {es,  m), 
welche  im  Genitiv  das  endende  s  abwerfen  (wie  rahwas,  kun- 
ningas);  die  IV.  diejenigen,  welche  den  Bindevocal  mit  einem 
vorhergehenden  Consonanten  annehmen ,  und  so  hat  hier  die 
erste  Classe  im  Genitiv  da  (wie  ptroroe,  Öbbe),  die  zweite  ma 
(wie  wallalo,  wäeti),  die  dritte  me  (wie  asse,  ebbe),  und  consé- 
quent hätte  eigentlich  noch  eine  vierte  Classe  gebildet  wer- 
den sollen  von  den  Wörtern,  welche  ne  annehmen  {kwis,  kaas, 
Utas)  ;  zur  V.  Declination  endlich  gehören  alle  abgeleiteten 
Wörter  auf  ne,  welche  im  Genitiv  dieses  in  se  verwandeln 
(wie  sullanc,  kandmine). 

Prüfen  wir  dieses  System  zuerst  darauf,  ob  darnach  leicht 
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jedes  Wort  declinirt  werden  kann,  so  fallt  da«  Ergebniss  ver- 
neinend aus.  Man  kann  keinem  Worte  seine  Stelle  im  System 
anweisen,  ohne  den  Genitiv  zu  kennen,  und  man  muss  es  da- 
her, wie  der  Verf.  selbst  sagt,  vorher  im  Lexicon  aufsuchen. 
Bei  einem  gut  eingerichteten  Lexicon  aber  bedarf  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  überhaupt  für  die  Grammatik 
nur  einer  Declination  mit  Angabe  der  regelmässigen  Casus- 
bildung und  der  etwanigen  Ausnahme  davon.  Fählmann's 
System  hat  daher  den  Vorzug  der  künstlichen,  auf  äußer- 
liche Merkmale  gegründeten  Natursysteme  nicht,  wohl  aber 
den  Nach ih eil,  dass  dadurch  die  Glieder  naturgemä6ser 
Gruppen  getrennt,  und  wiederum  innerlich  sehr  Verschiede- 
nes neben  einander  gestellt  wird.  Dadurch,  dass  der  so  ge- 
nannte Declinirvocal  thcils  schon  im  Nominativ  vorkommen 
kann,  theils  erst  im  Genitiv  eintritt,  werden  Wörter  von  sehr 
mannichfal  liger  Form  in  eine  Classe  gebracht  (wie  *mk,  Mus, 
emma,  jummal  oder  nou,  onno,  kammarik)  ;  dagegen  unterschei- 
den sich  z.  B.  emma  und  kiwm  aus  der  ersten  und  dritten 
Classe  der  zweiten  Declination  in  ihrer  Flexion  durchaus 
nicht,  oder  doch  nur  in  dem  besonders  abgehandelten,  dort 
nicht  mit  aufgenommenen  Indefin.  des  Plurals.  Uebcl  ist  es 
für  das  Declinalionssystem  auch ,  dass  zwei  Casus  sich  dem- 
selben gar  nicht  fügen,  über  welche  hintennach  noch  beson- 
dere und  allgemeine  Begeln  gegeben  werden  müssen,  nämlich 
der  Indefin.  des  Plur.  und  der  lllat.  des  Sing.  Bei  dem  letz- 
ten wird  an  die  Aussprache  eine  Anforderung  gemacht,  von 
der  ich  nicht  begreife,  wie  ihr  nachzukommen  ist.  In  der  II. 
Declination  nämlich  sollen  die  ein-  und  dreisylbigen  Wörter, 
die  im  Indefin.  des  Sing,  auf  den  blossen  Declinirvocal  ausge- 
hen, nach  demselben  Casus  auch  den  lllat.  bilden,  jedoch  mit 
etwas  betonterer  Endsylbe.  Der  Indefin.  selbst  aber  soll 
schon,  wie  früher  gelehrt  wird,  den  Endvocal  in  diesem  Falle 
betonen,  der  Uauptton  aber  fällt,  wie  überall,  auf  die  erste 
Sylbe.  Sollte  es  wirklich  ausfuhrbar  sein,  in  einer  Sylbe,  wel- 
che nur  einen  Nebenton  haben  kann,  noch  zwei  Abstufungen 
desselben  zu  machen,  um  dadurch  zwei  oder  gar  drei  Casus 
zu  unterscheiden?  z.  B.  sukkd  (einen  Strumpf)  und  sukkd  (in 
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den  Strumpf)  und  ausserdem  noch  iukka  (des  Strumpfes)  mit 

unbetonter  Endsylbe? 

Eigenthümlich  gegen  A.hrens  hat  Fählmann  noch,  nach 
Strahlmann  s  und  Knüpffer's  Vorgange,  die  Lehre  von 
einem  doppelten  Modus  in  der  Declination,  um  das  Bestimmte 
und  Unbestimmte  an  einem  Gegenstande  oder  das  Vollendete 
und  Unvollendete  an  einer  Thatigkeit  zu  unterscheiden.  Ein 
Beobachten  dieses  Unterschiedes  ist  in  den  Sprachen  des  fin- 
nischen Stammes  sehr  verbreitet,  und  jene  Lehre  Fählmann 's 
hat  auf  den  ersten  Anblick  Vieles  fur  sich ,  leider  aber  sind 
die  besonderen  Casusformen  des  unbestimmten  Modus  so 
mangelhaft,  dass  man  eben  so  gern  sich  der  Auflassung  der 
anderen  Grammatiker  anschliessen  möchte,  welche  dieselben 
theils  als  blosse ,  in  der  Bedeutung  nicht  unterschiedene  Ne- 
benformen den  Casus  des  bestimmten  Declinationsroodus  zur 
Seite  stellen,  theils  als  besonderen  Casus,  von  Ahrens  Inde- 
finitiv genannt,  ihnen  einreihen,  und  dessen  eigenlhümliche 
Bedeutung  erst  in  der  Syntax  abhandeln  wollen.  Aus  dem 
Singular  des  unbestimmten  Modus  ist  nur  ein  Casus  nach- 
weisbar, welcher  Accusa tiv  sein,  aber  -der  syntaclischen  Be- 
deutung nach-  in  manchen  Fällen  dem  Nominativ  anderer 
Sprachen  gleich  sein  soll.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dies 
nicht  recht  begreife.  Was  sonst  als  die  Bedeutung  kann  denn 
überhaupt  darüber  entscheiden,  ob  irgend  eine  Form  dieser 
oder  jener  Casus  ist?  — >  An  einer  anderen  Stelle,  in  dem  Nach- 
trag zu  seiner  Declinationslehre  führt  Fählmann  mehre 
Fälle  an,  wo  dieselbe  Form  auch  noch  genitivisch  steht, 
warum  nimmt  er  denn  nicht  an,  dass  die  unbestimmte  Decli- 
nation im  Singular  drei  Casus  habe  (Nom.,  Genit.  und  Accus.), 
welche  gleichlautend  sind ,  so  wie  er  in  der  bestimmten  De- 
clination einen  gleichlautenden  Genit.  und  Accus,  hat?  —  Aus 
dem  Plural  der  unbestimmten  Declination  finden  sich  Bei- 
spiele von  allen  Casus,  nur  nicht  vom  Nominativ,  weil  dieser, 
wie  die  Sache  etwas  sonderbar  molivirt  wird,  »immer  der  be- 
stimmteste Casus*  sei.  Jene  Beispiele  sind  aber  doch  so  spär- 
lich, bei  den  wenigsten  Wörtern  vorkommend,  dabei  in  so 
eigenthümlicher  Bedeutung,  zum  Theil  kaum  als  Plural  auf- 
zufassen (z.  B.  ta  läk$  stppile,  on  seppil,  tullcb  $cppil()y  dass  man 

Mélange*  raicct.  II.  g<) 
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kaum  wagen  möchte,  daraus  eine  eigene  Declination  zu  ma- 
chen, und  am  wenigsten  vielleicht  hätte  dies  Fa* hl  mann 
selbst  thun  sollen,  da  er  kurz  vorher  bei  Gelegenheit  der 
schwer  zu  bestimmenden  Gränzcn  zwischen  Casus  und  Adver- 
bialformen sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  nur  solche  Form- 
veränderungen eines  Nomen  Casus  nennen  zu  wollen,  »die 
sich  auch  wieder  an  jedem  anderen  Nomen  nachweisen 
lassen.« 

Durchaus  verschieden  von  der  Fä  h  Im  annsehen  Peel  i  na  - 
tionslehre  ist  die  von  Hm.  Ahrens,  in  Namen  und  Anzahl 
der  Casus,  Anordnung  und  Zahl  der  Specialdeclinationen. 
Statt  des  Modus  indepnitus  hat  er  die  beiden  überall  vorkom- 
menden Casus  desselben  unter  dem  Namen  des  Indefinitivs 
mit  den  Casus  des  bestimmten  Modus  zusammengestellt,  die 
einzeln  vorkommenden  Pluralcasus  aber  werden  nach  H  el- 
le r's  und  Anderer  Vorgange  nur  für  Nebenformen  genom- 
men, die  sich  in  der  Bedeutung  von  den  anderen  nicht  un- 
terscheiden. Ich  glaube,  dass  mit  dem  Letztern  wohl  nicht 
das  Richtige  getroffen  ist,  da  schwerlich  in  allen  den  von 
Fä  hl  mann  angeführten  Fällen  der  Ebste  eben  so  gut  auch 
die  anderen  Formen  gebrauchen  würde,  z.  B.  —  um  bei  dem 
oben  Angeführten  zu  bleiben  —  ta  läks  seppadele,  on  seppadely 
tulleb  seppadelt.  —  Es  scheint  mir  sehr  wichtig  und  wünschens- 
werlh,  dass  auf  den  Gebrauch  dieser  bisher  zu  wenig  berück- 
sichtigten Formen  sorgfaltiger  geachtet  werde.  Das  durch  die 
Beobachtung  gesammelte  Material  ist  vielleicht  noch  zu  ge- 
ring, um  schon  jetzt  darüber  zu  entscheiden,  ob  man  wobl 
(hut,  eine  eigene  indefinite  Dectinalion  im  Ehstniscben  anzu- 
nehmen ,  oder  ob  eine  andere  Ansicht  von  der  Sache  besser 
berechtigt  wäre;  aus  diesem  Grunde  mag  ich  auch  meine  ei- 
gene Ansicht  über  diesen  Gegenstand  einstweilen  noch  zu- 
rückbehalten. 

Unter  den  Casus  hat  Ahrens  einen  Essiv  (z.  B.  noorena,  lap- 
sena),  welcher  bei  Fä  hl  mann  fehlt,  wahrscheinlich  weil  er 
ziemlich  selten  und  daher  nicht  «an  jedem  Nomen  nachweis- 
bar, ist.  Wie  schwer  es  indessen  ist ,  in  der  Aufstellung  ei- 
nes Casusschema  ganz  conséquent  zu  verfahren,  darauf  ist 
schon  oben  hingewiesen,  und  das  zeigt  sich  auch  hier  bei 
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Hrn.  Ahrens,  welcher  den  Essiv  zwar  aufnimmt,  aber  den 
Terminati v  (z.  B.  kaclani,  pöltceni)  nichl,  obgleich,  wenn  man 
auf  die  Häufigkeit  de«  Vorkommens  sehen  will,  zwischen  ihm 
und  dem  Essiv  wohl  ein  noch  geringerer  Abstand  sein  möchte, 
als  zwischen  dem  Essiv  und  Inessiv,  auch  nicht  den  Instru- 
mental, welchen  Fä hl  mann  hat,  und  dessen  Gebrauch  ganz 
allgemein  ist4).   Das  Motiv  hierbei  kann  ich  nicht  billigen. 
Wäre  der  Terminal,  weggelassen  wegen  seiner  Seltenheit,  so 
liesse  sich  nicht  so  viel  dagegen  sagen ,  denn  es  giebt  noch 
manche  ähnliche  selten  vorkommende  Formen,  und  conse 
quent  eine  Gränze  zwischen  Casus  und  Adverbialformen  ein- 
.  zuhalten  mag  sehr  schwer  sein.  So  hat  auch  in  der  finnischen 
Grammatik  Collan  ein  Paar  Casus  mehr  als  seine  Vorgänger. 
Den  Terminativ  und  Instrumental  hat  aber  der  Verf.  darum 
nicht  als  Casus  gellen  lassen,  weil  er  ihre  Endungen  für  Prä- 
positionen nimmt  (s.  §  161),  wie  der  alte  Gutslaff  (1GV8)  die 
Endungen  aller  Casus  ausser  seinem  Nomin  ,  Hectiv,  Dat.  und 
Accus.  Hr.  Ahrens  ordnet  die  Präpositionen  nach  den  ver- 
schiedenen Casus  der  Nomina,  welche  die  Stelle  der  deutschen 
Präpositionen  vertreten.  Bei  denen  nur,  welche  eigentlich 
lllativcasus  sein  sollen  (wie  pähä,  tcmla),  heisst  es:  «hieher 
•gehört  auch  das  Suffix  ni,  bis.  Denn  es  ist  entstanden  aus 
■dem  finnischen  lllativ,  welcher  den  Begriff  des  ni  ausdrückt, 
«z.  B.  puoliyöhön  heisst  poole  ööni,  bis  Mitternacht.»  —  Diese 


4)  Von  dem  finnischen  Adverbial  (oder  loslructiv)  giebl  Ah  reo  s 
an,  dass  er  im  Ehstniscbcn  nur  noch  verstümmelt  vorkomme  (§  154); 
noch  von  ein  Paar  anderen  Casas  der  neuesten  finnischen  Gramma- 
tiker finden  sich  im  Ehstniscben  Spuren,  nämlich  vom  Prolativ  auf 
fe,  t*e  (die  ehstnische  Adverbialendung  rf,  te  bei  Ahrens  g  158,  2) 
und  von  dem  Comilativ  auf  n*,  welchen  jetzt  im  Ehstnischen  regel- 
massig der  Instrumental  vertritt;  doch  glaube  ich  an  ein  Paar  Stel- 
len, die  Ahrens  als  Belege  des  Essivs  gebraucht,  ihn  noch  xu  er- 
kennen, nämlich  oad  seiswad  laudil  tearsinasa  (§  102)  und  tema 
kiskub  juurina  üles  (§  273  J,  was  Ur.  Ahr  eus  erklärt  «die  Bob* 
nen  stehen  auf  der  Riegenlage  als  ihre  Stengel»  und  «er  reissl 
als  Wurzeln  heraus»;  warum  nicht  lieber  gleich  «mit  (sammt) 
ihren  Stengeln»,  mit  (sammt)  den  Wurzeln,  wie  im  Finnischen  äiti 
tapsine  oder  lapsinensa,  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde? 
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Entstehung  des  ni  ist  nicht  nur  eine  ganz  unbegründete  Vor- 
aussetzung —  ich  wüsste  nicht,  wo  sonst  etwas  Aehnliches 
auf  diesem  Gebiete  geschehen  wäre,  dass  eine  Casusendung 
sich  ablöste  und  zu  einer  Postposition  würde  — ,  sondern  es 
werden  dadurch  auch  an  dieser  Stelle  ganz  disparate  Dinge 
verbunden,  wirkliche  Casus  von  Substantiven  und  eine  blosse 
abstrahirle  Casusendung.  Ausserdem  streitet  dies  auch 
gegen  §  105,  wo  der  Verf.  aus  dem  finnischen  Illativ  etwas 
Anderes  herleitet ,  nämlich  den  ehstnischen  Illativ,  und  gegen 
die  Weise ,  wie  er  sonst  das  Verhältnis«  der  beiden  Sprachen 
zu  einander  ansieht.  Denn  angenommen  auch,  das  ni  ent- 
spräche wirklich  der  Endung  des  finnischen  lllativs,  so  würde 
dies  gerade  ein  Grund  gewesen  sein,  es  auch  im  Ehstnischen 
für  eine  Casusendung  zu  nehmen. 

Etwas  mehr  Schein  des  Rechtes  hat  die  Verwerfung  des 
Instrumentals.  Seine  Endung  {ga)  hält  Hr.  Ahrens  ebenfalls 
fiir  eine  Postposition,  entstanden  aus  kaasa  (Genosse),  finnisch 
kan$a,  und  identisch  mit  dem  bei  Stahl  und  Göseken  dafür 
vorkommenden  kaas  (kahs).  Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vor- 
handen, dass  Post positiouen  mit  dem  regierten  Worte  so  ver- 
wachsen, dass  sie  in  der  Aussprache  nur  noch  als  Suffixe  er- 
scheinen, und  ich  bin  selber  geneigt,  auch  beim  ehstnischen 
Illativ  ein  solches  Vorkommniss  anzunehmen,  aber  die  mulh- 
massl  iche  Entstehung  eines  Casussuflïxes  ist  doch  noch  kein 
hinreichender  Grund,  um  in  einer  Grammatik,  welche  ja  keine 
Sprachgeschichte,  sondern  eine  Schilderung  der  Sprache  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  giebt,  alle  und  neue  Zustände 
auf  diese  Weise  zu  vermischen.  Ist  -ga  jetzt  nicht  selbstän- 
diges Wort, sondern  Suffix,  warum  denn  nicht  auch  Casus- 
suffix wie  le,  sse  u.  a.?  —  Dazu  kommt  noch,  dass  ja  noch 
jetzt  ausser  dem  Instrumental  kaasa  a\s  Postposition  fortwäh- 
rend im  Gebrauch  ist  wie  das  finnische  kansa,  und  davon  wird 
das  bei  den  allen  Grammatikern  vorkommende  kahs  nur  eben 
so  eine  Verkürzung  sein,  wie  im  Finnischen  auch  kans  statt 
kansa  gebraucht  wird.  Sollte  nun  ga  —  kaasa  angenommen 
werden,  so  begreift  man  nicht,  wie  denn  nur  einige  kaasa  so 
zusammengeschrumpft  sein  sollten,  andere  wieder  nicht.  End- 
lich aber  isl  die  Post  position  auch  nicht  von  gleicher  Bedeu- 
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tiing  mit  dem  Instrumentalcasus.  Mit  jener  wird  weder  im 
Ehstnischen  noch  im  Finnischen  &)  ein  Instrumental  ausge- 
drückt, sondern  nur  eine  Gesellschaft  oder  Gemeinschaft,  wo- 
für wir  im  Deutschen  freilich  denselben  Ausdruck  gehrau- 
chen, wie  bei  dem  eigentlichen  Instrumental,  nämlich  die 
Präposition  «mit».  Das  Verhältniss  des  Instrumentals  drückt 
im  Finnischen  der  Adessiv  aus  (z.  B.  hän  löi  minua  h'rweclla , 
er  schlug  mich  mit  einem  Beile) ,  anderswo  in  derselben 
Sprachfamilie  der  Inessiv,  anderswo  giebt  es  dafür  eine  ei- 
gene Casusform,  noch  anderswo  wird  dafür  eine  Postposition 
gebraucht.  Stahl  undGöseken  gebrauchen  freilich  das  kahs 
auch  zur  Bezeichnung  des  Instrumentalverhältnisses,  aber  sie 
haben  ja  offenkundiger  Maassen  das  Ehstnische  so  vielfach 
missverstanden,  dass  es  wohl  näher  liegt,  auch  hieran  ein 
durch  das  Deutsche  herbeigeführtes  Mißverständnis«  zu  den- 
ken, als  anzunehmen,  dass  zu  ihrer  Zeit  das  kaasa  wirklich 
diese  von  seiner  jetzigen  so  abweichende  Bedeutung  sollte 
gehabt  haben.  Es  scheint  in  der  That  kaum  etwas  der  An- 
nahme entgegenzustehen,  dass  damals,  wie  jetzt,  eine  Posl- 
posilion  kaasa  {kahs)  und  ein  lnstrumenlalcasus  auf  ga  neben 
einander  bestanden,  dass  aber  jene  alten  Herren  diesen  letz- 
ten übersahen,  wie  manchen  anderen  Casus  und  noch  sonst 
manches  Andere,  und  sich  an  die  Postposition  allein  hielten, 
welche  ihnen  das  deutsche  «mit*  in  seinen  beiden  Bedeutun- 
gen vertreten  musste.  Man  könnte  hiergegen  vielleicht  dies 
Bedenken  erheben ,  dass  der  ehstnische  Instrumental  ja  auch 
eine  Gemeinschaft  bezeichnen  kann,  nicht  bloss  ein  Wcrk- 


5)  Missbräuchlich  erlaubt  man  es  sich  freilich,  namentlich  im  Abo- 
dialekt ,  allein  Finnlander  selbst  erklären  diel  für  einen  aus  dem 
Schwedischen  stammenden  Solöcismus  —  ganz  so  erscheint  das  kahs 
bei  Stahl  und  Göseken  wie  ein  Germanismus  —,  der  echt  finni- 
sche Ausdruck  für  das  Instrumentale  bleibt  der  AdessiV,  und  schwer- 
lich wird  auch  ein  Grammatiker  etwas  Anderes  darüber  lehren  als 
z.  B.  Renrall  S.  123  und  124  unter  akansa»  oderCollan  §  115 
unter  «kansa»  und  §  56  unter  « Adessitus».  —  Man  vergleiche  noch 
Ren  Tal  Ts  Bemerkung  S.  125  über  die  fehlerhafte  Anwendung  der 
finnischen  Postpositionen  durch  wörtliche  Uebersetzung  aus  dem  Schwe- 
dischen. 
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zeug,  und  dass  darum  vielleicht  doch  sein  Suffix  mit  der  Post 
position  identisch  sein  möchte.  Darauf  würde  ich  entgegnen, 
dass  der  Instrumental  zwar  Beides  bezeichnen  kann,  die  Post- 
position  kaasa  aber  nicht,  und  dass  man  sich  ja  auch  anders- 
wo ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Casus  und  Post- 
position ohne  Scrupel  gefallen  lässt,  ich  meine  beim  Inessiv 
und  der  Postposition  *ees,  welche  auch  zum  Theil  gleiche  Be- 
ziehungen ausdrücken  (wie  toas  und  toa  $ee$,  in  der  Stube), 
zum  Theil  aber  auch  verschiedene  (z.  B.  mul  on  kîngcui  jalas, 
ich  habe  Schuhe  an,  aber  nicht  jala  $ee$). 

Seine  zwölf  Casus  theilt  Hr.  Ahrens  zunächst  in  zwei 
Partien;  nämlich  Flexivcasus,  «welche  durch  Umwandlungen 
(Flexionen)  der  Nominalendungen»,  und  Suffixivcasus,  «wel- 
durch  unwandelbare,  den  Flexivcasus  hinzugefugte  Anhänge 
(Suffixe)  gebildet  werden».  Diese  Eintheilung  ist  wohl  über- 
flüssig, um  so  mehr,  da  nicht  einmal  alle  Casus  hineingehen, 
denn  einer  (der  Essiv)  kann,  wie  später  gelehrt  wird,  Flexiv- 
und  Suffixivcasus  zugleich  sein,  ein  anderer  (der  lllativ)  an  ei- 
nigen Wörtern  Flexi v-,  an  anderen  Suffixivcasus,  an  noch  an- 
deren das  Eine  oder  das  Andere  zugleich.  Abgesehen  von  die- 
ser Eintheilung  sind  die  12  Casus  mit  ihren  Benennungen  fol- 
gende- 6  Localcasus,  worunter  3  auf  das  Aeussere  eines  Ge- 
genstandes sich  bezieben  (Adessiv,  Allativ,  Ablativ)  und  3  auf 
das  Innere  (Inessiv,  lllativ,  Elativ),  von  Fahl  mann  sämmt- 
lich  Locativi  genannt,  ferner  der  Caritiv  (bei  Fählmann  Pri- 
vativ), Factiv  (bei  Fählmann  Factitiv),  der  Essiv,  welcher 
—  wie  gesagt  —  bei  Fählmann  nicht  vorkommt,  und  end- 
lich drei  Casus  mit  neuen,  von  Heller  zuerst  aufgebrachten 
Namen,  Definitiv,  Relativ  und  Indefinitiv  ;  der  letzte  ist  der 
Accusativ  der  alten  Grammatiker  und  der  Indefinit,  oder  Acc. 
des  unbestimmten  Modus  bei  Fählmann,  der  Definitiv  und 
Relativ  hiessen  bisher  Nom.  und  Genit.  —  Die  frühere  Be- 
nennung dieser  Casus  hat  allerdings  Manches  gegen  sich;  es 
war  namentlich  unpassend,  den  Indefinitiv  ausschliesslich  Ac- 
cusativ zu  nennen,  da  der  lateinische  Accusativ  unter  Um- 
ständen auch  durch  den  Definitiv  und  Relativ  gegeben  wird , 
und  umgekehrt  der  Indefiniliv  auch  für  den  Nominativ  und 
Genitiv  steht.  Die  doppelte  Bedeutung  des  allen  ehslnischen 
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Nom.  und  Gen.  hat  Hrn.  Ahrens  veranlasst,  jene  neuen  Na- 
men zu  adopliren,  während  Fähl mann  die  Doppeldeuligkcit 
der  allen  dadurch  vermeiden  wollte,  dass  er  im  Singular  ei- 
nen Genit.  und  Accus. ,  im  Plural  einen  Nom.  und  Accus,  mit 
gleicher  Endung  annahm.  Dies  könnte  man  sich  unbedenk- 
lich gefallen  lassen,  wenn  nicht  auch  im  Singular  das  lei- 
dende Ohjecl  in  gewissen  Fällen  durch  die  Form  des  alten 
Nom.  ausgedrückt  würde,  wofiir  Fähl  mann  eine  etwas  ge- 
zwungene, wenig  befriedigende  Erklärung  giebt;  in  ähnliche 
Verlegénheit  aber  wird  man  wohl  bei  allen  Sprachen  kom- 
men, wenn  man  die  für  eine  andere  gemachten  Casusnamen 
adoptiren  will,  und  wenn  man  den  alten  ehstnischen  Nomina- 
tiv darum  nicht  Nom.  nennen  will,  weil  er  bisweilen  auch 
für  den  lateinischen  Acc.  steht,  so  dürfte  man  den  deutschen 
Dat.  auch  nicht  Dal.  nennen,  da  er  ebenfalls  öfters  dem  latei- 
nischen Accusativ  entspricht.  Auf  Namen  kommt  am  Ende 
so  sehr  viel  nicht  an,  wenn  man  nur  weiss,  was  darunter  zu 
verstehen  ist  und  keinen  falschen  Begriff  damit  verbindet, 
und  a  potiori  fit  denominaiio.  Was  Ahrens  zur  Rechtfertigung 
der  neuen  Namen  sagt,  befriedigt  am  Ende  wohl  auch  nicht 
recht.  Er  sagt:  «der  Name  (Relativ)  bezeichnet  im  Plural  den 
-Gen.  allein,  im  Singular  aber  den  Gen.  und  Acc.  Dieser  Acc. 
•ist  zwar  ein  eben  so  bestimmter,  als  der  durch  den  Definitiv 

•  ausgedrückte  Acc.  plur.,  aber  diese  Bestimmtheit  darf  durch 
•den  Casusnamen  nicht  ausgedrückt  werden,  weil  der  Genitiv 

•  (sowohl  im  Singular  als  im  Plural)  weder  bestimmt  noch  un- 

•  bestimmt  ist*.  —  Wie  kann  in  einer  Sprache,  die  keinen 
Genitiv  hat,  von  einem  bestimmten  und  unbestimmten  Genitiv 
die  Rede  sein?  Oder  meint  der  Verf.  den  Genitiv  anderer 
Sprachen,  welchen  im  Ehstnischen  der  Relativ  vertritt?  war- 
um sollte  dieser  nicht  eben  so  gut  bestimmt  und  unbestimmt 
sein  können,  wie  der  Nom.  und  Acc?  man  vergleiche  ßowv 
OL^Ckt\  (eine  Rinderheerde)  und  ci  vou.etç  twv  ßowv  auroO 
(die  Hüter  seiner  Rinder).  —  «Der  Casusname»,  fahrt  der 
Verf.  fort,  «hat  also  nichts  weiter  zu  bezeichnen,  als  die  Be- 
ziehung (Relation)  dieses  Casus  sowohl  auf  den  Gen.  als  auf 

•  den  Acc,  und  das  thut  der  Relativ.»  —  Aus  demselben 
Grunde  müsste  wohl  noch  mancher  andere  Casus  Relativ 
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heissen,  z.  B.  der  Adcssiv,  welcher  auch  einem  Locativ  und 
Dativ  anderer  Sprachen  entspricht.  Die  beiden  anderen  Na- 
men (Definitiv  und  Indefinitiv)  findet  der  Verf.  «treulich  ge- 
wählt-, wohl  wegen  des  Gegensatzes,  den  sie  bezeichnen, 
und  weil  ihr  syntactischer  Gebrauch  diesem  entspricht.  Für 
denselben  Gegensatz  dient  aber  tbeilweise  auch  der  Relativ , 
nämlich  beim  Ausdruck  des  leidenden  Objects  im  Singular, 
und  es  ist  auch  in  der  modernen  Umbeuennung  der  alten  Ca 
sus  nur  der  Grundsatz  «a  potiori  fit  dénomination  befolgt.  Die 
neuen  Namen  haben  endlich  noch  den  Uebelstand,  dass  man 
unter  demselben  Namen  sich  im  Singular  etwas  Anderes  zu 
denken  hat  als  im  Plural.  Der  Definitiv  steht  im  Singular 
nicht  in  denselben  Verbindungen  wie  im  Plural,  der  Relativ 
noch  weniger,  der  Defin.  und  Rel.  des  Singulars  sind  demnach 
syntactisch,  also  wesentlich,  von  denen  des  Plurals  verschie- 
den, also  eigentlich  nicht  dieselben  Casus.  So  ist  denn  in 
der  Bestimmung  und  Benennung  der  Casus  des  Ehslnischen 
auch  in  der  neuesten  Zeit,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  etwas 
durchaus  Befriedigendes  zu  Stande  gebracht  worden. 

Die  zuletzt  besprochenen  drei  Casus  nennt  Hr.  Ähren  s 
Flexi  v casus.  Wenn  man  im  Ehstnischen  nicht,  wie  ich  oben 
als  wünschens werth  andeutete,  neben  den  Casus  noch  eine 
Stammform  der  Wörter  oder  eine  Wurzel,  wie  im  Sanskrit, 
berücksichtigt ,  so  kann  man  den  Definitiv  des  Singulars  wohl 
nicht  eigentlich  zu  den  F  lex  iv  casus  zählen,  da  er  ja  nicht 
durch  «Umwandlung  (Flexion)  der  Nominalendung  »  entsteht, 
sondern  im  Gegentheil  in  der  Formenlehre  als  ein  die  Wurzel 
vertretendes,  selber  erst  in  andere  Casus  umgewandeltes 
Thema  erscheint.  Eben  so  wenig  findet  des  Verf.  Definition 
von  Flexivcasus  Anwendung  auf  den  Relativ  und  Definitiv  des 
Plurals;  beide  sind  wahre  Suffi xiveasus  (vergleiche  oben 
die  Anmerkung  1). 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  ein  Paar  Worte  über  die  seltsame 
Zwitlerform  des  Illat.  Sing,  zu  sagen.  Fählmann  sagt  von 
ihm  nur,  seine  allgemeinste  Form  sei  ein  dem  Gen.  angehäng- 
tes êfe  oder  fse;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Wörtern,  wel- 
che Fahl  mann  näher  charakleriäirl,  habe  er  die  Form  des 
unbestimmten  Accusativs  nur  mit  etwas  mehr  betontem  End- 
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vocal,  und  ausserdem  gebe  es  noch  einige  eigentümliche 
Formen;  darauf  giebt  er  speciellc,  auf  die  von  ihm  auf- 
gestellten fünf  Declinationcn  sich  beziehende  Regeln.  Hr. 
Abrens  hat  in  diesem  Chaos  sehr  richtig  eine  zweifache, 
ganz  verschiedene  Bildungsweise  erkannt  und  unterschieden , 
nämlich  theils  durch  Anfügung  eines  an  den  Relat.  gebängten 
Suffixes  wie  die  meisten  Casus  —  einen  Unterschied  zwischen 
sfe  und  fse,  wie  Fählmann,  macht  er  nicht  —  theils  durch 
Umwandlung  des  Worlslammes,  ohne  angehängte  Endung. 
Ob  es  richtig  sei,  ihn  im  letzten  Falle  zum  Thcil  mit  dem  In- 
défini tiv  zu  identificiren,  von  dem  ersieh  nach  Fählmann 
doch  noch  durch  die  Betonung  jedenfalls  unterscheiden  soll, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  und  ob  es  überhaupt  wohlgethan 
ist,  ihn  mit  dem  Indefin.  in  Verbindung  zu  bringen,  statt  als 
Flexi v casus  für  sich  zu  behandeln,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben,  sonderbar  aber  klingt  die  Bemerkung  (§  103,  III)  «ja 
statt  jaguste,  padasse  etc.  hört  man  sogar  jausse,  paaue  etc.. 
Es  wäre  im  Gegentheil  wohl  sehr  auflallend,  wenn  man  nicht 
so  hörte,  denn  das  Suffix  sse  soll  ja,  wie  der  Verf.  am  Ein- 
gange desselben  Paragraphen  lehrt,  an  den  Relativ  gehängt 
werden,  und  dieser  heisst  eben  jau,  paa  etc.,  nicht  jagu,  pada, 
so  dass  also  gerade  die  Formen  jagum,  padasse  Ausnahmen 
von  der  Regel  bilden;  auch  hätte  die  Angabe,  dass  «nur  die 
vierte  Declination  den  Ulativ  durch  Anhängung  des  Suffixes 
bilde»,  lieber  wegbleiben  sollen,  da  gleich  darauf  Fälle  genug 
aus  anderen  Declinationen  aufgezählt  werden,  wo  es  eben  so 
geschiebt. 

Woher  nun  aber  diese  so  grundverschiedenartige  Bildung 
eines  und  desselben  Casus,  eine  Erscheinung,  welche  —  ab- 
gerechnet allenfalls  Aebnliches  bei  dem  in  seiner  Stellung  zu 
den  übrigen  Casus  überhaupt  noch  sehr  dunklen  Indefinitiv 
—  im  Ehstnischen  unerhört  ist,  wie  in  den  übrigen  Sprachen 
desselben  Stammes?  — Das  Wenige,  was  Ahrens  (§  105)  dar- 
über angiebt,  genügt  wohl  durchaus  nicht.  Allerdings  endet 
der  Illativ  im  Finnischen  theils  auf  hen,  theils  auf  en,  theils 
auf  ten,  aber  die  letzte  Endung  verhält  sich  nicht  zu  den  an- 
deren, wie  im  Ehstnischen  die  suflîgirte  Endung  zu  der  um- 
gewandelten, denn  nicht  nur  hat  das  Finnische  kein  starkes, 

Mélanges  rastet.  II.  (JQ 
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doppeltes,  sondern  nur  ein  schwaches,  einfaches,  aus  dem  h 
umgelautetes  *,  sondern  es  treffen  auch  die  verschiedenen 
Formen  des  Finnischen  gar  nicht  immer  in  denselben  Wör- 
tern mit  den  angeblich  entsprechenden  ebstnischen  zusam- 
men •) ,  weil  eben  das  Finnische  in  diesen  Casus  nicht  eine 
grundverschiedene  Bildung« weise  zeigt,  sondern  nur  eine  auf 
bestimmten  Wohllautsgesetzen  beruhende  Elision  oder  Um- 
lautung  des  h;  es  kann  daher  im  Finnischen  auch  nicht  die 
Rede  davon  sein,  dass  bei  einem  und  demselben  Worte  beide 
Illativformen  zugleich  vorkämen,  was  im  Ehstnischen  oft  der 
Fall  ist.  Dies  eigentümliche  Verhältnis«  der  Sache  im  Ehst- 
nischen führt  darauf  hin,  bei  dem  Ulativ  auf  tse  an  eine  Zu- 
sammensetzung mit  der  Postposilion  süss  zu  denken.  So  wä- 
ren z.  B.  mer  de,  ktriku,  taewa,  süllt,  tupa  eigentliche,  durch 
Flexion  gebildete  Iliative,  dagegen  mer  esse,  kirihusse,  taeteasse^ 
pesasse,  puusse  eigentlich  zusammengezogen  aus  mere  sisse, 
tiriku  sisse  etc.  Etwas  der  Art  scheint  Fühl  mann  gefühlt  zu 
haben,  wenn  er  es  auch  nicht  eben  so  ausspricht.  Er  sagt 
nämlich  von  den  doppelten  Formen  des  Illativs,  dass  die  län- 
gere von  ihnen  h  die  Innerlichkeit  mehr  hervorhebe»,  was  in 
der  That  die  Postposition  selbst  auch  thut.  Aehnlich  spricht 
sich  auch  Ahrens  aus,  wenn  er  §  281  zu  dem  Beispiel  •  ma 
legin  kaered  maha  köige  paremasse  maasse»  (ich  saete  den  Hafer 
in  das  allerbeste  Land)  die  Bemerkung  macht:  «weil  maha 
hinunter  heisst,  so  wird  in  das  Land  durch  maasse  ausge- 
drückt»; vgl.  §  105,  wo  maha  aHein  als  lllativ  von  maa  ge- 
nannt ist. 

Meine  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  den  Ulat.  möchte 


6)  Die  Endung  $en  (seenj  statt  hen,  en  hat  nach  Co  II  an  (finska 
spr.  S.  58)  ein  Theil  der  mehrsylbigen  ,  im  Plural  am  eine  Sylbe 
▼erlangorten  Wörter,  aber  nicht  alle,  «.  B.  taiwas  (PL  taivaat)  tai- 
waasen,  aber  totuus  (PI.  toduudet) ,  totuuteen ,  oder  bei  Ren  va  II 
S.  56.  57  saapas  (PI.  saapaat)  saappaseen,  aber  tytär  (PI.  tyttäret) 
tyttäreen;  im  Ehstnischen  dagegen  haben  das  Suffix  tse  auch  einsil- 
bige, nicht  firmirle  Wörter  (wie  maasse,  puusse,  hädasse,  pesasse, 
meresse ,  paasse) ,  während  auch  wieder  mebrsylbige  ihren  Ulativ 
ohne  das  Suffix  bilden  (wie  taewa,  keldri,  pörgu,  kiriku,  sarapiku 
etc.). 
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ich  indessen  nicht  mit  einer  anderen  Fahl  mann  «  vermengt 
sehen,  die  ich  nicht  unterschreiben  kann.  Er  sagt  nämlich  in 
seiner  o.  a.  Abhandlung  über  die  Declinaüon  der  Nomina 
auch:  «Die  Forscher  in  den  indogermanischen  Sprachen  las- 
■sen  die  Casusendungen  aus  Baumadverbien  oder  Pronomina 

•  entstehen.  Nur  die  Endungen  der  drei  innern  Localcasus  las- 
sen sich  einigermaassen  ungezwungen  auf  die  Verhältniss- 
■  Wörter  sets,  sisse,  see$t  zurückführen.  Die  Endung  des  Casus 
"instrumentait*  finden  wir  bei  Stahl  (1640)  noch  getrennt 

•  {Jummala  kahs  st.  jummahuja  etc.);  wir  wollen  aber  diese 
•Trennung  eher  der  Sprach unkunde  Stahl's,  als  dem  bei- 

•  messen,  dass  zu  seiner  Zeit  wirklich  noch  dies  Suffix  ge- 
trennt gewesen  wäre  (wie  Steingrübcr  will).«  —  Sees  und 
seesl  können  zur  Erklärung  und  Herleitung  des  Casussuffixes 
im  Inessiv  und  Elativ  schon  darum  nicht  dienen,  weil  sie  ja 
selber  eben  diese  nämlichen  Casus  des  in  sisikond  (Eingeweide) 
noch  gebräuchlichen  Wortes  sisi  (Relat.  see)  sind,  und  selber 
schon  eben  das  Suffix  haben,  das  sie  an  anderen  Nomina  er- 
klären sollen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  von  mir  zu 
diesem  Zwecke  vorgeschlageneu  sisse.  Dies  ist  nämlich  nicht 
selbst  schon  mit  dem  Suffix  sse  gebildet  —  wie  etwa  taewassc, 
kirikusse  etc.  —  ,  weil  es  da  seesse  lauten  müsste,  nach  der 
Analogie  von  sees  und  seest  (vom  Relativ  see) ,  sondern  es  ist 
ein  wirklicher  Flexivcasus,  von  sisi  gebildet  nach  der  Analogie 
von  siida,  sota  —  tuba,  tupa  —  mägi,  mäke  7).  Aus  kiriku  sisse, 
inimese  sisse ,  haiguse  sisse  konnte  aber  eben  so  leicht  kirikusse, 
inimesesse,  haigusesse  werden,  wie  aus  Formen  wie  die  beiden 
letzten  durch  noch  fernere  Zusammenziehung  noch  jetzt  wirk- 
lich inimesse,  haigusse  etc.  wird.  Es  möchte  vielleicht  noch 
Bedenken  erregen,  dass  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Wörtern  der  Ulativ  nur  mit  dem  Suffix  sse  vorkommt,  und 


7)  Dies  hat  Hr.  Ahrens  übersehen,  wenn  er  in  der  Anmerkung 
8.  87  der  Syntax  sagt:  «Fählmann  sah  freilich  (Verhandl.  1,  3. 
«S.  25)  in  den  Suffixen  s,  sse,  st  blosse  Verkürzungen  der  Präpo- 
«sitionen  sces ,  sitae ,  xeest ,  übersah  aber,  dass  diese  Präpositionen 
a  nie  Iiis  Auderos  sind  als  Substantive  mit  ebon  denselben  Suffixen, 
«welche  erst  aus  ihnen  entstanden  sein  sollten  (§  155).» 
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dass  der  von  Fä hl  mann  angegebene  Unterschied  der  Bedeu- 
tung nur  bei  einer  geringen  Anzahl  von  Wörtern  hervortre- 
ten könnte,  da  die  meisten  sich  nur  mit  der  einen  oder  der 
anderen  Illativform,  nicht  mit  beiden  zugleich  finden.  Darauf 
würde  ich  erwiedern,  1)  dass  dieser  Unterschied  ein  solcher 
ist ,  der  sich  schwerlich  auf  ein  so  bestimmtes  Maass  bringen 
lässt,  dass  angegeben  werden  könnte,  wo  man  ihn  machen 
muss,  und  daher  sich  sehr  leicht  nach  Bequemlichkeit, 
Wohllautsgesetzen  oder  Häufigkeit  des  Hervortretens  der  ei- 
nen oder  der  anderen  Bedeutung  in  einzelnen  Wörtern  sich 
die  eine  der  beiden  Formen  fixiren  konnte,  die  man  nun  auch 
da  gebraucht,  wo  nach  dem  Sinn  der  Bede  eben  so  gut  oder 
vielleicht  auch  noch  besser  die  andere  stehen  könnte  ;  die 
längere  Form  ist  bequemer,  weil  leichter  zu  bilden,  und  da- 
her mag  sie  eben  so  begünstigt  worden  sein,  wie  die  längere 
und  regelmässige  Form  des  Indefin.  Plur.  auf  sid  anstatt  und 
neben  der  kürzeren  aber  sehr  schwierigen  Form  auf  den 
blossen  Stammvocal  ;  2)  dass  man  theils  aus  vorgefallen  Mei- 
nungen, thcils  aus  Nachlässigkeit  und  Unkunde  auf  das  Vor- 
kommen und  den  Gebrauch  der  beiden  II  la  Ii  v  formen  wohl 
noch  zu  wenig  geachtet  hat,  und  dass  vielleicht  bei  viel  mehr 
Wörtern ,  als  man  bis  jetzt  in  den  Grammaliken  verzeichnet 
findet,  wirklich  beide  noch  da  sind;  es  sind  wenigstens  un- 
sere besten  Sprachkenner  in  diesem  Punkte  nicht  überein- 
stimmend, denn  von  patla  z.  B.  giebt  Fählmann  a.  a.  O.  an, 
dass  der  II lativ  patta ,  Ahrens  dagegen  (§  103,  IV),  dass  er 
padasse  oder  paatse  laute. 

Ueber  die  übrigen  Casus  giebt  die  Ahrcns'sche  Gramma- 
tik ausführliche  und  sorgfältig  gearbeitete  Begcln ,  wie  sie 
entweder  von  dem  als  Grundform  vorangestellten  Definitiv 
oder  von  einem  von  diesem  abgeleiteten  Casus  gebildet  wer- 
den, theils  bei  den  einzelnen  Declinalionen  besonders,  theils 
hinter  denselben.  Ungern  vermisst  man  hierbei  eine  Bück- 
sichlnahme  auf  manche  in  der  Fählmann'schcn  Abhandlung 
vorkommende  Abweichungen,  da  Hr.  Ahrens  nach  seinem 
eigenen  Ausspruche  Fählmann,  wenn  auch  nicht  als  Gram- 
matiker ,  so  doch  als  Kenner  der  Sprache  und  Beobachter 
sehr  hoch  stellt  Dass  auf  die  Prosodie,  durch  welche  Fähl- 
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mann  bei  einer  und  derselben  Dcclination  vorkommende 
Doppelformen  desselben  Casus  erklärt  und  unterscheidet, 
keine  Bezugnahme  geschehen  ist,  wurde  schon  früher  er- 
wähnt. Solche  Abweichungen  sind  folgende  :  «die  Fliege» 
heisst  bei  Ahrens  kärbane  und  bildet  in  der  zehnten  Classe 
seiner  IV.  Declination  kärbase,  bei  Fählmann  heisst  sie  her- 
bes, Relativ  kerbse  statt  kerbekse,  wie  kerbes  nach  der  dritten 
Classe  bei  Ahrens  bilden  müsste;  die  zweisylbigen  Wörter 
takjas,  walkjas,  asti  lauten  bei  Ahrens  dreisylbig  iakias,  tcal- 
kias,  astia;  Ahrens  bat  freilich  in  der  Endung  der  längeren 
lllativform  und  zwar  —  wie  früher  schon  angeführt  wurde 

—  dort  allein  die  Verdoppelung  des  s  aus  der  alten  Schreib- 
weise beibehalten,  um  die  Stärke  des  Lautes  hier  zwischen 
zwei  Vocalen,  wo  er  sonst  schwach  sein  soll,  auch  für  das 
Auge  zu  bezeichnen,  er  macht  aber  nicht,  wie  Fählmann, 
hierbei  noch  einen  Unterschied  zwischen  $fe  und  fse  je  nach 
der  Tonstelle  (z.  B.  jummalasfe,  kätkisfe,  aber  kannafse,  woifse)  ; 
auch  in  der  kurzen  lllativform  und  dem  gleichlautenden 
Indefin.  Sing,  schreibt  Fählmann  das  g  der  Grundform,  wo 
es  nicht  abgeworfen  wird,  doppelt,  z.  B.  poissi,  märssi;  bei 
dem  zweiten  dieser  Wörter  wird  die  Sache  vielleicht  dadurch 
erledigt,  dass  auch  das  einfache  s  (vgl.  §  2!)  sowohl  in  mers 

—  wie  Ahrens  schreibt  st.  märs  —  wie  in  mersi  stark  lautet, 
so  dass  es  nach  der  angenommenen  Schreibweise  unnütz 
wäre,  in  mersi  ein  doppeltes  s  zu  schreiben,  aber  in  pois,  poisi 
müsste  das  s  schwach  lauten,  und  nach  Fählmann's  Beob- 
achtung trilt  also  hier  im  lllativ  dasselbe  Verhältnis«  zum  Re- 
lativ ein,  wie  es  Ahrens  bei  anderen  Wörtern  angiebt,  z.  B. 
kot,  Relat.  koti,  Mal.  kotti  oder  suk,  suka,  sukka-,  dieselbe  Ver- 
doppelung des  s  hat  Fählmann  auch  sonst  noch  im  Indefin. 
Plur.  und  zum  Theil  im  Gen.  Sing.,  z.  B.  icar«,  Gen.  icarsa, 
Indefin.  Sing,  tearssa,  Indefin.  Plur.  warssu —  perse,  persse, 
perset,  persseid  —  pois,  poisi,  poissi,  poissa  —  kaus,  kaust,  kaussi, 
kaussa;  in  diesen  Beispielen  sind  die  übrigens  gleichlautenden 
Casus  Gen.  und  Indefin.  Sing,  (respective  auch  Illat.)  durch 
die  Mutation  des  Consonanten  unterschieden,  in  anderen  Wör- 
tern wird  der  auch  von  Ahrens  (§  i3)  angeführten  Bemer- 
kung des  allen  Hör  nun  g  »habent  Accusativum  Gcniiivo  sitni- 
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lern,  tono  tantummodo  di ff  er  entern-  buchstäblicher  entsprochen, 
indem  die  Endsylbe  des  IndeGn.  und  Mal.  wirklich  durch  den 
Accent  stärker  hervorgehoben  werden  soll,  als  die  des  Ge- 
nitivs  (die  Wörter  auf  o  im  Genitiv  verwandeln  dies  ausser- 
dem noch  in  u);  so  heissen  also  z.  B.  von  den  Genitiven  emma, 
sukka,  kotti,  êorme,  onno,  lukko  die  IndcGnitive  emma,  tukkd, 
kotti,  sonné,  onnù,  lukkû,  während  sich  bei  Ahrens  der  Relat. 
(oder  Genit.)  von  diesen  t  hei  la  gar  nicht  unterscheidet  {etna , 
gör me,  onu),  theils  das  *tono  differre»  üornung's  durch  eine 
Mutation  des  Consonanllautes  erreicht  wird  (soft,  suka,  luku)  ; 
Fählmann  bildet,  namentlich  von  Wörtern  auf  e,  den  IndeGn. 
Plur.  mit  einem  Diphthong  (z.  B.  rideid  von  rie),  wo  Ahrens 
die  Endung  durch  Ausstossung  des  e  verkürzt;  Fählmann 
giebt  zu,  dass  diese  Verkürzung  zwar  hier  und  da  gehört 
werde,  aber  nicht  zum  Vortheil  des  Wohllautes  und  nicht  in 
der  Endung  eid  allein,  sondern  auch  in  rn'rf  und  uid  (jummalid, 
kirrikid  st.  jummalaid ,  kirrikuid),  Ahrens  dagegen  räumt  nur 
so  viel  ein:  «es  scheint,  dass  der  Vocal  vor  der  Endung  id 
■  ursprünglich  nicht  ausgefallen  ist,  sondern  (wie  a  und  u) 
-einen  Diphthongen  gebildet  hat,  denn  man  hört  zuweilen 
-noch  solche  Formen  {istmeid,  mahkeid  etc.}*;  Fählmann  lässt 
die  Mutation  eintreten,  wo  sie  nach  Ahrens  —  jetzt  wenig- 
stens —  nicht  mehr  gehört  werden  soll,  z.  B.  in  kibo;  endlich 
noch  hat  die  Verkürzung  der  Endung  »id  des  IndeGn.  Plur. 
in  st  bei  Fählmann  eine  weitere  Ausdehnung  als  bei  Äh- 
ren«. Wer  nun  von  den  beiden  Herren  in  den  angeführten 
Punkten  das  Bessere  und  Richtigere  bat,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, da  ich  nicht  den  Vortheil  habe,  selber  Ebste  zu 
sein  (wie  Fählmann)  oder  Jahre  lang  von  der  Stadt  entfernt 
unter  Ebsten  gelebt  zu  haben  (wie  Ahrens);  ich  möchte  nur 
den  Gegenstand  Anderen ,  die  sich  in  einer  von  diesen  beiden 
Lagen  befinden,  zu  genauer  Prüfung  empfehlen,  und  glaube, 
dass  viele  Leser  der  Ahrens'schen  Grammatik  mit  mir  in  dem 
Wunsche  übereinstimmen  werden,  dass  der  Verf.  wenigstens 
in  den  wichtigeren  Punkten  diejenigen  Ansichten  seines  Vor- 
gängers in  der  Behandlung  der  Déclina tionslehre,  mit  welchen 
er  nicht  übereinstimmte,  nicht  bloss  stillschweigend  übergan- 
gen, sondern  ausdrücklich  widerlegt  hätte. 
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Unerwähnt  geblieben  ist  auch ,  dass ,  wenn  der  Relativ 
tenuirt  wird,  der  Inessiv  des  Sing,  bisweilen  nicht  von  die- 
sem gebildet  wird,  wie  die  übrigen  Suffixcasus  des  Sing., 
sondern  von  der  im  Indefin.  liegenden  starken  Form,  z.  ß. 
von  nahk  (Haut),  ait  (Kleete),  laut  (Stall)  u.  a.  nahkas,  aitas, 
lauias  von  den  Indefinitiven  nahha,  aita,  lauta,  neben  nahas, 
aidas ,  laudas  von  den  Relativen  naha ,  aida  ,  lauda.  Auch 
Fählmann  sagt  nichts  über  diesen  Gegenstand,  ich  kann 
indessen  nicht  glauben,  dass  mein  Ohr  mich  getäuscht  hat, 
da  noch  manche  Andere  aus  verschiedenen  Gegenden  Ehst- 
lands Gleiches  wie  ich  gehört  haben.  Sollten  solche  Formen 
den  Herren  Ahrens  und  Fählmann  nicht  vorgekommen 
sein,  oder  haben  sie  sie  absichtlich  ignorirt  als  Solöcismen? 
—  Aber  abgesehen  auch  davon,  dass  die  Sprachweise  einer 
Gegend  wohl  eben  so  berechtigt  ist  wie  die  einer  anderen, 
so  liegt  ja  den  Suffixivcasus  des  Plurals  ohnehin  vorzugsweise 
der  Indefin.  des  Sing,  zum  Grunde,  der  Relat,  nur  ausnahms- 
weise, und  sogar  im  Sing,  selbst  sind  die  Illalive  jagusae, 
padasse  neben  jauste,  paasse  (s.  bei  Ahrens  §  103,  III)  ganz 
eben  so  gebildet. 

Etwas  sehr  Dankenswerthes  sind  die  zahlreichen  Beispiele, 
welche  Hr.  Ahrens  zu  seinen  Declinationen  gegeben  hat, 
denn  sie  machen  es,  indem  sie  einigermaassen  die  Stelle  ei- 
nes Lexicons  vertreten,  möglich,  dass  man  mit  Hülfe  des  auf- 
gestellten Systems  von  Specialdeclinationen  wohl  die  mei- 
sten ehstnischen  Wörter  wird  richtig  decliniren  können. 
Ohne  Lexicon  aber,  oder  ohne  Beihülfe  dieser  Beispiele  würde 
freilich  dieses  neueste  System  auch  nicht  zureichen,  obgleich 
ich  ihm  vor  dem  Fählmann'schen  entschieden  den  Vorzug 
gebe,  weil  ich  glaube,  dass  es  naturgemässer  ist  und  die  Wör- 
ter mehr  nach  wesentlichen,  inneren  als  nach  äusserlichen, 
zufälligen  Merkmalen  gruppirl.  Es  hat  jedenfalls,  wenn  es 
auch  allein  in  der  Praxis  nicht  ausreicht  und  allein  nicht 
jedes  Wort  decliniren  lehrt,  den  Vorzug  der  sogenannten  na- 
türlichen Systeme  in  der  Botanik ,  dass  es  nämlich  eine  bes- 
sere Einsicht  in  die  Sprache  selbst  und  ihren  Bau  gewährt , 
als  das  künstliche  Fählmann  sche.  Von  dem  bloss  theore- 
tischen Standpunkt  betrachtet,  ist  es  aber  wieder  zu  bedauern, 
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dass  der  Verf.  —  wohl  aus  Rücksicht  auf  die  Lernenden  und 
durch  das  Streben,  diesen  die  Praxis  möglichst  zu  erleichtern 
—  der  Consequenz  seines  Systems  einigen  Eintrag  gclhan  hat. 

Zur  leichtern  Uebcrsicht  macht  der  Verf.  in  der  eigentlich 
nur  einen  (vgl.  §  55)  Dcclination  zuerst  eine  Hauptabtheilung 
in  ein-  und  mehrsylbige  Wörter.  Diese  Eintheilung,  welche 
in  anderen  Sprachen  als  eine  ganz  müssige  und  auf  unwesent- 
licher Aeusserlichkeit  beruhende  erscheinen  würde,  ist  es  im 
Ehstnischen  nicht,  weil  hier  auch  eine  Grundverschicdcnhcit 
der  Flexion  damit  zusammenhängt.  Bei  den  einsylbigen  Wör- 
tern ist  nämlich  die  Mutation  oder  Slammflexion,  wo  sie  über- 
haupt eintritt,  immer  Schwächung,  bei  den  zweisylbigen  Ver- 
stärkung; drei-  und  mehrsylbige  Wörter  erleiden  gar  keine 
Mutation.  In  so  fern  nun  dieser  erste  Einthcilungsgrund  mit 
wichtiger  innerer  Verschiedenheit  zugleich  ein  leicht  erkenn- 
bares äusseres  Merkmal  verbindet,  is>t  er  gewiss  sehr  glück- 
lich gewählt;  man  muss  nur,  um  ihn  beim  Rangiren  der  Wör- 
ter zu  gebrauchen,  wissen,  dass  der  Verf.  zu  den  einsylbi- 
gen Wörtern  auch  alle  solche  zweisylbige,  auf  einen  ande- 
ren Vocal  als  e  ausgehende  rechnet,  deren  Stammconsonant 
gebunden  ist,  d.  h.  auf  deren  kurze  und  offene  erste  Sylbe 
ein  einfacher  (sonst  doppelt  geschriebener)  Consonant  folgt, 
welcher  sich  nie  mit  dem  Vocal  der  ersten  Sylbe  vereinigen 
lässt,  die  dadurch  aufhören  würde  eine  offene  zu  sein,  son- 
dern an  den  Endvocal  «gebunden»  ist,  wie  (uba>  ema,  kana 
(verschieden  von  den  wirklich  als  zweisylbige  gellenden  happu, 
tömmu  mit  geschlossener,  oder  woodi,  öige  mit  langer 
erster  Sylbe).  Zum  Erkennen  solcher  den  einsylbigen  gleich 
gerechneter  zweisylbiger  Wörter  ist,  wie  man  sieht,  die  neue 
Orthographie  des  Verf.  unerläßlich.  Wie  überhaupt  die  zwei- 
sylbigen Wörter  zu  den  einsylbigen  gerechnet  werden  kön- 
nen, sucht  der  Verf.  zu  rechtfertigen  durch  Hinweisung  auf 
ihre  Form  im  Finnischen.      Einen  weiteren  Einthcilungs- 
grund  nimmt  er  dann  von  der  verschiedenen  Form  des  Indé- 
fini Ii  vs,  was  darin  seine  gute  Begründung  hat,  dass  dieser  Ca- 
sus nicht  allein  durch  die  grosse  Schwierigkeit  und  Mannich- 
faltigkeit  seiner  Bildung,  welche,  da  das  Lexicon  ihn  bisher 
nicht  mit  aufführt,  besondere,  ausführliche  Regeln  in  der 
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Grammatik  nöthig  macht,  sondern  auch  weil  ein  grosser  Theil 
der  übrigen  Casus  von  ihm  abgeleitet  wird.  Da  nun  die  ein- 
sylbigen  Wörter  dreierlei  Formen  des  Indefinitivs  haben  kön- 
nen, die  mehrsylbigen  nur  eine,  so  zerfallen  die  beiden  Haupt- 
abtheilungen demnach  in  vier  Déclina tionen,  in  welchen 
der  Verf.  dann  wieder  zum  Theil  mehr  oder  weniger  C las- 
sen unterscheidet  nach  der  Weise,  wie  die  Wörter  ihren 
Relativcasus  bilden.  Kennt  man  nun  ausser  der  Grundform 
des  Wortes,  oder  dem  Definitiv,  noch  den  Relativ,  so  ist  es, 
da  zur  zweiten  und  dritten  Declination  (Classe  4  —  7)  nur  we- 
nig Wörter  gehören,  nicht  sehr  schwer  die  Classe  aufzufin- 
den, in  welche  jedes  Wort  seiner  Flexion  nach  gehört,  und 
schon  die  gewöhnliche  Einrichtung  des  Lexicons  würde,  da 
man  auch  bisher  schon  immer  den  Relativ  mit  angegeben 
fand,  hinreichen,  um  jedes  Wort  decliniren  zu  können,  wenn 
nur  die  in  manchen  Fällen  dabei  unerlässliche  Orthographie 
des  Urn.  Ahrens  von  den  Lexicograpbcn  angenommen  wäre, 
und  wenn  nicht  die  Schwierigkeit  noch  bliebe,  dass  man  nicht 
immer  bei  jedem  einzelnen  Worte  weiss,  ob  und  wie  die 
Stammflexion  (Mutation)  bei  ihm  eintritt;  diese  Schwierigkeil 
bat  der  Verf.  zum  Theil  beseitigt  eben  durch  die  zahlreich 
gegebenen  Beispiele  bei  jeder  Classe  und  Mutationswcisc. 

Bei  der  Anzahl  der  Gassen  ergiebt  sich  ein  auffallender 
Widerspruch.  S.  39  werden  siebzehn  gezählt,  nämlich  in 
der  I.  Declination  3,  in  der  U.  ebenfalls  3,  in  der  III.  1,  in  der 
IV.  10;  eine  achtzehnte  sollen  die  drei-  und  viersilbigen 
Wörter  bilden  können,  welche  der  Verf.  jedoch  vorzieht,  in 
die  Classen  der  zweisilbigen  Wörter,  deren  Gesetzen  sie 
meist  folgen,  einzuschalten;  später  aber  erscheinen  unge- 
rechnet diese  drei  -  und  viersylbigen  Wörter  nicht  sieb- 
zehn sondern  achtzehn  Classen,  nämlich  in  der  IV.  Decli- 
nation nicht  zehn,  wie  vorher  angegeben  war,  sondern  elf. 

Obgleich  ich  es,  wie  ich  schon  oben  ausgesprochen,  an  sich 
für  ganz  gleichgültig  halte,  ob  man  der  Specialdeclinalionen 
oder  Classen,  die  man  im  Ehslnischen  nun  doch  einmal  nicht 
umgehen  kann,  zehn  oder  achtzehn  oder  noch  weniger 
oder  mehr  annimmt,  so  mögen  doch  hier  auch  darüber  noch 
einige  Worte  gesagt  werden,  theils  weil  eine  unparteiische 

Mélanges  rann.  II.  ni 
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ßcurihci|ung  verpflichtet  ist,  die  Inconseqiicnzcn  nicht  zu  ver- 
hehlen, in  welche  der  Verf.,  im  Gedränge  zwischen  theore- 
tisch richtiger  Anschauung  und  gutmütbiger  Rücksicht  auf 
die  Lernenden  und  dem  Wunsche,  diesen  die  Praxis  mög- 
lichst zu  erleichtern,  bisweilen  gerathen  ist,  theils  weil  Hr. 
Ahrens  am  Schlnss  seiner  Vorrede  selbst  dazu  herausfor- 
dert, wo  er  aus  seiner  Abhandlung  -zur  ehstnischen  Der  Ii  na - 
tionslehre«  (1848)  diese  Worte  anführt:  «man  versuche  doch 

•  nur  eine  einzige  derselben  (d.  h.  der  achtzehn  Classen)  aus 

•  zu  märzen!  Wem's  gelingt,  dem  will  ich  unverzüglich  als 

•  meinem  grammatischen  Herrn  und  Meister  huldigen!-  —  So 
wohlfeilen  Kaufes  von  einem  so  fleissigen  Forscher  und  gründ- 
lichen Kenner  der  Sprache  für  den  Herrn  und  Meister  gehal- 
ten zu  werden,  das  ist  gewiss  wenigstens  eines  Versuches 
werth;  mögen  Andere  entscheiden,  ob  er  gelungen  ist. 

In  der  IV.  Declination  ist  die  zweite  Classe  ganz  entbehr- 
lich. Da  in  der  ersten  Ciasso  unter  anderen  auch  Wörter  auf 
ek  und  uk  {minek%  tüdrnk)  vorkommen,  so  sieht  man  in  der 
Thal  gar  nicht  ein,  warum  die  ganz  eben  so  declinirten  auf 
tit  eine  besondere  —  die  zweite  —  Classe  bilden  sollen  ;  bei 
solcher  Eintheilitngswcise  würde  sich  die  Zahl  der  Classen  ja 
in's  Unendliche  vermehren,  und  S.  39  hat  der  Verf.  selbst  ge- 
sagt. «Wörter,  welche  in  allen  drei  Casus  (d.  h.  in  der  En- 

•  dung  des  Indcfin.  und  Relat.  und  in  der  8 v Ibenzahl  des  De- 

•  finit iv)  übereinstimmen,  gehören  zu  einerlei  Classe.»  Die 
Ausnahmen  in  der  zweiten  Classe,  da  sie  Ausnahmen  eigent- 
lich von  der  ganzen  IV.  Declination  sind  und  sich  nach  der  1. 
richten,  hätten  offenbar  eben  so  gut  bei  der  ersten  wie  bei 
einer  zweiton  Classe  angegeben  werden  können.  — Die  sechste 
und  siebente  Classe  haben  beide  den  Relativ  mit  dem  Defini- 
tiv gleichlautend,  zu  der  siebenten  aber  sollen  die  Wörter 
auf  c,  zu  der  sechsten  die  auf  einen  anderen  Vocal  ausgehen- 
den gehören,  ein  Eintheilungsgrund,  von  dem  früher  nirgends 
die  Rede  gewesen  ist.  Die  Declination  ist  wieder  in  beiden 
Classen  ganz  gleich,  nur  soll  im  Indefm.  Plur.  der  siebenten 
Classe  der  Vocal  e  der  Dcfinilivendung  vor  der  Casusendung 
id  wegfallen  (z.  B.  öiyid  von  öige).  Fa  hl  mann  bildet  den  In- 
defin.  Plur.  dieser  Wörter  auch  durchgängig  auf  eid  {ratjmd. 
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rideid,  oneid,  perseid)  ohne  Ausslossung  des  Vocals,  wie  in  der 
Ahrens'schen  sechsten  Classe,  und  betrachtet,  wie  oben  ge- 
sagt, die  hier  und  da  gehörte  Verkürzung  id  nur  als  Aus- 
nahme von  der  Kegel.  Welche  von  den  beiden  Formen  das 
grössere  Ausdehnungsgebiel  für  sich  hat,  kann  natürlich  nur 
durch  aufmerksame  und  weitverbreitete  Beobachtung  ent- 
schieden werden;  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  Hr.  Ahrens 
selbst  auch  zu  seiner  sechsten  Classe  Wörter  zählt,  die  den 
End  vocal  des  DcGniliv  ebenfalls  ausstossen  8) ,  nämlich  die 
auf  t  (z.  ß.  wikasli,  wikaslid  •,  und  so  sollte  man  meinen,  dass 
die  auf«  auch  wohl  Raum  darin  gehabt  hatten,  um  so  mehr, 
da  auch  sonst  an  mehr  als  einer  Stelle  Wörter  mit  verschie- 
den endigenden  Definitiven  und  Indefiniliven  in  eine  Classe 
gebracht  sind,  und  nach  des  Verf.  £inthcilungsprincip  der 
Indefin.  Plur.  überhaupt  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  vgl. 
S.  39;  ausserdem  enthält  auch  die  siebente  Classe  selber  noch 
Wörter  mit  verschieden  gebildetem  Indefin.  Plur.  Dass  end- 
lich ein  Theil  der  Wörter  der  siebenten  Classe  der  Mutation 
föhig  ist,  die  der  sechsten  aber  nicht,  kann  auch  keinen 
Scheid ungsgrund  abgeben,  da  nicht  nur  in  anderen  Clauen 
auch  mutirtc  und  nicht  mutirte  Wörter  zusammcngefasst  wer- 
den, sondern  auch  viele  Wörter  der  siebenten  Classe  selbst 
die  Mutation  nicht  zulassen. 

Zwei  Classen  scheinen  also  wirklich  zur  Befriedigung  de- 
rer, welche  vor  der  grossen  Anzahl  von  achtzehn  zurück- 
schrecken, ausgemärzt  werden  zu  können  !  Dagegen  aber  sind 
in  der  vierten  und  fünften  Classe  derselben  Declinalion  frei- 
lich wieder  ziemlich  ungleichartige  Wörter  vereinigt,  welche 
sicher  eher  hätten  geschieden  werden  können,  als  die  erste 
und  zweite  oder  sechste  und  siebente  Classe,  wenn  mau  an  des 
Verf. S. 39  aufgestelltem Einlheilungsprincip  festhalten  will.  So 
stehen  in  der  vierten  Classe  z.  B.  portas,  pürsa,  pörsast  —  al- 
likas,  allika,  altikal  —  Ö/uf,  ülle,  ölut  —  surnud,  surnu  ,  sur- 


8)  Etwas  weiter  unlor  (§95)  führt  der  Verf.  an,  da»s  Mornnng 
noch  in  solchen  Wörtern  das  i  beibehalte  (we$kiid,  tvoodiidj  uud 
giebl  zu  ,  dass  auch  der  Vocal  e  ursprünglich  nicht  ausgefallen  zu 
sein  scheine,  da  man  noch  mäJikeid,  heldeid  u.  dgl.  bisweilen  bore. 
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«iif;  in  der  fünften  koorem,  koorma,  koormat  —  armas,  annsa. 
arma  st  oder  tungal,  tunggla,  tungalt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  der  Declination  der  No- 
mina noch  ein  Paar  einzelne  Bemerkungen. 

S.  G3  (§  93)  ist  das  Wort  lüge  zur  siebenten  Classe  der  IV. 
Declination  gerechnet  und  als  Beispiel  neben  luige  gestellt;  es 
sollte  also  nach  diesem  seine  Casus  so  bilden:  lüge,  liike,  lü- 
get, liiked,  liigete,  liikid;  auf  der  folgenden  Seite  aber  findet  es 
sich  als  Beispiel  der  achten  Classe  so  declinirt  :  li*gey  liikme , 
lüget,  h'ikmed.  Uikmete,  liikmid.  Eben  so  mähe,  mähkme,  wobei 
auf  S.  93  verwiesen  wird,  wo  dasselbe  Wort  als  Beispiel  der 
vorhergehenden  Classe  steht  mit  der  Declination  mähe,  tnähke, 
mühet,  mdhked,  miiheie,  meihkid.  Wenn  bei  diesen  Wörtern  der 
ungewöhnliche  Umstand  eintritt,  dass  sie  zwei  Classen  zu- 
gleich angehören,  so  hätte  dies  wohl  einer  ausdrücklicheren 
Erwähnung  und  Bemerkung  bedurft.  —  In  der  dritten  Classe 
der  IV.  Declination  ist  bei  den  Wörtern  auf  us  der  Unter- 
schied angegeben,  dass  die  concreten  im  Relativ  As«,  die  ab- 
stracten  bloss  se  haben  ;  die  Beispiele  passen  aber  wohl  nicht 
alle  hierzu,  wenigstens  sieht  man  nicht  ein,  warum  z.  B.  kii- 
tus  (Lob)  und  leikus  (Kornschnilt)  nicht  eben  so  gut  concrète 
sein  sollen,  wie  teu*  (Arbeit)  und  oodus  (Zustand  der  Erwar- 
tung, Schwangerschaft). 

Nach  den  Declinationsclassen,  in  welchen  nur  auf  die  so- 
genannten Flcxivcasus  Rücksicht  genommen  war,  behandelt 
Hr.  Abrens  die  SufTixivcasus  für  sich  besonders  zusammen, 
weil  ihre  Bildung  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Flexiv- 
casus  im  Ganzen  sehr  einfach  ist;  nur  von  dem  Essiv  und 
Illat.  Sing,  ist  speciell  die  Rede,  von  diesem  wegen  seiner 
schon  oben  besprochenen  Doppelform,  von  jenem,  weil  sein 
Suffix  nicht  immer  an  denselben  Flexivcasus,  sondern  iheils 
an  den  Relat.  und  Iheils  an  den  Indefin.  gehängt  wird,  die 
Endung  des  letzten  auch  bei  den  Wörtern  der  II.  Declin.  auf 
s  noch  zu  diesem  Behuf  eine  besondere  Veränderung  erleidet. 
Von  den  übrigen  SufTixivcasus  werden  zwar  im  Plural  zahlrei- 
che Beispiele  der  Ableitung  von  dem  Indefin.  Plur.  (stall  Indefin. 
Sing.)  gegeben,  aber  ohne  dass  ihnen  eine  von  den  anderen, 
vom  Indefin.  Sing,  abgeleiteten  Formen  abweichende  Bedeu- 
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lung  beigelegt  würde,  wie  Fählmann  wollte.  Zuletzt  ist 
noch  (§  1 12)  eine  den  DeGn.,  Relat.,  Indeûn.,  Essiv,  lllat.,  In- 
oder  Adessiv  Sing,  und  Relat.  und  IndeGn.  Plur.  umfassende 
Tabelle  von  allen  achtzehn  Classen  gegeben  mit  so  vielen  Bei- 
spielen aus  jeder,  dass  dadurch  nicht  allein  von  allen  vor- 
kommenden mannichfaltigen  Mutationen  zugleich  eine  be- 
queme Uebersicht  gewährt,  sondern  auch  das  Auffinden  der 
Classe,  in  welche  irgend  ein  zu  declinirendes  Wort  gehört, 
sehr  erleichtert  wird. 

Nach  der  Declination  der  Nomina  spricht  Hr.  Ahrens  — 
etwas  unpassend,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde  —  in  dem- 
selben zweiten,  der  Declination  gewidmeten  Abschnitte  zu- 
nächst noch  von  der  Comparation,  den  Zahlwörtern  und  Pro- 
nomen.  Die  beiden  ersten  Gegenstände  nehmen  nur  wenig 
Kaum  ein,  denn  von  den  Comparativen,  welche  sämmtlich 
nach  der  ersten  Classe  der  IV.  Declination  declinirl  werden, 
war  nur  über  die  doppelte  Endung  am,  em  und  einige  Aus- 
nahmen etwas  zu  sagen  (§  113 — 115),  und  von  den  Zahl- 
wörtern (§  1  IG — 117)  werden  nur  die  zwölf  einfachen  For- 
men der  Haupt-  und  Ordnungszahlen  mit  ihrer  Declinalions- 
weise  angegeben,  und  man  wird  nicht  nur  wegen  des  Ge- 
brauchs der  Zahlwörter,  sondern  auch  wegen  der  Bildung  der 
zusammengesetzten  auf  die  Syntax  verwiesen.  Von  den  Car- 
dinalzahlen  ist  ausser  dem  Relat.  und  Indeßn.  auch  der  lllat. 
angegeben,  aber  nur  bei  den  ersten  zehn,  bei  hundert  und 
tausend  fehlt  er;  bei  den  Ordinalzahlen,  von  welchen  nur 
die  beiden  ersten  genau  nach  einer  der  früher  aufgestellten 
Declinationsclassen  gehen,  fehlt  er  durchaus,  auch  ist  nicht 
angegeben,  wie  es  sich  hier  mit  dem  Plural  verhält,  welcher 
bei  den  Cardinalzahlen  nur  im  DeGn.  vorkommen  soll,  und 
wie,  wenn  er  vollständig  vorkommen  sollte,  sein  IndeGn.  ge- 
bildet wird. 

Etwas  mehr  Kaum  nehmen  die  Pronomina  ein,  nämlich  die 
Persoualia  ß  118),  Keflexiva  (§  119),  Demonstrativa  (§  120), 
Kelativa  und  Interrogativa  (§  121),  lndefinita  (§  122).  —  Bei 
allen  ist  natürlich  auch  die  Dcclinationsweise  angegeben,  da 
sie  sich  nicht  genau  den  Nominalclassen  unterordnen  lassen; 
au  Hallend  ist  es  aber,  dass  dabei  einzelne  Casus,  namentlich 
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Localcasus,  übergangen  sind.  So  fehlt  z.  ß.  bei  den  Personal- 
pronomen der  Inessiv  aller  drei  Singularpersonen ,  der  Abla- 
tiv der  ersten  und  zweiten,  der  Adessi  v  der  zweiten  und  drit- 
ten, ohne  das«  jedoch,  wie  bei  den  Pluralcasus,  ein  «etc.»  bei 
den  angegebenen  stände.  Sind  sie  nun  weggelassen ,  weil  sie 
sich  leicht  nach  der  Analogie  bilden  lassen?  das  gilt  ja  aber 
von  denen,  welche  der  Verf.  angegeben  bat,  eben  so,  mit 
Ausnahme  höchstens  des  lllativs;  oder  sind  sie  nicht  ge- 
bräuchlich? aber  Ablaliv  und  Adessiv  werden  doch  wohl  bei 
einer  Person  so  gut  vorbanden  sein,  wie  bei  der  anderen,  und 
von  dem  bei  allen  fehlenden  Inessiv  giebt  Fahl  mann  (a.  a. 
O  )  das  Beispiel  minnus  on  moistus.  Ob  das  Pronomen  kes  wirk- 
lich aus  kee  see  entstanden  ist,  oder  ob  das  schließende  s  hier 
nicht  eben  so  gut  ursprünglich  sein  kann  wie  in  mis,  beson- 
ders da  das  vom  Verf.  herbeigezogene  kesse  =  kes  sich  wohl 
noch  besser  aus  ket  se  als  aus  kee  see  erklärt,  muss  wobl  da- 
hingestellt bleiben;  aber  die  Erklärung  von  emb  kumb  aus  dem 
finnischen  emmin,  empiä  (abschlagen,  verschmähen)  scheint 
jedenfalls  zu  weit  hergeholt,  und  schwerlich  möchte  etwas 
Anderes  näher  liegen  als  das  finnische  jomjri  kumpi;  kumb 
(welcher  von  beiden)  ist  im  Ehstnischen  eiue  Comparativforui  ; 
dasselbe  sind  im  Finnischen  kumpi  (von  ku)  und  jompi  (von  7*0), 
und  von  dem  Wegfallen  eines  anlautenden  j  liefert  das  Ehst- 
nische auch  aus  sich  selbst  Beispiele,  wie  ea=zjää. 

Wichtiger  und  mehr  Gelegenheil  zu  Neuem  bietend  ist  der 
dritte  Abschnitt,  von  der  Conjuration  (§  123 — 147),  und  hier 
ist  wieder  neben  der  allerneuesten  Arbeit  von  Hm.  A  h  reo  s 
eine  kleine  1 8  i2  erschienene  Schrift  von  Fahlmann  •Ver- 
such die  estnischen  Verba  in  Conjugationen  zu  ordnen  •  mit 
zu  berücksichtigen,  besonders  da  sie,  obgleich  ebenfalls  von 
einem  anerkannt  gründlichen  Kenner  der  Sprache  kommend , 
doch  ein  durchaus  verschiedenes  Conjugalionssystem  aufstellt. 
Fahl  mann  hat  wie  bei  der  Déclinât  ion  so  auch  bei  der  (Kon- 
jugation besonders  den  sogenannten  ßindevocal  in's  Auge  ge- 
fasst,  welcher  theils  die  meist  eins)  )b igen  Vcrbalstämme  mit 
den  Endungen  als  ein  wirkliches  Glied  verbindet,  theils  nur 
an  einigen  Stellen  hervortritt  und  an  anderen  wieder  weglallt, 
theils  endlich  ganz  schwindet,  indem  er  mit  dem  ebenfalls 
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Fählmann  vier  Conjugationen  :  I.  mit  dem  ßindevocal  a,  II. 
mit  dem  ßindevocal  c,  t,  w,  III.  mit  zum  Tbcil  fehlendem  und 
IV.  mit  ganz  fehlendem  Binde  vocal;  über  manche  Unregel- 
mässigkeiten bei  den  zu  einer  Conjugalion  gerechneten  Ver- 
ben soll  auch  hier,  wie  in  der  Declination,  die  Prosodie  Auf- 
schluss  geben.  Dies  Conjugationssystem  hat  einige  Analogie 
für  sich  im  Lateinischen,  ja  sogar  im  finnischen  Sprachstamme 
selbst,  wo  man  namentlich  im  Mokschanischen  auch  schon 
eine  ähnliche  Classification  der  Verba  nach  dem  Bindevocal 
versucht  hat,  und  wo  der  Fählmann'scben  I.  Conjuration 
z  B.  lotkama%  s'ulmama  entspricht,  der  II.  kerima ,  udyma,  der 
IV.  sama,  muma%  mima;  es  ist  auch  einfach  und  beruht  auf 
leicht  erkennbaren  Merkmalen,  aber  dies  Alles  genügt  doch 
noch  nicht.  Nicht  Analogie  und  einfache  Charakteristik  sind 
die  Hauptsache,  sondern  nächst  der  überall  unerläßlichen 
Conseqtienz  noch  besonders  dies,  dass  der  Eintheilungsgrund 
von  wesentlichen  Merkmalen  entnommen  sei  und  nicht  bloss 
äusserlich  Aehnliches,  aber  wesentlich  Verschiedenes  zusam- 
mengestellt werde.  Vor  diesen  Ansprüchen  nun  besteht  das 
Fählmann'sche  Conjugationssystem  wohl  nicht.  Namentlich 
die  II.  Conjugation  umfasst  sehr  Ungleichartiges,  nicht  nur 
Verba,  welche  zum  Theil  den  Bindevocal  abwerfen,  wie  die 
der  dritten,  sondern  auch  Verba  mit  dem  Bindevocal  <i,  die 
eigentlich  also  zur  I.  Conjugation  gerechnet  werden  sollten, 
aber  dennoch,  weil  sie  in  manchen  Theilen  den  Stammconso- 
nanten  ausstossen,  hier  mit  denjenigen  Verben  der  II.  Con- 
jugation verbunden  werden,  welche  dasselbe  tbun  —  offen- 
bar nach  einem  ganz  anderen  Eintheilungsgrund ,  als  nach 
welchem  die  übrigen  Verba  geordnet  sind;  von  den  dreisyl- 
bigen  Verben  auf  lema  sagt  Fählmann  selbst,  dass  sie  «eini- 
germaassen  aus  der  zweiten  Conjugation  heraustreten*,  indem 
sie  viele  Stammveränderungen  eingehen,  die  der  ersten  Con- 
jugation eigen  sind.  In  der  dritten  Conjugation  finden  sich 
alle  die  Verba,  welche  im  Nomen  —  sonst  erster  Infinitiv  ge- 
nannt, bei  Ahrens  lllativ—  vor  der  Endung  ma  keinen  Bin- 
devocal haben ,  in  anderen  Theilen  aber  bald  a,  bald  e,  bald  • 
als  solchen  annehmen,  und  diese  Verba  sind  es,  welche  im 
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Ehstnischen  die  grossie  Schwierigkeit  bei  der  Conjuration 
machen.  Die  Kegeln,  welche  Fä hl  mann  giebt,  sind  nicht 
zureichend,  weil  sie  sich  zu  sehr  an  die  Beispiele  hallen,  und 
wenn  man  sich  genau  nach  diesen  richten  will,  so  kommt  man 
wieder  in  manches  Dilemma.  Nach  dem  Paradigma  von  trotrf- 
ma  sollen  z.  B.  auch  seadma  und  teadma  gehen;  zwei  Seiten 
weiter  werden  diese  als  Ausnahmen  aufgeführt;  von  petma 
und  nutrna  ist  gesagt,  dass  sie  die  Veränderungen  von  katma 
und  ähnlichen  nicht  eingehen;  man  erfahrt  aber  nicht,  wie 
sie  denn  eigentlich  conjugirt  werden,  da  sie  in  keines  der 
übrigen  zehn  Paradigmen  hineinpassen;  das  Impcrfecl  ist  bei 
peksma  anders  als  in  den  übrigen  Beispielen  ;  neben  der  ersten 
Person  peksin  steht  die  dritte  pektit*  aber  z.  B.  laulsin  bildet 
nicht  eben  so  lauhis,  sondern  lau  lût.  Die  IV.  (Konjugation,  wo 
der  auslautende  Vocal  des  Stammes  selbst  die  Stelle  des  Bin- 
devocals  vertritt  —  wie  in  den  griechischen  Verben  auf  u.i 
—  enthält  überhaupt  nur  H  Verba,  von  denen  aber  Ahrens 
eins  als  falsch  bezeichnet,  täitna,  wofür  man  täidima  sagen 
müsse. 

Es  scheint  vielleicht  ungerecht,  von  einer  kleinen,  kaum 
siebzehn  grossgedruckte  Seiten  lullenden  Abhandlung  zu  ver- 
langen,  dass  sie  alle  ehstnischen  Verba  conjugiren  lehre,  zumal 
da  sie  nur  ein  «Versuch»  sein  will,  «die  ehstnischen  Verba  in 
Gonjugalionen  zu  ordnen»;  allein  ohne  ihr  zum  Vorwurf  machen 
zu  wollen ,  dass  sie  nicht  etwas  Anderes  giebt ,  als  sie  giebt , 
durfte  doch  hier  nichl  verschwiegen  werden,  was  man  nicht 
in  ihr  suchen  dürfe.  Stellt  man  aber  auch  an  sie,  nur  als  ei- 
nen An ordnungs versuch  betrachtet,  nur  die  Anforderun- 
gen, welche  man,  wie  ihr  Verf.  selbst  am  Schlüsse  sagt,  an 
eine  Conjugationslehrc  machen  muss,  nämlich  1)  «dass  jedes 
Verb  durch  ein  leicht  zu  findendes  äusseres  Kennzeichen  in 
seine  Conjugalion  geordnet  werden  könne»,  und  2)  »dass  eine 
jede  Conjugalion  durch  ihren  innern  Bau  hinlänglich  von  den 
anderen  sich  unterscheide»,  so  muss  ich  bekennen,  dass  mei- 
ner Meinung  nach  nur  der  ersten  einigermaassen  Genüge 
geschehen  ist,  nicht  aber  der  zweiten. 

Die  chstnische  Conjugalion  ist  eigentlich  nur  eine  einfache 
und  einzige,  noch  mehr  als  die  Déclinât  ion,  weil  in  dieser 
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doch  noch  mehr  als  in  jener  sich  Abweichungen  in  den  End- 
formen finden.  Auch  in  anderem  Sinne  Ut  die  Conjugation 
einfach.  Es  giebt  nur  drei  Modi  (Indicativ,  Gonditional  und 
Imperativ),  im  Indicativ  nur  zwei  einfache  Tempora,  im  Gon- 
ditional gar  nur  eins;  ausserdem  die  dem  finnischen  Sprach- 
stamme eigenlhümlichen  Verbalnomina,  theils  substantivi- 
scher, tbeils  adjectivischer  Art,  von  welchen  iwei  der  ersten 
unserem  Infinitiv  entsprechen.  Ein  Theil  davon  erscheint  als 
Casus  eines  Wortes,  von  dem  aber  eine  Grundform  nicht 
mehr  da  ist,  wie  etwa  in  manchen  der  verwandten  Sprachen, 
auch  dienen  nicht  diese  Gasus  oder  das  Nomen  mit  Postposi- 
tionen zu  mancherlei  Satzverbindungen  als  verkürzte  Adver- 
bialsätze, wie  den  östlichen  Finnen  statt  der  ihnen  fehlenden 
Gonjunctionen.  Das  an  gebräuchlichen  Formen  noch  ärmere 
Passiv  wird  wie  im  ganzen  finnischen  Sprachstamm  und  noch 
einigen  verwandten  nicht  sowohl  durch  besondere  Endungen, 
als  vielmehr  durch  eine  Augmentation  des  Stammes  unterschie- 
den. Der  Indicativ  desselben  hat  das  Eigentümliche,  dass  er 
nur  in  unpersönlicher  Gestalt  gebraucht  wird,  und  man  ist  bei 
dieser  unpersönlichen  Formen  (z.  B.  pestakte  und  petit)  unei- 
nig, ob  man  sie  fur  active  oder  passive  anzusehen  ha  he,  d.  h. 
in  syntactiscber  Beziehung,  während  man  sie  —  sonderbar 
genug!  —  in  formeller  unbedenklich  zum  Passiv  gestellt  hat. 
Es  handelt  sich  nämlich  darum,  ob  man  den  Gegenstand,  wel- 
cher im  Deutschen  Subject  des  passiven  Ausdrucks  ist,  im 
Khstnischen  für  ein  Subject  oder  Object  zu  halten  hat;  im 
letzten  Falle  aber  müsste  die  Verbalform  denn  doch  wohl 
eine  active  sein.  Wenn  z.  B.  «das  Pferd  wird  todtgeschlagen» 
ehstnisch  hobone  lüaksc  $umuk$  heisst,  so  behauptet  Fähl- 
mann,  hobone  sei  hier  Nominativ,  und  das  ehstnische  Passiv 
entspreche  also  vollkommen  dem  Passiv  anderer  Sprachen. 
In  dem  folgenden  Hefte  der  Verhandlungen  der  gelehrten 
chstniscbcn  Gesellschaft  zu  Dorpat  (Band  II  Hell  1)  verthei- 
digt  dagegen  der  Propst  Heller  seine  Ansicht,  «dass  das 
«ohstniscbe  sogenannte  Verbum  passivum  kein  Passivum,  son- 
■  dern  ein  unpersönliches  Activum»sei,  so  dass  man  also  in 
dem  oben  angeführten  Beispiele  hoiwne  nicht  für  ein  Sub- 
ject, sondern  für  ein  Object  des  Zeitworts  luakte  zu  nehmen 
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häüe,  in  einer  Form,  wie  auch  der  Imperativ  das  Object  zu 
sich  nimmt  (st.  hobo$e).  Ja  er  geht  noch  weiter  und  bestreitet 
nicht  nur,  unter  Anfuhrung  von  Zeugnissen  finnischer  Gram- 
matiker selbst,  die  Richtigkeit  eines  bisher  im  Finnischen 
angenommenen  persönlichen  Passivs  neben  den  den  ehstni- 
schen  entsprechenden  unpersönlichen  Ausdrücken,  sondern 
will  auch  dem  Ehstnischen  ein  Passiv  überhaupt  absprechen, 
indem  er  die  wenigen  Formen,  welche  sonst  ausser  jenen  un" 
persönlichen  noch  zum  Passiv  gerechnet  werden,  anders  deu- 
tet. Ahrens  bat  einen  Mittelweg  eingeschlagen.  Er  sieht 
(S  218)  das  Subject  des  deutschen  passiven  Satzes  im  Ehstni- 
schen  als  Object  an,  fährt  aber  doch  fort  das  Verbum  ein 
Passivum  zu  nennen  und  in  der  Formenlehre  als  solches  auf- 
zustellen. Darin  scheint  jedenfalls  eine  Inconsequenz  zu  lie- 
gen. Wenn  im  obigen  Beispiele  hobone  lüakse  sumuks  das 
hobone  Object  sein  soll,  wie  in  löö  hobone  sumuks  (schlage  das 
Pferd  lodt),  warum  soll  da  nicht  lüakse  eben  so  gut  activ  weis- 
sen wie  löö?  —  Wie  kann  man  eigentlich  sagen,  wie  Herr 
Ahrens  thut:  kuisutakse  beisst  «es  wird  gerufen*,  d.  i.  (dem 
Sinne  nicht  der  Form  nach)  «man  ruft»?  —  Das  beisst  doch 
mit  andern  Worten  nichts  weiter  als:  kuisulakse  ist  dem 
Sinne  nach  activ,  der  Form  nach  aber  passiv.  Wenn  man 
nun  im  Lateinischen  z.  B.  von  horlor  wohl  so  sagen  kann,  so 
hat  das  seinen  guten  Grund  darin,  dass  die  meisten  Verba 
dieser  Form  passive  Bedeutung  haben,  und  daher  —  a  potiori 
fit  denominatio  —  diese  Form  eine  passive  heissen  mag;  im 
Ehstnischen  aber,  wo  dieser  Gegensatz  von  passiver  und  acti- 
ver Bedeutung  bei  gleicher  Form  nicht  vorhanden  ist,  was 
Anderes  kann  dort  über  das  Wesen  der  Form  entscheiden  als 
die  Bedeutung?  Oder  welches  äussere  Merkmal  ist  es  denn, 
das  lüakse  oder  kuttuiakte  absolut  zu  einem  Passivum  stem- 
pelt, ungeachtet  seines  activen  Sinnes?  —  Sollte  es  das  in  an- 
deren Theilen  des  Passivs  immer,  und  meist  auch  in  dem  im- 
personellen Indicativ,  vorhandene  Wurzelaugment  t  (d)  sein? 
Dies  ist  ja  aber  nicht  absolut  passivisch,  sondern  bildet  ge- 
wissermaassen  auch' das  Gegentheil,  causative  Verba,  und 
seine  passive  Bedeutung  wird,  wie  oben  gesagt,  überhaupt 
angestritlen.   Die  Sache  ist  jedenfalls  noch  nicht  erledigt; 
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sollte  indessen  eine  gründliche  Untersuchung,  zu  der  es  hier 
nicht  Ort  und  Zeit  ist,  ergeben,  dass  die  besprochenen  For- 
men wirklich  passivische  sind,  so  hat  man,  denke  ich,  we- 
nigstens nicht  nöthig,  an  einer  active n  Bedeutung  dersel- 
ben festzuhalten. 

Wenn  man  absieht  von  dem  in  sehr  vielen  Sprachen  ab- 
weichend conjugirten  Zeitwort  «sein»  und  von  den  durch  die 
Mutation  oder  Stammflexion  veranlassten  Ungleichheiten,  so 
ist  es  nur  das  Imperfecta  wo  eine  und  dieselbe  Person,  näm- 
lich die  dritte  im  Singular,  verschiedene  Endungen  (s  oder  t) 
annehmen  kann,  je  nachdem  die  erste  auf  sin  oder  bloss  in 
gebildet  wird.  Es  ist  indessen  diese  einzelne  Verschieden- 
heit, von  welcher  auch  die  östlichen  finnischen  Sprachen 
Analoges  bieten,  wohl  nicht  wichtig  genug,  um  daraus  einen 
Grund  zur  Annahme  zweier  Conjugalionen  zu  entnehmen, 
und  so  hat  denn  auch  hier  unser  neuester  Grammatiker,  Hr. 
Ahrens,  nur  eine  einzige  angenommen,  wovon  er  §  123  das 
Paradigma  giebt.  Bei  der  mangelhaften  Einrichtung  der  Wör- 
terbücher, welche  nicht,  wie  im  Lateinischen,  alle  Stamm- 
formen geben,  wovon  die  übrigen  Theile  der  Conjugation  ge- 
bildet werden,  übernimmt  vor  der  Hand  die  Grammatik  noch 
das  Geschäft,  den  Lernenden  darüber  zu  belehren,  und  daher 
wird  es  nöthig  —  wie  in  der  Declination  die  Nomina  —  die 
Verba  in  verschiedene  Glassen  zu  theilen,  um  das  Verhnlt- 
niss  ihrer  Stammformen  besser  übersehen  zu  können.  Bei  ei- 
ner grossen  Anzahl  Verben  ist  der  Imperativ,  die  kürzeste 
Form,  zugleich  die  einzige  Stammform,  von  welcher  alles 
Uebrige  nacb  einem  Paradigma  (wie  rralama  §  123)  ganz  glcich- 
mässig  und  ohne  Schwierigkeit  durch  Anfügung  bestimmter 
Endungen  gebildet  werden  kann,  so  bei  allen  drei-  und  vier- 
silbigen Imperativen;  bei  den  meisten  ein-  und  zweisylbigen 
aber  kommt  man  wegen  der  eintretenden  Mutation  damit 
nicht  aus,  und  man  muss,  weil  einem  Theil  der  Conjugation 
die  starke,  einem  anderen  die  schwache  Form  zum  Grunde 
liegt,  beide  kennen.  Die  starke  findet  sich  immer  im  ersten 
Infinitiv  (bei  Ahrens  Illativ) ,  die  schwache  aber  bald  im 
zweiten  Infinitiv  (bei  Ahrens  Indefinitiv),  bald  im  Imperativ, 
und  so  wäre  es  zu  wünschen ,  dass  ein  künftiges  Lexicon  bei 
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jedem  Verburo  diese  drei  Stücke  angäbe9),  die  Grammatik 
brauchte  dann  nur  zu  lehren,  wie  voo  diesen  Stammformen 
alles  Uebrige  abgeleitet  wird,  was  Hr.  Ahrem  §  13t  thut, 
und  die  un  regelmässigen  Bildungen  anzugeben,  nicht  aber  aus- 
serdem noch  lange  Verzeichnisse  von  regelmässigen,  was  jetzt 
freilich  ganz  dankenswert!)  ist,  da  aus  Gefälligkeit  für  den 
Lernenden  die  Grammatik,  wie  bei  der  Deel i nation,  auch  zum 
Theil  die  Function  des  Lexicons  noch  übernimmt. 

Alle  einer  Mutation  fähigen  und  unregelmäßigen,  d.  Ii. 
nicht  ganz  genau  nach  dem  aufgestellten  Paradigma  coujugir- 
ten  Verba  theill  Ahrens  in  fünf  Classen  oder  Specialconju- 
gationen,  und  er  unterscheidet  dabei  zunächst  z  weis  vll>  ige 
Stämme  in  drei  Classen,  ein« vlbige  geschlossene  und  einsil- 
bige offene  Stämme  zu  je  einer  Classe.  Er  geht  dabei  von  sei- 
nem lllaliv  aus,  weil  dieser  immer  zur  starken  Form  gehört, 
und  zeigt  nun,  wie  in  den  einzelnen  Classen  sich  durch  die 
eintretende  Tenuation  Imperativ  und  Indefinitiv  zum  lllaliv 
verhallen.  Der  Stamm  ist,  was  nach  Abwerfung  der  Endung 
nta  vom  lllaliv  übrig  bleibt,  der  letzte  Vocal  und  Consonant 
dieses  Stammes  wird  Staminvocal  (bei  Fählmann  Bindevo- 
cal)  und  Stammconsonant  genannt,  und  der  letzte  ist  ein 
freier  oder  gebundener  in  demselben  Sinne,  wie  der  Verf. 
diese  Ausdrücke  bei  der  Declination  gebraucht  Die  Verschie- 
denheit der  Indefinitivendung  (la  oder  da)  macht  er  nicht  von 
der  Prosodie  abhängig,  wie  Fählmann,  sondern  von  der 
Mutation.  Die  erste  Classe  enthält  die  Verba,  deren  Stamm- 
consonaut  frei  und  der  Tenuation  fähig  ist  (z.  B.  iiskama,  us- 

9)  RenTall  giebt  in  seinem  finnischen  Wörlerbuche  von  jedem 
Verlorn  das  Präsens  und  den  Indeflnitir,  dies  genügt  aber  im  Eh  st- 
oischen nicht,  denn  das  Präsens  wird  zwar  immer  vom  Imperativ  ge- 
bildet, und  dieser  hat  immer  die  starke  Form,  wenn  der  IndeGniur 
die  schwache  hat  ficiska,  teisata )  und  umgekehrt  (nsu,  «skudaj, 
so  dass  Präsens  und  Indeßuiliv  allerdings  immer  die  starke  und 
schwache  Seite  der  Conjugation  repräsouliren ,  allein  der  lllaliv  des 
Infinitivs,  welcher  immer  zur  starken  gehört,  verhält  sich  nicht  im* 
mer  gleichmässig  zu  Präs.  und  Indefinitiv,  z  B.  iM$kan ,  wiikamu  und 
muksati)  maktma  —  uskuda,  ttskuma  und  aru/a,  andma,  daher  ebou 
müsstü  ein  ehsümches  Lozicon  den  lUauv  mit  angeben. 
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kuma,  hüppama ,  noppima,  leikama ,  rääh'ma);  die  zw  ei  le  die 
mil  gebundenem  d  oder  g  (z.  B.  kaduma,  riduma,  lugema);  die 
dritte  die  mit  gebundenem  /,  n,  r,  i  und  darauffolgendem 
Stamm  vocal  e  (i.  B.  fufcma,  jxmenMi,  surema);  die  vierte  die 
mit  einem  der  Tenualion  nicht  fähigen  Stammconsonanten, 
welche  also  ganz  genau  nach  dem  Paradigma  gehen  (z.  B. 
paluma,  ts/urna,  kafsuma)  ;  zur  fünften  Classe  gehören  die 
Verba ,  deren  Stammvocal  vor  der  Ulativendung  elidirt  ist 
(z.  B.  leidtna,  tahtma,  kastmd) ,  und  zur  sechsten  die,  wo  der 
Stammconsonant  fehlt.  Die  beiden  letzten  Classen  entsprechen, 
wie  man  siebt,  der  dritten  und  vierten  Conjugal  ion  Fä hi- 
ntan n's.  und  die  vier  ersten  Classen  enthalten  seine  erste 
und  zweite.  In  jeder  Classe  sind  diejenigen  Verba  bemerkt, 
welche  einzelne  Unregelmässigkeiten  zeigen,  und  in  den  drei 
ersten  diejenigen,  bei  welchen  die  Mutation,  welche  eintreten 
konnte,  dem  Spraehgcbrauche  gemäss  unterbleibt,  so  dass 
sie,  wie  die  der  vierten  Classe,  ebenfalls  unverändert  nach 
dem  Paradigma  {walama)  gehen  (z.  B.  poegema,  jahfuma,  äga- 
ma,  pölema).  Wenn  die  Aufzählung  dieser  ganz  vollständig 
ist,  was  ich  wegen  des  leider  noch  fehlenden  vollständigen 
Wörterbuches  nicht  beurt  heilen  kann,  so  ist  es  möglich,  nach 
diesem  Conjugationssysteme  jedes  ehslnische  Verbum  richtig 
zu  conjugiren,  und  es  ist  dem  Declinationssysleme  noch  vor- 
zuziehen, so  wie  es,  meiner  Ansicht  nach,  auch  vor  dem 
Fähl  mann  sehen  Conjugationssysteme  entschieden  den  Vor- 
zug verdient,  nicht  bloss  durch  grössere  Conséquent,  sondern 
auch  durch  den  auf  den  inneren  Bau  der  Verba  beruhenden 
und  somit  von  natürlicheren  und  wesentlicheren  Merkmalen 
genommenen  Eintheilungsgrund. 

Nach  der  Classenciiitheilung,  wobei  nur  die  drei  Grundfor- 
men des  Zeitworts  berücksichtigt  werden ,  giebt  der  Verf. 
(§  13t  —  1V1)  an,  wie  von  diesen  die  übrigen  Verbalformen 
abgeleitet  werden,  denn  das  vorausgeetelite  Paradigma  (tea- 
lama)  genügt  dazu  in  so  fern  nicht ,  als  dort  ein  Unterschied 
zwischen  starken  und  sehwachen  Verbalformen  wegfallt,  und 
§  142  wird  dann  zur  leichteren  Uebersicbt  noch  eine  Tabelle 
gegeben,  wie  bei  der  Declination.  Darauf  folgt  die  allen  Spra- 
chen des  finnischen  Stammes  eigentümliche,  besondere  ne- 
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gative  Conjuration  und  etwas  über  den  in  Volksliedern  vor- 
kommenden und  von  den  alten  Grammatikern  noch  angeführ- 
ten, in  der  Volkssprache  aber,  wenigstens  des  reval-ehstni- 
sehen  Dialekts,  jetzt  ganz  verschollenen  Gonjunctiv.  Der  letzte 
Paragraph  dieses  Abschnitts,  mit  der  besonderen  Ueberschrift 
«Zusatz»,  giebt  an,  «wie  auf  naturgemässem  Wege  von  dem 
«Imperativ,  als  dem  wahren  Verbalstamme,  der  Indefinit! v 
«durchgängig  abzuleiten  wäre».  Da  sich  indessen  diese  Ablei- 
tung, wie  der  Verf.  selbst  zugiebt,  nicht  mit  Sicherheit  über- 
all bezeichnen  lässt,  so  erscheint  dieser  Zusatz  eigentlich 
ganz  müssig;  mit  der  Annahme  und  Angabe  einer  Stammform 
wird  doch  weder  Grammatik  noch  Lexicon  sich  begnügen 
können. 

So  befriedigt  ich  mich  von  des  Hrn.  Verf.  Behandlung  der 
ehstnischen  Conjuration  im  Ganzen  erklärt  habe,  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  gegen  Einzelnes  darin  noch  einige  Bemer- 
kungen zu  machen. 

In  der  Ordnung  der  sechs  Classen  möchte  die  vierte  besser 
die  erste  Stelle  einnehmen ,  da  sie  ganz  nach  dem  Paradigma 
flectirte  Verba  enthält,  und  sich  also  naturgemäß  wohl  die- 
sem  zunächst  anschliesst. 

Von  dem  Modus  in/inititui  (eigentlich  Nomen  aetionis)  sagt 
der  Verf.  (§  121),  dass  sein  Indefinitiv  (z.  B.  $üa)  dem  deut- 
schen Infinitiv  entspreche,  das  thut  ja  aber  der  lllativ  (z.  B. 
tooma)  auch.  Dieser  letzte,  so  wie  die  drei  folgenden  In  G  ni  Ii  va 
(z.  B.  ibomas,  söömast,  söömaia)  sollen  echte  Nominalcasus  sein, 
von  denen  man  auf  eine  Definitivform  auf  m  (e.  B  tööm)  zu- 
rückschliessen  könne.  Davon  sagt  der  Verf.  weiter:  «so  hat 
•es  (das  Nomen)  auch  wirklich  gelautet,  denn  Joh  Gutslaff 

•  führt  als  Verbalnomina  an:  walam  (Trichter)  von  uxUama, 
•etepanem  (Riegel)  von  etepanema  (vorlegen)  und  »adam  (Mäuse- 
falle) von  tadama  (fallen).  Heut  zu  Tage  ist  noch  tadam  übrig 
•in  der  Bedeutung  Hafen,  denn  sadama  beisst  in  der  Schifler- 

•  spräche  :  anlanden».  Warum  zieht  wohl  der  Verf.  hieher 
nicht  auch  Wörter  wie  die  (§  166)  von  ihm  angeführten  kä*m 
Gang  (von  käima  gehen),  loom  Geschöpf  (von  looma  schaffen), 
söüm  Essen  (von  $ööma  essen),  wöim  Kraft  (von  woima  vermö- 
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gen)?  Man  sollte  doch  denken,  dass  dies  noch  eher  Verbal- 
nomina sind  als  Trichter,  Mäusefalle,  Riegel  und  Hafen. 

Von  der  dritten  Classe  (§  12»)  wo  die  Tenuation  den  In- 
definitiv treffen  soll,  nicht  den  Imperativ,  wie  in  der  vorher- 
gehenden Classe,  sagt  der  Verf.,  dass  der  «Indefinitiv  eigent- 
lich die  stärkere  Form  habe  (o/*,  olla  —  pane,  panna),  aber 
•  wie  die  schwächere  behandelt  werde«.  Das  ist  wohl  an- 
ders! — -  Vergleicht  man  die  Verba  dieser  Classe,  welche 
keine  Mutation  erleiden  {pölema,  pöleda  —  munema,  muneda), 
so  sollte  von  olema,  panema  u.  dgl.  der  Indefinitiv  ebenfalls 
ohne  Mutation  oleda,  paneda  heissen;  daraus  wird  durch  Eli- 
sion, welche  dieser  Classe  eigen  sein  soll,  zunächst  oWa,  panda 
und  daraus  durch  die  gewöhnliche  Assimilation  (also  Tenua- 
tion) o//a,  panna;  es  sind  also  diese  Formen  und  ähnliche  (wie 
mirina,  surra  etc.)  nicht  verstärkte,  sondern  im  Gegentheil  ge- 
wisser^aassen  doppell  geschwächte,  durch  Elision  und  Assi- 
milation. Dass  man  kusta,  pesta  spricht  st.  kutda,  petda  (durch 
Elision  st.  der  vollständigen  ku$eda,peseda)\si  (s.oben  dieAnm.l) 
eine  durch  die  Natur  der  Sprachorgane,  welche  sich  sträuben 
starke  und  schwache Consonanten  zu  verbinden,  herbeigeführte 
und  darum  auch  in  anderen  Sprachen  vorkommende  Mutation 
(vgl  teribo,  êcripsi  —  lego,  lectus  —  xçiftô,  TsxpiTcrat  —  Uyo,  U- 
XexTat  —  0XT6),  07000;  —  sttc«,  ï$bc\Loç).  Will  man  die- 
sen Uebergang  des  d  in  /  hier  eine  Firmalion  nennen,  so  habe 
ich  nichts  dagegen,  man  muss  aber  nicht  übersehen,  dass  die 
Verstärkung  ja  dann  nicht,  nach  dem  bei  allen  anderen  Fällen 
der  Art  in  der  Formenlehre  befolgten  Princip,  mit  dem  Wort- 
stamm etwas  zu  thun  hat,  sondern  nur  die  Endung  trifft,  und 
bei  allen  übrigen  Verben  dieser  Classe,  die  nicht  *  zum 
Slaminvocale  haben,  kann  ohnehin  von  einer  Verstärkung  gar 
nicht  die  Rede  sein,  wenn  man  die  Verdoppelung  des  Starom- 
consonanten  nicht  ganz  äusserlich  auffassen  will ,  ohne  auf 
den  Grund  der  Sache  zu  gehen. 

In  der  fünften  Classe  ist  bei  der  Angabe  über  die  Bildung 
des  Indefinilivs  («er  setzt  an  die  Stelle  der  Illativendung  nach 
s:  fa,  nach  d  oder  /  ein  blosses  a»)  auf  Verba  wie  lashma,  tap- 
ma  nicht  Rücksicht  genommen.  Das  letzte  ist  unter  den  durch 
Elision  tenuirten  nachher  als  Besonderheit  angegeben,  das 
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erste  aber  steht  ohne  Weitere«  neben  denen  auf  fma,  und 
zwar  mit  doppelter  Indefinit! vform,  latta  und  laika;  die  erste 
dieser  beiden  wäre  regelmässig  gebildet  von  lanema  nach  der 
dritten  Classe,  und  nach  Fählmann  sollen  lasema  und  laskma 
neben  einander  vorkommen;  Ahrens  erwähnt  dessen  nicht. 

Noch  in  ein  Paar  anderen  Punkten  bat  Hr.  Ahrens  Anga- 
ben von  Fä  hl  mann  nicht  mit  aufgenommen,  aber  auch  nicht 
widerlegt,  so  das«  also  der  Lernende  glauben  muss,  dass  aähuc 
sub  judice  Ii*  esf.  —  So  unterscheidet  Fählmann  den  Impe- 
rativ und  Indefinitiv  von  tapma  durch  Betonung  der  Endsvlbe 
(tappa  und  tappâ),  wofür  Ahrens  in  derselben  Weise  wie  bei 
dem  Helaliv  und  Indéfini liv  der  Declination  einen  einfachen 
und  verdoppelten  Gonsonanten  vor  dem  Endvocal  anwendet 
(tapa  und  tappa,  wie  suka  und  sukka,  bei  Fählmann  sukka  und 
snkkd);  Fählmann  macht  aber  eben  diesen  Unterschied  aneh 
da,  wo  eine  Unterscheidung  durch  den  Consonantoj  nicht 
möglich  ist,  wie  pista  und  pi*ta\  welches  Verb  nach  Ähren  a 
Imperativ  und  Indefinitiv  gleichlautend  haben  soll  ;§  132). 

—  Die  Verba  der  fünften  Classe  auf  dma  sollen  im  Pari  ici  p 
des  Passivs»  welches  hier  vom  Imperativ  abgeleitet  wird,  den 
Slammvocal  ebenfalls  elidiren,  wie  im  Illativ,  z.  B.  wöitud  voit 
wüia  (wötdma);  nach  Fählmann  haben  sie  vor  der  Endung 
lud  noch  einen  Vocal  also  wöictud.  —  Die  Verba  derselben 
Classe  auf  tma  mit  vorhergehendem  kurzen  Vocal  sollen  in 
dem  nämlichen  Parlicip  das  t  elidiren,  z.  B.  maelud,  wifctud  st. 
malelud,  wötdud  von  mahna,  wötma;  Fählmann  nimmt  hier- 
von aus  petma  und  nuima,  Ahrens  nur  petma;  sollte  er  also 
von  nulma  (weinen),  welches  §  Ul  unter  anderen  Verben  die- 
ser Form  erwähnt  wird,  und  doch  wohl  eben  so  gut  ein  Pas-? 
siv  haben  kann  wie  naerma  (lachen),  wirklich  das  Parlicip  nue- 
tud  bilden? 

In  dem  vierten  Abschnitt  (§  1*8—164)  handelt  Hr.  Ah- 
rens von  den  Adverben  (§  148—  160),  Präpositionen  (§  161 

—  162),  Conjunctionen  (§  163)  und  Interjectionen  j  16V).  — 
Ursprüngliche  Adverbe  scheint  er  nicht  zu  statuiren,  denn  er 
(heilt  die  Adverbe  überhaupt  ein  in  1)  solche,  die  durch  No~ 
minaleasus  und  2)  solche,  die  durch  an  Nominalcasus  oder 
Verbalformen  gefügte  Endungen  dargestellt  werden,  und  zu 


Digitized  by  Google 


—  737  — 

den  ersten  zieht  er  auch  die  «Formen  von  dunkler  Herkunft 
oder  mit  rathsei  ha ftor  Endung»  (§  157),  welche  sich  auf  keine 
von  beiden  angegebenen  Arten  herleiten  lassen.  Bei  der  Deu- 
tung der  Formen  zieht  der  Verf.  sehr  häuüg  das  Finnische 
herbei,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft  beider  Sprachen 
allerdings  sehr  natürlich  und  im  Allgemeinen  wohl  auch  zu 
billigen  ist;  im  Einzelnen  aber  scheint  er  mir  hier  und  da 
theils  zu  wrllkührlich  zu  verfahren,  theils  sich  zu  ängstlich 
und  sclavisch  an  das  Finnische  zu  halten ,  wo  eine  Deutung 
aus  dem  Ehstnischen  eben  so  nahe  zu  liegen  schien.  So  wird 
peatasa  in  der  Formel  oma  peatasa  (dem  eigenen  Kopfe  nach) 
für  einen  Indefinitiv  erklärt  und  auf  das  finnische  pääiänsä 
zurückgeführt;  die  ganz  gleich  aussehenden  hörgutata,  lain- 
lasa  u.  dgl.  (nach  der  Höhe,  Breite)  sollen  Definitivformen  sein 
und  werden  mit  den  finnischen  korkeutensä,  leweyiensä  zusam- 
mengestellt, und  man  sieht  nicht,  warum  dies  nicht  eben  so 
gut  IndeGnitivformen  sein  können,  finnisch  korkeuttansa ,  le- 
weyttänsä.  —  Wenn  ühie  puhko  (immerfort,  in  einem  Athera) 
ein  Indefinitiv  ist,  so  ist  wohl  puhko  verdruckt  st.  puhku  (J  63), 
und  warum  nicht  üht  nach  §  116?  —  Unter  der  Rubrik  des 
Adverbials  (§  154)  sind  sehr  mannichfaltige  Formen  zusam- 
mengefaßt, zum  Theil  solche,  die  genau  wirklichen  ehstni- 
# sehen  Casus  entsprechen,  welche  eben  so  gut  adverbialisch 
gebraucht  sein  könnten,  z.  B.  wägise  (gewaltsam,  als  Relat. 
Sing.  vgl.  §  U9).  —  Hoopte  (ganz  und  gar)  soll  ein  Inessiv 
sein  (§  152),  obgleich  es  doch  vom  plattdeutschen  hopwise  her- 
geleitet wird.  —  Vron  Messe  und  hirmus  war  schon  im  Anfange 
die  Rede.  Wenn  auch  im  Finnischen  yles  für  eine  Verkürzung 
des  Factivs  y  le  k  si  genommen  wird,  so  liegt  es  doch  gewiss  im 
Ehstnischen  eben  so  nah,  Mes  für  eine  Verkürzung  des  eben- 
falls gebrauchten  Wesse ,  und  dieses  für  einen  regelmässig  ge- 
bildeten und  in  der  Bedeutung  gar  wohl  und  noch  besser  als 
der  Factiv  entsprechenden  lllativ  zu  nehmen;  wenn  die  cor- 
relativen  Localcasus  nicht  daneben  auch  im  Gebrauch  sind, 
so  darf  dies  wohl  weiter  nicht  befremden,  da  dasselbe  auch 
sonst  der  Fall  ist,  z.  B.  in  dem  bald  darauf  auf  derselben 
Seite  angeführten  pärast,  ein  Elalivcasus  ohne  die  correlativen 
päras  und  pärasse  (oder  pärra,  wie  man  in  Dorpat  spricht).  — 

Mclanjrei  ruwe«.  II.  OO 
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Eben  so  stehen  dem  hirmus,  als  Definitiv  genommen  und  nicht 

—  wie  der  Verf.  will  —  als  Verkürzung  des  finnischen  Re- 
lativs  hirmuisen  l0),  nicht  nur  andere,  ebenfalls  im  Definitiv 
als  Adverbe  gebrauchte  Substantive  zur  Seite,  sondern  es  ist 
auch  im  Ehstnischen,  wie  in  anderen  Sprachen,  der  Fall  nicht 
sehr  selten,  dass  Adjectiva  (z.  B.  woimatu,  määratu,  kaunis, 
hilja11)  in  unveränderter  Form  zugleich  als  Adverbe  dienen. 

 Die  Bemerkung  Uber  den  adverbial  gebrauchten  Ablativ 

(§  153)  scheint  keinen  rechten  Grund  zu  haben.  Es  heisst  dort 
nämlich:  «alle  Adjective  auf  lik  bilden  Adverbe  durch  ihren 
«Ablativ  (awalikult  öffentlich,  möittlikult  verständig  etc.),  aber 
«von  den  anderen  Adjectiven  steht  der  Ablativ  nicht  als  Ad- 
■verb,  sondern  statt  des  Essivs».  Wenn  nun  aber  solche  an- 
gebliche Vertreter  des  Essivs  selbst  adverbial  gebraucht 
werden?  —  Der  Verf.  hat  in  der  Syntax  (§  319)  den  Satz  _ 
■  oft  hiljalt  kohtu-herrah»  (er  war  vor  Kurzem  Gemeinde- 
richter), und  man  sieht  in  der  That  nicht  ein,  warum  hier  der 
Ablativ,  der  offenbar  auf  adverbiale  Weise  gebraucht  ist,  da- 
zu erst  hätte  den  Umweg  durch  den  Essiv  machen  müssen, 
und  nicht  sollte  geradezu  selbst  als  Adverb  gebraucht  sein 
können,  so  wie  das  in  §  153  als  Beispiel  angeführte  awalikult. 

—  Hilja  ist  §  159  zu  den  Adjectiven  gerechnet,  welche  der 
Form  nach  Adverbe  sind ,  weil  sie  nicht  declinirt  werden ,  im 
folgenden  §  160  gar  zu  den  Adverben  selbst,  aber  gewiss  mit 
Unrecht,  denn  es  hat  ja  nicht  bloss  den  Facti v  allein,  wie  Hr. 
Ahrens§159  sagt,  sondern  auch  den  Ablativ,  wie  wir  eben 
gesehen  haben.  —  Zu  den  Adverben  ist  sonderbarer  Weise 
(§  150)  auch  «nichts»  gezogen;  der  Iiidefinitiv  {ei  ühtegi  etc.) 
ist  hier  eben  so  wenig  Adverb,  wie  der  Definitiv  ei  ükski 
(S  122)  «Niemand-. 

Den  Präpositionen  hat  der  Verf.  ihren  in  anderen  Sprachen 
gebräuchlichen  Namen  gelassen,  obgleich  der  bei  weitem  grös- 


10)  Ucbrigens  giebl  auch  Rcntall  io  seinem  finnischen  Wörter- 
buche nichts  an  von  einem  Gebrauche  des  GeniÜTS  (RelaÜYs)  hir- 
muisen  als  Ad?crb. 

11)  Dass  hilja  wirklich  Adjecti*  ist,  darüber  Tgl.  daa  gleich  un- 
ten Gesagte. 
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sere  Tbeil  im  Estnischen  Postpositionen  sind;  die  Syntax 
giebt  später  Auskunft  darüber,  welche  vor  und  welche  hinter 
dem  von  ihnen  regierten  Worte  stehen.  Es  sind  lauter  Nomi- 
nalcasus, und  viele  dienen  zugleich  als  Adverbe.  Wasta  steht 
doppelt,  zuerst  unter  denen,  welche  die  Illativforin  haben, 
und  dann  mit  wastas  und  wastatt  unter  denen,  welche  auf  die 
Fragen  «wohin»,  «wo»  und  «woher»  in  drei  verschiedenen 
Casus  vorkommen.  —  Ueber  das  zu  den  Definitivformen  ge- 
rechnete Suffix  ga  habe  ich  schon  oben  bei  der  Declination 
meine  abweichende  Meinung  ausgesprochen,  eben  so  über 
die  angeblich  aus  der  Endung  des  finnischen  lllativs  entstan- 
dene suffigirte  Präposition  ni.  —  Bei  den  Präpositionen,  wel- 
che in  drei  Casusformen  vorkommen  sollen,  sind  manche 
Versehen  vorgefallen.  Es  sind  nämlich  dazu  auch  gezogen 
die  nur  iu  zwei  Casus  vorkommenden  kaa&a,  kaasas  und  tele, 
eel;  unter  den  im  Illativ,  Inessiv  und  Elativ  gebrauchten  steht 
auch  taha,  tagay  taka  oder  tagant,  welche  im  §  155,  worauf  der 
Verf.  selbst  zurückweist,  als  Helativ,  Essiv  und  Indefinitiv 
bezeichnet  werden;  dass  auch  welche  in  vier  Casus  vorkom- 
men {teastu,  wasia,  tcaslas,  tcaslasl  —  keskis,  ktskele,  kcskel,  kes- 
kell),  ist  nicht  erwähnt  worden. 

Wenn  das  Suffix  ks  aus  dem  Fragewort  kas  (lat.  num)  ver- 
kürzt ist,  so  kann  wob\  paljuks ,  kauaks,  kunniks,  miluks  nicht 
heissen  «wie  viel?  wie  lange?  auf  wie  lange?  wieviele?» 
sondern  bloss  «viel?  lange?  auf  lange?  viele?«  Qat.  num  mul~ 
tum,  nicht  quantum  etc.),  so  wie  die  daneben  stehenden  »jooks 
schon?  weelaks  noch?»  und  so  müssten  denn  die  in  der  Syntax 
gegebenen  Beispiele  »kauaks  tahoel  stda  päätca  —  waiget  on!» 
und  »paljuki  mind  on/»  (§  202  und  203)  auch  nicht  heissen 
•  wie  lange  hat  man  denn  im  Winter  etwas  vom  Tageslichte - 
und  »wie  gross  bin  ich  denn»,  sondern  eigentlich  «hat  man 
denn  wohl  im  Winter  lange  etwas  vom  Tageslichte»  und  «bin 
ich  denn  etwas  Grosses». 

Der  fünfte  Abschnitt  (§  165  —  185)  spricht  von  der  Wort- 
bildung durch  Ableitung  und  Zusammensetzung,  darunter 
auch  von  der  in  dem  ganzen  finnischen  und  den  verwandten 
Sprachstätnmen  so  wichtigen ,  durch  Augmentation  des  Ver- 
balstamms hervorgebrachten  Nüancirung  des  Verbalbcgriffes, 


Digitized  by  Google 


—  7*0  — 

worin  aber  das  Ehstniscbe  -  gegenwartig  wenigstens  —  viel 
Inner  ist  als  seine  Verwandten.  Hr.  Abrens  führt  nur  cau- 
sât! ?e,  fréquentative  und  frequentativ-causative  an,  was  m 
Vergleich  mit  dem  nächsten  finnischen  Volkszweige,  in  Finn- 
land, allerdings  als  eine  grosse  Armuth  erscheint. 

Mit  diesem  Abschnitte  schloss  in  der  älteren  Auagabe  die 
Formenlehre;  die  neue  fügt  noch  zwei  hinzu,  nämlich  über 
die  Dialekte  {§  186-191)  und  über  die  Volkslieder  (§  192 
-200). 

Ifen  Dialektverschiedenbeiten  will  Hr.  Ahrens  nur  lexica- 
lische,  nicht  grammatikalische  Bedeutsam  keil  zugestehen.  Es 
leide  keinen  Zweifel,  «dass  die  Volkssprache  in  ganz  Ehst- 
land denselben  grammatischen  Gesetzen  folge*.  Dies  wird 
von  dem  grammalischen  Bau  der  Sprache  gewiss  Jeder  zuge- 
ben, aber  wohl  kaum  von  der  Flexion.  Wenn  Jemand  es  un- 
ternähme eine  Grammatik  zu  schreiben,  und  dabei  aussrhlies- 
send  nur  die  Sprechweise  seiner  nächsten  Umgebung  berück- 
sichtigen wollte,  so  könnte  die  Formenlehre  leicht  in  manchen 
Stücken  etwas  Anderes  lehren,  als  die  von  Hm.  Ahrens.  Er 
könnte  z.  B.,  um  nur  bei  einem  Paar  von  unserem  Verf.  selbst 
angeführten  Stücken  stehen  zu  bleiben,  den  Factiv  auf  $  bil- 
den statt  auf  ft«,  oder  das  Präsens  auf  sse  statt  auf  Ante,  und 
dies  wäre  denn  doch  mehr  als  lexicalische  Abweichung. 
In  dem  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  Stammflexion  in 
Ordination  und  Corijugalion  führt  der  Verf.  selbst  viele  Ab- 
weichungen an,  und  es  giebt  deren  ohne  Zweifel  noch  mehre. 
So  habe  ich  z.  B.  noch  neulich  auf  dem  Lande  von  hoiäma 
den  Imperativ  nicht  mit  der  schwachen,  wie  Hr.  Ahrens  an- 
giebt,  sondern  mit  der  starken  Form  gehört  [hoida  statt  hm'a). 
Mit  welchem  Rechte  der  Verf.  solche  Dialekt  Verschiedenhei- 
ten fehlerhafte  Formen  nennt,  verstehe  ich  nicht.  Meines 
Bedünkens  ist  die  Sprache  einer  Gegend  vollkommen  eben  so 
berechtigt,  wie  die  einer  anderen;  wie  viel  Fehler  könnten 
sich  sonst  z.  B.  Würtemberger  und  Mecklenburger  einander 
vorwerfen,  oder  aus  grösserer  Nähe  Rcval-  und  Dorpatehsten? 
Und  wenn  man  dem  Ehstnischcn  in  Dorpat  seine  Selbständig- 
keit unangefochten  lässt,  warum  nicht  auch  dem  in  Oberpab- 
len,  Fellin,  Pernau  u.  s.  w.  —  Fehler  würde  der  Schwabe 
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etwa  dann  begehen,  wenn  er  den  Dialekt  des  Mecklenburger« 
sprechen  wollte  und  dann  gegen  diesen  verstiesse,  oder  wenn 
er  beim  Gebrauch  der  jetzt  einen  Dialekt  für  sich  bildenden 
hochdeutschen  Schriftsracbe  hier  und  da  sein  Schwäbisch 
einmengte,  aber  die  im  Ehstnischen  bisher  vorzugsweise  gel- 
tende Schriftsprache  erkennt  ja  Hr.  Ahrens  selbst  nicht 
für  zu  Rechte  beständig  an,  und  eine  bessere  hat  noch  nicht 
allgemeine  Anerkennung  und  Annahme  gefunden,  so  dass  von 
Fehlern  gegen  diese  noch  eben  so  wenig  die  Rede  sein  kann, 
wie  von  Verstössen  des  einen  gesprochenen  Dialektes  gegen 
den  anderen. 

Ueber  den  Werth  der  Volkslieder  in  sprachlicher  Hinsicht 
urtheill  Hr.  Ahrens  sehr  ungünstig.  Er  sagt  von  ihnen: 
•  ihre  Sprache  enthält  neben  echten  alterthümlichen  (d.  h.  fin- 
nischen) Formen  eine  Unzahl  willkührlich  gemachter  An- 
hängsel und  Einschiebsel»,  und  «wer  die  Gesetze  der  Sprache 
«kennt,  der  sieht  fast  in  jedem  Liede  die  widerwärtigen  Spu- 
rren der  Verwesung».  —  Wenn  man  auch  etwas  hiervon  zu- 
geben m us«.  so  glaube  ich  doch,  dass  der  Verf.  hier  viel  zu  weit 
gebt.  Die  ehstnischen  Dichter  sind  allerdings  jetzt  in  demsel- 
ben Falle  wie  die  späteren  griechischen  Epiker,  dass  sie  sich 
nämlich  einer  Sprache  bedienen ,  welche  nicht  mehr  ganz  so 
im  täglichen  mündlichen  Verkehr  lebt.  Die  Sprache  ihrer  al- 
ten Volkslieder  ist  durch  ihre  Form  für  den  rhythmischen 
Fall  der  ehstnischen  Dichtkunst  so  geeignet,  dass  auch  in  der 
neueren  Zeit  die  Dichter  sich  ihrer  bedienen  wollen,  und  da 
kann  es  allerdings  nicht  fehlen,  dass  manche  jetzt  nicht  mehr 
gebrauchte  und  daher  missverstandene  Form  am  unrechten 
Orte  angewandt  wird,  denn  der  Enste  hat  nicht  den  Vortheil, 
dass  ihm  seine  alte  poetische  Sprache  geflissentlich  durch 
Lesen  und  Lernen  immer  einigermaassen  lebendig  erhalten 
wird,  wie  dem  späteren  Griechen  der  Homer;  es  mag  auch 
sein,  dass  der  ehstnische  Dichter  sich  des  Rhythmus  wegen 
—  wie  Homer  auch  schon  an  unzähligen  Stellen  —  Dehnun- 
gen erlaubt,  welche  weder  seine  jetzige  Sprache  kennt  noch 
das  Finnische  ;  aber  soll  denn  dem  armen  ehstnischen  Dichter 
gar  keine  der  Freiheilen  nachgesehen  werden,  die  man  dem 
Griechen  unbedenklich  zugesteht ,  soll  er  allein  unter  den 
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Dichtem  aller  Völker  sich  keinen  Zoll  breit  von  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  entfernen  dürfen?  —  Hierbei  ist  noch 
ein  anderer  Umstand  wohl  zu  berücksichtigen.  Durch  die 
sehr  dankenswerthe  Bemühung  des  Hrn.  Neus  sind  die  ehst- 
niscben  Poesien  ersl  einem  grösseren  Kreise  zugänglich  ge- 
worden, er  .hat  aber  die  grosse  Anzahl  der  in  drei  Abiheilun- 
gen mit  deutscher  Uebersetzung  herausgegebenen  Lieder  bei 
weitem  grösstenteils  nach  fremden  Aufzeichnungen  in  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Ehstenlandes  geben  müssen, 
und  da  wird  es  gewiss  Jeder  billigen ,  dass  er  nicht  mit  vor- 
eiliger Kritik  alle  nach  einem  im  Voraus  gemachten  Muster 
in  eine  gleiche  Form  brachte,  sondern  sich  alles  eigen- 
mächtigen Hineincorrigirens  enthielt.  Daher  mag  es  wohl  sein, 
dass  hier  und  da  auch  etwas  von  dem  Aufschreibenden  nicht 
richtig  gehört  und  aufgefasst  worden ,  es  ist  aber  gewiss  ein 
geringeres  Uebel,  dass  dergleichen  stehn  blieb,  als  wenn  da- 
mit vieles  Andere  zugleich  mit  verwischt  wäre,  was  wirklich 
richtig  und  sogar  noch  in  der  Umgangssprache  lebend  ist. 
Hr.  Ahrens  will  aber  dem  Dialektischen  auch  nicht  einen 
Fuss  breit  Raum  lassen.  Da  er  von  dem  Satze  ausgeht,  «ur- 
sprünglich war  die  ehslnische  Volks  poésie  mit  der  finnischen 
Eins,  wie  die  Sprache  selbst  mit  der  finnischen  Eins  war«, 
so  hat  er  zu  der  Beurtheilung  jeder  von  der  neuesten  Gram- 
matik abweichenden  Form  kein  anderes  Maass  als  das  Finni- 
sche; was  nicht  mit  diesem  übereinstimmt,  soll  falsch  sein, 
und  doch  ist  auch  beim  Finnischen  selbst  nur  auf  das  neue 
Finnische  der  Grammatiker  und  Lexicographen  Rücksicht  ge- 
nommen, nicht  auf  die  mannicbfaltigen  Dialekte,  nicht  auf 
die  alte  Sprache.  Von  den  Ungerechtigkeiten,  in  welche  Hr. 
Ahrens  dabei  verfallen  ist,  hier  nur  einige  Beispiele. 

«Die  Formen  des  Definitiv« »,  sagt  er  (§  193),  «haben  sich 
«grösstentheils  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  erhallen, 
•  denn  er  endet  auf  den  Stammvocal ,  und  dieser  lebt  in  der 
«Prosa  noch  fort,  zwar  nicht  mehr  im  Definitiv,  aber  doch  in 
«den  übrigen  Casus.  Daher  die  richtigen  Formen  aega,  tarka, 
*wahlu  etc.,  suuriy  noori  etc.  Dagegen  falsche  Formen  mare, 
*järwe,  tähte  etc.-  —  Warum  falsch?  Weil  sie  im  Finni- 
schen «aar»,  järwi,  tähti  heissen!  Können  sie  deun  darum 
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nicht  im  Ehslnischen  saart,  järwe,  Iahte  géheîssen  haben?  oder 
sollte  diesen  Wörtern  das  Finnische  näher  sein  als  das  Ehst- 
nische seihst ,  welches  auch  jetzt  in  diesen  Wörtern  den 
Stammvocal  e  hat,  nicht  i,  und  ist  denn  nicht  oft  genug  auch 
jetzt  der  Stammvocal  im  Ehstnischen  ein  anderer  aîs  im  Fin- 
nischen? —  /  und  e  verhalten  sich  aber  im  Auslaute  eben  so 
wie  m  und  o;  in  Beziehung  auf  die  beiden  letzten  sind  bis  in 
die  neuesten  Zeiten  noch  die  besten  Sprachkenner  nicht  einig, 
ob  man  z.  B.  in  der  Relalivendung  besser  «  oder  o  schreiben 
soll,  und  unser  Verf.  selbst,  der  sich  für  u  entschieden  hat, 
giebt  zu,  «dass  es  der  Ehste  wie  ein  halbes  o  ausspricht 
(§  36)»,  also  dass  das  o  in  dem  Laute  gerade  so  viel  Antheil 
hat  wie  das  « warum  sollte  es  nicht  mit  e  und  t  eben  so  sein 
können,  dass  in  den  Wörtern  auf  ein  kurzes  t  die  Sprache 
zwischen  diesem  und  dem  e  so  schwankt,  dass  man  je  nach 
Gegenden,  Individuen,  ja  nach  den  zunächst  stehenden  ande- 
ren Vocal-  oder  Consonantenlautcn  bald  deutlicher  t,  bald  e 
zu  hören  vermeint.  Ich  habe  noch  neulich  selber  im  Mor- 
dwinischen die  Erfahrung  gemacht,  wo  ich,  wenn  ich  auch 
meine  Beobachtung  auf  ein  und  dasselbe  sprechende  Indivi- 
duum beschränkte,  dennoch  in  demselben  Auslaute  bald  mehr 
e,  bald  mehr  t  hörte.  Hr.  Ahrens  selber  bat  S.  112  *keele 
(keelt)  in  der  Sprache»,  was  ich  nicht  anders  verstehen  kann, 
als  dass  entweder  beide  Endungen  —  e  und  t  —  gebraucht 
werden,  oder  dass  der  Sehl uss vocal  so  zwischen  e  und  i 
schwankt,  dass  es  schwer  ist,  sich  in  der  Schrift  ausschliess- 
lich für  das  eine  zu  entscheiden  und  das  andere  zu  verwer- 
fen. Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  ein  recht  gewis- 
senhafter Aufzeichner  in  Liedern  nicht  nur  aus  verschiedenen 
Zeiten  und  Gegenden,  sondern  auch  in  denselben,  und  von 
demselben  Individuum  gesprochen,  sowohl  $aari,järwi,  wie 
saare ,  järwe  hören  und  schreiben  kann ,  ohne  dass  man  be- 
rechtigt wäre,  nur  eins  davon  fur  richtig  anzunehmen,  das 
andere  durchaus  zu  verwerfen  bloss  auf  den  Grund  hin,  dass 
die  finnische  Schriftsprache  nur  jenes  hat,  aber  nicht 
dieses.  Die  finnischen  Dialekte  wechseln  ja  selbst  so  mannich- 
faltig  in  den  Vocalen  überhaupt  und  in  den  Endsilben  in's 
Besondere,  dass  nach  der  finnischen  Schriftsprache  ein  Maa&s- 
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stab  für  das  Ehstnische,  da»  ihr  doch  noch  viel  femer  «fehl 
als  die  finnischen  Volkamundarten ,  unmöglich  genommen 
werden  kann.  Es  finden  «ich  z.  B.  neben  einander  tulee,  tulii 
—  illaa,  iiloo  —  «orea,  toria  kipeä,  kipiä  —  lehdcn,  lehdin 
(von  lehti)  -  tähden,  tähdin  (von  /«Ali)  —  ioimtne,  toimma  - 
nw,  mtVf,  myö  —  (p,  ne,  txjö  —  meidän,  meüin  —  tetdön,  /ei/m  — 
«ei/o,  nei/i,  neitty  —  ownsa,  omm  elc.  etc.  Was  ist  hier  rich- 
tig, was  falsch?  —  Wenn  sich  z.  B.  die  §  57  angeführten  w- 
rapik,  simnih  in  den  Liedern  mit  dem  Stammvocal  verlängert 
fänden  —  sarapiku,  sönniku  —  würde  sie  Hr.  Ahrens  also 
dennoch  für  falsch  erklären,  weil  diese  Wörter  im  Finnischen, 
wo  es  allerdings  Namen  auch  auf  u  giebt,  dennoch  nicht  sa- 
rawikku,  sonnikku,  sondern  sarateikko,  sonniko  heissen,  —  oder 
puhku,  weil  das  finnische  Lexikon  puhka  giebt?  Wahtu  wird 
für  eine  richtige  Definitivform  erklärt,  weil  das  Wort  im  Fin- 
nischen auch  wohin  heisse;  es  heisst  aber  dort  auch  wahio 
und  troA/i,  und  das  ehslniscbe  teahiu  in  den  Volksliedern 
würde  daher,  nach  demselben  Grundsatz  beurtheilt,  eben  «o 
wohl  richtig  sein  müssen,  weil  es  mit  dem  Finnischen 
{waßUu)  übereinstimmt,  als  falsch,  weil  es  mit  dem  Finni- 
schen {teaftto,  trahit)  nicht  übereinstimmt 

Das  in  §  194  bei  einigen  Wörtern  gebilligte,  bei  anderen 
aber,  welche  statt  dessen  eigentlich  nur  den  Stammvocal  ha- 
ben sollen,  getadelte  da  im  Indefin.  Sing,  findet  im  Finnischen 
auch  sein  Anaiogon,  wo  man  z.  B.  liemeä  und  Kenia,  niemeä 
und  nimi« ,  minua  und  minui ,  stnva  und  et««/  sagt;  bei  dem 
Indefin.  Plur.  erscheint  der  Tadel  der  Endung  sida  (jetzt  ml) 
bei  Wörtern,  wo  sie  am  unrechten  Orte  stehen  soll,  in  so 
fern  ungerecht,  als  der  Verf.  selbst  an  anderen  Stellen  (vgl. 
§  G9,  70)  Wörter  genug  anführt,  wo  beide  Endungen  [sid  und 
der  blosse  Vocal)  als  gleich  berechtigt  anerkannt  werden.  — 
Unter  den  Verbalformen  wird  auch  eine  Verkürzung  des  In- 
finitivs (köndi  statt  köndida)  für  fehlerhaft  gebildet  erklärt 
(§  198),  aber  in  §  191  ist  diese  Bildung  doch  als  noch  jetzt 
lebende  dialektische  Abweichung  aufgeführt. 

Da  es  meine  Absicht  nicht  sein  kann,  alle  Hrn.  Ahr  en  s 
anstössig  gewesenen  Wortformen  in  den  Volksliedern,  wor- 
unter immerhin  auch  manches  wirklich  Unrichtige  sein 
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mag,  zu  vcrtheidigen ,  so  mag  das  Angeführte  genügen, 
um  meine  hier  und  andeutungsweise  schon  im  Eingange 
ausgesprochene  Meinung  zu  rechtfertigen,  dass  er  die  Volks- 
lieder nicht  mit  dem  rechten  Maasse  gemessen  und  ih- 
nen daher  vielfach  Unrecht  gethan  hat.  Mit  dem  «einen  einzi- 
zigen  recht  schlagenden  Beweise»  (S.  1V7)  von  syntactischen 
Fehlern  mag  es  auch  immerhin  sein  Bewenden  so  haben,  dass 
eine  Verbindung  von  zwei  verschiedenen  Casus  (seda  ukse  oder 
seda  ukiij  hier  nicht  am  Orte  oder  jetzt  in  diesem  Falle  nicht 
gebräuchlich  ist,  indessen  einen  «Beweis  von  der  völligen 
Zuchtlosigkeit,die  in  den  Volksliedern  herrscht«,  ver- 
mag ich  auch  darin  nicht  zu  erblicken,  da  die  lebende  Volksspra- 
che und  die  Grammatik  selbst  —  wovon  gleich  unten  —  Fälle 
genug  darbieten,  wo  Substantiv  und  Attributiv  in  ungleichen 
Casus  verbunden  werden.  Ukse  und  uksi  brauchen  hier  eben 
so  wenig  verschiedene  Casus  zu  sein,  wie  die  §  193  angeführ- 
ten Moort,  suuri  und  noore^  suure,  sondern  mögen  beide  für 
den  Relativ  genommen  werden  (vgl.  das  oben  über  das  aus- 
lautende t  und  e  Gesagte),  und  es  handelte  sich  nur  darum, 
dass  dieser  Helat.  mit  dem  Indefin.  seda  verbunden  ist;  aber 
abgesehen  auch  davon,  dass  man  von  se  ohnehin  oft  die  un- 
bestimmte Form  statt  der  bestimmten  hört  (vgl.  §  207),  was 
ist  denn  an  dieser  Verbindung  so  sehr  viel  schlimmer  als  an 
den  von  Hrn.  Ahrens  selbst  in  seiner  Syntax  angeführten 
Salzen:  see  jääb  poole  ödedele  —  see  wörra  oligi  teda  tbote- 
gijal  — •  mis  pääwal  —  minewal  kesknädalas  —  minexcal 
reede  —  ko  hei  c  poole  —  mine  iifUe  neisse  per  esse  —  via 
sain  kaks  räiikut?  Müssten  diese  nicht  eben  so  die  Zuchtlo- 
sigkeit  der  jetzigen  Volkssprache  beweisen,  wenn  die  Gram- 
matik sie  nicht  aus  Gefälligkeit  gehörigen  Ortes  als  besondere 
Ausnahmen  von  der  Regel  einregistriren  wollte? 

Als  Anhang  zu  der  Formenlehre  giebt  der  Verf.  noch  ein 
etymologisches  Wörterbüchlein  von  einigen  hundert  Artikeln, 
welches  beweisen  helfen  soll,  was  gleich  im  Anfange  von  dem 
Tochlerverhältniss  des  Ehstnischen  zum  Finnischen  gesagt 
war.  Viel  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen,  dazu  ist  hier  der 
Ort  nicht,  und  da  ist  es  wohl  besser  nichts  zu  sagen  als  we- 
nig. Die  von  dem  Verf.  versuchten  Herleitungen  sind  entwe- 
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der  so  natürlich  und  auf  der  Hand  liegend,  dass  darüber  wei- 
ter nicht«  zu  bemerken  ist,  oder  sie  erscheinen  zweifelhaft 
und  bedenklich,  und  dann  liegt  es  in  der  Natur  des  Gegen- 
standes» das«  dabei  oft  schwer  eine  andere  als  subjective 
Gewissheit  zu  erlangen  ist,  die  Niemand  dem  Änderen  auf- 
drängen kann. 

Der  zweite  Theil  der  Grammatik  von  Hrn.  Ahrens  (§  201 
—  404)  enthält  die  Syntax,  und  nach  den  dürftigen  und  con- 
fusen  Machwerken,  welche  vorangingen,  kann  man  seine  Ar- 
beit wohl  immerhin  als  die  erste  auf  diesem  Felde  betrach- 
ten und  sein  Verdienst  um  so  höher  anschlagen,  da  ihm  so 
gut  wie  gar  keine  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen.  Mein  An- 
theil  daran  ist  geringer  als  man  nach  der  viel  zu  gütigen 
Aeusserung  des  Verf.  darüber  in  der  Vorrede  mir  vielleicht 
beimessen  möchte;  er  beschränkt  sich,  wie  ich  der  Wahrheit 
zu  Ehren  bekennen  muss,  darauf,  dass  wir  den  Gegenstand 
gemeinschaftlich  besprochen,  und  Hr.  Ahrens  in  einigen 
Punkten  meine  Einwürfe  berücksichtigt  und  demgemäss  hier 
und  da  etwas  geändert  hat,  wodurch  weder  der  Originalität 
des  Werkes  noch  dem  Verdienste  des  Verf. ,  es  mit  grosser 
Liebe  und  unendlichem  Fleisse  ausgearbeitet  zu  haben ,  der 
geringste  Abbruch  geschehen  ist.  Die  Anerkennung  dieses 
Verdienstes ,  welche  wohl  kein  Leser  dem  Verf.  versagen 
wird,  macht  es  dem  Beurtheiler  lästig,  an  Einzelnheiten  zu 
mäkeln ,  und  doch  darf  ich  mich  dessen  nicht  ganz  entheben. 
Meine  Betrachtung  muss  sich  zwar  zunächst  an  die  Gramma- 
tik des  Hrn.  Pastors  Ahrens,  als  die  neueste  Erscheinung 
auf  diesem  Felde,  anknüpfen,  sie  hat  es  aber  eigentlich  mit 
der  Frage  zu  thun:  wie  steht  es  überhaupt  gegenwärtig  um 
die  Behandlung  der  ehstnischen  Grammatik,  was  ist  dafür  ge- 
than  und  was  bleibt  noch  zu  thun  übrig,  wo  das  bisher  Ge- 
leistete noch  nicht  ganz  befriedigt? 

Es  ist  wohl  überhaupt  nicht  zu  erwarten,  dass  eine  Arbeit, 
welche  die  erste  auf  irgend  einem  Felde  genannt  werden 
muss,  schon  eine  vollkommene  sein  sollte,  geschweige  denn, 
wo  der  Gegenstand  ein  so  sehr  schwieriger  ist,  und  so  darf 
ich  es  denn  wohl  auch,  ohne  Hrn.  Ahrens  zu  verletzen,  aus- 
sprechen, dass  hier  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt.  Was  ich 
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an  seiner  Syntax  auszusetzen  finde ,  betrifft  theils  die  Anord- 
nung des  ganzen  Stoffes ,  tbeils  die  Fassung  einzelner  Regeln, 
theils  die  Anwendbarkeit  mancher  der  auch  hier  —  wie  in 
der  Formenlehre  — -  in  dankenswerther  Menge  gegebenen  Bei- 
spiele. Aber  der  Gegenstand  ist  so  reichhaltig  —  die  Syntax 
ist  ganz  nahezu  eben  so  stark  wie  die  Formenlehre  —  dass 
unmöglich  jedes  Einzelne  gründlich  besprochen  werden 
kann ,  wenn  man  nicht  selbst  wieder  ein  ganzes  Buch  darüber 
schreiben  will  ;  so  muss  ich  mich  denn  schon  auf  einige  Be- 
lege des  Gesagten  beschränken. 

Der  Verf.  hat  seine  Satzlehre  nicht  nach  Wortgattungen, 
sondern  nach  den  Satzgliedern  geordnet.  Es  handelt  der  erste 
Abschnitt  von  dem  Subject,  der  zweite  von  dem  Prädicat,  der 
dritte  von  dem  Attribut,  der  vierte  von  dem  Object,  der  fünfte 
von  der  Satzverbindung,  und  gegen  diese  Anordnung  wäre 
durchaus  nichts  einzuwenden,  wenn  nur  in  der  Formenlehre 
schon  darauf  Rücksicht  genommen  wäre.  Wenn  der  Verf.  das 
Wort  «Formenlehre"  nicht  im  allerstrengsten  Sinne  genom- 
men, sondern  ausser  den  Formen  auch  noch  ihre  Bedeutung 
angegeben  hätte,  so  würde  sich  die  Syntax  vielfach  übersicht- 
licher gestellt  haben  und  manche  Wiederholung  weggefallen 
sein.  Die  §§201  und  248  enthalten  der  Lehre  nach  ganz  das 
Nämliche,  eben  so  214  und  229«  205  und  260,  206  und  261, 
215  und  277.  In  dem  Abschnitt  von  dem  Object  handelt  ein 
Paragraph  (277)  vom  Prädicat,  in  dem  von  dem  Attribut  wird 
auch  die  Construction  des  Zahlworts  besprochen,  dabei  ist 
aber  auch  von  der  Bildung  der  zusammengesetzten  Zahlen  die 
Rede,  welche  wohl  eben  so  wenig  in  eine  «Satzlehre«  gehö- 
ren dürfte,  wie  die  Regeln  von  der  Bildung  der  periphrasti- 
schen  Conjugation  (§  220  u.  ff.).  —  Von  dem  Indefinitiv,  die- 
ser crux  grammaticorum^  ist  in  allen  vier  ersten  Abschnitten 
mehr  oder  weniger  ausführlich  die  Rede,  aber  der  Leser  wird 
doch ,  wenn  er  es  nun  versucht ,  sich  über  das  Wesen  dieser 
rätbselhaften  Form  Rechenschaft  zu  geben ,  sich  gestehen 
müssen,  er  sei  nicht  über  ein  dunkles  Gefühl  hinausgekom- 
men ,  dass  an  allen  vier  Stellen  sich  der  Gebrauch  des  Inde- 
finitivs  auf  die  nämliche  Grundbedeutung  desselben  gründe , 
und  es  bleibt  immer  noch  der  Wunsch  übrig,  dass  diese 
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Grundbedeutung  klarer  gemacht  würde,  als  ea  den  bisherigen 
Versuchen  gelungen  ist.  Ich  mdss  gesteben,  da««  eben  diese 
Verwendung  zu  allen  vier  Satzgliedern  und  zwar  überall  in 
wesentlich  gleichem  Sinne  —  wenn  dieser  auch  nach  den  bis- 
herigen Aufhellung« versuchen  sich  mehr  ahnen  als  klar  aus- 
sprechen Jasst  —  es  nahe  legt,  ihn  lieber  in  der  Fählmann- 
schen  Weise  als  einen  Deel  iralions  modus,  nicht  als  einen 
mit  den  übrigen  in  gleicher  Reihe  zu  stellenden  Casus  auf- 
zufassen. Die  Unterscheidung  des  definitiven  und  indefinitiven 
Nomen  und  Pronomen ,  der  nur  theil weise  im  Deutschen  der 
Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Artikels  entspricht,  findet 
sich  auch  bei  den  osl  finnischen  Völkern  in  dieser  Weise.  Den 
Indefinitiv  im  Ehstnischon  als  Ausdruck  des  Pari  il  iv  en  aufzu- 
fassen, wie  Hr.  Ahrens  will,  passt  ebenfalls  nur  I  heil  weise, 
da  er  in  anderen  Verbindungen  gerade  umgekehrt  die  ganze 
Gattung  in  abstracto  bezeichnet.  Es  ist  ein  sehr  dringendes 
Bedürfnis**,  das«  diese  dunkle  Partie  der  ehstnischen  Gram- 
matik noch  besser  aufgehellt  werde.  Hr.  Ahrens  hat  sieh 
redliche  Mühe  damit  gegeben  und  vielleicht  keinen  Fall  über- 
sehen, in  welchem  der  Indefiuitiv  gebraucht  wird,  aber  doch 
findet  man  bei  den  vielen  Regeln  und  dem  grossen  Detail 
nicht  die  zum  Grunde  liegende  Hauptbedeutung  heraus,  und 
daher  wird  man  trotz  der  in  grosser  Menge  und  mit  vielem 
Fleiss  gesammelten  Beispiele  doch  nicht  in  jedem  anderen 
Falle  sicher  sein,  ob  man  den  Indefinitiv  anzuwenden  hat  oder 
nicht,  ja  in  den  Beispielen  selbst  nicht  immer  einen  genügen- 
den Grund  finden  können.  Nur  ein  Paar  Fälle  der  Art  unter 
vielen.  S.  40  findet  sich  das  Beispiel  «*wutf  ninasi  pektis  wert 
irälja»  (schlug  aus  Mund  und  Nase  Blut  heraus)  und  dazu  die 
Anmerkung:  «nach  unserer  Anschauungsweise  müsste  icerd 
«stehen,  aber  der  Ehste  betrachtet  einen  solchen  Ab- 
oli uss  als  ein  Ganzes,  dessen  Maass  durch  die  Kraft  der  Ur- 
sache bestimmt  wird».  Der  Zusatz  wälja  ist  es  also  nicht,  der 
hier  den  Indefinitiv  ausschliessl,  auch  sagt  der  Verf.  ein  Paar 
Seiten  weiter  ausdrücklich:  «man  hüte  sich  aber  sehr,  jedes 
*  Verbum,  das  mit  einem  Zusatz  verseben  ist,  für  abgeschlos- 
sen und  bestimmt  zu  halten.  Die  blosse  Form  entscheidet 
«nicht,  sondern  nur  der  Sinn».  Warum  soll  man  also  nun 
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doch  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle  sagen  :  ninatt  jookseb 
teert/  (aus  der  Nase  fliegst  Blut),  wie  $  202  angegeben  wird? 
Sehwerlich  wird  es  einem  Lernenden  klar  sein,  warum  er 
sich  in  diesem  Falle  das  Blut  nur  als  einen  Theil,  in  jenem 
als  ein  Ganzes  denken  soll,  und  schwerlich  wird  er  in  künf- 
tig vorkommenden  ähnlichen  Fällen  sicher  sein ,  ob  er  sich 
nach  dem  einen  oder  nach  dem  anderen  Beispiel  richten  soll. 
—  Im  §  231  heisst  es:  «oft  wird  der  Indefinitiv,  wenn  er  die 
«Bedeutung  einer  Eigenschaft  hat,  dem  verbundenen  Substan- 
tiv wie  ein  Adjectiv  vorgesetzt  (vgl.  §  21  wo  er  in  dersel- 
ben Bedeutung  als  Prädicat  vorkommt),  z.  B.  üks  head  sugu 
•lehnt  eine  gute  Kuh  fvon  guter  Race).  . . .  Wenn  aber  der  In- 
•  definitiv  nicht  die  Bedeutung  einer  Eigenschaft  hat,  so  kann 
■er  nicht  vor  dem  Substantiv  stehen,  sondern  wird  dann  durch 
.den  Relativ  ersetzt:  ta  on  meie  walla  mees  (er  gehört  zu  unse 
«rem  Gebiet)».  In  §  21  i  aber,  wo  nach  dem  eben  angeführ- 
ten Citat  der  Indefinitiv  in  derselben  Bedeutung  (d.  h.  einer 
Eigenschaft)  vorkommen  soll,  steht  auch  mis  watda  sa  oled, 
olen  teist  walda  (zu  welchem  Gebiete  gehörst  du,  ich  gehöre 
zu  einem  anderen  Gebiete)  ;  woran  soll  nun  wohl  der  Lehr- 
ling erkennen,  dass  hier  im  §  231  bei  dem  ganz  ähnlichen 
Beispiel  *ta  on  meie  walla  mees»  mit  demselben  Attribute 
nicht  eine  Eigenschaft  gemeint  ist,  und  welche  Richtschnur 
für  künftige  Fälle  hat  er  wohl  an  diesen  beiden  Beispielen  ? 

Fählmann,  welchem  der  Indcfinitus  nicht  sowohl  ein  Ca- 
sus als  ein  Modus  ist,  glaubt  dem  Indefin.  Sing.12)  die  Bedcu- 

12)  Im  Singular  soll  dieser  indefinite  Modus  oder  die  unbestimmte 
DecUnaUonsform  nur  diesen  erneu  Casus  haben,  im  Plural  sollen  alle 
vorkommen,  und  Fählmann  gtebt  Beispiele  daron,  ohne  jedoch 
diu  ion  den  Casus  der  bestimmten  Dcclination  abweichende  Bedeu- 
tung überall  nachzuweisen.  Ahrens  sagt  über  dieselben  nur  (S.  87 
der  Syntax),  es  sei  ihm  nicht  gelungen,  durch  eine  Regel  zu  beslim 
men,  in  welchen  Fällen  die  kurzem  Pluralformen  der  Suffizivcasus 
(d.  b.  eben  die  der  von  Fählmann  so  genannten  unbestimmten  De- 
chnation)  anzuwenden  seien;  sie  dienten  vorzüglich  zur  Bezeichnung 
der  Karperlbeile,  deren  es  zwei  oder  mehre  gebe,  und  ausserdem 
noch  zu  Tiden  stehenden  Redensarten.  Von  dem  Genitir  (RelaL),  ron 
dem  Fählmann  auch  mehre  Beispiele  anfuhrt,  ist  hier  nichts  er 
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tung  dreier  Garas  beilegen  zu  können,  nämlich  die  des  Nom., 
Accus,  und  Genit.  Das  Letzte  findet  Ahrens  unbegreiflich 
(in  seinem  Schriftchen  «zur  ehstnischen  Declinationslehre, 
1818»);  *koorem  jmirf,  kümme  kaske,  pUtä  inimesi.  enthalten 
eben  so  wenig  einen  Genitiv  als  «ein  Fuder  Holz,  zehn  Bir- 
ken, wenig  Menschen»,  und  «dass  der  Russe  in  diesen  Fällen 
den  Genitiv  anwende,  gehe  doch  den  Ehsten  nichts  an*. 
Das  klingt  sehr  sonderbar!  —  Dass  der  Deutsche  in  diesen 
Fällen  den  Genitiv  nicht  gebraucht,  wird  wohl  den  Ehsten 
im  Grunde  eben  so  wenig  angehen,  und  sollte  man  beim  Ehst- 
nischen denn  nicht  eben  so  gut  das  unter  «Genitiv»  verste- 
hen, was  im  Russischen,  Französischen,  Griechischen  oder 
Lateinischen,  wie  das,  was  im  Deutschen  mit  dem  Genitiv 
gegeben  wird?  —  Aber  ein  mit  solchen  Waffen  geführter 
Streit  ist  überhaupt  ein  ganz  müssiger.  «Genitiv*  ist  ja  nicht 
ein  fur  alle  Sprachen  gleich  geltender,  absoluter  Begriff, 
sondern  ein  Name,  und  da  nun  —  zum  Kummer  der  Ler- 
nenden —  sehr  gewöhnlich  eine  Wortform  der  einen  Sprache 
keine  einer  anderen  mathematisch  deckt,  so  sind ,  wenn  man 
auch  die  für  irgend  eine  Sprache  erfundenen  Namen  in  eine 
andere  hinüberträgt,  damit  die  Sachen  selbst  noch  nicht  er- 
klärt, sondern  man  muss  immer  noch  lernen,  wo,  wie,  und 
wann  diese  und  jene  Wortform  nach  den  Gesetzen  ihrér 
Sprache  gebraucht  wird.  Uebel  ist  es  überdies  fur  Hrn.  Ah- 
rens, dass  ausser  den  am  angeführten  Orte  von  ihm  nam- 
haft gemachten  Beispielen,  wo  der  Indefinitiv  nicht  einem 
deutschen  Genitiv  entspricht,  sowohl  bei  Fählmann  als  in 
seiner  eigenen  Syntax  noch  andere  Beispiele  vorkommen ,  wo 
wirklich  nicht  bloss  im  Russischen,  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen ,  sondern  ganz  ungezwungen  auch  im  Deutschen 
selbst  der  Genitiv  gebraucht  wird,  so  bei  Fählmann:  tedda 
usku  (z.  B.  rahtras,  Leute  dieses  Glaubens),  teist  »elui  (z.  B. 
öunad,  Aepfel  anderer  Art)  —  bei  Ahrens:  köik  ei  ole  ühi  sugu 
loomad  (sie  sind  nicht  alle  Thiere  einer  Art) ,  ühl  nägu  mehed 


wähnt,  and  im  §  228  heisst  es,  dm  in  der  Bedeutung  nicht  der 
geringste  Unterschied  StoU  finde;  ein  Definitircasus  im  A  h re naschen 
Sinne  kann  natürlich  nicht  vorkommen. 
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(Männer  gleichen  Aussehens),  —  sogar  mit  seiner  eigenen  Ue- 
berselzung:  nemad  on  kaa  meie  usku  inimesed  (sie  sind  auch 
unseres  Glaubens) ,  ténia  on  guurt  sugu  (er  ist  vornehmen  Ge- 
schlechts). Wie  man  nun  eine  ehstnische  Wortform  mit  dem 
Genitiv  übersetzen  und  dennoch  behaupten  kann,  sie  habe 
nicht  die  Bedeutung  des  Genitivs,  das  verstehe  ich  in  der 
Thal  nicht.  Woran  sonst  soll  man  denn  überhaupt  erkennen, 
dass  eine  Wortform  in  der  einen  Sprache  einer  in  der  ande- 
ren entspricht?  —  Oder  soll  im  Ehstnischen  nur  das  die  Be- 
deutung cirtes  Nom.,  Gen.,  Accus,  etc.  haben,  was  immer 
mit  einem  Nom.,  Gen.,  Accus,  etc.  übersetzt  werden  muss? 
Dann  könnte  man  ja  aber  auch  z.  B.  von  dem  Relat.  Sing.  — 
wie  doch  Hr.  Ahrens  S.  34  thut  —  nicht  sagen,  dass  er  dem 
Genitiv  entspreche,  denn  es  wird  ja  weder  der  Genit.  Sing, 
anderer  Sprachen  immer  durch  den  ehstnischen  Relat.,  noch 
der  ehstnische  Relat.  Sing,  immer  durch  den  Gen.  anderer 
Sprachen  wiedergegeben. 

Ich  habe  oben  ausgesprochen,  dass  man,  abgesehen  von  der 
Anordnung  der  Syntax  und  ihrem  Verhältniss  zum  ersten 
Theil  der  Grammatik  im  Allgemeinen,  auch  im  Einzelnen  mit 
der  Fassung  mancher  Regel  und  der  Passlichkeit  mancher 
Beispiele  sich  nicht  ganz  befriedigt  und  einverstanden  erklä- 
ren könne,  wozu  noch  einige  Belege  folgen  mögen. 

In  §  209  heisst  es:  «ferner  steht  das  Subject  auch  dann  im 
«Definitiv,  wenn  es  als  Prädicat  eines  Zeitadverbs  gedacht 
■  werden  kann;  lässt  sich  aber  das  Adverb  nicht  in  ein  Sub- 
«ject  verwandeln,  so  folgt  der  Indefinitiv».  —  Das  Subject 
des  Satzes  soll  als  Prädicat  eines  Adverbs  gedacht  wer- 
den? —  Das  macht  gewiss  jeden  Lernenden  stutzig,  und  diese 
Regel  erscheint  überhaupt  überflüssig,  weil  die  Beispiele  sich 
ganz  einfach  nach  §  201  erklären.  Nüüd  ei  oh  weel  aeg  koju 
minna  (jetzt  ist  noch  nicht  die  Zeit  nach  Hause  zu  gehen)  und 
nüüd  ei  ole  weel  aega  koju  minna  (jetzt  ist  noch  nicht  Zeit  nach 
Hause  zu  gehen)  unterscheiden  sich  vollkommen  eben  so  wie 
nüüd  on  aeg  koju  minna  und  weel  on  aega  koju  minna  in  $  201 , 
wo  der  Verf.  ohne  diese  wunderlich  klingende  Regel  auskam. 
In  solchen  Verbindungen,  wo  der  Indefinitiv  vermöge  seiner 
eigenen  Bedeutung  überhaupt  und  auch  in  affirmativen  Sätzen 
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steht,  bat  man  ja  wohl  nicht  nöthig,  ihn  als  von  einer  Nega- 
tion abhängig  zu  betrachten. 

Der  §  215  lautet:  «wenn  das  Prädicat  aussagt,  in  wel- 
scher Eigenschaft  das  Subject  vorkommt,  oder  welchem 
•Zwecke  es  dient,  so  steht  es  im  Facliv*.  —  Es  liegt  wohl 
die  Vermulhung  nahe,  dass  immer  das  Prädicat,  wenn  es  ein 
Adjectiv  ist,  aussagt,  in  welcher  Eigenschaft  das  Subject 
vorkommt,  so  §  213  (ündrid  on  lühjad  (Definitiv,  nicht  Facti v), 
und  in  der  That  heissl  auch  die  Redensart  ole  oder  olge  ter- 
weks  (Fact.),  sei  oder  seid  gesund,  d.  h.  bedankt,  in  §  215  ganz 
das  Nämliche  wie  ole  oder  olge  iertce  (Defin.)  in  §  213,  ohne 
dass  ein  Unterschied  bemerkbar  gemacht  wäre.  —  Unver- 
ständlich ist  in  dem  letztgenannten  §  213  auch  der  Passus: 

•  wenn  an  die  Stelle  des  Verbums  die  blosse  Copula  gedacht 

•  werden  kann,  so  folgt  statt  des  Adverbs  ein  Adjectiv  alsPrä- 

•  dical»;  sollte  der  Verf.,  wenn  er  als  Beispiel  davon  auch  den 
Satz  karluhwli pealsed paistawad  (on)  weel  rohüised  (das  Kartof- 
felkraut erscheint  noch  grün)  aufstellt,  wirklich  der  Meinung 
sein,  dass  ■grün*  hier  ein  Adverb  ist,  und  gar  deshalb,  weil 
man  statt  «erscheint  grün«  auch  sagen  kann  «ist  grün*?  Ich 
glaube  nicht,  dass  irgend  eine  Sprache,  welche  Adjectiv  und 
Adverb  der  Form  nach  unterscheidet,  in  diesem  Satze  bei 

•  i«t  grün»  das  Adverb  gebrauchen  würde. 

Es  ist  in  §  236  davon  die  Rede,  dass  die  Adjective  auf  tu 
oft  andern  Adjectiven  vorgesetzt  werden  und  dann  die  Bedeu- 
tung eines  Adverbs  haben.  Dazu  passt  wohl  nicht  das  Bei- 
spiel ficaltiu  töo-härg  (ein  auserlesener  Pflugochs)»,  denn  we- 
der steht  hier  walùu  vor  einem  Adjectiv,  noch  hat  es  adver- 
biale Bedeutung. 

Der  Defin.  Plur.  der  Zeitwörter  soll  (f  239)  nur  bei  einem 
Pluralnomen  (d.  h.  wohl  einem  bloss  im  Plural  gebräuchli- 
chen Nomen)  vorkommen,  z.  B.  kahed  käärid  (zwei  Scheeren), 
kolmed  pulmad  (drei  Hochzeiten),  jedoch  auch  bei  Singular- 
nomina, die  aber  dann  in  wirkliche  Pluralnomina  übergehen, 
welche  einen  ganz  besonderen  Sinn  haben,  z.  B.  kahed  lapted 
(Kinder  aus  zwei  Ehen ,  aber  kaks  last  zwei  Kinder).  Als  Bei- 
spiel für  das  letzte  steht  auch  ühes  saunas  kolmed  rahtrat  (in 
einer  Badstube  drei  Familien).  Aber  rahwas  ist  kein  wirkli- 
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cher  Plural ,  wie  er  in  den  anderen  Beispielen  vorkommt, 
sondern  soll  nur  als  ein  Coli ectiv begriff  mit  einem  Adjecliv 
im  Plural  verbunden  werden  können  (J  234).  Hat  es  als  Col- 
leclivbegriff  keine  Plural  form?  aber  pere,  ebenfalls  ein  Col- 
lectiv  (§  22V),  bat  doch  auch  eine  solche  (§94).  Oder  gilt,  was 
in  der  Regel  vom  Pluralnomen  gesagt  ist,  auch  vom  Collec- 
tiv worte?  das  müsste  dann  aber  doch  wohl,  als  nicht  von 
selbst  verständlich,  ausdrücklich  angegeben  sein. 

Mit  der  verwickelten  Regel  über  den  Gebrauch  des  unbe- 
stimmten Artikels  üks  (§  262)  und  den  Beispielen  dazu  wird 
sich,  wie  mir  scheint,  wohl  schwer  ein  Lernender  zurecht 
finden.  Es  bleibt  unklar,  was  der  Verf.  unter  den  bethei- 
ligten Personen  versteht,  von  deren  Bekanntschaft  oder  Un- 
bekanntschaft  mit  einem  Gegenstande  es  abhängt,  ob  dieser 
ohne  oder  mit  dem  unbestimmten  Artikel  gebraucht  wird. 
Worin  sollte  z.  B.  die  Belheiligung  der  angeredeten  Person 
bestehen  in  Sätzen  wie  »palus  üht  kohia»  (er  bat  um  eine 
Stelle)?  oder  die  Betheiligung  des  Redenden  in  Sätzen  wie 
•härg  icöuis  ühe  hui  lu  joone»  (der  Ochs  nahm  eine  arge  Ge- 
wohnheit an)?  Die  Betheiligung  des  Redenden  soll  nur  dann 
eintreten,  wenn  von  keiner  anderen  Person  die  Rede  ist.  Wer 
versteht  aber  wohl,  wie  der  Redende  und  der  Angeredete  da- 
bei betheiligt  sind,  dass  ein  Ochs  eine  arge  Gewohnheit 
annimmt,  oder  wie  diese  Belheiligung  für  den  Redenden  auf- 
hören soll,  wenn  nicht  ein  Ochs,  sondern  sein  eigenes  Kind 
etwa  eine  üble  Gewohnheil  annimmt?  —  Der  Ausdruck  «be~ 
theiligt»  scheint  hier  jedenfalls  unglücklich  gewählt  und  ver- 
wirrend. Ein  anderes  Beispiel  scheint  mir  zu  der  Regel  selbst 
nicht  recht  zu  passen.  Sollte  Jemand,  welcher  sagt  «hole  et- 
was von  einem  Beile,  irgend  ein  Beil-,  darunter  wirklich  ein 
sowohl  ihm  selber  als  auch  dem  Angeredelen  be  kann  les 
Beil  versleben?  und  doch  soll  eben  aus  diesem  Grunde  der 
Satz  im  Ehstnischen  heissen  *too  fttrtcesf»,  ohne  den  unbe- 
stimmten Artikel. 

Der  §  255  enthält  am  Schlüsse  die  Bestimmung:  «das  Er- 
halten eines  Zustandes  wird  als  Abschluss  der  Thäligkeit  be- 
trachtet» (und  es  muss  dann  also  das  Object  in  der  bestimm- 
ten Form  gebraucht  werden)  —  aber  wie  passt  dazu  das  Bei- 

McUojre.  ru-e..  II.  QfC 
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spiel  •mees  peetakte  sönast»  (der  Mann  wird  beim  Worte  gehal- 
ten)? welches  ist  denn  hier  der  Zustand,  der  erhalten  wird? 

Der  Elativcasns  soll  den  Gegenstand  bezeichnen,  von  wel- 
chem ein  Theil  genommen,  oder  über  welchen  etwas  ge- 
dacht oder  gesagt  wird  (§  299),  z.  B.  ta  soi  mu  teiteast  (er 
ass  von  meinem  Brote).  Wie  gehört  aber  hieber  das  letzte 
Beispiel  «mis  sa  nei&t  saaba&test  mäendad?  (was  bringst  du  die 
Stiefel  in  Fäulnis«)?  Hier  wird  doch  wohl  nicht  ein  Theil  von 
den  Stiefeln  gemeint,  wenigstens  erlaubt  die  von  dem  Verf. 
selbst  dazu  gestellte  Uebersetzung  nicht,  zu  verbinden  «nus 
meist  saabastest (was  an  den  Stiefeln,  d.  h.  welchen  Theil  von 
den  Stiefeln),  sondern  mis  ist  hier  offenbar  genommen  wie  das 
buchstäblich  entsprechende  deutsche  «was»  =  warum. 

Am  Ende  des  §  307  begegnen  wir  der  auflallenden  Bemer- 
kung «für  Deutsche  möchte  es  nicht  überflüssig  sein,  hier  zo 

•  erinnern,  dass  die  Verba  kaskima,  ktelama,  tänatna,  teenima, 

•  uskuma  nicht  wie  im  Deutschen  den  Dativ,  sondern  den  Ac- 
•cusaliv  fordern».  —  Wie  kann  im  Ehstniscben  ein  Verbum 
einen  Casus  fordern,  welcher  gar  nicht  vorhanden  ist,  statt 
eines  anderen,  welcher  ebenfalls  nicht  vorhanden  ist,  wenig- 
stens nicht  nach  des  Verf.  eigener  Declinationslehre? 

Die  Präpositionen  theil t  der  Verf.  (§  32i)  in  regelmässige, 
welche  nach  dem  regierten  Casus  stehen  und  darum  füg- 
lich Post  Positionen  heissen  könnten,  und  in  unregelmäs- 
sige, welche  theils  dem  regierten  Worte  vorgesetzt  wer- 
den ,  theils  einen  anderen  Casus  (als  den  Relativ  bei  den 
Postposilionen  der  ersten  Abtheilung)  erfordern.  Dagegen 
wäre  nur  zu  bemerken,  dass  xcasta  in  beiden  Abtheilungen 
zugleich  als  Postposition  aufgeführt  ist,  §  333  in  der  Bedeu- 
tung «gegenüber»,  3 Vi  in  der  Bedeutung  «gegen,  entgegen». 
Die  deutsche  Uebersetzung  war  wohl  kein  genügender  Grund 
zu  dieser  Trennung  und  Wiederholung ,  denn  Aehnlicbes 
kommt  ja  auch  bei  anderen  Poslpositionen  vor. 

Mit  den  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Suffi xiveasus,  na- 
mentlich auch  über  den  Unterschied  der  inneren  und  äus- 
seren Locativcasus,  so  wie  mit  der  Bestimmung  derjenigen 
Verba,  welche  vermöge  ihrer  Bedeutung  das  unbestimmte 
Object  fordern,  hat  sich  der  Verf.  eine  anerkennenswerthe 


Digitized  by  Google 


—  755  - 

• 

Mühe  gegeben;  dennoch  aber  muss  man  wünschen,  dass  die- 
ser letzte  Gegenstand  noch  mehr  aufgeklärt  werde,  wenn  er 
überhaupt  der  Grammatik  aufgebürdet  werden  darf,  was  ich 
bezweifele.  Es  wird  schwerlich  gelingen,  in  irgend  einer 
Sprache  durch  grammatische  Regeln  vollständig  die  Rection 
aller  Zeitwörter  zu  lehren.  Diese  ist  durchaus  abhängig 
von  der  Weise,  wie  die  verschiedenen  Thätigkeiten  von  je- 
der Sprache  aufgefasst  werden,  und  von  der  Bedeutung  ih- 
rer Casusformen.  Die  Grammatik  kann  eigentlich  nur  ange- 
ben, welche  Casus  sich  zur  Bezeichnung  der  und  der  Thä- 
tigkeitsbeziebungen  eignen,  aber  solche  allgemeine  Grund- 
sätze lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  andere  Spra- 
che übertragen,  theils  weil  diese  vielleicht  nicht  die  con- 
gruenten  Casusformen  besitzt,  theils  weil  die  Anschauung 
von  der  Art  und  Weise  der  Tbätigkeit  bei  den  einzelnen 
Verben  eine  andere  ist.  Wenn  z.  B.  die  griechische  Gram- 
matik lehrt,  dass  einen  sogenannten  Dativus  communionis  alle 
solche  Verba  regieren,  welche  ein  Mit-  und  Nebeneinander- 
sein bedeuten  und  voraussetzen,  so  ist  dies  der  richtige  Aus- 
druck für  eine  griechische  Anschauungsweise  und  ein  rich- 
tiger Grundsatz;  ein  Römer  würde  aber  doch  vielleicht  nicht 
sicher  sein,  ob  er  z.  B.  frewâm  und  u.àxerôai  mit  hieher 
ziehen  müsse,  da  seine  eigene  Sprache  von  den  gleichbe- 
deutenden sequi  und  pugnare  eine  verschiedene  Anschauung 
bat.  Sich  in  eine  solche  fremde  Anschauungsweise  hinein- 
zudenken ,  ist  aber  in  der  Tbat  die  grossie  Schwierigkeit  bei 
dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache,  denn  alle  copia  ver- 
borum  und  vollständige  Kenntnis«  der  Grammatik  reichen  da 
nicht  aus.  Will  nun  die  Syntax  nicht  bloss  allgemeine  Grund- 
sätze über  die  Rection  der  Zeitwörter  geben,  sondern  Ge- 
wissheit über  den  Gebrauch  aller  einzelnen,  so  bleibt 
ihr  nichts  übrig,  als  diese  alle  aufzuzählen  und  den  allge- 
meinen Regeln,  welche  auf  sie  Anwendung  finden,  beizuge- 
ben ;  viel  zweckmässiger  aber  bleibt  es  jedenfalls,  die  An- 
gabe des  Gebrauchs  von  jedem  einzelnen  Zeitwort  dem  Wör- 
terbuch zu  überlassen,  wo  die  bequeme  alphabetische  An- 
ordnung das  Auffinden  erleichtert. 
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Dadurch,  dass  Hr.  Ahrens/wo  möglich,  keinen  Fall  weg- 
lassen wollte,  wo  der  schwierige  Indefinitiv  gebraucht  wird, 
ist  er  in  die  schlimme  Lage  gekommen,  über  die  Anwendung 
desselben  als  Object  zwei  Grundgesetze  festzustellen,  von 
welchen  eins  von  der  Beschaffenheit  des  Objects  selbst  aus- 
geht, das  andere  von  der  Bedeutung  des  regierenden  Zeit- 
worts; es  wird  aber,  wie  der  Verf.  selbst  sagt  (§  249),  das 
eine  Grundgesetz  «durch  das  zweite  gekreuzt  und  zum  Theil 
aufgehoben,  wodurch  nicht  geringe  Schwierigkeiten  ent- 
stehen». Durch  das  an  sich  lobenswerthe  Verlangen,  Alles 
oder  doch  recht  viel  in  der  Sache  zu  thun,  hat  er  hier,  wie 
anderswo,  zu  viel  gethan.  Zu  diesem  Zuviel  rechne  ich  auch 
die  grosse  Menge  von  Beispielen,  welche  er  fast  überall  giebt. 
Sie  sind  gewiss  ein  treffliches  Material  für  den,  welcher  Lusl 
hat,  sich  selbst  eine  Syntax  zu  construiren  nach  seinem  ei- 
genen Sinn,  aber  für  den  Lehrling  wäre  mit  Wenigem  eben 
so  gut  und  vielleicht  noch  besser  gesorgt,  das  Letzte  nicht 
bloss  da,  wo  einzelne  Beispiele  zu  der  Kegel  nicht  passen, 
wovon  oben  einige  Nachweise  gegeben  wurden,  sondern  auch 
da,  wo  der  Gegenstand  sich  überhaupt  gar  nicht  durch  Bei- 
spiele erläutern  lässt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Lehre 
von  dem  Gebrauche  des  unbestimmten  Artikels.  Er  soll  wegge- 
lassen werden,  «wenn  das  Object  beiden  betheiligten  Personen 
«bekannt  ist,  wenn  es  aber  einer  derselben  oder  beiden  un- 
bekannt ist,  hinzugefügt  werden«.  —  Was  können  hier  Bei- 
spiele helfen?  Wollte  man  auch  fünfzig  Beispiele  fur  jede  Seite 
der  Regel  geben ,  so  müsste  doch  bei  jedem  einzelnen ,  vor- 
kommenden Fall  immer  wieder  von  neuem  erwogen  wer- 
den, welche  von  beiden  Bedingungen  dabei  Statt  findet,  und 
diese  Erwägung  kann  durch  Beispiele  sicher  nicht  erleich- 
tert, eher  für  einen  schwachen  Kopf  noch  erschwert  wer- 
den, weil  sie  ihn  von  dem  Hauptpunkt  der  Betrachtung  auf 
unerhebliche  Nebendinge  abfuhren  können. 

Als  Resultat  von  allem  über  die  neueste  Behandlung  der 
ehstnischen  Grammatik  hier  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  auf 
diesem  Felde  gerade  in  der  neuesten  Zeit  Vieles  und  Dan- 
kenswertes gethan  ist,  aber  allerdings  noch  viel  zu  thun 
übrig  bleibt  Ich  hoffe  jeden  Leser  davon  überzeugt  zu  ha- 
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ben ,  dass  es  mir  durchaus  lern  gelegen  hat ,  aus  blosser 
Tadel-  und  Verkleiiierungssucht  an  den  Leistungen  Anderer 
zu  mäkeln,  und  dass  es  mir  nur  um  die  Förderung  der  Sache 
selbst  zu  thun  gewesen  ist  durch  Aufdeckung  der  bisher 
noch  ungenügend  behandelten  Seilen.  Ich  habe  eben  so  we- 
nig daran  gedacht,  gegen  irgend  eine  Person  zu  Felde  zu 
ziehen  oder  fur  eine  andere  den  unberufenen  Advocaten  zu 
spielen,  als  meinen  eigenen  vorgefassten  Meinungen  Eingang 
verschaffen  zu  wollen.  Möchten  durch  meine  Besprechung  des 
Gegenstandes  die  mit  dem  Material  noch  besser  als  ich  Ver- 
trauten sich  angeregt  finden,  fleissig  an  der  Aufhellung  der 
noch  dunklen  Partien  der  ehstnischen  Grammatik  zu  arbei- 
ten, und  möchte  namentlich  dem  Hrn.  Pastor  Ahrens  die 
Liebe  zur  Sache  (vgl.  seine  Vorrede  zur  Syntax)  auch  fer- 
ner keine  Kuhe  lassen.  Von  allen  Öffentlich  aufgetretenen 
Bearbeitern  der  ehstnischen  Grammatik  —  über  solche  kann 
ich  natürlich  nur  urtheilen  —  scheint  er  mir  der  am  meisten 
dazu  Berufene  zu  sein  trotz  der  mancherlei  Ausstellungen, 
welche  ich  im  Interesse  der  ehstnischen  Sprachforschung 
selbst  und  zur  Ehre  der  Wahrheit  an  seinem  Werke  habe 
machen  müssen.  Ich  wünsche  ihm  nur  zu  dem  Fleissc,  der 
Sprachkenntniss  und  der  Liebe  zur  Sache,  welche  er  schon 
hat,  noch  dies,  dass  es  ihm  gelingen  möchte,  sich  von  den 
so  leicht  dem  Geiste  zu  einer  hemmenden  Fessel  werden- 
den vorgefassten  Meinungen  loszumachen  und  auf  einen  freie- 
ren Standpunkt  zu  stellen,  der  ihn  mehr  überschauen  liesse, 
als  das  Verhallen  des  Ehstnischen  immer  nur  zu  der  fin- 
nischen Schriftsprache,  die  überdies  wohl  auch  nicht 
ganz  frei  sein  mag  von  solchen  Sünden,  wie  sie  Hr.  Ahrens 
selbst  vielfach  in  der  ehstnischen  mit  mehr  Recht  als  Erfolg 
bekämpft  hat. 

Möchte  aber  auch  die  gelehrte  ehstnische  Gesellschaft  in 
Dorpat,  welcher  so  viel  Material  und  so  viel  Kräfte  zu  Ge- 
bote stehen,  uns  endlich  ein  gutes  ehstnisches  Wörterbuch 
geben,  mit  dessen  Abfassung  sie  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren schon  beschäftigt  ist.  Erst  wenn  wir  ein  solches  hätten, 
wäre  auch  dem  Grammatiker  sein  Gebiet  fester  begränzt, 
während  jetzt  vielfach  die  Grammatik  aus  Rücksicht  auf  die 
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Beüurmissc  des  Lernenden  sich  veranlasst  findet,  Elemente 
in  sich  aufzunehmen,  durch  deren  Ausscheidung  und  Zuwei- 
sung an  die  Lexicographie  sie  nur  gewinnen  würde  an  Ue- 
bcrsichtlicbkeit  und  Abrundung. 

Reval,  im  Juni  1855. 


Pag.  553  Zeile  27  lies  1271         statt  1771 
»   559    »    iü  »   1300  »  1400 

»    563    »    17  «  31  Dec       »  21  Dec 
»    566    »    24  a   Villi  »  VIII 

a  573  »  S  »  Marienjahr  »  Märzjahr 
»   670    »    37  »   andere         »  andorn 


(Aus  dem  BulL  hüt.-pML  T.  ML  JVo.  3.  4.  5.  6.  7.) 


Digitizc 


